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Bechſtes Bud). 
Bom Auftreten Klopftochs bis zum großen &eltkrieg. 


Blüte der Kunltdidytung. 


I. Aberſchau. 


He gutgemeinten Berfuche, durch Nachahmung auslänbifcher 
Dihtungsprodufte eine deutſche Literatur zu erzeugen, waren 
zwar nicht zu dem Ziele gebiehen, das untergeordnete poetifche Ta- 
Inte und beicheidene Kritifer bereit? errungen wähnten; fie waren 
aber eine gute Vorſchule auf dem Wege zur Selbftändigkeit und 
Reife. Bis dahin Hatte noch immer der Dichteriiche Genius gefehlt, 
dem an der Wiege bereits die Muſe gelächelt, dem das Siegel ber 
Dichtung ein Gott auf die Stine gedrüdt, der ſich jelbft jeine Wege 
bricht und nicht bloß wiederholt, was ſchon dageweſen, fondern felbft 
in der Nachahmung der Ratur die Ratur vermehrt. Auch biefe 
Genien erichienen und mit ihnen nach langem Winter und nach dem 
Toben der kümpfenden, frühlingverkündenden Stürme ein neuer Lenz 
der Dichtung. Kaum ift eine Periode in der Gefchichte der deutfchen 
Literatur fo reich an großen Perſönlichkeiten und deren künftlerifcher 
Serauspildung wie die vorliegende, welche die Zeit von Klopſtocks 
Auftreten bis zu Schillers Tod, politifch die Zeit vom Waffenglüde 
Friedrichs I. bis zur Auflöfung des Deutichen Reiches umfaßt. 
Sofort aber unterfcheibet fich dieſe Haffische Zeit deuticher Dich- 
tung von der mittelalterlichen Blüteperiode. Dieſe zeigt einen vor⸗ 
wiegend ritterlichen Charakter in der Kunftdichtung; ſelbſt Die 
Bolledichtung mit ihren gewaltigen nationalen Sagen und ihrer 
ſproſſenden Lyrik blieb den ritterlichen Höfifchen Kreijen nicht fremd. 
Deutiche Yürften fanden in eigenem Gejang oder in ben Liedern 


ihrer dankbaren Schüßlinge, auch wohl in ben. — ihre Gunſt 
Lindemann, Literatur. IL 
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möglich pewordenen- kunſtreichen Epen ihren Ruhm. Das neue 
Blütealter zeigt einen durchaus bürgerlichen Charakter. Die 
Bürgerfühne von Queblinburg und Camenz, ber Batrizierfprößling 
des freien Frankfurt, der freiheitsbegeifterte Untertan bes befpotifchen 
Herzogs von Württemberg: das find die Hauptträger der neueren 
deutſchen Literatur. Bon den Fürftenhöfen aus erhielt die Dicht- 
funft wenig Beweiſe der Zuneigung, noch weniger Unterftügung. 
Gottſched bereit Hatte in Kaflel, in Dresden, in Betlin, enblich 
auh in Wien angellopft — überall umfonft; ein gnädiges Kopf- 
niden in den höchſten und allerhöchften Kreifen, das war ber ganze 
Erfolg, nirgends dauernde werktätige Unterftüßung. Die preußifchen 
Dichter, auch wohl im Anfchluß ein nichtpreußifcher Genoffe, be- 
räucherten die Heldengeftalt Friedrichs, aber von feinem Throne 
gingen fie ſchutzlos, ungeehrt. Leifing, der feinfte Bücherfenner, der 
tadellofe Erforfcher der Antike, mußte die von ihm angeftrebte Ber- 
liner Bibliothelarftele an einen unmifjenden Franzoſen verliehen 
fehen; die Höfe zu Mannheim und Wien wollten den Dramaturgen 
nur gegen das Opfer feiner literarifchen Freiheit. Einzig der Fürſten⸗ 
hof zu Weimar fchien, wie einst der Eifenacher Hof im dunkelgrünen 
Thüringer Wald, der Poefie die ruhige, günftige Stätte gewähren 
zu wollen. Die beutjchen Höfe entwidelten durchweg neben der un- 
finnigften, geſchmacksarmen Prachtliebe eine Hohlheit des Weſens, 
die fi) in dem vollftändigen Mangel alle Patriotismus und in 
vornehmer Gejpreiztheit kundgab, zugleich aber eine fittliche Ver⸗ 
dorbenheit, vor der man erichrickt, felbft für den Fall, daß Schlofjers 
Farben (in jeiner Geſchichte des 18. Jahrhunderts) zu grell find. 
Daneben ftand der Deipotismus in der fchönften Blüte, Günftlings- 
und Intrigantenweſen füllte die Hofatmofphäre beengend aus und 
rief die bitterften Angriffe feitens der literarifchen Kämpfer hervor. 
Franzöſiſche Sprache, Sitte und Geſchmack beherrſchten auch jegt 
noch die meiften Höfe. Um Hofe Friedrich des Großen, jenes 
Königs, dem. fi) die Vegeifterung und der Geſang der deutichen 
Dichter zumandte, der auch faft als der einzige unter ben beutfchen 
Fürften jener Zeit VBegeifterung für die Künfte bejaß, oder, viel- 
leicht befjer, zu befigen fich den Anfchein gab, an Friedrichs Hofe 
befand fich Dleifter Voltaire wie mitten in Frankreich. Der König 
hielt nach bem Maßſtabe des von ihm geiprochenen und gejchriebenen 
Deutſch diefe Sprache für unfähig, geiftreiche und poetische Gedanken 
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in vollendeter Form darzuftellen. Als er am Abend feines Lebens 
(1780) eine franzöfifche Abhandlung über die beutfche Literatur, 
ihre Gebrechen und bie Mittel zu deren Heilung fchrieb, fchienen 
wicht nur die Bofaunen feines Ruhmes, Gleim und Ramler, fondern 
ſelbſt Klopſtock, Leifing und Goethe ihm nicht ber Erwähnung wert!. 
Ein negatives Verdienft um die deutiche Literatur mag den Fürften⸗ 
böfen allerdings unverfümmert bleiben. Hätten fie dem Gottſchedia⸗ 
niamus bilfreihe Hand geboten und fo vielleicht eine künſtliche 
Bentralifierung bes deutſchen Geſchmackes bewirkt, was allerdings 
bei der Beriplitterung Deutſchlands nicht fo leicht möglich war, fo 
möchte den Regeneratoren deutfcher Dichtung bie freie Luft möglichft 
beichränft worden fein. 

Jufolgedeſſen erhielt num, wie die ganze Literatur, fo beſonders 
das mit Vorliebe gepflegte Drama einen unverkennbar bürgerlichen 
Anftrih. Das Sentimentale, Rührende, die Gefühlsichwelgerei, bie 
Empfindfamfeit, welche Klopftods ganze Erfcheinung fo unzertrenn- 
lich begleiten, dem bürgerlichen Trauerfpiel: fo unauslöſchlich an- 
Neben, in dem Roman ihren Triumph feiern, fie find ein echt 
bürgerlicher Gefühlshang, herftammend von dem Häuslichen, ber 
Enge bes Brivatlebens. Goethe, der fich in ben Strahlen fürftlicher 
Gunft ſonnte, als Minifter ſich über bie bürgerlichen Regionen 
emporgehoben fand, hat dennoch faft alle feine vorzüglichen poetifchen 
Figuren dem bürgerlichen Leben entnommen; nur in der ‚Ratür- 
lichen Tochter‘ weht ganz der Talte Hauch des Hofes. Bei Schiller 
ber doch das Drama aus der zu gemeinen Natürlichkeit der Bürger- 
ſchule wieder zu ber pathetifchen Erhabenheit bes alten Kothurn- 
ſchrittes erhob, erſcheinen die bürgerlichen Elemente wie unbewußt. 
Das find nicht die Königlichen Helden Calderons ober Shakeſpeares; 
fein König Philipp wirbt um die Freundichaft des Marquis Bofa, 
der bürgerlichen fyreimut vertritt; und als der Dichter diefen fchönen 
Jugendtraum außgeträumt, legte ex in feine ‚Maria Stuart‘ die 
ber Hofetifette wohl fehr wiberftrebende Zankſzene ber Königinnen 
hinein, Ließ feine hochgeſtellten Helden wenig ariſtokratiſch in Ge⸗ 
fihlswärme und rebfeliger Reflexion fich ergehen, um mit bem 


1 Sriedriy der Große, De la Litterature allemande (1780); brög. von 
2. Geiger: D. L.D. XVI (1888). Bol. B. Suphan, Friedrich bes Gr. Schrift 
Aber bie btich. Lit. Berlin 1888. Möfers Gegenichrift Hrög. von C. Schäbbe- 
lopf: D. 2.8. CXXII (190%). 
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Drama ber bürgerlichen Freiheit, dem ‚Teil‘, feine bdichterifche Lauf- 
bahn zu ſchließen. An Leifings fpätere Dramen braucht eben- 
fall nur erinnert zu werden. Welche Stellung Bürger, Schu- 
bart, Seume, ja fogar die fonft hochariftofratifchen Grafen Stolberg 
den SFürften gegenüber einnahmen, das mag fpäter zur Darftellung 
fommen. 

Hatte die mittelalterliche Blütezeit neben ben Kunftgedichten aud) 
noch die reinen Raturlaute der Bollsdichtung, fo kann von der letz 
teren in der nun zu behandelnden klaſſiſchen Periode eigentlich nicht 
mehr die Rede fein. Nur die Kunftdichtung ftrebt dem Gipfel 
ihrer Entfaltung entgegen. Der alte Sagenftrom blieb einftweilen 
noch verſchüttet; von Herder erſt wurden einzelne Erzftufen bes 
Volksliedes zu Tage gefördert, das heit den Kunftdichtern und Ge- 
Iehrten der Beit vorgelegt, während dag Volk feinen Beſitz nie auf- 
gegeben Hatte. Goethe Hat bereits einige der zarteften Pflänzchen 
des Volksliedes mit al ihren Wurzeln ausgegraben und in feinen 
Garten verpflanzt, wo fie frifch erblühten. Aber an ein Fortm schien 
ber Volksdichtung war nicht mehr zu denten. Das einzige, was 
fürderhin möglich war und wirklich gefchehen ift, beftand darin, daß 
jene Kreife des Volkes, die fi an ihren eigenen Liedern labten, 
nun auch die von Kunjtdichtern gefertigten, bejonders die dem Volks⸗ 
liede nachgebildeten, herübernahmen (vollstümliche Lieder) Im 
allgemeinen aber ftanden bie Kreife, die wir gewöhnlich als das 
Volk bezeichnen, den Beitrebungen unferer Haffifchen Dichter und 
Schriftftellee noch immer fern; ja, geftehen wir es nur offen, fie 
find ihnen auch feitden nur um weniges näher gerüdt. Man balte 
nur neben Schiller und Goethe — wir fchweigen von Klopftod — 
einen Taſſo in Italien, neben unjer Drama aus diefer Beit das 
Haffiiche Drama der Franzoſen. Woher dieſe Erjcheinung ? 

Offenbar daher, weil die nationale Grundlage in ben 
meilten Fällen fehlte, weil vielfach der dichterifche Stoff, faft immer 
aber die Regeln für Anordnung und Durchführung aus der Fremde 
ftammten, weil mehr oder weniger dem ganzen Leben der Poefie 
Gewalt angetan werden mußte, follte fie fich den Geſetzen fügen, 
die bier von ben Franzofen, dort von den Engländern, ganz be- 
fonder8 aber von den Griechen oder endlich von den Genien unferer 
eigenen Literatur bergenommen wurden. Manche Stoffe, und die 
aus ber chriftlichen Welt faft fämtlich, Tonnten in den Eunftreichen, 
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aber fremden Formen nicht heiter und barmonifch aufgehen. Mit 
einem Worte, die zweite Blüteperiode unferer Literatur trägt den 
Charalter der Gelehrſamkeit. Wir wollen e8 ihr nicht zum 
Borwurf machen, denn ohne dieſes vaftlofe Erforfchen und Auf 
ſtellen der äfthetiichen Negeln, ohne das Eindringen in ben eilt 
ausländischer Boefie, ohne den Kampf und Segenlampf der gelehrten 
Kritif wäre diefe neue Blüte deutfcher Dichtung gewiß nicht auf- 
gebrochen. Sie ift deshalb mit Grund dem fog. goldenen Zeitalter 
lateiniſcher Boefie zu vergleichen, in welchem bie feinen und ge- 
lehrten Römer mit Hintanfegung ihrer altnationalen Poeſie und 
Dihtungsform griechiiche Geſetze der Dichtkunft, griechiiche Erinne- 
rungen und Religion, griechiſchen Rhythmus und Vers herüber- 
nahmen, oadurch allerdings auch eine Weltliteratur, wenigftens an- 
nöhernd ſchufen. 

Klopftod, der dem deutſchen Volke eine chriſtliche Epopöe geben 
wollte, warf ihr das Gewand des antiken Hexameters über, dem 
indes der geihmadvolle griehiiche Faltenwurf und darum fchon 
der Reiz für den Bhilologen abging. Leſſing, einer ber größten 
Gelehrten, der auch in die frühere deutſche Literatur einige glüd. 
liche Griffe tat, Ichöpfte am Born des Altertums mit fidherer Hand 
die von ben Franzoſen und ihren deutſchen Nachtretern gefälfchten 
Gefeke der Dramaturgie. Ein Rüdjchritt der Literatur fchien in 
Bieland hervorzutreten: abermals Nachahmung franzöfiichen Weſens, 
doch zugleich Befreiung von den Auswüchlen Klopſtockſcher Poeſie; 
diejes indes nicht ohne griechifche Lebensphilofophie und Gelehrſam⸗ 
feit im leichten flatternden Gewande. Dem feste Herder univer- 
fale Anfchaunngen entgegen und bob in raftlofem Streben überall 
das rein Menschliche als das wahrhaft Dichterifche hervor. Aber 
ſelbſt das Verftändnis bes großen Briten, ben Leifing ald das befte 
Wufter neben die Griechen geftellt Hatte, mußte erſt langſam ge: 
mwonnen werben. Das junge Deutichland der damaligen Beit, bie 
Dichter der Sturm- und Drangperiode, verwechfelten das 
Übermaß ihrer jugendlichen Leidenschaft ohne Anftand mit ber Kraft 
Shakeipeares und hielten ihr unruhiges, aller Ordnung wiber- 
frebendes Drängen und Stürmen ohne Bedenken für bie rechte 
Originalität. Da war freilih an die Stelle der poetiichen Ge⸗ 
fee die reine Willfür, an die Stelle der faum gewonnenen Form 
Zerfahrenheit und Formloſigkeit getreten. Auch Goethe und 
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Schiller mußten hindurch; aber bei ihnen entwidelte fich ber 
Moft, der fi fonft jehr abſurd gebärdete und manchen Behälter 
ſchonungslos fprengte, endlich zum edlen lautern Wein. Goethe 
fand auf feiner italienischen Reife, was er fo hoch anichlug, bas 
richtige Maß, indem er feinen Geiſt mit der maßvollen Größe der 
Antike und der eblen italienischen Kunft fättigte. Won dba ab warb 
er ber Dichter der hoben Kreife, die in Iphigenie‘, in ‚Taffo‘, in 
‚Wilhelm Meifter‘, in ‚Hermann und Dorothea‘ das Maßvolle ver- 
einigt mit der jchönften Form anftauntn. Schiller errang in 
anderer Weife das richtige Maß. Sein Gejang verftummte, bis er 
durch feine, wenn auch einfeitigen, idealen Syorfchungen auf dem 
Gebiete der Geſchichte und durch die Aufnahme der Kantjchen been 
feinen Läuterungsprozeß durchgemacht hatte, um dann durch poetifche 
Geftaltung feiner Ideale, vereinigt mit ber ftrengen Sittlichkeit, bie 
fein philofophifcher Standpunkt darbot, die Idee einer äfthetifchen 
Erziehung der Nation raftlos zu verfolgen. Auch Schillers äfthe- 
tiicher Glaube hing an dem griechifchen deal; die Götter Griechen- 
lands Hatte er in jüngeren Jahren in ihre Tempel zurüdführen 
wollen, eine an das griechiſche Drama, anklingende Schidjalsidee 
drang in feine legten Tragödien ein. Wenn nun demgemäß die vor- 
liegende klaſſiſche Dichtungsperiode im Gegenſatz zu der mittelalter- 
lichen Blütezeit den unverlennbaren Charakter des Studiums, der 
durch Kritit und Forſchen erlangten Reife an fich trägt, fo dürfen 
wir dennoch nicht vergefjen, daß diefe unfere klaſſiſchen Dichter, im 
Unterfchiede von denen der vorigen Periode, ſich mit ihren Pro- 
dulten doch nicht an die gelehrten Zunftgenoſſen, fondern an das 
größere Publikum wandten, daß fie nicht wie die Helden der Stuben- 
poefie auch als Dichter vor allem Gelehrte fein wollten. Solde 
Auffafjung verabfcheute felbft der Gelehrteſte unter ihnen, Leſſing, 
und dieſer vielleicht am meilten. 

Aber noch ein anderer durchgreifender Abſtand liegt zwiſchen 
dem Mittelalter und dem 18. Jahrhundert. Das Mittelalter ift 
eine Zeit des Glaubens, des Chriftentums; in der zweiten Blüte: 
periode unferer Literatur ift der Glaube verblaßt oder verjchwunden, 
dag Chriftentum nicht bloß praktiſch, fondern auch theoretiich ab- 
gewiejen; Bweifel, Indifferentismus, dann der nadte Unglaube, Die 
blaffe Univerfalreligion oder der feine Raturalismus wurden dafür 
auf den Thron gehoben. Wollen wir nun auch annehmen, daß der 
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nain-findliche Glaube wicht das Höchfte ift, wozu der menjchliche 
Geiſt fih erſchwingen fol, daß ber im Kampfe gegen Verfuchung 
und Zweifel, in der Schule des Tonfequenten Denkens und Forſchens 
gefählte Manmesglaube einer Zeit, die in Bildung und Fortſchritt 
das Mannesalter erreicht hat, mehr anfteht, fo vermilfen wir aber 
ſelbſt diefe veligiöfe Überzeugung, ja fchon das entichievene Wollen 
einer folchen, bei den Gebildeten bes 18. Jahrhunderts. Der Bil- 
dungegang dieſes Zeitraums ruht in ganz eminenter Weiſe auf 
proteftantifhen Grundlagen. In den Broteftantismus aber 
waren auf einem doppelten Wege Zweifel und Unglaube eingedrungen. 
Der eine Weg war die Philojophie, die als Deismus oder Pantheis- 
mund aus England und Frankreich herübergefonmen war; der andere 
die freie Bibelerflärung, einft von den Reformatoren gegen bie alte 
Kirche geltend gemacht, doch nur als Privileg einzelner ausgebeutet, 
nunmehr aber al Prinzip des Broteftantismug ergriffen und zum 
Sturze des Glaubens benutzt. Beide Senofien waren auch in bie 
latholiſchen Kreife eingebrochen, die proteftantifchen waren von ihnen 
beberricht. Und nehmen wir ben einzigen Klopftod aus, der ſich 
werigitend ein Gefühlg-Chriftentum bewahrte, jo konnte Leifing nicht 
über die Kluft hinaus, die ihn von dem Glauben an die Inſpiration 
der Evangelien, aljo an eine pofitive Offenbarung, treunte; Herders 
Richtung blieb bei einer Humanitäts-Religion ftehen; der ernfte 
Schiller fcheint in Kants ‚Religion innerhalb der Grenzen der reinen 
Vernunft‘ fein Genlge gefunden zu haben; Goethe erkannte das 
Höchfte in der reinen Menfchlichleit. Run bezweifeln wir keinen 
Augenblick, daß, fo unnatürlich Dies in der chriftlich geworbenen 
Welt ift, eine hohe Blüte der Boefie felbft bei der Abwendung vom 
Chriſtentum möglich, daß fie in der zweiten Hälfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts tatſächlich geweſen if. Das aber bleibt unerläßlich, daß 
dem Dichter mit bem religiöfen nicht auch zugleich ber poetifche 
Glaube an feine Seftalten abgehe. Und biefes finden wir allerdings 
bei Wieland. 
II. &lopfitoch. 

Nachdem nun am der deutichen Dichterharfe genugjam geftimmt, 

in ihren Saiten viel geflimpert und intoniert worden, kam ber- 


jenige, der einen vollen, feit langen Jahren nicht vernommenen 
Griff in die Harfe tun follte, daß ber Hain davon erſcholl und 
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jebes Obr den neuen Tönen lauſchte. Biel und ſalbungsvoll Hatte 
man bisher von nationaler Poefie, von vaterländifcher Gefinnung, 
gelegentlich auch vom Chriftentum geſprochen; aber bie vaterlän- 
diſche Poeſie war nachgemachte Ware, der Batriotismus war bie 
Vergdtterung bes Kriegshelden, der bie Deutichen in den Bruder: 
kampf führte, oder gewöhnliche Kirchturms⸗Kleinſtädterei, das Chriften- 
tum beitand in dem jchüichternen Anmutungen der Moral. Ja was 
wir feit dem 18. Jahrhundert Genie und Phantafie nennen, Das 
war ber erften Hälfte des Jahrhunderts Teineswegs recht befannt; 
der Satz: ‚Der Dichter wird geboren‘, wäre ben Leipzigern, wie 
einft dem Rektor Weife, parabor erfchienen. 

Alles das nahm mit dem Erfcheinen Klopſtocks ein Ende. Er 
war ein Dichter im wahren Sime des Wortes; und was man 
ſeit Jahren erftzebt Hatte, das fchien in ihm plößlich, wie die lang 
erwartete Blüte ber Aloe, fi zu entfalten. Man erfannte, daß 
der Dichter den Duell feiner VBegeifterung in ſich tragen und aus 
fih immer von neuem fchöpfen müſſe. Die Poeſie mußte fortan als 
ein Beruf erjcheinen, den der Schöpfer durch harmonifche Geiftes- 
gaben grundgelegt, den ber von feiner hohen Aufgabe Überzeugte 
und Ergriffene mit der Geſamtkraft feines Dafeins der Vollendung 
entgegenzuführen bat. Man mochte feinen Beruf teilweife verkennen 
— Rlopftod Hat fich zeitweilig über ihn getäufcht —, das aber fand 
fortan feft: in der Dichtkunft kann nur jener groß werden, ber fie 
ala einen Beruf betrachtet. Klopſtocks Leben gab, freilich durch bie 
Gunſt der Umftände, dafür das belegende Zeugnis. 

Friedrich Gottlieb Klopftod war zu Quedlinburg am 
2. Zuli 1724 geboren. Die uralte Stadt mit den reichen hiftorifchen 
Erinnerungen, die eigenartige Iandfchaftliche Umgebung machten auf 
ba3 empfänglicde Gemüt bes Knaben einen tiefen, bleibenden Ein- 
drud, der ſich namentlich in der Szenerie feiner ‚Barbiete‘ fundgibt. 
Das Terrain ber Hermannsſchlacht ift die Gegend der Roßtrappe, 
ber Broden wird ihm zum Berg Cheruskas, die Roßtrappe felbft 
zum Wodansaltar, auf dem Hermanns Vater mit den Druiden und 
Barden opfert. In feinem neunten oder zehnten Jahre kam er aufs 
Land nach Tyriedeburg im preußifchen Anteil der Grafſchaft Mans- 
feld, wo ihm die dörfifche Ungebundenheit jehr wohl behagte. Hier 
fand fein Talent für idylliſche Schilderung reichliche Nahrung. In 
feinem breizehnten Lebensjahre kam er auf das Gymnaſium in 
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Quedlinburg zurück und 1739 durch Vermittlung des Kanzlers 
Beumer in Zeitz an die berühmte Schulpforte, jene Bildungs- 
anftalt, aus der mit dem Abzuge der Giftercienjermöndde noch 
micht jedes Höfterliche Andenken, bejonders nicht die Flöfterliche Er- 
ziebung, geihwunden war. Der ‚Bögling der Briechen‘ machte hier 
feine erften Verſuche in dichterischen Formen; nichts Seringeres als 
die Ode ſuchte er für fich aus, nachdem er in Schäfergedichten der 
deitmode feinen Tribut gezahlt, und dachte bereit? an die Abfafjung 
eines Epos. Ein vaterländifcher Stoff, ‚Heinrich der Wogler‘, auf 
den bie Erinnerungen aus Quedlinburg und Friedeburg ihn Hin- 
wielen, vielleicht auch fchon ‚Hermann‘, ſchwebte vor feiner Seele, 
wurde aber immer mächtiger von dem ‚Meffiad‘ zurüdgebrängt. So 
Rand der ungeduldige Jüngling an einem breifadden Scheibeweg: 
entife, vaterländifche, hriftliche Dichtung, oder, wie er e8 ausdrückte: 
Leier, Telin, Pfalter. Daß der mit fo hohen Entwürfen beichäftigte 
inglingsgeift fih in einer Viſion auf die Meſſiasdichtung Hin- 
gewielen glaubte, daß die Leſer der erften Geſänge und der be- 
geifterten Summen in dem jungen Dichter etwas Seherhaftes zu 
entdeden meinten, da8 wird uns nicht wundernehmen. Beim Ab⸗ 
gange von Schulpforte hielt Klopftod eine Iateinifche Rede über 
bie epiſche Poeſie, welche von erftaunlicher Beleſenheit und tref- 
fendem Titerariichen Urteil, namentlih) aber — auf Grund ber 
Schweizer ⸗Studien und bes tiefen Eindbruds von Miltong Epos — 
von einer großartigen Auffaſſung dieſer Dichtungsgattung zeugt. 
Im Herbft 1745 begab er ſich zum Stubium ber Theologie nad) 
JFena. Hier wurben die brei erften Gefänge des ‚Meifias‘ in Proſa 
onsgearbeitet. Im nächften Semefter überfiedelte Klopftock fchon 
nach Leipzig und ging nun daran, die Profa in ben epifchen Vers 
des Haffiichen Altertums, den Hexameter, umzugießen, wozu ihm 
nad) langem Nachdenken über bie Wahl des rechten Versmaßes die 
‚fee auf einem Spaziergang gelommen war; in Leipzig wurbe 
auch der inmigfte Freundſchaftsbund mit ben Verfaffern der ‚Bremer 
Beiträge‘ geichlofien. 1748 erjchienen bie drei erften Gejänge bes 
‚Meifias‘ in diefer Beitjchrift, bald auch in Separatausgaben, von 
den meiften mit ſchrankenloſer Begeifterung, von den Gottichedianern 
mit Hohn aufgenommen!. Der Verkehr mit der Gefellichaft ber 


1 Sottiched, Beicheibenes Gutachten in der ‚anmutigen Gelehrſamkeit“. Triller, 
Der Burmfamen, Helbengebicht, erfter Belang, mweldyem bald noch 29 andere 
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‚Beiträger‘ begeiſterte ihn auch für die Lyrik, ber Odenzyklus, An 
des Dichters Freunde‘, fpäter ‚Wingolf‘ genannt, ift an fie gerichtet. 
Hier faßte er eine tiefe Herzengneigung zu Maria Schmidt (‚Fanny‘), 
feiner Bafe, die in Langenfalza, wohin er ala Hauslehrer gezogen 
war, neue Nahrung fand. Fanny ift das wehmutsreiche Biel zahl- 
reicher Oden. Seine materielle Lage war aber nicht dazu angetan, hi 
das verwöhnte Fräulein für ihn zu gewinnen oder ihm bequeme Ei 
Muße zur Ausarbeitung des ‚Meifias‘ zu gewähren. Da nahın fi) — 
Bodmer, der in Klopſtock das erſehnte Wunderkind der Poeſie ge⸗ — 
kommen glaubte, ſeiner an und lud ihn nach Zürich ein. Noch vor 

ſeiner Abfahrt erhielt Klopſtock die Mitteilung des Freiherrn von 

Bernſtorff, daß er hoffe, ihm vom däniſchen Könige eine Penſion 

mit vollkommener Muße zur Ausführung der Meſſiade auswirken en 
zu können. Der Sommer 1750 entzüdte Klopftod durch die Ratur- | 8 


genüſſe des Schweizerlandes, von denen ber ‚Züricher See‘ als 
lieblichſte Probe fortlebt, wie durch die überſchwengliche Verehrung, 
die ihm zu teil wurde. Nur der Gaftfreund felbft, der alte Roachibe, 
fonnte fi, da er jegliche ‚jugendliche Luſt der Gefellichaft‘ aus- 
geſchloſſen wifjen wollte, in den fchwärmenden, verliebten, lebens⸗ 
frohen Jüngling nicht finden. Unwillig ſprach es Klopftod aus, 
man habe wohl vermutet, der Sänger des ‚Meifias‘ müſſe, wie 
befien Vorläufer, Buße predigen und Heufchreden mit wilden Honig 
efien. Auch wollte Bodmer, daß fich der Dichter nur in Gefellichaft 
reifer, erfahrener Männer und gelehrier Bücher beivege, während 
Klopfiod ein Grauen vor allem Bücherftaube Hatte. Es kam vor- 
übergehend zum offenen Bruche; doch Breitinger vermittelte, und 
als der Meffiasdichter einem Hufe nad) Dänemark folgte, war der 
Abichied von Bodmer ein freundichaftlicher. Auf der Reife in das 
fremde Land, das ihm zur neuen Heimat werden follte, fah er in Ä 
Hamburg Margareta (Meta) Moller, ala Eidli von ihm befungen; | . 
1754 führte er fie als Gattin beim; nach vier Jahren fchrieb er e 
anf ihr frühes Grab: ‚Saat von Gott gejäet, dem Tag der Garben hi: 
zu reifen!‘ In Kopenhagen fand Klopftod die freundlichfte Auf- | 

nahme; der König, der ihm ein anfehnliches Jahrgehalt ausfekte, | 

war ihm überaus zugetan, an Bernftorff und dem Oberhofmaricell | 


folgen follen, nach ber allerneueften, malerifchen, fchöpferifchen, heroiſchen unb 
männlichen Dichtkunſt, ohne Regeln regelmäßig eingerichtet (1751). 
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Grafen Moltke Hatte er einfichtövolle Freunde, bie vornehmften 
Hirkel öffneten fich ihm, namentlich die Häufer der fremden @e- 
fondten. Aber Meta großer Einfluß war nicht günftig für ihn 
geweien. Ihre noch abftrafter angelegte Ratur führte ihn fort- 
während den undichterifchen Höhen zu, wo ſich alles von der Erbe 
loſen, alles vergeiftigen will. Nach Entlafjung des Minifters Bern⸗ 
ſtorff zog er fi mit feinem dänifchen Jahrgehalt nad) Hamburg 
zurück. Eine weitblidende Hoffnung, die Klopitod unterdes an fein 
Drama ‚Hermannsfchlacht‘ (1769) Enüpfte, fchlug fehl. Er Hatte dieje 
Bühnendichtung dem jugendlichen Kaifer Joſeph gewidmet und eine 
goldene Medaille als Anerkennung erhalten. Seine Wünfche aber, 
daß in Wien unter des Kaifers Schub eine Druderei entjtände, 
wobei die deutſchen Schriftfteller ihr Intereſſe fänden, und daß ber 
Hof fi zu einer ausgiebigen Unterftügung der Wiljenjchaften herbei⸗ 
ließe, gingen nicht in Erfüllung. Trotz dieſes Mißerfolges arbeitete 
der Dichter mit Eifer fein Geſetzbuch einer ‚Deutichen Gelehrten. 
republik· aus und vertiefte fich immer mehr in äfthetifche und ſprach⸗ 
ide Studien und feilte gemäß ben felbftgebildeten Grundſätzen un- 
ermüdlih an feinen Dichtungen. Ein drittes Frauenbild tauchte noch 
als Begleiterin feines glüdlichen Alters auf, Johanna von Winthem, 
mit der er ſich 1791 verehelichte. Am 14. März 1803 ftarb der 
Sänger bes ‚Meffiad‘ Ihm wurde das ehrenvollfte Leichenbegängnis, 
das wohl je einem deutſchen Dichter zu teil geworben ift. Hamburg 
und Altona hüllten fich in Trauer, die Bürger beider Städte be- 
gleiteten feine fterblichen Überrefte, die in Dttenfen an der Seite 
feiner Meta eingeſenkt wurden; auf dem Sarge lag die aufgefchlagene 
Meſſiade, das Klopftockſche Auferftehungslied ward unter der bunflen 
Linde gefungen und das Grab mit den Blumen des Frühlings 
überjchüttet. ; 

‚Hätte die Poeſie ihre Heiligen, Klopftod müßte als einer ber 
erſten gezählt werden‘, meinte Frau von Stadl-Holftein, und weiter: 
Klopftock ift der David des Neuen Teftamentes.‘ Das ift nun frei- 
li) des Lobes etwas viel und nur erflärlich als das Urteil einer 
grauenfeele und einer Zeit, die dem Abſcheiden des Dichters noch 
ſehr nahe Ing. Sollen wir unfer Urteil in kurzen Worten geben, 
fo fagen wir: Klopftod ift in der Boefie der Typus des 
ihwärmerifhen dentfhen Jünglings. Wie ein günftiges 
Geſchick ihm ein forgen- und kummerfreies Los bereitete, fo haben 
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die Genien, bie an feiner Wiege ftanden, ihm das Angebinde bauernber F 
Jugend gegeben. Klopftod iſt Jüngling geblieben, nicht zwar in ber ee 
Friihe bes Gefühle und der Darftellung, aber in ber Gleichmäßig- ei 
feit und der Geftaltung des Strebend. Zu dem früh erjungenen = 
Lorbeerkranz bat er fpäter fein Blatt mehr Hinzugefügt. Was er kn 
als Dichter ift, das ift er nicht Tangfam geworden, wie unfere * 
andern großen Dichter; bereits im Jahre 1760 war das ganze 
Programm ſeiner Zukunft gegeben. Aber weil man doch endlich 
überdrüſſig wird, noch in der Mannesgeſtalt das Weſen des Yüng- 
fings wiederzuerfennen, fo fand Klopftod mit feinen fpäteren Er⸗ 
zeugniffen nicht nur entfchieden fühlere Aufnahme, fondern die Spät- 
geburten, die zweite Hälfte bes Meſſias‘ fowie der ‚Oben‘ find 
meiftens auffallend ſchwächer als die Dichtungen der früheren Zeit, | 
wobei nicht einmal eine veifere Form entfchädigt, ein Mangel, der an 
feinem unferer Dichter in diefer Art anklebt. Aus diefer unverblüßten, 
aber auch nicht weiter entwidelten Jünglingsnatur Klopſtocks ent- 
fpringen feine fämtlichen Vorzüge, feine heilfame Wirkſamkeit in der 
Literatur, wie auch die Grenzen ſeines ZTalentes und all jeine 
Mängel, bie genügt haben würden, unfere ganze Poeſie zu ver- 
berden. War das Streben Klopftods überall ein edles und wür- 
dDiges, fo hat er Doch ftet3 entweder die rechten Wege verfehlt oder 
ift über das Ziel hinaus in die Übertreibung und das Leere ge- 
roten. Was aber fein jugendlicher Genius Neues und Frucht⸗ 
verheißendes in die deutſche Poefie Hineingeworfen, das verdient 
wohl unjere Betrachtung, wie es Klopftods Ruhmeskranz bildet, 
aus dem wir ihm fein Heiß berauszupfen wollen. 
Klopftod® Seele war mit den fchönften und ebelften Idealen 
angefüllt, fein Gemüt beſaß eine Tiefe und Innerlichkeit, wie fie 
wenigen verliehen war. Tiefe Gemüter aber, fagt uns Goethe, find | 
genötigt, in der Vergangenheit wie in der Zukunft zu leben. Und 
fo erweitert fich denn, was wir bi3 dahin bei ben Borgängern 
Alopſtocks jo ſehr vermißten, des Dichter Blick über bie Gegen- | \ 
wart und das Diesjeit3 Hinaus in die Unendlichkeit der Zukunft — 
und des Jenſeits wie in die Vergangenheit. Hier erhalten wir die 
beutfh-nationale und bie chriſtliche Stimmung feiner — 
Gedichte. 
AMlopftock war in feinem ganzen Sein und Weſen deutſch, deutſch — 
in feinem Ernſt wie in feiner Gemütsinnerlichkeit, deutſch in Sitte | 
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wie im Leben, deutſch in feiner Schwärmerei, deutſch in feinen Be 
firebungen, deutfch in feinen Erinnerungen und Hoffnungen. Wie 
lange hatten die Deutſchen fich ihrer Rationalität geſchämt, wie 
lange fremden Einflüffen fich zugelehrt! Kaum war das kalte Fieber 
der Ballomanie, zwar im Leben noch nicht, aber doch in der Dich 
tung vorüber, fo war bie erichlaffende Anglomanie gefolgt. Klop⸗ 
flod aber führte die deutſche Muſe kühn mit der engliichen in ben 
Bettlampf ein, daß fie um den Preis dahinfliegen, wo die Eiche 
und die Balme als Biel winken. Mit anzuftaunender Kühnheit be- 
freite er die deutiche Boefie von den Feſſeln der Nachahmung. Seine 
destihe Geſinnung verlangte darum von den beutichen Helden auch 
etwas mehr als die Hallenjer; ihm Tonnten Friedrichs Ruhmes⸗ 
taten nicht als liebenswürdige Heldenwerke ericheinen; er verjchmäbte 
es, in dad Lob deſſen einzuftimmen, der für feine Ration wie für 
deren Sprache Fein Herz Hatte. Aber vorwärts richtete er feinen 
Blick auf die Hoffnung befierer Tage und zurüd auf das Andenken 
vergangener ruhmreicher Taten. Und dadurch belebte er auch im 
deutichen Wolfe, d. 5. in dem Zeil, auf ben feine Schriften Einfluß 
übten, den entichlafenen Sinn für deutſche Vergangenheit wie Bu- 
kunft, ja wirkte noch auf die Sänger der Befreiungskriege. — Wie 
jollte weiter in einem deutichen Jünglingsherzen der ſchwärmetiſche 
Sinn für die Freiheit fehlen? Won der wärmften Herzensglut 
angehaucht, treten die Freiheitsideen immer und immer wieber her- 
vor. greilich, beim Anfchauen der deutjchen Verhältniſſe in jenen 
Zeiten, mochte das jugendliche Gemüt in Zorn aufflammen. Und 
Klopftod Tieß fih dur den Glanz der Höfe nicht blenden, durch 
fein Jahrgehalt beftechen. Weil die Fürften ihren Beruf, an der 
Sänger Seite zu gehen, wicht erfennen, jo fpricht er wie ein Seher 
es aus: 
‚Der Name ber Fürſten verweh' 
Wie der Nachhall, wenn ber Ruf jchweigt.‘ 

In der Zukunft Iebend, fingt er einen Schladjtgefang für das 
Heer, das die SFreiheit erobern fol, und ahnend beftimmt er die 
Beit, ba bie Freiheit errungen wird: ‚Ein Jahrhundert nur noch, 
jo ift es gefchehen, fo Herricht der Vernunft Recht vor dem Schwert- 
teht.‘ — Dem deutichen Charakter entipricht endlich die elegifche 
Stimmung in der Liebe, das tiefe Gefühl der Freund— 
ſchaft. Was Klopftod in den Oden an Fanny und nachher an 
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Cibli (Meta) fang, dag mußte den Iaufchenden Beitgenofien, bie bis 
babin nur erdichtete Liebesempfindungen und anakreontiſche QTämbe- 
feien vernommen hatten, faſt wunderbar Hingen. Die wahrften, 
innigften und doch keuſchen und reinen Gefühle Heideten fich bier 
in die ebelften Worte. Und die Bilder der Freunde umſchwebten 
den Dichter auch nad) deren Trennung mit ungewohnter Lebendig- 
feit; er errichtete ihnen einen Freundſchaftstempel (‚Wingolf‘) und 
fegte ihre Bilder hinein und unterhielt fich mit ihnen manche Stunde. 

Aber es war bier wie überall geforgt, daß die Bäume nicht in 
den Himmel wuchien. Dem hohen Streben hing gar manches Blei⸗ 
gewicht an, tat fi) gar mancher verlehrte Weg auf, jo daß bie 
herrlichen Ideale ganz andere Bejtalt gewannen. Wo fuchte und 
fand Klopſtock die Ideale feiner vaterländifchen Begeifterung? Nicht 
im hellen und doch für bie dichterifche Perſpektive Hinlänglich ent- 
fernten Mittelalter, fondern in dem nebelgrauen Altertum, in ben 
Beiten Hermanns und Thusneldens, die von der Geſchichte ſpärlich 
beleuchtet find, aber auch von der fruchtbarſten Phantajie nicht mit 
feften Geftalten bevölfert werben können. Es war der bedenkliche 
Weg, den jchon Lohenftein und Schönaich gewandelt waren und 
eben twieber ber junge Wieland in feinem Büricher Fragment „Her- 
marmn‘ betrat. Aber noch einen zweiten Fehlgriff machte Klopftod; 
er verfuchte Die deutiche Mythologie wieder einzuführen oder viel- 
mehr burch einen verzeihlichen Irrtum ein Berrbild von ihr. Wäre 
es bei bem damaligen Stand der Bildung fchon ein troftlojes Streben 
geweſen, an die Stelle der wenigftens teilweife geläufigen mytho⸗ 
Iogifchen Beziehungen volftändig fremde und unzureichende einzu. 
führen, jo war die Bevölkerung ber beutfchen Haine mit fingenden 
Barden, mit Gna im Fluge jugenblich ungeftüm, mit Wurdi und 
Skulda vollends ein Anflug jugendlich-patriotifcher Tollheit. Doc 
Klopftod war in bieje Idee fo verliebt, daß er, ſeitdem er durch 
feine Verjegung nah Kopenhagen ber nordiſchen Dichtung auch 
räumlich näher gerüdt war, jelbft feine früheren Oden umarbeitete 
und flandinavifierte, jo fein berühmtes Freundeslied, das auf ein- 
mal ‚Wingolf‘ biegt. Die Wingolfiten fchlugen denn auch pflicht- 


1 Bol. R. Buila, Altnordiſche Stoffe u. Stubien in Deutichlanb I. Bon 
Gottfried Schutze bis Klopſtock: Enphorion, Ergänzungsheft 2, Wien 18%. 
B. Scheel, Mopfiods Kenutnid bes german. Altertums: Vierteljahrsſchrift für 
Zit.geih. VI 188 ff. 
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ſchuldigſft das den Oden angehängte mythologiſche Wörterbuch nach, 
brüteten über der Wörter Bedeutung und plagten die arme Schul⸗ 
ingend mit den Hanglofen, unverftändlichen Namen. Auch der Frei⸗ 
beitsfinn war ein jugendlich ungejtümer, zuweilen nur Deflamation 
gegen nicht näher zu beftimmende Tyrannen, ein idealiftifches Streben, 
das ſich die Bedingungen der Verwirklichung nicht zurechtlegen 
fonnte. Darum jauchzte der Dichter auch bei Dem Glutſchein der in 
granfreich nen aufgehenden Freiheit und erhielt dafür von den Re⸗ 
volutiongmännern das Diplom eines Ehrenbürger? der Republik. 
Aber bald war er ernüchtert und erging ſich in heftigen Palinodien 
des früheren Irrtums‘ und Aysfällen gegen die blutigen Ausſchüſſe 
der Republik. Und endlich mifchten fich den gefunden Gefühlen ber 
Freundſchaft und Frauenliebe krankhafte Empfindungen bei, die ba- 
mals freilich fchon in der Luft zu fchmweben fchienen. Es ift die 
übertriebene Bärtlichkeit, die Überfchwenglichkeit ber Empfindung, 
es ift das allzu Weiche, Weinerliche in der Gemütsftimmung. Diefe 
Erſcheinung war allerdings die natürliche Reaktion gegen bie ver- 
fünftelte, in hohler Förmlichkeit erftarrte, in herzloſem Beremoniell 
vertrodnete Gefellichaftswelt aus dem Ende des 17. und dem An- 
fang des 18. Jahrhunderts; fie ift ein Streben, fich loszuringen 
aus den fteifen tyefleln des Konventionellen, von den Larven ber 
Verſtellung; fie ſpinnt fi) fort in den Empfindfamfeiten der Werther- 
Beriode, fie hat, wie jebe Reaktion, ein gewiſſes Recht, ſchießt aber 
ſchon bei lopftod, noch mehr bei dem gleichzeitig auftauchenden 
Difion weit über ihre Berechtigung hinaus. Im Freundſchaftskreiſe 
bereits ringt die überſchwengliche Gefühlsfeligkeit wie die Abſchieds⸗ 
traner oft umfonft nach Worten, im Verhältnis zum andern Ge. 
ſchlecht aber tritt die Mollusfenweichheit bes Herzens in bie Er- 
ſcheinung als übertriebene Zärtlichkeit. Bodmer fchüttelte den Kopf 
über die tändelnden Bärtlichleiten feines Gaſtes. Man hielt fein 
Herzen wie ein krankes Kind, das man mit Lieblojungen über- 
haͤuft. Die Liebe wurde fo butterweich, jo ſchwärmeriſch ⸗ſeltſam, fo 
furdtfom-felbftquälerifch, daß fie eines Mannes unwürdig erfcheinen 
muß. ber freilich, jo war auch noch nie jeit Beginn der Sphären 
geliebt worden! Wer hatte benn wohl daran gedacht, bie ‚fünftige 
Beliebte‘ anzufingen, und wer wohl mit ben Lieblofungen der Bärt. 
lichleit alsbald den Gedanken an nahen Tod zu vereinigen gewußt? 
Das verftand Klopftod. Da mußten bie Tränenwaffer hoch gehen 
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und die ‚mweinenden Augen‘ zu einem ftehenben Artifel werben, bie 
Empfindungen aber nicht felten in eine unpoetifche Neflerion über 
diefe Empfindungen umfchlagen. — Fügen wir hier Klopſtocks Ieiden- 
ſchaftliche Vorliebe für dag Schlittfehuhlaufen Hinzu, die in Oden ben 
‚Waflerkothurn‘ oder ‚Die Flügel des Stahls‘ oder bie Göttin biefer 
freien Kunft, Braga, verberrlickte, fo haben wir die eine, Die deutſche 
Seite in Klopſtocks Wejen dargelegt. 

Die zweite Seite ift die hriftliche, und zwar wirb es nad) 
dem bisher Geſagten nicht auffallen, wenn wir mehr von einem 
chriſtlichen Gefühl als von einem chriftlichen Glauben des Dichters 
reden. Mit ftarlem Gefühl erfaßte er die Wobltaten der Erlöſung 
und flog von der Höhe der einen Empfindung zu der Erhabenheit 
der andern. Soldier Gejang war lange nicht vernommen worden; 
wohl waren manche geiftliche Lieder gefchrieben worden, aber fie 
ſchmeckten meift jo wenig nad) Chriftentum, daß ihrem Vortrag in 
Synagogen und Mofcheen feine gegründeten Bebenlen enigegen- 
geftanden Hätten. Run aber ließ Klopftod den Geſang ber unfterb- 
lichen Seele erſchallen von der fündigen Menſchen Erlöfung, die der 
Meſſias auf Erben in feiner Menfchheit vollendet; er fang nicht 
die Moral des Evangeliums, fondern die Idee des Evangeliums 
ſelbſt, das Werk ber Erlöfung, gegen das Satan fich vergebens er- 
hob. Er machte die Berjon des Gottmenfchen zum Mittelpunkt eines 
umfangreichen Epos und begleitete mit Zartheit und Tiefe der Emp- 
findung den Heiland durch die Hauptmomente ber Erlöfung, em 
Unternehmen jo kühn, jo überrajfchend wie faum eines. Aber — 
und nun kommt die Kehrſeite — das Chriftentum Klopſtocks ift vor- 
wiegend Gefühlsreligion, es nährt fi) von Gefühlen. Das fubjeltive 
Moment, von Anfang an im Proteftantismus fo ftark vertreten, 
war mit dem Ausgang des 17. Jahrhunderts zur Herrichaft ge 
langt. Was fich nicht im Nationalismus und Deismus vom Chriften- 
tum losſagte, das flüchtete, außer dem Heinen Häuflein der hart- 
bedrängten Orthodoxen, in den Subjektivismus, den Spener und 
die Bietiften als die Blüte des Cyriſtentums hinftellten. Klopftod 
mit feinem überwallenden Gefühl, der die Bibel las, um jeinen 
Empfindungen neue Nahrung zu bieten, bringt uns in feinem ‚Mef- 
ſias‘ fo viel Willkürliches, Unkirchliches, daneben fo viel Gefühls⸗ 
ſchwärmerei, Süßlih-Empfindfames und Hührend-Tränendes, daß 
fi oft jede Spur von dem feiten ernten Chriſtentum zu verlieren 
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droht. Und während Goethe im Mephiſtopheles einen eigenen Teufel 
zu ſchaffen verftand, hat Klopftod in feinem Abbadonna jenen 
tranernden gefallenen Geift vorgeführt, der mit jeinen Xränen bie 
Tränen jo mancher empfindfamen Leferin bervorrief. Dekretierte 
doch gar eine Synode zu Magdeburg unter dem Präſidium von 
Sad die Erlöfung des Tiebenswürdigen Teufels; auch von Zürich 
aus bittftellerte man für ihn; der gefühlvolle Dichter juchte zu will- 
fahren. Run, wir wollen all das nicht zu hoch anſchlagen — Klop⸗ 
fiod blieb doch "der Dichter ber Zeit und machte das Chriftentum 
in feiner Art für das aufgellärte Jahrhundert mundgerecht. 

Bum dritten brachte Klopftod in Sprache und Form Neues, 
Driginelled; man Lönnte e8 dem antik⸗klaſſiſchen Geift nennen, 
bee ſich bei ihm mit dem bdeutichen und chriftlichen vermählt. Hatte 
die Sprache durch bie fächfifchen Bemühungen an Korrektheit, durch 
Hagedorn an Beweglichkeit getvonmen, jo wohnte ihr bis dahin noch 
wicht die ſinnlich anfchauliche Kraft, dag malerische Element inne; 
ud wenn wir eiwa Geßner beijeite Lafjen, der aber noch in Kop⸗ 
ſtods Schule Iernte, fo kann man unter Tilgung der Neime faft 
die ganze bisherige Dichtung getroft jedem als ehrenhafte Profa 
bieten.  Erft Klopſtock mit feinen hohen Gefühlen erkannte, daß ber 
gehobenen Seelenftimmung auch ein gehobener Ausdruck entiprechen 
mäfle. Die Sprache der Dichtung, meinte er, müſſe fich durch un: 
gewöhnlichen Ausbrud von der profaifchen unterjcheiden; für pro- 
ſaiſch aber Hielt er mit Unrecht die Sprache bes Volkes. Damit 
war er num freilich anf dem Wege der Lohenjteine, und Gottſcheds 
Borwurf, er lenke in ben Schwulft der Schlefier zurüd, würbe ge- 
vehtfertigt fein, wenn nicht zwei glüdliche Umftände den Dichter 
vor den fchlimmften Abwegen beſchützt hätten. Das war zunächft 
das Eingehen auf die ältere Sprache, die ihm in ber Qutherfchen 
Bibelüberſetzung nahe gerücdt war. Hier wurde er unvermerft zur 
kräftigen Ratur, zur Volksſprache zurückgebracht und Iernte das 
Poetiſche der Sprache in ihrer Kraft, Würde und eblen Sinnlichkeit 
ſuchen. Seine Verbienfte um bie deutfche Sprache hebt er felbft in 
der Ode an Freund und Feind‘ hervor: ‚Die Erhebung der Sprache 
— ihr gewählter Schall — bewegterer, edlerer Bang — Darftel- 
kung, die innerfte Kraft dev Dichtkunſt —, haben mein Mal er 
tihtet.‘ Dann aber rettete die Einführung antil-Haffiicher Versmaße 
vor Lohenftein. Die gehobene Sprache wollte ſich > bisherigen 
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Bersformen nicht fügen, vor allem ließ fie fich nicht auf dem böl- 
zernen Hadbrett bes Alerandriners ableiern; felbft reimloſe Jamben 
und Trochäen wären zu lahme Flügel für Klopftodiche Begeifte 
rung gewejen. Schon hatte er verzweifelnd mit profaifcher Dichtung 
begonnen, ba kam ber Gedanke an antile Metra. Den beroijchen 
Vers nahm er für fein Epos, für Oden und Hymnen die Iyrifchen 
Maße der Griechen. — Wäre er babei ftehen geblieben! Aber auch 
bier fehlt jünglinghafte Übertreibung nicht. Die gehobene Sprade 
wird namentlich in feinen fpäteren fahren geichraubt, gelehrte An- 
fpielungen machen einen Kommentar nötig, das Streben nad) ge 
Drungener Kürze hält fich nicht frei von Dunkel und Härte. Daß 
der Rhythmus deuticher Sprache wenigftens teilweiſe noch ein Rätjel 
blieb, wollen wir gern verzeihen; wenn aber Klopftod den Reim 


geradezu verwarf, ihn als einen ‚böfen Geiſt mit plumpem Wort 
gepolter‘, als einen ‚ichmetternden Trommelichlag mit lärmendem _ 


Sleichgetön‘ bezeichnete, wenn er ſelbſt neue Metra Eonftruierte und 
die Worte hineinzuzwängen fuchte, während fogar das Notenſyſtem 
des übergejchriebenen Strophenbaues ein rhythmiſches Lejen kaum 
ermöglicht, dann mögen wir uns freuen, daß jolche Beftrebungen 
Durch einen andern Beitgenofien paralyfiert wurden, durch Wieland. 

Nach alledem müſſen wir mit Wolfgang Menzel jagen: Klop- 
ftod verliert alles, wenn man ihn in der Nähe und im einzelnen 
betrachtet. Man muß ihn in einer gewifjen Ferne und im ganzen 
auffafien. Und num können wir und bei der Beiprechung feiner 
einzelnen Dichtungen kurz fallen. Wie bereit? erwähnt, erjchien der 
Anfang des Meſſias im Jahre 1748. Ganze fünfundzmwanzig 
Jahre hat der Dichter an dieſer harten Speife gelaut. Die Schluß. 
gelänge erichienen erſt 1773. Dadurch fchon mag fich teilweiſe die 
Aufnahme beim Publitum erklären, die von ber ungemefienften Be 
geifterung zum fühlen Lobe und weiter biß zur Gleichgültigkeit und 
Kälte herabjant. Aber die zweite Hälfte ift auch wirklich fchwächer, 
gleich als wenn der Dichter fih nur noch von dem Pflichtgefühl 
ber Vollendung begeiftern ließe. Der Jüngling war durch Miltons 
Vorbild, — wie er jelbft glaubte, durch eine Art Viſion an biejen 
Stoff gewielen, und die von ihm verehrten Schweizer fahen wie 
Gottſched im Epos den Höhepunkt der Poeſie. Das hindert indes 
nicht, zu fragen, ob der gewählte Stoff für ein Epos tauge und 
wie Klopftod jeine Aufgabe gelöftl. Das Leben Jeſu Hat in dem 
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altveutichen ‚Heliand‘ eine Darftellung gefunden, wodurch es ben 
nationalen Sagen näher rüdte; wir haben biefe Behandlung, bie 
objetiv-hiftorische, früher gewürdigt; für unfere Zeit wäre fie ım- 
möglih. Klopftock hat einen andern Weg gewäält: er führt bie 
Tatſachen der Erldſung vor, wie fie fich in der überirbifchen, unflcht- 
baren Welt begeben, in den Natichlüffen des Vaters und den Ent. 
Köläflen des Sohnes ſich entfalten, durch himmliſche Geifter vor⸗ 
bereitet und gefördert, durch die Hölle vergebens aufgehalten und 
belänpft werben. Auf diefem Felde ift natürlich die kirchliche Über- 
lieferung jehr arm; fie zu epiſchem Neichtum durch das Walten der 
dihtenden PBhantafie zu erweitern, muß ebenfo gefährlich als aben- 
tenerlich ericheinen. Schon Herder zeigte das an einem anfchaulichen 
Beiſpiele: ‚Chriftus ftirbt, die Erbe bebt, die Felſen zerreißen, bie 
Sonne verfinftert ſich — das ift groß, das ift göttlih. Run laſſen 
Sie einen Engel lange bereit ftehen unb auf ben Augenblid bes 
Abſcheidenz harren, daß der Stern vor die Sonne rüde — bie 
grobe Handlung verliert von ihrer Größe, alle Phyſik der Some, 
des Sterns und des Fortrückens noch ungerechnet.‘ Unb wenn wir 
ab davon und von allen andern Bedenken abjeben, auf dieſem 
Bege kann fich kein Epos geftalten; nnd fo werden uns denn auch 
fatt der Handlung nur Schilderungen und Wechſelgeſpräche in großer 
Breite geboten. Dur die Einführung der Engel kann auf dem 
Boden des Epos nichts erreicht werben, da es bei ihnen nicht 
ju einer individualifierenden Charafteriftit fommt. Uber eben die 
SHarakterifierung war überhaupt nicht Klopftocks ftarle Seite. Sind 
feine Engel allegorifche Figuren, fo find die auftretenden Menfchen 
Mebelgeftalten, von benen bei einer LBerglieberung nichts genau 
Beftimmbares, Feſtes übrigbleibt, die mit dem Dichter fofort in der 
Gefuhlswelt ſchwimmen. ‚Rlopftod‘, jo fagt Hillebrand, ‚iprad) 
ollerdings zuerft das große Wort aus, der Geiſt mit feinem idealen 
Jahalt bilde auch für die Dichtung dem eigentlichen Gehalt; allein 
er trennte den Geiſt von der Ratur und machte ihn zu einem ab- 
ſtralten Begriffe, er überfah, daß berfelbe ohne Leib für ung kein 
Leben bat, daß das Jenſeits nur im Diesſeits angeichaut werden 
lann, daß das Göttliche felbft ohne Welt für uns ein weienlofer 
Gedanle bleibt.‘ Und ähnlich Hatte ſchon ber idealiftifche Schiller 
fich ausgeſprochen: ‚Er zieht allem, was er behandelt, ben Körper 
aus, um es zu Geiſt zu machen, ſowie andere Dichter alles Geiſtige 
93 ® 
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mit einem Körper bekfeiden.‘ Endlich wirb jedem, ber das Gedicht 
auszulefen die Ausdauer bat, nicht entgehen, daß bem Epos ber 
vorausbeftimmte Mare Plan und damit die künftlerifche Einheit fehlt. 
Aopſtock hatte in Bezug auf das Epos Höchftens Anlagen zum Ybyllen- 
dichter; bei feinem Beftreben, durch allerhand homerifche Runftgriffe den 
‚Meilins‘ zum Epos auszujpinnen, ging aber auch fo mancher echt poe- 
tifche, Iyrifche Zug verloren. Daber können nur einzelne Schönheiten, an 
denen allerding® ber erſte Teil reich ift, jetzt noch zur Lektüre einlaben. 

Die eigentliche Dichterfraft Klopftods Liegt in feinen Oben. 
Hier haben Gefühl und Empfindung ihr Recht, bier bewegt fich ber 
Dichter leichter und ſicherer, bier ift denn auch die Form vollenbeter 
und anmutiger. Doc auch wieder mit großem Unterfchied. Wie 
bie von Klopftod felbft gebildeten Metra leicht hölzern und pebantifch 
werben, fo wirb in ihrer Zwangsjade auch bie Sprache vielfadh 
hart, die Darftelung unverftändlich; in ben fpäteren Oben ift auch 
die dichteriſche Empfindung Fühl und lahm geworben. Non ben 
Oben aus feiner beileren Beit erwähnten wir bereitö ben , Fkeund⸗ 
ichaftsgejang‘ (nachher ‚Wingolf‘). Es verdienen noch hervorgehoben 
zu werben ‚Die frühen Gräber‘ (‚Willlommen, o filberner Mond‘), 
‚Der Züricher See: (‚Schön. ift, Mutter Ratur, beiner Erfindung 
Pracht), der ‚Dem Erlöfer‘ gefungene Hymnus (‚Der Seraph 
ftammelt’s‘), bie Ode an den Rheinwein (‚OD du, der Traube Sohn‘), 
auch einige der Oden an Fanny und Cidli. 

Klopftod hat auch geiftliche Lieder gebichtet, die er als 
Kirchenlieder für ein projektiertes neues proteftantifches Geſangbuch, 
das auch für Katholiken brauchbar fein follte, beftimmt bat. Hier 
gibt er nun allerdings dem Volksgeſchmack infoweit nach, daß er 
den Neim nicht ausſchließt. Aber feine Lieber find durchaus ber 
Ausdrud perjönlicher Empfindung, Klopftodslieber, feine Kirchen 
lieder. Wenn wir übrigens von ber Weichheit einiger unter ihnen 
abjehen, jo werden wir einzelnen als geiftlichen Liedern unfere 
Anerkennung nicht entziehen. Ach erinnere bier nur an das Un—⸗ 
fterblichkeitälied: ‚Selig find des Himmels Erben‘, und bie beiden 
Auferftehungslieder: ‚Wenn ich einft von jenem Schlummer, welder 
Tod heißt, auferfteh”‘, und: ‚Auferftehn, ja auferftehn wirft bu, 
mein Staub, nad) furzer Ruh'. 

1Bal. M. Schneibertoirtd, Das Tath. dtſch. Kirchenlied nu. b. Einfluß Gellerts 
u. Mopfods, Münfter 1908, 108 ff. 
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Dagegen find Klopftocks dramatiſche Dichtungen durchaus ver- 
fehlt. Man kann fie etwa Übungen im Dialoge nennen. Der reli- 
gidie Sinn führte ihm zu drei biblifhen Schaufpielen:. Der 
Tob Adams’ (1757), ‚Salomo‘ und ‚David‘. Ohne alle Bühnen- 
fenntnis gejchrieben, Hätten fie ſchon durch die Einführung des Alten 
Zeſtamentes Icheitern müflen, auch wenn nicht in dem erften der 
Mangel an Berfonen, in allen bdreien der Mangel an Handlung 
und Charakteriftit das dramatische Leben fernhielten; was fie etwa 
on idylliſch reizvollen Einzelheiten bergen, verjchwindet im Eindruck 
der Langweile. Drei andere Stüde, dDramatifierte lyriſche &edichte, 
nannte der Dichter Bardiete und ſchickte als Kommentar voraus: 
‚Der Bardiet (barditus — Shildgefang) nimmt die Charaktere und 
die vornehmften Teile des Plans aus der Geichichte unſerer Vor⸗ 
fahren, feine felteneren Einrichtungen beziehen fich ſehr genau auf 
die Sitten ber gewählten Beit, und er ift nie ganz ohne Gefang. 
Der Inhalt muß aus den Leiten der Barden fein und die Bildung 
fo feinen.‘ Wenn Klopftod ſchon bei den Hauptfiguren feiner 
Dramen, den Barden, in einem unglücklichen Irrtum Befangen war, 
jo läßt fih wohl denken, wie verſchroben und aller gefchichtlichen 
Vahrheit bar die dramatifche Handlung mit ihren Barden und 
Druiden, mit Opferfeiern und Schlachtgefängen und dem urgermani- 
ſchen Raturleben fein muß. Und als wäre Das noch nicht genug, 
jo wird den riefenhaften Nebelbilbern des deutjchen Altertums noch 
die Schminfe moderner Empfindungen aufgetragen. Klopftods ‚Bar- 
diete' nennen fi ‚Hermanns Schlacht‘ (1769), ‚Hermann und bie 
gürften‘ (1784) und ‚Hermanns Tod‘ (1787), gewifjermaßen eine 
Trilogie, an deren Bardengefängen fich bie bald folgende Barben- 
poefie, eine abenteuerliche Mißgeburt, ein fchon längſt verborrter 
Zweig unjerer Literatur, groß fog!. 

Die profaischen Schriften Klopſtocks könnten wir wohl ganz über- 
gehen; für ben Ruhm des Mannes wären fie beſſer nicht geſchrieben; 
denn bier wirb das Jugendhafte nach Abftreifung der Poefie geradezu 
zum Kindiſchen. So in der am fich verdienftlichen ‚Deutfchen Ge⸗ 
lehrtenrepublik· mit ihren fonbderbaren Gejegen unb wunberlichen 
Landtagen?. Auch eine eigene Rechtichreibung bildete er fich; denn 

ı fiber Barbenpoefie vgl. R. Hamel, Einf. zu D. N.2. XLVIU n. €. Ehr- 


mann, Die baerdiſche Lyrik im 18. Ih. Halle 1892. 
Bol. D. Th. Scheibner, Über Klopſtocks Gelehrtenrepublit, Jena 1874. 
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er wollte nicht Länger ‚ver Mönchsortographi, diſer runzligen Donna‘, 
treu bleiben und fchrieb 3. 3. Fümftes Fragment: Fon den ab- 
wexelnden Ferbindungen und dem Worte verstön!. 


III. Ropſtochs vunger. 


Die literariſche Anregung, wie ſie von Klopſtock ausging, war 
mehr begeiſternd als tiefgreifend, mehr augenblicklich zündend als 
nachhaltig. Dürfte man das Gleichnis von Klopſtock als dem er⸗ 
ſehnten Dichter⸗Meſſias weiter ausführen, fo könnte man ſagen, feine 
Schüler und Nachfolger hätten fich in feine Kleider geteilt. Keinem. 
gelang es wie jenem berühmten Prophetenſchüler, den Wundermantel 
bes Meifters ganz zu erhaſchen. 

Die Klopftodihen Formen nahm Karl Wilhelm Namler 
(geb. 1725 zu Kolberg, 1798) für ſich; feine preußifche Vegeifterung 
kann ihn zu den Hallenfern ftellen. Friedrich ber Große kümmerte 
ſich nicht um den Lehrer der ſchönen Wifjenfchaften an der Kabetten- 
ſchule jeiner Hauptftadt, der im Tiergarten flanbierend auf und ab 
wandelte, troß der kühnen Oden, bie dieſer auf eine in Berlin Hinein- 
gefallene Bombe, auf bie Göttin des ‚Berlinifchen Stroms mit ihren 
Schwänen‘, auf einen in jener Falten Bone zur Blüte gelangten 
®ranatapfel u. dgl. fang. Ramler fuchte befonders Sprache und 
Bers ber möglichften Vollendung entgegenzuführen. Beſſer als Klopftod 


ı Werke Gefamtausg.: 10 Bde, Leipzig 1854 f; brög. von U. 2. Bor 
berger, 6 Bde. Berlin 1879, "in Einzelausg. 1902; von U. 2, Bad, 6 Bde, 
Stuttgart 1876; Auswahl von R. Hamel: D. N.-2. XLVI-XLVIII; von 
5. Munder*, 4 Bbe, Stuttgart 1893. inzelansg.: Die erften drei Sefänge 
bes ‚Meifias‘, in ältefter Gehalt Grög. von Demf.: D. L.-D. XI (1883). Die 
Oden, in bif.-frit. Ausg. von Demi. u. Bawel, 2 Pde, Stuttgart 1889; gabl- 
reiche Volks, Schul- und Prachtausg. der Oden unb bes ‚Meifiad‘. Viogr. 
von F. Munder, F. &. Klopftod, Geſch. f. Lebens u. |. Schriften*, Stuttgart 
1900 (Hauptwerd; L. Cramer, 5 Bbde, Leipzig 1782—1793; H. Döring, Jena 
18658; 8. Reblih: U. db. 8. XVI; D. Fr. Strauß, 8.3 Sugenbgefchichte, Bons 
1878; €. Baily, Etude sur la vi. et les muvrea de K., Paris 1889; 8. Heine 
mann, 8.6 Leben un. Werke, Bielefeld 1890. Briefwechſel, Hrög. von 
8. Schmidt, 2 Bde, Halberftabt 1810; von 3. M. Lappenberg*, Braunfchweig 
1887. Erläuterungsiär.: E. Schmibt, Beiträge zu ber Keſchen Jugend⸗ 
Igel: DO. u. F. XXIXIX (1880); 9. Dünger, Erläuterungen zu den Oben“, 
Leipzig 1887; Hamel, Klopfodftubien, Roſtock 1879— 1880, 3 Hfte; F. Häbler, 
8. a. Milton (Brogr.), Neicdenberg 1893—1895 ; F. Petri, Kritifche Beitr. zur 
Welch. der Dichterſprache 8.8 (Differt.), Greifswald 1894. 
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find ihm, dem fleigigen Rachbilbuer bes Horaz, bie antiten Metra 
gelungen; mit richtigem Gefühl wanbte er, obſchon Verehrer klaſſiſch⸗ 
entiter Bersformen, fi) doch in den eigenen Gebichten wieber 
mehr dem Heime zu. Das ift aber auch fo ziemlich das Ganze; 
und wenn felbft Goethe meint, Namlers Gedichte feien ſämtlich ge- 
haltvoll, beichäftigten fich mit großen, herzerhebenden &egenftänden 
and behaupteten Schon dadurch unzerftörlichen Wert, fo bebeutet das 
für und doch nur, daß jelbft Goethe fich durch eine gewifle Form⸗ 
vollendung und durch die hochftelgenden Gedanken Ramlers täufchen 
ließ. Dieſe Formvollendung aber ift einzig das Nejultat eines 
nimmer miüden Feilens; die Gedanken find mit Mühe und forglicher 
Langſamleit zuſammengeſucht. In jener Zeit ließen auch größere 
Zolente fi von ber formellen Korreltheit Ramlers bienden. Leifing 
übergab ihm feine Dichteriichen Produkte zum Wusfeilen. Mit den 
Heineren Göttern machte ber im übrigen bejcheidene Dann wenig 
Umftände; er änderte in ben Manuffripten obne weiteres. Wie bei 
feinen Kadetten, fo wollte er auch in ber Poeſie keine Beſonder⸗ 
beiten, auch die Dichter follten in gleicher Uniform aufmarfchieren. 
Bon feinen eigenen Bifelierarbeiten mögen noch die geiftlichen Kan- 
taten: ‚Die Hirten bei der Krippe‘, ‚Der Tod Jeſu‘, ‚Die Auf 
erfiehung und Himmelfahrt‘ erwähnt fein. Ramlers feines Gehör 
und unermäblicher Fleiß trugen dazu bei, die deutſche Sprache für 
bie Rahbildung der verjchiedenften Rhythmen zu befähigen!. — In 
dem ımerfchütterlichen Glauben an bie Form fteht ihm ber fchon 
früher genannte Willamov zur Seite; das fanfte, Eindliche Dichter- 
genmät bat ſich neben ber Fabel die braufende Ditbyrambe gewählt, 
der Wille ift gut, aber Bacchus und die Mänaden find fpröbe. 
Ramler und Freunde fanden bald Gelegenheit, als Protektoren 
eines eigentümlichen Dichtertalentes aufzutreten; fie glaubten nämlich 
eine dentſche Mufe in ber Karſchin gefunden zu haben. Anna 
Luiſe Karſch, geborene Dürbach (1722—1791), Iernte in ihrer erften 
Jugend bei ihrem Großoheim fchreiben und Iefen, ja felbft Latein; 
dann wurde fie daheim Viehhüterin, mit 17 Jahren die Frau des 
geizigen Tuchwebers Hirfelorn, endlich von dieſem gefchieden, bie 


I Blogr. von Godingk ih ‚Ramlers poet. Werke, Berlin 1825, 2 Bde. 
Bei: A. b. ©. XVII. Briefwechſel mit Gleim f. d. Bgl. C. Schübbe 
lepf, 9. bis zu ſ. Berbinbung mit Leifing (Diflert.), Wolfenbüttel 1886. 
T Bid, 0.3 Obentheorie (Brogr.), Exfurt 1887. 
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Sattin des Schneiders Karſch, ben fie durch Gelegenheitsgedichte 
ernährte, bis man ihn unfer die Soldaten ftedite, und ala er nad 
der Heimkehr wieder in fein Lafter, Die Trunkſucht, zurüdfiel, feinem 
Schickſale überließ. Nachdem fie 1761 dur Baron Kottwig nad) 
Berlin gelommen war, fuchte Sulzer, der Afthetiler, ihren Geſchmach, 
Namler ihr Formtalent zu bilden; &leim, der fie zu fich nach Halber- 
ftabt einlud, ihre poetiiche Werbung aber nicht verftehen wollte, ver- 
anftaltete wenigftens eine Sammlung ihrer Gedichte, die zweitaujend 
Taler abwarf. Ein Unterftägungsgefuch an Friedrich den Großen, 
ben fie jo gut wie Gleim und Namler befang, beantwortete ber 
König mit Überfendbung von zwei Talern preußifh Gourant, ‚zum 
guädigen Geſchenk für Deutichlands Didhterin‘; dieſe ſandte fie zurüd, 
aber bie brei Xaler, welche er ihr 1783 zukommen ließ, quittierte 
fie mit Indignation. Friedrich Wilhelm II. Tieß der preußischen 
Mufe ein eigenes Häuschen bauen. Sie konnte es aber nicht ab- 
warten, bis die Zimmer ausgetrodnet waren; bie Folge davon war 
bie Auszehrung, ber fie bald erlag. Das Talent der Karſchin be» 
ftebt, wie es bei, dichtenden rauen vielfach ber Fall ift, in der 
Findung glüdficher poetiicher Gedanken, die ein tiefes Gefühl und 
eine rege, wohl auch durch ihr Hirtenleben entwidelte Empfänglid- 
feit für Raturbilder ihr fortwährend zuführten. Un ber Aus 
geftaltung biefer Gedanken erlahmt jeboch zumeift ihre Kraft. Mit 
den antifen Versmaßen, auf die fie Ramler wies, nahm fie aud) 
ben mythologiſchen Apparat ohne Maß und Verſtändnis herüber; 
zubem war die beutiche Sappho Gleims aus alter Gewohnheit auch 
fpäter profeſſionsmäßig dichterifch tätig wodurch ihr Geſchmack immer 
mehr verwilberte!. Das Dichtertalent erbten von ihr fowohl ihre 
Tochter, die Baronin von Klende, als auch ihre phantaftiiche und 
unrubige Enkelin Helmine von Chey. 

Wie ſchon Klopſtock felbft als epifcher Dichter rafch von ber 
Höhe begeifterter Aufnahme ſank, fo verdienen feine Nachfolger auf 
diefem Felde, Bodmer mit feinen Batriarchaden, Wieland mit biblijchen 
Geſchichten, kaum Erwähnung. Dagegen findet fich auf dem religid# 
lyriſchen Felde fchon etwas VBebeutenderes. Zu ben berühmteften 
Berfönlichkeiten bes Jahrhunderts gehört Johann Kafpar La 
vater, zu Bürih 1741 geboren, bafelbft ala Pfarrer infolge einer 





ı Th. Heinze, A. 2. Karſchin (Brogr.), Anclam 1866. Balm: A. d. B. XV. 
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von einem eindringenden Franzoſen erhaltenen Wunde im Jahre 1801 
geftorben. Seine religidfen Gebichte: ‚Oben‘, ‚Ehriftliche Lieber‘, 
Ratechisumslieber‘, ‚Lieder für Leidende‘, Jeſus Meffins‘, Joſeph 
von Arimathio‘, lehnen ſich tumlichft an Klopftod an. Am beften 
gerieten ihm noch die von Gleims Grenadierliedern ſtark beeinflußten 
‚Scweizerlieder‘. Berühmter als durch dieſe poetiichen Verſuche ift 
Lavater durch eine wahre Flut von profaiichen Schriften, unter 
denen feine ‚Bhyfiognomifhen Fragmente zur Beförderung 
dee Menichentenntnis und Menfchenliebe‘ (4 Bde 1775—1778) und 
im Bontius Bilatus burch befondere Eigentümlichkeiten bervor- 
ragen. Bekannt ift das artige Gedicht von Goethe: ‚Dins zu 
Koblenz‘, in welchen ber jugendliche Dichter fich felbft zwifchen La⸗ 
vater dem Bropheten und Baſedow dem Pädagogen barftellt. 
Während der rationalifierende Profefjor einem Tanzlehrer die Über- 
fläffigleit der Taufe bemonftrierte, eröffnete Lavater die Siegel ber 
Geheimen Offenbarung und ‚maß mit heiligem Rohr die Kubusftabt 
ud dad Balmentor‘; doch Goethe — ‚war indes nicht weit gereift, 
bat ein Stück Salmen aufgeipeift‘. ‚Und wie nad) Emmaus weiter 
ging’ mit Geift und Feuerſchritten, Prophete rechts, Prophete links, 
das Weltkind in ber Mitten.‘ Während bier Goethe nur ben 
Echwärmer zeichnet, gehen nach bem Ericheinen ber Phyſiognomie 
zwei Diſtichen in den Xenien heftiger gegen Lavater los: 
‚Schade, daß die Ratur nur einen Menſchen aus bir ſchuf! 
Denn zum würdigen Mann war und zum Schelmen der Stofi. 
Alles miſcht die Natur fo einzig und innig, doch Hat fie 
Edel. und Schallsfinn bier, ah] nur zu innig vermiſcht.“ 

Doc wird dies Urteil wohl zu hart jein. Lavater war ein Enthufiaſt, 
jg ein Schwärmer, überfpannt in feinen Anfichten, fieberhaft in feinen 
Gapfindungen, fo ganz von feiner Phantafie und ihren fich ftets 
brängenden Bildern beherricht, daß feine eigenen Erlebniſſe ihm ganz 
anders vorlamen, baher auch anders dargeftellt wurden. Er glaubte 
Bifionen zu haben: einft erwartete er mit allem Exnft die Herab- 
funft des Apoſtels Johannes, der ihm bie Hand auflegen follte; 
ein andermal verfuchte ex durch Inbrunſt bes Gebetes und Buverficht 
des Glaubens den Berg Albis zu verfegen. So fiel er den trü- 
geriſchen Magiern und Wundertätern feiner Beit in die Hände. Bei 
ſolchem Treiben mochte er Voß als Betrüger ericheinen, während 
er wohl nur ein Betrogener fremder Schallgeit und — wir wollen 
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es nicht vertuſchen — der eigenen frommen Gitelleit war. Sein 
‚Bontius Pilatus‘ follte, geftügt auf die Doppelnatur bes Gelben, 
der Chriftum für unfchuldig erklärt und als ſchuldig verurteilt, ‚eine 
Geſchichte der Menfchheit fein, eine Darftellung ber Höhe und Tiefe, 
ber Würde und des Verfalls der menfchlicden Natur, ein hiſtoriſches, 


politifches, moralisches, theologiſches, veligtdfes, biblifches, finnbilb- 


liches, prebigerlihes Ecce homo‘! Während Lavater auch eine 


Reihe jetzt vergefiener Predigten herausgab, erfreute ſich ſeine, Phy⸗ 


- fiognomif‘, an ber auch der junge Goethe mitgearbeitet hatte, eines 
andauernden Beifalls, der allerdings wohl hauptſächlich dem Neuen, 
Ungewohnten gelten mochte. Aber noch reichlicher ergoß fich über 
fie in dieſer Aufflärungszeit der Strom des Spottes und der Satire. 
Lichtenberg fchrieb feinen Auffa ‚Über Phyſiognomik wider bie 
Bhyfiognomen‘ und Mufäus die ‚Bhyfiognomifchen Reifen‘. Übrigens 
fonnte es dem unrubigen, geiftig ——— Manne keineswegs 
gelingen, fein Syſtem auszubauen 1. Ä 

Auf einer Mheinfahrt traf Lavater mit einem andert ‚Sohn ber 
Borjehung‘, wie er fich jelbft nannte, mit Heinrich Yung, ge 
nannt Stilling, zulammen und fand in ihm einen Mann nad) 
feinem Herzen; und allerdings konnten nicht Leicht zwei Originale 
in ihren Beltrebungen und Neigungen fo nahe zujammentrefien. 
Denn auch Stilling maß nicht nur die heilige Kubusftabt der Offen- 
barung und fand fie 2571/, deutſche Meilen lang, breit und hoch, 
fondern beftimmte auch den Engel, der fie abmaß, auf fünf Meilen 
Höbe, fand in dem Weibe der Apokalypſe die böhmifch-mährische Kirche 
der HU. Eyrill und Methodius, die mit der Kirchenverfaffung ſchwanger 
ging, in dem zweiten am Himmel fliegenden Engel den Jakob Böhme, 
und beftimmte den Anfang des taufendjährigen Reiches genau auf 
das Jahr 18382. Aung-Stilling war in dem nafjauifchen Dörfchen 
Im⸗Grund im Jahre 1740 geboren und in ber Walbesftille bei 
Köhlern wie in der häuslichen Einfachheit unter Leitung eines halb⸗ 


1 Phyſtog. Yragmente, n. U. 4 Bde, Berlin 1908 f. Goethe u. Lavater, 
Briefe un. Tagebücher hrög. von H. Zund, Weimar 1901. Bali. Biogr. don 
Bodemann“, Gotha 1877; %. Wunder, Stuttgart 18563; 9. Wafer, 2. nad 
U. Hegners handſchr. Aufzeichnungen, Zürich 1894; Lavater-Denkichrift, Zürich 
1902. Bol. aud U. Sauer, Einl. zu ‚Stürmer u. Dränger': D. N.S. LÄXIX 
14f. ©. v. Arx, 8.3 Schweizerlieber, Olten 1897. 

® Alles in Stilling, Siegesgeſchichte ber chriftlichen Religion. 
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vifionären Großvaters aufgewachien. Gchneibergefelle, Unterlehrer, 
founte er nirgends feinen vechten Beruf finden. So kam er bem 
nach merkwürdigen Geſchicken mit geringem Gelb, bereits zweiund⸗ 
dreikigjäßrig, nach Straßburg, um Medizin zu fludieren. Dort 
wurde Goethe mit ihm befannt, erhielt von ihm das Manuffript 
der Geſchichte feiner Jugend und gab das idylliiche, frifche, von 
dem Hauch des Pietismus leicht geftreifte Büchlein unter dem Titel 
Heinrich Stillings Jugend (1777) beraus. reiligratd bat es 
treffend charalteriſiert: 

Als Knobe ſchon von Verg⸗ und Hüttenmännern 

Hab’ ich entzuckt ein kleines Buch geleſen; 

E führte mich zu frommen Kohlenbreunern 

Und iſt ein herzig's kleines Buch geweien, 

Ein echter Spiegel alter Bauerntugend — 

Mit Namen hieß es: Heinrih Stillings Jugenb. 


Stillings ſchwärmeriſch /pietiſtiſches Weſen laͤßt ſich nicht beſſer 
als mit Goethes Worten bezeichnen: ‚Der wunderliche Menſch glaubt 
eben, er brauche nur zu würfeln, und unfer Herrgott müfle ihm bie 
Steine fegen.‘ Wllerbings erzählt er in feinem Leben eine Reihe 
von Begebenheiten, in benen fein unbefchränktes Gottvertrauen in 
merkwürdige Weiſe belohnt wurde; daneben aber berührt faft wibrig 
die Szene, wie er kurz vor dem mebizinifchen Studium an eine 
gran Tam. Eine kranke hyſteriſche Jungfer, bei der er wadhte, 
glanbte zuerft bie Eingebung Gottes zu Haben, und zugleich fuhr 
eß auch ihm durch die Seele. Er fchlug feine Nechte in Die ihrige 
und fagte: ‚Wir find auf ewig verbunden!‘ Diefe im Himmel ge 
ſchloſſene Ehe erwies ſich nun doch nicht als bie glüdlichfte. Später 
ließ er fih zu Elberfeld als Arzt nieder und gewann bald einen 
großen Auf als Operateur des Stars. In Heidelberg und Marburg 
wirkte er dann als Profeſſor ber Ökonomie und Rameralwifienfchaften. 
Er flarh 1817 als badiſcher Geheimrat zu Karlsruhe. 

Etillings Schriften bewegen fich meift in der gleichen pietiftifchen 
Richtung. Dem erften Werke folgten Heinrich Stillings Yünglings- 
jahte‘, Wanderſchaft, ‚Häußliches Leben‘, ‚Lehrjahr‘ und ſchließlich 
Heinrich Stillings Alter‘ (1817) mit abnehmendem Intereſſe, während 
die Stillen im Lande dieſe Schriften ſowie feine Zeitſchrift ‚Der 
graue Mann', feine Höchft rührfeligen Romane: ‚Geſchichte des Herrn 
von Morgenthau‘, Florentin von Fahlendborn‘, Theodore von ber 
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Linden‘, fein muftifches ‚Heimweh‘ ſamt dem ‚Schlüffel zum Heim⸗ 
web‘, und feine ‚Theorie ber Geifterfunde‘, die bereit3 auf Juftin 
Kerner Hindeutet, als bie herrlichiten Gaben rühmten. Er hielt 
jeden für verpflichtet, die ‚Erfahrungszeugnifle (d. i. Erfcheinungen 
verftorbener Menfchen) öffentlich befannt zu machen und dadurch die 
Bibellehre zu bewahrheiten‘. or den gefährlichen Abgründen ber 
Schwärmerei follte jein Roman ‚Theobald oder die Schmwärmer‘ 
warnen; er verflodht darin feine Erfahrungen mit der faft Dämonifchen 
Geſchichte der gleichzeitigen Ellerianer, die im Wuppertal, dem Heren- 
feffel der Schmwärmerei, in der neugegründeten Stadt Ronsdorf das 
taufendjährige Gottesreich in ihrer Weile vorwegnahmen. Dem An- 
drang der Philofophie gegenüber wollte Stilling aus Kants ‚Kritik 
ber reinen Vernunft‘ Nuten ziehen; gebe dieſe Vernunft feine ab- 
folute Sicherheit, jo fei ja die Notwendigkeit einer Offenbarung be- 
wiefen; er ſah, wie auch manche Tatholiihe Theologen, in dem 
Kritizismus zwar einen gefährlichen Landftreicher, aber einen, der 
ſich ohne viel Umftände auf der Herberge von Werbern in bie drift- 
liche Uniform und jo ins Feld ftellen ließ. Als Dichter im Hymnus, 
im geiftlichen Lied, im Epos fteht Stilling auf Klopftockſchem Boden. 
In den ‚Szenen aus dem @eifterreich‘ befingt er als Bifionär Die 
Himmelfahrt bevorzugter Seelen, wie Lavaters, des Arztes Eidel u. a. 

Was Klopſtock an deutſchen Elementen in tiefer Empfindung, 
aber gemijcht mit faljchen Anfchauungen, in die Poeſie Hineingeworfen 
hatte, das wurde in wohlgemeinter Begeifterung, aber mit großem 
Ungefhid von den fog. Barden ausgebildet. Klopftod Hatte jo 
viel von Barden und Bardieten gejprochen; Gräter und andere 
meinten mit Beftimmtheit, in Karla des Großen Bibliothek, die nach 
feinem Tode in Aachen verkauft worden fei, müßten fi) Barden- 
lieber vorfinden, und wollten einen Preis von hundert Dufaten auf 
die Entdedung ſetzen. Obgleich diefe nun nicht glüdte, jo wußten 
doch Klopftods Schüler bald Genaueres über den Barbdengefang. 
Freilich mit Namen kannte man nur die Barden Klopſtock, Rhingulf 


1 Gef.ausg.?, 12 Bbe, Stuttgart 1841 f. Auswahl von F. Bobertag: 
D. N.L. LXXI Die bivgrapbiichen vereinigt al8 ‚Jung Stillings Lebensgeſch., 
Stuttgart 1857 u, in zahlr. Ausg. Briefe an feine Freunde, Berlin 1905. 
Bol. F. W. Bobemann, Büge a. d. Leben von Yung-Stilling, Bielefeld 1868. 
Biogr. von M. Söbel: Proteft. Monatöblätter für innere Zeitgeſch. XV u. XV]. 
G. Stecher, J.St. als Schriftfteller: PBaläftra CXX (1913). 
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und Sined. Rhingulf — jo nannte fid) nämlich ber fächfiiche Ab- 
volat Karl Friedrich Kretſchmann (1738—1809) — befang 
old Barde Hermanns Tod wie feinen Sieg über den Varus und 
den all des Majors Kleift. Sein und feiner Genoſſen Sang er- 
ſcholl ſo formlos, mitunter auch jo rajend und fo platt, daß bie 
Zeitgenoſſen ſich endlich vor dem ‚Bardengebrüll‘ die Obren ver- 
ftopften!. Dem Wiener Jeſuiten Michael Denis gab Kretichmann 
mit Umwendung feines Namens ben Titel: Varde Sined. 1729 
zu Schärding in Oberöfterreich geboren, bereits auf dem Gymnafium 
mit den Gedichten von Hoffmannswalbau, Triller und Brockes ver- 
traut, verfuchte fi Denis fchon bald nach feinem Eintritt in bie 
Geſellſchaft Jeſu (1747) an lateinischen Gedichten und Schuldramen. 
1763 machte er in Klagenfurt ben erften Verfuch mit einem deutfchen 
Luftfpiele, einer Umdichtung der Menaechmi von Plautus. Zwei 
Jahre nach feiner Priefterweihe (1757) wurde er Präfelt an ber 
Therefianifchen Nitterafabemie und feit der Aufhebung des Orbens 
1773, auf Grund feiner umfaflenden fprachlicden Studien, Vorſtand 
der mit dem Therefianum verbundenen Garelliichen Bibliothel. Nun 
beichäftigte er fich vorzüglich mit Bibliographie und Literaturgefchichte 
und gab dann auch als Kuftos der Wiener Hofbibliothek (jeit 1784) 
eine Reihe verdienftlicher Arbeiten aus dem Gebiet der Bücherkunde 
heraus. Mitten in emfiger Arbeit ftarb er am 29. September 1800. 
Man tut dem Dichter Denis entſchieden unrecht, wenn man ihm, 
wie Hamel, jegliche tiefere Anfchauung und Empfindung abfpricht, 
mit dem Schlagwort ‚Bardenpoefie und Gelegenheitsdichtung‘ feine 
Borfien in die Rumpellammer weift und ihm böchftens in kultur⸗ 
geihichtlicher Hinficht eine Bebeutung zuerkennt. Die Gelegenheits- 
bihtung überwiegt bei ihm nicht mehr als bei den ZBeitgenoffen, 
und jelbft dieſe ermangelt nicht des wärmeren Gefühle. Wohl ftritt 
in ihm ber Barbe mit bem Poeten, die Hülle mit bem Weſen, aber 
auch in dieſer Vermummung ift er wahrer als viele feiner Genoſſen. 
Dabei führte ihn das bei den Jeſniten Hoch gehaltene Stubium bes 
Horaz zu einer Feinheit in den Dicätungsformen, wie fie Kretichmanmn, 
ja felbft Klopftod nicht aufweifen. In feinen Barbengejängen herrſcht 
darum mehr muſilaliſcher Klang und weniger Tobenbes als in denen 


GSamtl. Werke, 7 Bde, Leipzig 174-1805. Bol. $. 2 note, 8. F. 
Rretihmann, Bitten 1868. N. Hamel: D. R-8. XLVII 308 f. 
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Kretihmanns. Die ‚Baterlandslieder‘, ‚Sinebs lagen‘ und ‚Sinebs 
Träume‘ atmen, jagt Goethe, menſchliches Gefühl, Patriotismus, 
Haß des Lafters und der Weichlichleit, Liebe bes Heldentums. Denis 
überfette auch zuerft Offian in Werfen, zumeift Herametern. Daß 
bier eine Fälſchung vorlag, ahnte damald noch niemand. Der 
Herausgeber Dffians, der Schotte Macpherjon (1760), hatte die Züge 
altgälifcher Bollsdichtung, die er benutzte, fo willfürlih umgefornt, 


daß fie gar nicht wieder zu erfennen waren, und fie fäljchlich einem - 


alten gälifchen Dichter Dffian beigelegt. Das war, was man fuchte; 
fand man doch das grauefte Altertum darin wieber und, was viel 
wichtiger war, einen richtigen Barden, und noch dazu einen Barben 
ganz im Sinne Klopſtocks mit einem Gemiſch von nebelhaften 
Helbenmut und tränenreicher Empfindfamleit. Die Siegypart-Periode 
erfannte in Dffian ihr ganzes Weſen wieber; umbeftimmbare Sehn- 
fucht, trübe Trauerwolten mit plöglichen Tränengüfien, Hamletifches 
Verlangen nad) Großtaten und Entmutigung ob bes mangelnden 
Mutes. Wer erinnert fi nicht an ben ‚Stern der bämmernben 
Nacht‘ in ‚Werthers Leiden‘? In jener Zeit konnte bei ben &e- 
bildeten Offian den Homer verdrängen. — Denis aber bat für bie 
Totholische Kirche noch ein befonderes Verdienſt; glücklicher als 
Klopftod Hat er das Kirchralied gepflegt, ein Teil der noch inmer 
gebräuchlichen Meßgeſänge rührt von dem Wiener Jeſuiten ber. 
Dieſe Geſänge behaupten zwar nicht immer ben erften Rang ber 
Dichtkunft, find dazu teilweije nach Iateinifchen Borbilbern gearbeitet, 
ſcheuen ſich aber nicht, die rituellen Beziehungen und den dogmatiſchen 
Lehrgehalt auszuſprechen: Der Joſephinismus würde dem Dichter 
dergleichen gern erlafien Haben. Ein Lied auf ben Tob bes Erlöfers: 
‚Tief aus feinem Eingeweide‘ ift mit geringen Abänberungen jpäter 
zu einem viel bewunderten Paſſionslied geworben (‚Tief erjchüttert 
bebt aus innern Klüften). Bleibend aber ift die Bedeutung von 
Denis für das Erwachen ber Literatur in Ofterreih. Wohl war 
der Faden der Poeſie hier nicht jo ganz abgerifien, wie oft am- 
genommen wird. Die Fruchtbringenden zählten ben Grafen von 
Windiſchgraͤtz als den ‚Kühnen‘ unter ihre Mitglieder, der ‚Sinn- 
reiche‘, Freiherr von Hobenberg, wurde jchon erwähnt; auch ber 
Blumenorben weift Ofterreicher unter den Hirten auf; feit 1753 
regte Polowitſch als Lehrer der deutichen Beredſamkeit mächtig an, 
auch bie Gottſchedianer, wie Gebler, gewannen Einfluß; 1755 erichien 





Denis. Gerſtenberg. 3 


ber erfte Band der ‚Wieneriichen gelehrten Nachrichten‘, 1761 wurbe 
die ‚Dentiche Gefellichaft‘ gegründet; Denis aber, der mit Klopftod, 
Gleim, Ramler, Weiße u. a. in Verbindung ftand, zog zunächft bie 
adelige Jugend, dann durch diefe und feine öffentlichen Vorträge 
fowie durch fein ‚Deutfches Lejebuch‘ (1766) immer weitere Kreife 
in das Intereſſe für die deutfche Literatur hinein!. Graf Wells- 
perg wurde ein intimer Freund Klopftods, der Faiferliche Oberhof- 
meifter Roſenberg einer der aufrichtigften Werehrer der beutjchen 
Literatur; der Hof felbft begann fich zu intereffieren; in ben fiebziger 
und achtziger Jahren hatten bie öfterreichiichen Gejandten an ben 
deutichen Höfen den Wuftrag, Dichter und Gelehrte für Wien zu 
gewinnen und Relationen über das Bühnenweſen einzujenden. Wir 
können noch zwei Orbensgenoffen von Denis: Karl Maftalier 
und Chriſtoph Negelsperger, bier aufführen, die ebenfalls 
greunbichaft mit ben Iiterarifchen Vertretern des nörblichen Deutjch- 
land mterbielten. Die fog. Bardenpoefie war übrigens meift nur 
eine neu vermummte Gelegenheitsdichtung, aus der aber bei Maftalier 
ein warmer, ungezwungener Patriotismus durchllingt. Seine übrigen 
Gedichte find Nachbildungen horazifcher Oden?. 

Gedenken wir endlich noch des Mannes, ber ein Nachahmer 
Kopftods wurde, wie er früher in ‚Zändeleien‘ und ‚Kriegsliebern‘ 
(drei an der Zahl) ein Nachahmer Gleims geweien war, von bem 
aber hinwiederum auch Klopftod etwas, freilich Überflüffiges, Iernte: 
die nordiſche Mythologie. Das ift der Schleswiger Heinrid 
Bilhelm von Gerftenberg (geb. 1737), der erft im Jahre 1823 
als eine graue Ruine aus vergangenen Tagen dahinſank. Er jchrieb 
bereitö 1766 das Gedicht eines Stalden. Ein zum Leben er- 
wachter norbifcher Sänger Öffnet bier feinen Mund, und da ift 
denn die Einmifchung ber nordiſchen Mythologie wenigftens nicht 
jo willfürlih und ungerechtfertigt wie bei Klopftod. Im Drama 
ift Serftenberg der Vorläufer der Stürmer und Dränger, worauf 
ſchon feine theoretiichen ‚Berfuche über Shaleipeares Werke und 
Genie‘ und andere literarkritiſche Schriften Binweifen. Seine Schauer- 


ı Dffiand u. Sineds Lieber", 6 Bbe, Wien 1791. Literar. Nachlaß, hrsg. 
von J. v. Keper, Wien 1802. Vgl. U. Baumgarten, M. Denis (Brogr.), Krems. 
mänfter 1852. ©. v. Hofmann-Welleuhof, M. Denis, Inusbrud 1882, R. Hamel: 
D. RB, ILVII 198. 

® Bol, Burzbach, VBiogr. Leriton XVII 90 f. 
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tragödie ‚Ugolino‘ bat er aus der belannten granbiofen Epiſode 
Dantes bergenommen; aber biefer Hungerturm von Piſa, fchon an 
für fi nicht für die Dramatifche Darftellung gefchaffen, verletzt noch 
befonders Durch die Ausführung bes Gräßlichen, von bem der Dra- 
matifer auch nicht das Heinfte Moment fchentt; er läßt vor unſern 
Augen bie Kinder und endlich auch den ftärkeren Vater erliegen. 
Leſſing beurteilte die Tragödie von Anfang an richtig — gegen fein 
Bermuten kam fie 1769 in Berlin auf die Bretter. Patriarch Bodmer 
korrigierte daran ohne Erfolg. Uber mit entzücktem Zauber fühlten 
fi) alle empfindfamen Seelen übergofien beim Anhören der Kantate 
‚Ariadne auf Naxos‘. Wie fchauerli ber Sang der Oreade: 
‚Schweig und erzittrel Elende, du mußt fterbenl Littrel Die 
Löwen brüllen Verderbeni Die Schlünde berften Verderben! Die 
Felſen ftürzen Verderben! Berberben trägt das Meer auf dich ber; 
ſchweig und erzittrel Elende, du mußt fterben!‘ — Im übrigen 
bewegte ſich &erftenberg auch wohl wie Geßner in bichterifcher Profa !. 


IV. &inkelmann. Lelling. 


Das Klaſſiſch⸗Antike war eigentlich bei Klopſtock doch nur 
äußerlich zur Erſcheinung gekommen: er kannte die Haffifchen Dichter 
etwa wie ein gut geichulter Gymnaſiaſt; wie eine rechte Jünglings⸗ 
natur ging er in ihrer Nachbildung vor und fuchte die Reiſer der 
Empfindfamleit, der Andacht und der teutonifchen Träumerei auf 
ben alten Stamm zu pfropfen. Roc war ihm bag reine Kunft- 
ideal des klaſſiſchen Altertums nicht aufgegangen, freilich ebenfo- 
wenig feinen gelebrten Beitgenofien. Es genüge, hier Windelmanns 
auf Erfahrung gefielltes Wort zu wiederholen, daß die Altertümer, 
die plaftifche wie Die poetifche Kunft, bis dahin nur Anlap gegeben 
hatten, Belejenheit auszufchütten und gelehrte Werke zu verfallen. 
Auf diefem Boden, den Fauſts pedantifcher Famulus Wagyer für 
immer bezeichnen wird, Halten fich noch jetzt gelehrte Individuen, 
vieleiht auch mehr oder weniger noch ganze Völker. Dem raftlofen 


1 Bermifchte Schriften, 3 VBde Altona 1816 fi. Briefe über Merkiwürbig- 
feiten ber Lit, neu Hrög. von U. v. Weilen: D. BD. XXIX (1898), Ham- 
burget Rezenfionen von D. Fiſcher: D. L-D. CXXVIII (1904), Vgl. R. Hamel: 
D. NL. XLVIII 193 f. M. Jakobs, G.s Ugolino, ein Vorläufer bes Genie⸗ 
bramas, Berlin 1908. 
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Tieffinn deuticher Männer erichloß fich aber endlich auch das inmere 
Beien der Antike. Die beiden Männer, die fo in das Weich des 
Schönen eindrangen, Windelmann und Leſſing, verbienen unfere 
Bewunderung um fo mehr, als fie unter wibrigen Verhältniſſen, 
faft ohne jemals die Gunſt des Schickſals zu genießen, fich den Ein- 
tritt erlämpfen mußten. 

Johann Joachim Windelmann ſtammte aus der Altmark 
(geb. 1717 zu Stendal) und brachte unter großen Entbehrungen, 
mit unverbroffener Aufopferung für feine Lieblinge, bie Werke über 
Nofftiches Altertum, feine Jugendzeit Hin. Wit erbetteltem Gelb 
laufte er in Samburg Bücher aus Fabricius' Bibliothek; in Halle 
fubierte er, immer in gleichem Schritt von Fleiß, Mangel und 
Heiterfeit begleitet. Seine Verbindung mit dem Kanzler Qubewig 
führte ihn in das Stubium ber deutichen Reichsgeſchichte ein, bem 
er fih 15 Jahre Hindurch widmete. Als er zum Grafen Heinrich 
von Bünau auf Nöthnitz als Hilfgarbeiter bei defien Kaifer- und 
Reihageihichte kam, erfchien ihm wie ein Sonnenftrahl des Glückes 
die Gelegenheit, in Dresden die Kunftichäte des Altertums zu fchauen 
und in ihrem Anfchauen für feine mühſam gefammelten Kenntnifie 
md Vorftellungen die rechte Verbindung zu finden. Fortan blieb 
falten dad Land feiner Sehnfucht, die indes erft nach vielen Jahren, 
nad) karg befoldeten Reltor- und Bibliothefarftellen und nach feinem 
Übertritt zur katholiſchen Kirche (1754) geftillt werden follte. Syn 
Rom verband ihm innige Freundſchaft mit dem genialen Maler 
Rapbael Mengs, einem Deutichen, den Papſt Benebilt XIV. 
zum Direftor der Maleralademie auf dem Kapitol ernannt hatte, und 
der in deuticher Sprache feine ‚Sebanten über die Schönheit und den 
Geſchmack in der Malerei‘ 1 nieberlegte, jedoch noch nicht die Kraft 
beſaß, fi von dem herrſchenden Modegeſchmack ganz loszuſagen. 
Die Geſellſchaft der Altertümer machte Winckelmann zu ihrem Brä- 
fbenten, Kardinal Albani, ber berühmte Sammler, nahm ihn 
ol Freund in fein Haus auf. Bereits in Dresden hatte er feine 
angeftaunten ‚Gebanten über die Nachahmung ber griecdhifchen 
Werle in Malerei und Bilbhauerkunft‘ gefchrieben. In Rom folgten 


MM. in Reclams 1.8. Bgl. DO. Harnack, Menge' Schriften u. ihr 
Einfluß auf Leffing u. Goethe: Beitfchr. für vgl. Lit.geich. VI 267 ff. Auch 
zum folgenden vgl. %. Road, Diich. Leben in Rom 1700—1900, —n 1907. 
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Anmerkungen über die Baukunſt der Alten‘, Abhandlungen ‚Bon ber 
Grazie in den Werken der Kunft‘, ‚Bon der Fähigkeit der Empfin- 
dung bes Schönen‘, ‚Bon den Herfulanifchen Entdedungen‘ und 
endlich feine Geſchichte der Kunft des Altertums. 

In Windelmann‘, fo fagt fein Biograph Goethe, ‚Hatte bie 
Natur gelegt, was den Mann macht und ziert. Dagegen verwendete 
ex fein ganzes Leben, ein ihm Gemäßes, Treffliches und Würdiges 
im Menſchen und in der Kunft, die fich vorzüglich mit dem Menjchen 
beichäftigt, aufzufuchen.‘ Und dieſes raſtlos Gefuchten, feinem hoben 
Weſen Entjprechenden warb er zuerft in den Schriften der Alten 
gewahr, aus den Werken der bildenden Kunft trat es ihm dann 
entgegen. Mit der ganzen Glut der Begeifterung umfaßte er die 
Antile, mit entzücktem Blick ſchaute er in ihr die Geſetze bes 
Schönen. In dieſen Haffiichen Gebilden fand er vor allem die ‚edle 
Einfalt ynd ftile Größe‘, Die heitere Ruhe, kurz das rechte Maß, 
das nach Goethe fo viel geſucht und jo felten erlangt wird; er 
fand hier den ewig beitern Himmel und das ruhige Meer Griechen- 
lands abgejpiegelt. Und jo meinte er das Ideal des Menjchen- 
geichlechts, die wahre Verwirklichung des Schönen in der griechifchen 
Rationalichönheit erfaßt zu Haben. Bei dem durchichlagenden Erfolg 
Windelmannd wurden fortan griechifche Baukunſt, Bildnerei und 
Malerei die Mufter für den modernen Künftler. Gegen feine An- 
fichten ließ fich für lange Beit um fo weniger etwas Gewichtiges 
vorbringen, da er als ber erfte die Kunftdenktmäler in ihrer Geſamt⸗ 
beit vorführte und betrachtete. Dann aber wirkte feine Sprache 
ſelbſt wie ein antikes Kunſtwerk und daher eben zur Empfehlung 
der Antike. Die Haffiihe Würde, die großartige Ruhe verlaffen 
ihn im höchſten Schwunge der Begeifterung nicht; während feine 
Gedanken wie die jchwerwuchtigen Spieße der Homerifchen Helden 
andrängen, treten fie dennoch klar und jcharf gefchnitten hervor wie 
die Figuren auf ben griechiſchen Gemmen. Aber in feiner Be- 
geifterung ging der feine Kenner antiler Kunft injoweit fehl, als er 
das, was unter griechiſchem Himmel, in der belleniichen Religion 
und im bellenischen Leben das Höchfte und Schönfte gewejen war 
und deshalb überall auf ein unbefangenes Gemüt wenigftens als 
ein Bruchteil des Schönen einwirkt, nun für alle Völker, für alle 
Beiten, für gänzlich abgeänderte Religion und Kultur als ewiges 
Seal Hinftellte. ‚Der einzige Weg für uns, unnachahmlich zu 
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werden, ift die Nachahmung der Ylten‘, fo lautet eines feiner oft 
zitierten Schlagworte; aber ſchon Klopftod Hatte erflärt: ‚Welches 
Genie würde nicht erfchreden müflen, wenn es fich nicht erlauben 
dürfte, an der Allgemeinheit jene® Satzes zu zweifeln? Haben 
3. 8. die Griechen die Vorftellungen ansdrüden können, bie wir 
uns von Engeln machen müflen?‘ Geben wir hinzu: Wo Batten 
bie Sellenen jene unvergleichlichen Sdeale, die uns das Chriftentum 
gegeben? wo jene herrlichen Beftalten, die U. W. Schlegel der chrift- 
lichen Bildnerei vorführt: 

‚Zeigt ihnen jedes wärbige Haupt ber Väter, 

Apoſtel, Märtyrer, Heil’ge, Wunbertäter 

Und jene felbft, bie unter ihrem Herzen 

Hat Bottes Sohn getragen, und den Sohn, 

Wie er gebäßt mit namenlofen Schmerzen 

Un feinem reinen Leib der Sünde Lohn, 

Und wie, noch ſchon in halbverweltter Schöne, 

Um Kreuze hing bie Bier der Menfchenföhne — 
wo bleibt dann bie nationale, die deutiche Kunft? ‚Wollt ihr‘, 
fagte fchon Herder, ‚ein neues Griechenland in Götterbilbern hervor- 
bringen, jo gebet einem Wolfe diefen dichterifch-mythologifchen Aber⸗ 
glauben, nebft allem, was dazu gehört, in feiner ganzen Ratur- 
einfalt wieder.‘ Damit ift die über das Formelle hinausgehende, 
im griehifchen Schönheitsibeale ganz aufgehende Kunft als innerlich 
unwahr und rüdichrittlih gebrandmarlt. Den Romantikern gelang 
8 nur teilweife, Windelmanns Brinzipien auf das richtige Maß 
zurädzuführen und fo die Würdigung nationaler Kunft zu ermöglichen. 

Bindelmann wollte 1768 fein Baterland noch einmal befuchen. 
Er am über die Alpen, aber jofort übermannte ihn in der nor- 
diihen Luft die Sehnfucht nad) dem Süden. Ein fürmliches Heim- 
weh trieb ihn nad) Italien zurüd, in die Arme des Meuchelmörbers. 
Der Italiener Arcangeli ermordete ihn am 8. Juni 1768 aus Be- 
gier nad) feinen Kunftihägen und Goldmünzen in Trieſt. Windel. 
manns ‚Gedanken über die Antike‘, die allzu grell mit der Fackel 
des Enthufiosmus bie griechifchen Kunſtwerke beleuchteten, entzündeten 
in Leffing, dem zweiten Wiederbegründer unjerer neueren Literatur, 
ein rubigeres Licht, das eine allfeitige Beleuchtung ber erwählten 
edlen Mufter ermöglichte 1. 
' Berle, hrẽg. von H. Meyer u. 3. Schulz, 8 Bbe, Dresben 1808-1820, 


‚1847. Geſ. ausg. geplant von ber Berliner Alad. ber Wiſſenſch. Ausw. mit 
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Gotthold Ephraim Leſſing war der Sohn eines Pfarrers 
zu Camenz in der Laufig und dajelbft am 22. Januar 1729 ge 
boren. Bon dem Weſen des ehrenfeften Vaters trug er als der 
ältejte der Söhne einen guten Zeil, aber in erhöhtem Maße, in 
fih: von ihm hatte er den Trieb nad) Gelehrſamkeit, der ſchon den 
zarten Knaben zu dem Verlangen brachte, mit einem Haufen von 
Büchern gemalt zu werden, der dann den Neltor der Fürftenſchule 
zu Meißen zu dem Ausipruch drängte, er habe hier ein Pferd vor 
fih, das boppeltes Futter haben müſſe; vom Vater kam ihm bie 
theologische Forſchungsluſt, die zwar in andere Bahnen einlenkte, 
auch ftellenweife vor dem Theater fich zurückzog, dann aber ihn im 
legten Drittel feine Lebens als furchtbaren Kämpen gegen Die pro- 
teftantische Orthodorie ins Feld führte, dem Vater glich er durch 
jene natürliche SHeftigfeit, die fich mit gewaltiger Energie gegen 
Lüge, Selbftüberhebung, Niedrigleit der Gefinnung, fpeziell gegen 
alles Schlechte und Mittelmäßige in der Literatur wandte. Und 
doch wiederum, welch ungeheurer Abftand zwijchen Vater und Sohn, 
ein Abftand, der lange zu heftiger Entzweiung Anlaß gab und es 
auch fpäter nie zu einem rechten Einklang der Anfichten und Nei⸗ 
gungen kommen ließ! Den größten Kontraft aber bildete Leifings 
Weſen zu der Geſtalt des Meffiasdichters. Eine Zeit, die in Klop- 
ftod ben Typus des Dichters erblidte, konnte fi gar nicht ent- 
fchließen, den Antipoden Leſſing als Dichter gelten zu lafjen; ja 
Leſſing felbft glaubte, man tue ihm zu viel Ehre an, wenn man 
ihn für einen Dichter Halte; Kritik und Nachahmung hätten feine 
Dichterwerke ermöglicht und hervorgebracht. Und allerdings, wenn 
wir ein mehrfach gebrauchtes Gleichnis bier wieberholen dürfen: 
bie Gabe ber Poefie, wie fie Leffing zu teil geworben, glich nicht 
dem fprubelnden, flutenden Quell, ber in Klopftods Jugend mächtig 


Biogr. von J. Leifing*, Heidelberg 1882; ‚Verſuch einer Allegorie, bef. für bie 
Kunf‘, von Drefiel, Leipzig 1866; ‚Bebanfen über die Nachahmung ber griech. 
Werke‘, von B. Seuffert: D. L.-D. XX (1885). Briefe, hrsg. von F. Förfter, 
3 Bde, Berlin 1824 f; Uuswahl von R. Meszlenyi I: D. L.D. CXLV (1913); 
Briefe an f. Büricher TFreunde, von Blümner, Freiburg 1882. Bibliogr. bei 
Stark, Syſtematik u. Geſch. der Archäol., Leipzig 1880. Bgl. Goethe, Windel. 
mann u. f. Ih. Tübingen 1805. Herder, Tenckmal W.s (1778), N. U. von 
Dunder, Kaſſel 1882. 8. Zufti, W., |. Leben. ſ. Werke u. ſ. Zeitgenoſſen“, 8 Vde, 
Leipzig 1898. U. Stoeder, Zur Kunſtanſchauung bes 18. Ih. von W. bis zu 
Wackenroder: Baläftra XXVI (1904). 
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und maufhaltſam hervorbrach; es ſchien, als fei die poetifche Quell⸗ 
ober unter dem Geröll der Gelehrſamkeit verfchüttet, fo daß Leifing 
erft tief und angeftrengt nad} ihr graben, ja fie dann nad) eigenem 
Geſtaͤndnis durch Druckwerk und Röhren berausprefien mußte. Ober 
eine ebenfo richtige Auffofjung: es fehlt ihm Die eine Seite ber 
poetiichen Begabung, das mufilalifche Element, und daher faft 
allen feinen Werken das eigentümliche Kolorit, das wir an Dichter- 
werfen nicht vermiffen mögen; dafür beſitzt er die andere Seite, das 
plaftiiche Element, das wir bei Klopftod oft vermifien, in hohem 
Grade; feine Beftalten ftehen Har und voll vor dem bellen Spiegel 
feiner Seele, doch nur mühfelig und unter fteter Überwachung ber 
Kritif gelingt ihm die geftaltende Durchführung. 

Darum konnte ihm eigentlih nur das Drama, unb bier das 
theoretifche Mufterftüd, zufallen. Zwar Bat er fi) auch in andern 
Gattungen der Dichtung verjucht, und jein feiner &eift bewahrte 
ihn jedenfalls vor dem Geſchmackloſen. Im Epigramm, das ber 
Schärfe feines Geiftes am beften gelingen mochte, nahm er Martial 
und Logau zu Vorbildern und ftand nicht an, deren gelungene Ein- 
fälle hie und da zu wiederholen. Sin der Fabel ging er feine 
eigenen, bereits gezeichneten Wege (vgl. Bd IS. 649 fju. Seine in 
frobem Jugendmute gedichteten, an die Analreontifer ftreifenden 
Lieder, Liebe und Wein befingend, find noch nicht ganz vergeffen 
(‚Geftern, Brüder, könnt ihr's glauben?‘ ‚Ein trunfener Dichter 
leerte fein Glas bei jedem Zug‘, ‚Die drei Reiche der Ratur‘). Da- 
gegen ftehen feine Oden felbft Hinter Denen eine Cramer zurüd, 
während bie Erzählungen meift nur in Heime gebrachte Volks— 
wibe, und nicht immer von der edelften Art, find. 

Im Drama aber follte Leifing aufbauen, wie er durch feine 
Kritik das Geftrüpp ausrottete und den Blid für die richtige Aus— 
fiht fchärfte. Zu Meißen auf ber Fürſtenſchule las ber Knabe 
Blautus umb Terenz, in Leipzig lernte ber Stubent bie Neuberſche 
Bühne kennen und erfreute fi, zum Verbruß ber Eltern und leider 
auch nicht zur Befeftigung feines Glaubens und feiner Sitten, am 
Umgang mit den Schaufpielern, lernte aber zugleich Hundert Dinge, 


ı effings Abhblgn. fiber bie Fabel. Mit Einl. u. Aum. von F. Broich, 
Bin 1890. A. Fiſcher, Krit. Darſtellung ber Leifingichen Lehre von ber Yabel 
(Differt), Verlin 1891. 
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die dem Thenterdichter zu willen nötig, aber nur durch Anſchauung 
zu erlangen find. In dieſen Jugendjahren, in denen man Luft und 
Leichtigkeit fo gern für &enie hält, entwarf er eine Reihe von Luft 
fpielen, die zum Teil noch von ber Reuberin aufgeführt wurben. 
Schon ihre Zitel: ‚Der junge Gelehrte‘, ‚Der Mifogyn‘, ‚Die alte 
Jungfer‘, ‚Der Freigeift‘, charakterifieren fie; ein lächerlicher Gattungs⸗ 
charakter entfaltet fich unter den nötigen Butaten burch eine Reihe 
von Szenen. Und dieſe beivegen ſich noch auf ben Bottfcheb-Gellert- 
chen Brettern, bie ben Hintergrund der Moral und bie Kulifjen 
der Bimmerlangweile tragen; am Schluffe ber Stüde ‚fällt das 
Theater zu‘. Doch überragt Leifing feine Vorgänger, Schlegel aus- 
genommen, bereit3 nach zwei Seiten bin: zunächſt debütiert er nicht 
mit den abgedrofchenen Laftern des Geizes, der Lüge, der Grof- 
fprecherei u. dgl., der Zuſchauer ſah doch wenigftens neue Figuren; 
fodann fticht die Iebhaftere, witige Dialogifierung zu ihrem großen 
Borteile ab gegen die witlahme Geſchwätzigkeit ber Gottſchedin und 
der Sellertichen Damons und Orgons. Es war, als ob der Dichter 
fürs erfte den gelebrten Meißener Schulftaub von ſich abblafen 
wollte. Nur ein Luftipiel, ‚Die Yuden‘, fteht ba als ein aus 
gefprochen Iebrhaftes Tendenzftüd, ein Seitenftüd zu ben befannten 
‚Nettungen‘, die Leifing bald nachher zu Gunſten bes Horaz, Car- 
danus, Cochläus jchrieb, das dreißig Jahre ältere Vorſpiel zu 
‚Rathan dem Weifen‘. 

Unterbefien hatten für Leffing die Lehrjahre begommen, aus- 
gefällt durch Studium und Eritifche Verjuche, hie und ba burch den 
Markftein einer bebeutenderen Literarifchen Schöpfung gezeichnet. Iſt 
in Mopftod kaum ein Fortſchritt nachzuweifen, fo reifte Leifings 
Talent, wie eine langſam fich entwidelnde Frucht, in den Bri- 
fungen und bei den fpärlichen Sonnenbliden des Lebens. Die Lehr- 
jahre waren aber zugleich die unruhigften Wanberjahre. In Leipzig, 
wo bie Bremer Beiträger nicht feinen Beifall fanden, Hatte er ſich 
an ben ‚Freigeift‘ Ehriftlob Mylius angeſchloſſen, der ihn zum Arger 
der Eltern bei den Schaufpielern fejthielt. Es kam fo weit, daß Leifing 
für einige Mitglieder ber Truppe Bürgfchaft Ieiftete; dieſe gingen 
mit Hinterlafjung ihrer Schulden duch, und Leifing mußte auch ab- 
reifen. Er wandte fich nach Wittenberg und dann mit Mylius nad 
Berlin. ‚Ohne Neligion, aber voll tugendhafter Gefinnungen‘, wie 
Adraft in feinem ‚Treigeift‘, fühlte er fich Iosgerifien von den 
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religiöfen Anſchanungen feiner Familie, denn, fo fchrieb er feinem 
Vater, ‚die chriftliche Religion ift fein Werk, das man von feinen 
Eltern auf Treu und Glauben annehmen fol‘. Auch fonft verrät 
diefer Brief (vom 30. Mai 1749), welcher fogar in einem abficht- 
lich Iateinifh gehaltenen Paſſus um des verlommenen Mylius: 
willen die berechtigte Sorge ber eigenen Mutter anllagt, eine er- 
hebliche Einbuße an Pietätsgefühl. Kein Wunder alfo, daß Leifing 
bald der Theologie gründlich abhold war. Er überfegte und ftu- 
dierte, wollte Schaufpieler oder Schaufpieldichter werden, gab mit 
Mylius eine Duartalichrift ‚Beiträge zur Hiftorie und Aufnahme 
des Thenters‘ heraus, ſchrieb ‚Selehrte Beiträge‘ zur Voſſiſchen 
Beitung und übernahm das Beiblatt bderfelben ‚Das Neuefte aus 
dem Neich des Wibes‘ (1751)2. Nebenbei war er als Über- 
feber und Hilfsarbeiter für Voltaire tätig und eine Beitlang deſſen 
Tiſchgenoſſe; er lobte ihn in der Voſſiſchen Zeitung als Dichter, 
machte aber bald mit dem habſüchtigen Aufflärungspatriardhen, 
defien übler Prozeß mit Abraham Hirſch ihn fchon hätte warnen 
ſollen, auch eigene fchlimme Erfahrungen. Voltaire beichuldigte ihn 
ganz ungerechterweife des Verjuches, fein Wert ‚Yahrhundert Lub- 
wigs XIV.‘ diebiſch nachdruden zu laſſen; Leiling, der gerade von 
Berlin abiefend war, nahm daraufhin — bei dem großen Ein- 
fluſſe Voltaire auf ben König — von der Rückkehr nad) Berlin 
Abſtand und blieb in Wittenberg. In der ‚Hamburger Dramaturgie‘ 
zahlte er dem Franzoſen dag Stückchen heim. Leifing war bereits 
in Berlin mit feiner Eltern Genehmigung zum Studium der Me- 
dizin übergegangen, num erwarb er auch noch auf ihren Wunjch in 
Wittenberg den Magiftertitel diefer Wiſſenſchaft; allein fein eigent- 
liches Intereſſe gehörte der Gelehrtengeſchichte an: der Vorläufer 
der Enzyklopädifſten, Peter Bayle, war fein Mann, das Dictionnaire 


1 Cr ber fpäteren ‚Borrebe zu ben vermilchten Schriften bes Herrn Chr. Mp- 
iind‘ ſchreibt Leifing über deſſen polizeilich unterdrüdte Wochenſchrift ‚Der 
Bahrjager': ‚ES wäre feiner Ehre zuträglicher getvefen, wenn man ibm gleich 
den Anfang unterfagt hätte... Die Schreibart iR nadjläffig, die Moral gemein, 
bie Scherze find pöbelhaft, und bie Satire ift beleibigend. Er ſchonte niemand 
und hatte nichts Schlechteres zur Wbficht, als feine Blätter zur ſtandaldſen 
Chronik der Stadt zu machen.‘ Bgl. €. Conſentius. Der Wahrfager. Zur 
Charalteriſtik von Mylins u. Leifing, Leipzig 1900; Derf.: U. b. ®. LI. 

! Bol. E. Confentins, Leifing unb die Voſſiſche Beitung, Leipzig 1902. 


40 VI Bud. Vom Auftreten Klopkods bis zum großen Weltkrieg. 


historique et critique, das er zu ergänzen gedachte, fein Evangelium. 
Sier fand Leffing auch die Methode, die ihm behagte. Hatte Bayle 
die gebäffige Polemik gegen das Chriftentum, ja bie offenbare 
Tendenzlüge mit ber ungeheuern Menge pofitiven Wiſſens verdeckt 
und dabei vorgegeben, ‚feinen Kampf gegen bie beftehenden Reli⸗ 
gionen zu unternehmen‘, fondern nur die ‚traditionellen Fehler, bie 
ſich eingefchlichen, zu verbefiern‘, fo verfchwendete nun Leffing an 
die ‚Rettungen‘ Übelbeleumundeter Schriftfteller vergangener Beiten 
fein weitreichendes Wiffen, ben ganzen Glanz feines Profaftils und 
auch ein gut Teil fcharffinniger Rabuliſtik; denn er nimmt Hier, 
wie fpäter in ben tbeologifchen Streitichriften und im Nathan', die 
Begriffe ‚Religion‘, ‚Ehriftentum‘ und ‚Gottlofigfeit‘, ‚Sittlichkeit‘ 
und ‚Sittenlofigleit‘ von vornberein in einem mwejentlich andern Sinn 
als feine Gegner und hält die eigene Bweifeljucht für reine Wahr- 
beitsliebe, während er jeder pofitiven Gläubigfeit bei andern ver- 
ftändnislo8 und mißtrauifch gegenüberfteht. Daß er hierbei ber 
katholiſchen Kirche nicht gerecht werben konnte, verfteht ſich; ebenfo 
erflärt fich fein Liebäugeln mit dem Judentum, dem Koran und bem 
Heidentum. Gerade diejen letzten dreien kommt auch feine Predigt 
ber Toleranz am meiften zu gute; da, wo er fie am nächften 
und erften hätte üben follen, gegenüber dem pofitiven Chriftentum, 
verjagte fie. 

Am Jahre 1752 kehrte Leſſing der gelehrt-befchränkten Stadt 
Luthers den Rüden und z0g wieder nad) Berlin, wo er ſich mit 
Nicolai, Ramler und Mendelsſohn befreundete. Voltaire war ab- 
gezogen. Im vertrauten Verkehr mit dem philofophifchen Del- 
ſauer Juden ſchliff ſich Leifings chriftliches Bewußtſein noch mehr 
ab, wie aus dem flachen Fragment ‚Das Chriftentum der Ver⸗ 
nunft‘ und den noch flacheren ‚Sebanten über die Herrnhuter‘ er- 
hellt. Gleichzeitig jchrieb er wieder für bie Voſſiſche Zeitung und 


begann 1754 die Herausgabe feiner theatraliichen Bibliothek (bis 


1768), einer Art Yortfegung von Mylius’ ‚Beiträgen zur Hiftorie 
und Aufnahme bes Theaters‘. Raſtlos bielt Leifing Umſchau, nad 
allen Seiten forſchend und prüfend, Hier nach dem Leben und dem 
Werten bes Plautus, dort nach ben Theatererfcheinungen in Paris, 
Berlin, Stuttgart, jett nad) England binüberblidend, dann aus 
italienischen und fpanifchen Dramen Auszüge bietend, wieberum bei 
den Franzoſen nach den Einheiten des Ortes und der Zeit forjchend. 
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Die Belanntichaft mit der englifchen Literatur führte ihn ber eng- 
fiihen Bühne näher. Sein Freund Nicolai erklärte: ‚Wer das eng- 
(ändifhe Theater Tennt, der weiß, daß es in feiner Art fo viel Bor- 
zügliches hat wie das franzöfiiche‘ Das ließ ſich Leifing nicht 
zweimal jagen. Zu Anfang bes Jahres 1755 begab er fich nad) 
Potsdam und arbeitete fieben Wochen lang in tieffter Burüdgezogen- 
beit. ‚Er ſoll Hier‘, fchreibt Kleiſt an Gleim, ‚verichlofien in ein 
Gartenhaus, eine Komödie gemacht haben.‘ Diefe Komödie war das 
‚bürgerliche Trauerfpiel! in Brofa Miß Sara Sampfon. Aker 
nicht Shafeipeare war babei Pate geftanden, fondern aus Lillos 
Kaufmann von London‘ und Richardſons Sittenroman ‚Clariffa‘ 
find die Grundzüge der Handlung und fogar teilweile die Namen 
ber Berfonen entnommen. Die Bedeutfamleit des Werkes liegt in 
feiner Sozialen Sphäre. Zum erftenmal gewinnt auf der beutfchen 
Bühne ein tragiicher Konflift Geftalt, ber fich zwifchen Perſonen 
bürgerlichen Standes abfpielt. Wie im Leben, fo beginnt nun auch 
anf den Brettern, die die Welt bedeuten, ber dritte Stand gleiches 
Recht mit den höheren Ständen zu gewinnen. Und man mag in 
Leifinge Neuerung auch eine charakteriſtiſche Spiegelung ber Tat- 
ſache finden, daß im ber neuen Literaturperiode bie bürgerlichen 
Dihhter die Führung gewonnen Haben. Freilich wagt es Leffing 
noch nicht, feinen Stoff aus ben naheliegenden beutichen Verhält⸗ 
niſſen zu ſchöpfen. Und englifch wie ber äußere Schauplaß ift auch 
bie Empfindfamleit bes Verführungsmotivs und bie äußerlich mo- 
talifierende Sühnung; der Konflikt des Ganzen ift nicht hinreichend 
piohologiich vertieft, die Kataftrophe felbft zu ſehr an Intrigen⸗ 
ſpiel und Zufall gebunden, anftatt als Konfequenz ber Charaftere 
und der inneren Handlung zu erjcheinen. Das Formelle, der Auf- 
bau, bie Gliederung verraten noch die franzöfiiche Technik; Leffingifch 
ift dee Dialog, fo ſpitzfindig wie feine Kritil, aber darum gerabe 
nicht ſehr natürlich. Der Dichter mochte — troß ber Bühnenerfolge 
feines Stüdes — fühlen, daß ihm ber befebende Einfluß der An- 
ſchauung fehle, und fo begab er ſich im Herbſt 1755 nach Leipzig, 
wo er mit Kochs Theater in Verbindung trat. Che er aber Bier 
weitere Pläne ausführen Tonnte, machte ihm ein reicher Leipziger 
Kaufmann ben Antrag, ihn ala Geſellſchafter auf einer breijährigen 
Reife durch Europa zu begleiten. Leifing ging darauf ein, und fo 
famen fie nad) Holland und waren eben im Begriffe, fi nad 
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England einzufchiffen, als des Preußenlönigs Einfall in Sachen 
(1756) den Leipziger zur fchnellen Rückkehr bewog. Der Sieben- 
jährige Krieg brachte dann dem Dichter einen fiebenjährigen Prozeß 
um bie bei etwaiger Unterlafjung ber Neife verſprochene Entſchädi⸗ 
gungsfumme. Am Mai 1758 kehrte er nach Berlin zurüd, edierte 
Gleims Kriegslieder in Auswahl und im folgenden Jahre fein 
Trauerſpiel Bhilotas, defien Hauptmotiv Selbftmord aus Friege- 
rifcher Eitelkeit ift 1. In dieſem Werke zeigt fich deutlich, daß unſerem 
Dichter der Stil bes heroiſchen Dramas gänzlich verfagt ift, und 
die BVerftiegenheit der Redeweiſe kann mit der kriegeriſchen Stim- 
mung der Zeit nicht entfchuldigt werben. 

In der Erkenntnis, daß es ihm noch an bramatifcher Schaffens- 
reife gebredde — ein Fauftfragment aus biefer Zeit blieb unvoll- 
endet —, wandte Leifing fich der Kritik zu und wußte dieſe, ſich 
ſelbſt ſchulend, produktiv zu geftalten. Seit 1759 gab er in Berlin 
mit dem Buchhändler Nicolai Briefe die neuefte Literatur 
betreffend beraus, die bald an Menbelsjohn, Abbt und Sulzer 
tätige Mitarbeiter fanden. Hier dürften denn einige Worte über 
Leffing als Kritiler am Plate fein. Bis dahin war bie kritiſche 
Literatur von einem wahren Cliquenweien beherrſcht. Wer zu einer 
der beftehenden Parteien zählte, Gottſchedianer, Schweizer, Bremer 
Beiträger, der konnte mit Sicherheit Lob und Beifall von ber be- 
freundeten Seite auch bei den feichteften Werfen, von der andern 
allerdings auch ebenfo ficher Tadel und Schimpf erwarten. Mit 
folhem Patrons⸗ und Klientenwefen aber — das erkannte Leifing 
far — war ber Literatur nicht gedient. Bon einem höheren Stand- 
punkte aus mußte ber Überblid gewonnen, mußten die Strahlen 
ber Kritil ausgefandt werden. Der einzige Mann dafür war in 
Deutihland Leifing; von ihm lernten bie Mitarbeiter, foviel fi) 
eben lernen ließ. Mit Adlerblick ftand Leifing auf der hohen Warte, 
nicht auf den Zinnen der Partei; ihm entging nichts, nicht bie Idee 
des ganzen Kunftwerkes, nicht die Heinen Schönheiten oder Mängel, 
nicht das Original in eitler Pracht, nicht der Nachahmer ſamt feinen 
Quellen und in feinen Verſtecken; er fchaute bereits die Recht⸗ 
fertigungsverjucde und Einwendungen voraus und verlegte ihnen 
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den Weg; ihn beftach Fein Name, er refpeltierte feine befreundete 
Flagge, wenn fie Kontrebande einführen wollte; ihn befchräntte kein 
literariſches Dogma, das durch Tradition geheiligt fchien, wofern 
er es nicht prüfend zerfeht und wahr befunden; Stlopftod, ber Un- 
verletzliche, Gellert, der in Halb Europa Verehrte, Weihe, fein 
früherer Freund, Die Schweizer mit ihrem Klienten Wieland, fie 
alle fühlten ihre verwunbbaren Stellen von Leifings kritifchen Pfeilen 
getroffen. Vergebens dachte man an Berteidigung; er Hatte von 
vornherein feine Waffen fo gut geprüft, er fannte das Terrain fo 
genan, feine kritiſchen Gänge waren fo ficher, daß er nie an ein 
Burüdweichen dachte; feine Kampfluft erlofch erft mit der vollftän- 
digen Niederlage des Gegners. Das erfuhr der ftümperhafte Über: 
ſeter des Horaz, Paſtor Lange zu Laublingen, der in dem jungen 
Kritifer einen Hhyperbelmacher erbliden wollte, bis Leffing in feinen 
‚Bademecum‘ die Hyperbeln vollftändig wahr Hielt. Das erfuhr 
ſpäterhin der eitle Profeffor Kloß, der als Mann von Fach in 
den Hafflfchen Altertümern ein Wort mitfprechen zu können glaubte, 
aber vor den ‚Briefen antiquarijchen Inhalts‘ Leffings die Segel 
ftreichen mußte. 

Im Jahre 1760 war Leffing auf einmal von Berlin ver- 
ſchwunden; aus der grauen Bücherweisheit ftürzte er fich jählings 
in das frifche Leben, das Leben bes Siebenjährigen Krieges — 
freilich nicht als Schlachtenheld; in Breslau war er ala Gouverne- 
mentd-Sekretär in die Dienfte des Grafen Tauenbien getreten. Seine 
Freunde betrachteten ihn als ben verlorenen Sohn der Poeſie. 
Mendelsjohn eignete ihm feine philojophiichen Schriften zu mit ber 
Widmung ‚An einen jeltfomen Dienjchen‘, bie nach Lichtwer ſchließt: 
‚Wenn er nicht hört, noch fpricht, noch fühlt, noch fieht, was tut 
er dem? — Er fpielt.‘ Allerdings wahr; Leſſing gefteht, daß er 
in leidenfchaftlicher Aufregung fi) dem Spiele Hingegeben habe, 
‚um feine Lebensfäfte in wohltätigen Umlauf zu ſetzen‘. ber er 
hatte auch in den fünf Breslauer fahren gehört und gefehen; er 
batte den Reſt feiner Jugend ausgetobt und zugleich feine Kunft- 
onfichten vollfommen geklärt. Zwei foftbare Früchte reiften mit dem 
Ftieden: die Frucht aus der gewonnenen Weltkenntniz war Minna 
von Barnhelm (1767), bie Frucht der Kunftichule Laokoon (1766). 

Mit feinem neuen Drama hat Leifing fi) von aller Rahahmung 
loßgefagt und auf gut Soldatenglüd einen Griff in das volle Leben 
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getan. Durch den Hubertöburger Frieden waren die Krieger ber 
preußischen Freibataillone, denen ſich manche wohlgefinnten Enthu- 
finften angefchloffen Hatten, auf einmal aus ihrer boffnungsreichen 
Rarriere binausgeworfen. Wan erzählte fih bie feltfamften, er- 
greifendften Geſchichten über die traurigen Scidfale der Aus- 
gedienten; und wie während bes Krieges der preußiiche Enthuſias⸗ 
mus meift oben ſchwamm, fo werben bie verabfchiebeten Krieger 
gewiß vielfach das Intereſſe der Frauenwelt in Spannung gehalten 
haben. So wird nım durch ‚Minna von Barnhelm‘ auf einmal bie 
Perſpeltive auf einen bedeutenden, halb tragiichen, überall ergreifen. 
ben Hintergrund geöffnet. ‚E83 war‘, jagt Goethe, in deſſen Jugend⸗ 
zeit die ‚Minna‘ wie ein glänzendes Meteor hineinfchien, ‚die erfte 
aus dem bedeutenden Leben gegriffene Thenterproduftion, von fpe- 
zififch temporärem Gehalt, die deshalb auch eine nie zu berechnende 
Wirkung tat.‘ Seine Meinung über das Quftipiel hatte Leſſing 
ſchon früher dahin ausgefprocdhen, daß die Komödien die edlen wie 
bie ungereimten Seiten der menjchlichen Natur zu fehildern haben. 
‚Der Pöbel wird ewig der Beichüker der Poſſenſpiele bleiben; 
unter den Leuten vom Stande wirb es immer geziwungene 
Bärtlinge geben, die ben Ruhm empfindfamer Seelen auch da zu 
behaupten fuchen, wo andere ehrliche Leute gähnen; die wahre Ko- 
möbie ift allein für das Volk und allein fähig, einen allgemeinen 
Beifall zu erlangen‘ Was nun das Komiſche in Leifings eigenem 
Wert anlangt, fo ift e8 nicht durch Außerlichleiten bedingt; bie 
Schalfhaftigkeit der Franziska, die neugierige Zudringlichkeit und 
ſpießbürgerliche Charakterlofigleit des Wirtes, bie verläffige Grob⸗ 
beit des Bedienten Juſt und endlich die SFigur des windigen Fran⸗ 
zofen Riccaut reihen wohl zu einigen komiſchen Szenen, aber nicht 
zum Luftipiel aus. Es beruht vielmehr auf einem feinhumoriftifchen 
Buge, auf der Übertreibung einer an fich guten Eigenfchaft zur 
Schwäche. Tellheim, deſſen Edelmut uns im erften Alt ar gezeigt 
wird, ift durch ungeredjte Kränfung im Ehrenpunkte allzu empfind- 
lich geworden; je mehr er ſich unverbient ber Verachtung preid- 
gegeben glaubt, um fo mehr wird feine berechtigte Chrliebe zum 
grillenhaften Stolze. Daraus entfteht der Kampf gegen feine Herzens- 
neigung, und Daß Diefe ſchließlich Doch fiegt, dahin weiß es Minnas 
verftehender Bartfinn wiederum nur mit Hilfe feiner Ehrliebe zu 
Ienten. Neben dem Major fteht die echte Soldatennatur des Wacht 
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meifter8 und etwas tiefer die derbe Anbänglichkeit bes SYuft. Bei 
beiden wirft der Kontraſt ber äußeren Rauheit und ber inneren 
Herzensgüte komiſch; ebenfo fteht neben ber heiten, aber zurüd- 
haltenden Mima die ſchalkhafte, vorlaute Franziska. Den fran- 
zöfihen Windbeutel und Schwindler Niccaut aber hält der Dichter 
im Kontraſt zu Tellheims kerndeutſcher Geftalt den eitlen, jetzt fo- 
wohl in der Voefie als im Feldzug befiegten Nachbarn als einen 
Spiegel vor. Man hat nicht mit Unrecht gerade darin, daß der 
Edelfinn ber überall anflingende Grundton des Stückes ift, in dieſer 
Einführung der deutſchen Sitte in die Komödie das eigentlich Ra- 
tionale des Quftipield gefunden. Und dabei hat es Leffing ver- 
fanden, mit äußerſt gefchidter Hand von dem unglüdfeligen Krieg 
nichts Beleidigendes, Undeutſches Hineinfpielen zu laſſen. Goethe 
konnte ſpäter ſogar die Anſicht ausſprechen, ‚Minna‘ habe nun nach 
dem politiſchen Frieden zwiſchen Preußen und Sachſen auch den 
Frieden zwiſchen den Gemütern bewirkt, wenigſtens im Bilde be- 
wirken wollen. So viel iſt ſicher, daß das Stück alsbald ohne An- 
ſtand auf der Wiener Bühne gegeben werden konnte, während man 
in Berlin es lange fernhielt unter der echt Friedericianiſchen Aus⸗ 
tede: man könne zwar über Gott räſonieren und dogmatiſieren, 
aber nicht über Regierung und Polizei 1. 

Boll Verehrung ftand Leifing vor Windelmanns Kunftgeichichte; 
feinen Schritt wollte er weiter tun, bis er das Werk in fih auf- 
genommen. Und fieh, da führt ihn eine Bemerkung Windelmannz, 
deren Richtigkeit ihm nicht einleuchten will, zu einer Reihe der 
feinften Unterfuchungen, die er unter dem Titel Laokoon wie ein 
Veihegefchent zu den Füßen ber berrlidhen Gruppe bes antiken 
Meifters nieberlegte. Sn diefem Werke (leider wie die Herkules. 
fatue ein Torfo) zeigt ſich beſonders bie eigentümliche Leifingfche 
Brofa. Auch diefe ift gewwifjermaßen eine bDramatifche Kunft; Herder 
ſpricht es aus: Leſſing ift nicht wie einer, der gebacht haben will, 
jondern wie einer, der und vorbenft; wir fehen fein Wert werdend, 
wie den Schild Achilles bei Homer.‘ Und ein geiftreicher Kritiker 


grachtausg. nach ber Handſchr. von C. R. Leifing. Berlin 1890. Bar. 
€, Riemeyer, Leffings ‚Minna v. Baruhelm, hiſtor.krit. Einleitung nebſt fort- 
laufenden Kommentar?, Dresden 1901; 9. Dünter®, Leipzig 1896; G. Kettner, 
Über 2.5 Minna, Berlin 1896; 8. H. v. Stockmayr, Das btich. Sepetanhd 
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meint noch bejonder® von ‚Laoloon‘, man fehe Hier von einem 
Punkte aus die Ideen emporfchießen, ftrahlenförmig ausgreifen und 
mit neuen fich verbinden, wie man den Sriftallifationsprozeß durch 
ein Mifroflop betrachte. Das Thema, an defjen Behandlung Lel- 
fing ging, lag damals fozufagen in der Luft. Abgeſehen von den 
Engländern und den Schweizern, hatten Chriftian Ludwig von Hage- 
born, ber Bruder des Dichters, in feinen ‚Betrachtungen über bie 
Malerei‘ (1762) und Mendelsjohn in den ‚Betrachtungen über bie 
Quellen ber jchönen Wiffenfchaften und Künfte‘ (1757) fchon die 
Fundamente für Leifings Unterſuchung, die Beitimmung der Grenzen 
von der Malerei und Dichtkunft, geboten. Er jelber ging zunächſt 
von Windelmann aus. Diejer hatte die Frage aufgeworfen, warum 
Laokoon in der berühmten Gruppe nicht fchreie, fondern ben Mund 
nur zum Seufzen Öffne, und die Antwort gegeben, der Bildner habe 
neben dem ungeheuern Schmerz zugleich Die Hoheit der Seele bar- 
jtellen wollen. Das befremdete Leifing; er erinnerte fich alsbald an 
Sopholles’ (‚Bhiloktet‘) und Vergils (‚Laokoon‘) abweichende Dar- 
ftelungen. Da die Dichter aljo anders darftellen, jo muß der Grund 
in der von der Ratur jelbft vorgejchriebenen, von den Alten treu 
beobachteten Grenzen der bildenden Kunft und der Poeſie liegen. 
Die Boefie ruht auf dem Prinzip der Sukzeſſiven, fie hat das 
Racheinander der Handlung; die bildenden Künfte Haben das Prinzip 
des Roeriftierenden, die Gleichzeitigleit der Ericheinung. Feine 
Beobachtungen liefern die Beftätigung. Proben aus den neueren 
Dichtern zeigen, wie der Poet nicht den Maler vertreten darf, follen 
ihm nicht die Farben unter der Hand eintrodnen. Die Abweichung 
von ber griedhiichen Raivität der Gefühle, die Neflerion über die 
Empfindungen hat die ftoifchen Kiopffechter im Kothurn bei Seneca 
und bie fteifen Helden der Renaifjance-Bühne bei den Franzoſen 
erzeugt. Hier find wir alfo endlich über Bodmer und Geßner hinaus- 
gefommen und mit der bejchreibenden Boefie fertig. Mag nun aber 
auch die Aufklärung, welche Leifings originale Gedankenarbeit für 
feine Zeit bedeutete, noch helle Strahlen in unfere Tage jenden, fo 
barf man ſich doch Heute der Einficht nicht verichließen, daß jeine 
Geſichtspunkte oft einfeitige waren. In feiner Auffafiung der bil- 
benden Kunft ift er faft ganz von der antiken Plaſtik, und zwar 
ihrer helleniſtiſchen und römiſchen Spätzeit, abhängig; für die Ma- 
lerei, fpeziel die Landichaftsmalerei und die Reize des Kolorits 
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fehlt ihm das eigentliche Berftänbnis. Ahnlich fteht es, feiner eigenen 
dichteriſchen Veranlagung entfprechend, mit feiner Beurteilung ber 
Dichtkunſt. Die Lyrif und Epik kommen ſehr zu kurz; und feine 
Hinweiſung der Boefie auf die Handlung ftellt eine um fo ungerecht. 
fertigtere (feiner gleichzeitigen bichterifchen Praxis entiprechende) Be⸗ 
vorzugung de8 Dramas dar, weil die Bübnendichtung auch mit 
einer ganzen Reihe außerpoetifcher Mittel wirkt und Leifing fidh 
befien gelegentlich wohl bewußt if. Seine Annäherung an bas 
antile Kunſtideal, welches ebenfalls in der bildenden Kunft bie pla- 
ſtiſche Darftellung des menfchlichen Körpers und in der Dichtkunft 
das Drama obenanftellt, ift alſo nicht allein durch äfthetifche Über- 
legungen bedingt. Sondern hierzu kommt als wichtiger Faltor feine 
voraußliegende Übereinftimmung mit den weientlichen Grundlinien 
helleniſcher Weltauffaffung; infolgedefien fehlt auch das Verftändnig 
für jene fittfichen Grundforberungen, mit denen erft das Chriften- 
tum in aller Kunft die tieffte Verinnerlichung gewedt hat ı. 

Je mehr fih Leifing vom Chriftentum auf das allgemeine 
Menfchen- oder Heibentum zurüdzog, defto mehr wurde es fein 
Keblingsgedante, die Kunft, namentlih die bramatijche, zur au%- 
ſchließlichen Bildnerin der Menſchheit zu erheben. Hamburg erjchien 
ihm als die geeignete Stätte zu diefem Unternehmen, nachdem er 
die erledigte Bibliothefarftelle an der Königlichen Bibliothek in 
Berlin nicht erhalten Hatte. Sn Hamburg war eben Adermann mit 
keiner Truppe auf dad Nichts gelommen, da nahm fich der Kauf. 
man Seyler mit feinem Freunde Zillemann des Theaters an und 
verfuchte eine nationale Bühne zu errichten, nach welcher bie dra- 
matiſche Kunft — laut Hagedorns Prolog — ‚den Wütenden, ben 
Biden zum Menſchen, Bürger, Freund und Batrioten bilden‘ 
ſollte. Das Biel zu erreichen, mußte ein Theaterdichter, Dramaturg 
und Konfulent verfchrieben werden. In Leifing fand fich die ge- 
wünjchte Perfönlichkeit, und mit den größten Erwartungen ging er 
im April 1767 an feinen neuen Beitimmungsort ab. Indes er 
täufchte fih. Das Bublitum fuchte im Theater wie Heutzutage nicht 
tiefere Bildung, fondern Unterhaltung, man mußte bald zu ben 


I Saoloon, hrag. u. erläutert von H. Blünmer”, Berlin 1880; von W. Co⸗ 
fd‘, Berlin 1890. Bol. H. Fiſcher, 2.3 Laoloon u. d. Geſetze der bilbenben 
Kunf, Berfin 1887. A. Frey, Die Kunſtform bes L.ſchen Laokoon, Etuttgart 
1908. U. Schmarſow, Erläutergn. n. Kommentar zu 2.8 Laoloon, Leipzig 1907. 
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niedrigften Zugmitteln greifen und elende Bantomimen vorführen. 
Die Sittlichleit der Stadt fcheint nach den Klagen der Paſtoren 
nicht zugenommen zu baben, die Schaufpieler und namentlich die 
Damen der. Truppe vertrugen die Kritik ihres Dramaturgen nicht, 
das ganze Unternehmen ging in die Brüche, und Leſſing hatte von 
al dem Erträumten nichts als viel Ärger und Schulden. Die 
Literarifche Frucht dieſes Jahres aber war feine Hamburgifce 
Dramaturgie (1767—1769). Urſprünglich als ‚Kritifches Re⸗ 
gifter‘ gedacht, mit dem er alle Schritte ſowohl des Schaufpielers 
als des Dichters begleiten wollte, wurde die Schrift nach Leſſings 
Weile ein viel Bebeutenderes: eine tiefdurchdachte, wenn auch nicht 
foftematifche Afthetit des Dramas. Syn feiner burchjchlagenden Art, 
in der Rüftung der klaſſiſchen Gelehrſamkeit, gedeckt burch die reichften 
Beweisproben, wies Leffing nach, daß bie franzöfiichen Kaifiziften 
bier ihren Ariftotele8 gar nicht verftanden, dort ihn abfichtlich ver- 
dreht und dann hinwiederum feine Regeln nur in fllavifcher Wort- 
Huldigung befolgt Hatten. So hoch aber ftand bei dem deutſchen 
Dramaturgen das Haffiiche Altertum, daß ihm an dem Ariftotelifchen 
Kober, einem Werke fo ımfehlbar wie die Elemente des Euklid, nie 
mand rütteln durfte; obwohl doch gerade bie Regeln bes griechifchen 
Philoſophen aus den Meijteriverlen feiner Zeit abgeleitet find und 
Daher für die Erzeugnifje einer ganz verjchiebenen Kultur nur be- 
dingte Gültigkeit beanfpruchen können. Den Vorzügen ber fran- 
zöfifchen Tragödie vermochte Leffing bei folchen Vorausfegungen und 
feiner gewiß durch das Lebensinterefle der deutſchen Bühne be- 
bingten Kampfesſtellung nicht gerecht zu werben. Shakeſpeare wird 
zwar empfohlen, aber in die Tiefen feiner Weltanfchauung ift Lei- 
fing nicht eingedrungen !. 

Endlich fand er denn auch eine ihm zufagenbe Anftellung, ben 
Bibliothefarpoften zu Wolfenbüttel (1770). Diefer Beruf entſprach 
feinem literariſchen Schaßgräbertriebe; die erlangten Bebingungen, 
worunter bejonder8 die Befreiung von ber Zenſur, genügten auch 
dem wie verleugneten Freiheitstriebe des Forſchers. In der Ein- 
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ſamleit der Bücher nahten ſich dann wieder bie ſchwankenden &e- 
Ralten der bürgerlichen Tragödie, die in ber Nähe bes Hamburger 
Thenterd vor der Kritif geflohen waren. Emilia Galotti (1772) 
war der erfte Sprößling aus dem in der ‚Dramaturgie‘ ausgeftreuten 
Samen. Mit bemfelben Trop wie diefe ftellt fi das neue Drama 
dem klaſſiſch franzöftichen entgegen. Da hatten dieſe Franzoſen fort. 
während Beichichten, Berfonen und Namen aus dem Altertum auf 
ihre Bühnen beſchworen und doch fchlieglich nichts anderes ala Ge⸗ 
ſchichten und Kavaliere des Zopfes daraus gemacht. Leſſing aber 
verlegte einmal ganz keck eine antike Begebenheit, bie Ermordung 
Birginios, an einen modernen Hof, gab aber feinen Figuren ben 
ontifen Ernft und die rauhe Römertugend mit. Eine Tragödie aus 
unfern Tagen hätte fi) gewiß den intereflanten politifchen Hinter- 
grund nicht entgehen laſſen: die Ausſicht auf Volksjuſtiz für den 
Mörder, was bem Trauerſpiel einen weniger berben Abichluß ge 
geben hätte. Und doch, indem Leifing dieſen Stoff von dem poli- 
tiichen Hintergrund ganz ablöfte, hielt ex feiner Zeit den Spiegel 
vor — wollte ja doch das Braunfchweiger Bublilum in dem Stüde 
geradezu eine Hindeutung auf heimatliche Verbältniffe wittern. Run 
ja, an manchem fürftlichen Hofe des 18. Jahrhunderts wäre wohl 
en wolläftiger Prinz Gonzaga, ein fürftendienerifcher Kammerherr 
Marinelli, eine leidenſchaftliche Orfina zu finden gewejen; auch wohl 
mehr als eine Emilia mag in den ſchwülen Dunft Bineingezogen 
worden fein, aber ohne daß ihr ein Galotti zur Seite ftand und 
aus dem ſchon umftridten Opfer ber Lüfternheit ein Opferlamm ber 
Unſchuld machte. Was Ariftoteles verlangt und barüber hinaus, ift 
hier beobachtet, aber der Dramaturg Leffing bat fo viel Anteil am 
Stüde wie der Dramatiker Leifing; unter dem äfthetifchen Abwägen 
erlaltet das Gefühl, der Dialog ift wieder zu denkgemäß abgezirkelt, 
um natärlih zu fein, und gerade die Hauptcharaltere Emilia unb 
Odoardo find mehr logiſch gedachte als in Leib und Leben um- 
gelehte Raturen. Daher kommt ed, daß wir mit der Ermorbung 
Emiliens nicht fompathifieren und an die Notwendigkeit der un- 
gehenerlihen Tat nicht glauben können, baß ihr Vater uns 
fremd und unverftändlich gegenüberfteht. Bei Shakefpeare fühlen 
wir, wie die Kataftrophe gerade fo hereinbrechen muß, wir 
meinen, ſelbſt Schon in unferer Phantafie den Ausgang uns vor- 
ans Io zurechtgelegt zu haben; bei Leſſing m. wir ben 
Sindemenn, Literatur. IL 
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geſchärften Verſtand des Denkers, der ſein Problem ſcharffinnig zu 
löſen weiß, und wünſchen, daß ſich jeder Dramatiker an ſeiner 
Technik bilde?. 

Die Wolfenbütteler Bibliothek, in welche Leſſing 1770 als zu 
feiner ‚Braut‘ eingeführt wurde, enthielt reiche Yiterarifche Schätze, 
in die er fi) mit all dem Fleiße eines Bücherwurms und mit dem 
Scharffinn des Gelehrten eingrub. Was er entbedte und in geift- 
reicher Einfleidung veröffentlichte, feine ‚Beiträge zur Geſchichte und 
Literatur‘, ift alles anregend und teilweife noch Heute wertvoll. 
Mertwürdig genug brachte ihn fogleich der erfte Fund: eine Streit- 
fchrift des Berengar von Tours, der im 11. Jahrhundert die katho⸗ 
liſche Abendmahlslehre befämpft hatte, mit der Fatholifchen Kirche 
in Berührung. Aber Leifings titanenhafter Geift war zu ftolz, fi 
unter eine Autorität zu beugen. Er geht vom Zweifel und Ber- 
neinen aus; was er nicht felbft unterfucht und durch felbftändiges 
Ningen fi) aneignet, ift ihm nicht Wahrheit, fondern Vorurteil; 
felbft die geoffenbarte Wahrheit verjchmäht er, um lieber auf eigene 
Fauft in die Irre zu gehen. Sein Ausſpruch: ‚Wenn Gott in feiner 
Nechten alle Wahrheit und in feiner Linken den einzigen immer 
regen Trieb nad) Wahrheit, obſchon mit dem Zuſatz, mich immer 
und ewig zu irren, verjchlofjen hielte und fpräche zu mir: Wähle! — 
ich fiele ihm mit Demut in feine Linke und fagte: Water gib! 
bie reine Wahrheit ift ja doch nur für dich allein!‘ kennzeichnet 
feinen ftolzen, die Schranken menfchlicher Kraft und Beitimmung 
vergeffenden Forſchungstrieb. Darum begrüßte er in Berengar mit 
einem ‚Heurela‘ den verwandten Geift, der e8 wagte, feine Mei- 
nung der der Kirche gegenüberzuftellen. Und daß fich Berengar be- 
fehrte, ift, obwohl Biftorijche Zatfache, in Leifingd Augen ‚unmög- 
lich‘, denn ‚ein Berengarius ftirbt ficher, wie er Iehrte‘, und müßte 
er daran zweifeln, jo ftünde es um ihn felber fchlecht, ‚ja, ein 
großer Zeil meiner Beruhigung würde von biefem Zweifel abhängen‘. 
Bu feiner Entſchuldigung können wir anführen, daß er durch Not, 
Kummer und Ärger mißgeftimmt fich auf dieſe theologiſchen Schriften 
warf und feine Mißſtimmung, ja feine Zerbitterung in fie hinein- 


ı Bol. B. Arnold, Emilia Galotti in ihrem Verhältnis zur Poetik bed 
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trug. Geldſorgen drückten ihn auch fernerhin, durch ſie ward ſeine 
Verbindung mit der Witwe Eva König, ber ‚einzigen Frau, mit 
der er fich zu leben getraute‘, noch lange Yahre hinausgeſchoben; 
Geldſorgen raubten ihm auch, wie er dem Bruder fchreibt, bie 
gende an dramatifchen Arbeiten. Dazu kam ber Tod feines Vaters, 
der im Auguft 1770 einem Schlagfluß erlag, und fein eigenes körper- 
liches Übelbefinden, das ihn zu einer Brunnenkur nötigte und mehrere 
Boden zur Untätigleit verdammte. Weligiöfe Zweifel taten das 
übrige. So feindlich er fich Mendelsfohn gegenüber in Bezug auf 
das Chriſtentum ausfpricht, wenn er fagt: ‚Sie allein dürfen und 
Können in biefer Sache (Belehrung zum Chriftusglauben) fo (frei. 
mätig) fprechen und fchreiben und find daher unendlich glücklicher 
alz andere ehrliche Leute, die den Umfturz des abjcheulichften &e- 
bäudes von Unfinn nicht anders als unter dem Vorwande, es neu 
zu unterbauen, befördern Lönnen‘, — fo bejorgt er doch ‚nicht erft 
kit geftern, da, indem er gewilfe Vorurteile weggeworfen, er ein 
wenig zu viel mit weggeworfen babe, was er werde wieder holen 
mäflen‘. Nach diefen Außerungen fällt es fchwer, an den frommen 
Vunſch Leifings zu glauben, der die fpätere Veröffentlichung ber 
yragmente‘ begleitet, an den Wunſch, die darin enthaltenen An- 
griffe auf das Chriftentum möglichft bald widerlegt zu fehen unb 
ſo der Religion eine glänzende Nechtfertigung zu verichaffen. Tat- 
ſachlich war Leffingd Logik viel zu fcharf, um mit irgend einer 
Halbheit vorlieb zu nehmen. In den drei theologifchen ragen, bie 
ihn hanptſächlich beichäftigten: ob eine Offenbarung fein könne, fein 
möfle, und ob bie rechte einmal ausfindig gemacht werden könne, 
06 die Heilige Schrift göttlichen Urjprungs ſei und unverfälfcht, 
und endlich ob es eine Glaubensregel geben könne, in alledem konnte 
er wicht auf dem orthodor-proteftantifchen Standpunkt ftehen bleiben. 
Galt feine Verehrung Luther, infofern biefer Überlieferung unb 
Autorität der Kirche verworfen hatte, fo konnte er felbft weder die 
Mmbolifchen Bücher ala &laubensregel, noch weniger die Bibel ala 
infpirierte Glaubensnorm, am allerwenigften die Beſchränkung in 
ihter Auslegung mehr gelten laſſen. Schrankenloſe freiheit ber 
Forſchung in jeder Hinfiht war fein Wahlſpruch: er war ganz und 
voll Broteftant in der umfaffendften Bedeutung dieſes Wortes. Seine 
Kritil vermochte nur anzugreifen, nicht zu verteidigen ober auf -· 
zubauen. Am liebften war es ihm immer, wenn er fi) eines 
4° 
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Renegaten annehmen konnte. So ‚züchtigte‘ er Die ‚Yntoleranz‘ bes 
Chriftentums, welche diejes gegen Adam Reufer gezeigt habe. Diefer 
Leffingiche Klient war erſt Prediger in Heidelberg, dann Antitrini- 
tarier, endlich gegen Ende des 16. Jahrhunderts Mohammedaner 
geworben. Natürlich behält der Islam recht gegen das Chriftentum, 
wenigftend mehr als dieſes. Nach biefem Prologe lonnte das Schau- 
fpiel beginnen. In Hamburg hatte Leffing die hinterlafiene, zunächſt 
nur zur Birkulation im Freundeskreis beftimmte Schrift des Deiften 
Neimarus: Apologie oder Schutjſchrift für die ver 
nünftigen Verehrer Gottes, erhalten. Er erkannte rafch die 
aggreiftve Natur des Werles. So fchreibt er an Herder: ‚Der Un- 
genannte, foviel ich von feinen Papieren weiß, bat nicht3 Geringeres 
als einen Hauptfturm auf die hriftliche Neligion unternommen. Es 
ift feine einzige Seite, fein einziger noch fo verftedter Winkel, bem 
er feine Sturmleiter nicht angeworfen. Freilich bat er dieſe Sturm- 
Teitern nicht alle mit eigener Hand geſchnitzt; die meiften davon find 
fon bei mehreren Stürmen geweſen; einige derjelben find fogar 
ein wenig fchabhaft, denn in der belagerten Stadt waren aud) 
Männer, bie zerjchmetternde Felsſtücke auf den Feind berabwarfen. 
Doch was tut das?‘ Daß ein folcher, keine Waffe verjchmähender 
Sejamtangriff auf die chriftliche Religion ſehr bald gemacht ift, 
aber unmöglich mit ebenfolchen ‚Fragmenten‘, fondern nur durd) 
ausgedehnte willenichaftliche Werke zurüdgewiefen werben kann; daß 
eine vom Indifferentismus zeriegte Zeit mehr Freude und Intereſſe 
an wißiger Verneinung und dem Nimbus der Aufllärung als an 
ernfter Forſchung und religiöfer Durchbildung befaß: all das füm- 
merte Leiling nicht; fchon 1771 wollte er daß ganze Werk ver- 
öffentlichen, aber erft 1774 erſchien das erfte ‚Stagment‘: ‚Won 
Duldung der Deiften‘, ohne daß ber Autor genannt wurde. Viel⸗ 
mehr gebrauchte Leifing den ‚wiffenfchaftlichen‘ Kunftgriff, die Schrift 
als Fragment eines fehr merkwürdigen Werkes unter den aller- 
neueften Handfchriften der Bibliothef‘ hinzuſtellen; er wiſſe nicht, ob 
es zu einem ganzen Werk gehöre, auch ber Titel und ber Verfafler 
feien ihm unbelannt. Dem ‚zragmente‘ ſelbſt fügte er feine Gloſſen 
an, worin er, wie bei den fpäter edierten, Die Angriffe jcheinbar 
abichwädt. Allein das , Fragment‘ wurde von ber theologijchen Welt 
ignoriert. Das fchredte ihn nicht allzu lange ab. Nachdem jeine 
Lebensftellung fi durch die Gunſt feines Fürſten endlich gefeftigt 
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und er Eva König! zu glädficher Ehe beimgeführt hatte, lebte er 
nah forgenvollen Jahren neu auf, und in dieſer zuperfichtlichen 
Stimmung edierte er 1777 ‚Ein Mehreres aus ben Papieren bes 
Ungenannten, bie Offenbarung betreffend‘. Aber zu feinem Berbruß 
dauerte es drei Bierteljahre, bis fich Die angegriffenen Theologen 
rührten. Direltor Schumann in Sannover, fein ‚Nachbar‘, Ardji- 
diafon Raͤß von Wolfenbüttel und Paſtor Goeze von Hamburg 
erihienen auf dem Kampfplatz. Leifing war überfrob, die Komödie 
auf die Weltbühne bringen zu können. Schumann gegenüber erklärte 
er zwar freundlich: ‚Sch hungere nad) Überzeugung fo fehr, daß 
ih, wie Eryſichthon, alles verfchlinge, was einem Nahrungsmittel 
nur ähnlich fieht‘; aber er Tann biefen Hunger nicht ftillen, weil 
er — bie Wunder Ebrifti nicht ſelbſt fehen, nicht felbft prüfen darf. 
a8 übrig bleibe, fei der gejunde Menfchenverftand und das Teſta⸗ 
ment bed Johannes: Kindlein, Iiebet euch untereinander!‘ Einen 
ſchlechten praftifchen Beweis diefer Liebe gab Leſſing dann ſelbſt in 
feinen heftigen, leidenfchaftlichen Erwiberungen auf Räß unb Goeze, 
die ihn freilich durch alberne Beſchuldigungen reisten. Dazu kam 
noch der unerwartet rafche Tod feiner Battin und- fein durch Teinen 
teligiöfen Troft gemilderter Seelenfchmerz, die in etwas ben bittern, 
ja oft perfönlich gehäffigen, unmwürdigen Ton des ‚Untigoeze‘ unb 
die Veröffentlichung bes ſiebten Fragments‘ erklären mögen. Syn 
dieſen Fragmente wird Chriftus feiner göttlichen und menfchlichen 
Varde entſetzt, als Betrüger gebrandmarkt, fein Tod als Bankrott 
Bingeftellt. Im weiteren Berlauf bes Streite® wurde Goezes Bro- 
teſtantismus mit feiner Perfon immer tiefer in den Staub gezogen, 
für Chriftus ftand niemand ein. Endlich mengte ſich — wie ge- 
wöhnlih zur ‚rechten‘ Zeit — die Polizei ein, das fürftliche Kon- 
Aftorinm forderte die Handfchrift bes Ungenannten ein unb verbot 
jede weitere Belanntmachung. Die natürliche Folge war, daß bie 
Fragmente‘ erft jeßt von jedermann begehrt und gelefen wurben. 
Leſſing felbft trat num gegen Goeze, um ‚ben Hauptpaftor wohl capot 
gu maden‘, im Tone Talter wifſſenſchaftlicher Forſchung auf und kam 
bierbei infolge feiner unerbittlichen Werwerfungen aller Halbheiten 
in einzelnen Punkten der Tatholifchen Lehre nahe; aber e8 war nur 
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ein Rollenwechſel; balb verlegte Leffing den Streit auf ein Gebiet, 
auf welches ihm die Gegner nicht folgen konnten, auf das bra- 
matifche 1. 

Das Stüd, in dem num der theologifche Streit weitergeführt 
wurde, bieß Nathan der Weife (1779). Um es recht zu wür⸗ 
digen, muß man feine Vorgeſchichte im Wuge behalten. In ver- 
Ichiebenen vorangegangenen Briefen bekundet Leifing ausbrüdlich als 
bie Abficht diefes Werkes, daß er damit dem Feinde auf einer andern 
Seite in die Flanken fallen könne und gewiß den Theologen einen 
ärgeren Poſſen damit fpielen will als noch mit zehn ‚Fragmenten‘. 
Ob fein ‚Rathan‘ je auf die Bühne kommen werde und zu eigent- 
licher Thenterwirkung binreichende dichterifche Schönheit befite, das 
bezweifelte Leifing ſelbſt: ‚Genug, wenn er fich mit Spnterefle nur 
liefet, und unter taufend Lefern nur einer daraus an der Evibenz 
und Allgemeinheit feiner Religion zweifeln lernt.‘ Somit bezeichnet 
der Dichter felbft feinen ‚Nathan‘ als ein Tendenzftüd im jchlimmften 
Sinne des Wortes; Hauptzwed ift ihm, im Lefer oder Bufchauer 
Biweifel an der Evidenz jeder pofitiven Religion zu weden und an 
beren Stelle für die Gefinnung Nathans zu werben, bie mit Leſſings 
eigenem Belenntnis identisch ift. WBoccaccios Novelle von ben brei 
Ringen, in deren Fabel Leifing die Tendenz feines dramatifchen Ge⸗ 
dichtes einfleidete, ift befannt. Leſſing ſah wohl ein, baß er dem 
echten Ringe eine befondere Kraft beilegen müſſe; bie beftand barin, 
‚vor Gott und Menfchen angenehm zu machen‘. Nun verfteht es 
fih von felbft, daß an diefer Wunderkraft der echte Ring ſtets zu 
erfennen fein müßte; zeigt fie fich nicht, fo werben alle drei Ringe 
faliche, die drei Söhne ‚betrogene Betrüger‘, der echte Ring, bie 
echte Religion, verloren gegangen fein. Die verloren gegangene 
glaubte der Deismus des 18. Jahrhunderts und wit ihm Leiling 
wiedergefunden. Es ift die aller dogmatischen Unterfcheibungen ent- 
fleidete, vein praktiſche Humanitätsreligion: ‚E3 eif’re jeder feiner 
unbeftoch’nen, von Vorurteilen freien Liebe nad!‘ 

Und fo reichen fich, frei von den Vorurteilen ihrer Religion, 
der weife Nathan, der edle Saladin und der ritterliche Tempelherr 
einträchtig die Hand. Daß hierbei Saladin kein Mohammebaner, 
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Nathan kein gläubiger Jude, der Tempelherr kein feinen Gelübden 
treuer Orbensmann fein kann, ift Har. Schlimmer aber noch als 
dieſe Verſchiebung ift die parteiliche Verteilung von Licht und 
Schatten auf die Vertreter der drei Konfeffionen. Am ungünftigften 
ellen fi die Wertreter des Ehriftentums dar. Der Patriarch ift 
ein fanatifcher Schurke, Daja eine ſchwärmeriſche Närrin, der Klofter- 
bruder ein Dummlopf und ber Tempelritter ein verliebter Hibfchäbel. 
Ohne Einfchränfung edel, Hilfreich, gut und weile zeigen fich nur 
die Neprälentanten des Islam und der Synagoge, wie Leſſing auch 
in feiner Vorrede zum ‚Rathan‘ jagt, damals (gegen Ende bes 
12, Jahrhunderts, wo die großen Univerfitäten zu Baris, Bologna, 
Drford, Cambridge aufblühten!) feien Juden und Mohammebaner 
die einzigen Gelehrten geweſen. Alles verklärende Licht kon⸗ 
zentriert fih auf Saladin, Sittahb, den Derwiih Alhaſi unb 
namentlich auf Nathan, zu deſſen Bild Leifings Freund Men- 
delsſohn manche Züge geboten haben mag, deſſen @eftalt er aber 
ganz zu jener geiftigen Allbeherrichung emporjchraubt, wie fie in 
den platoniichen Dialogen mit ganz anderem Fug einem Sofrates 
zufällt, 

Daß fein Wert Fein eigentliches Drama fei, fah Leffing felbft 
und nannte es daher nur ‚dramatiſches &ebicht‘: das ift es aber 
anch nicht, fondern eine religiong-philofophifche Abhandlung in Dialog- 
form mit romanbafter Einfleidung. ‚Die froftige Natur bes Stoffes 
bat‘, wie Schiller fagt, ‚das ganze Kunftwerk erkältet. Leſſing ... 
vergaß in feiner eigenen Angelegenheit die in der „Dramaturgie“ 
aufgeftellte Lehre, daß der Dichter nicht befähigt fei, die tragifche 
Form zu einem andern als tragifchen Zwed anzuwenden.‘ Ihre 
trog alledem nicht zu verfennenden äußeren Schönheiten dankt bie 
Vihtung ber prächtigen ſprachlichen Gewandung. Sn feinen zahl. 
reichen, oft auch fchon dialogiſch gehaltenen Streitjchriften hatte fich 
Leſſing eine außerordentliche Lebendigkeit und Schlagfertigfeit der 
Hin und Wiberrede angeeignet und vermag fie nunmehr zwifchen 
den verſchiedenartigen Berfonen feines Stüdes fo lebhaft zu beflügeln, 
daß man barüber ben Mangel einer Har fortichreitenden Handlung 
faſt vergißt. Und was einen weiteren formalen Vorzug des Werkes 
angeht, ſo Bat Leffing zwar nicht als erfter deutſcher Dichter ben 
reimlofen fünffüßigen Jambus zum dramatifchen Versmetrum ge- 
wählt, aber doch zuerft bucch die praktifche Art der Anwendung 
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befien vorzüglicde Brauchbarleit bewiefen und feinen vielfältigen 
künftigen Gebrauch veranlaßt!. 

Was Leifing im ‚Rathan‘ angedeutet, fuchte er in feiner Schrift 
Die Erziehung bes Menſchengeſchlechtes (1780) weiter 
auszugeftalten. Offenbarung ift Erziehung des Menfchengefchlechtes; 
Erziehung aber gibt dem Menfchen nichts, was er nicht aus fich 
fetbft haben könnte (?),, So ift das Alte Teftament ein Elementar- 
buch für ein Eindifches Volt, dem jelbft die Erkenntnis der Einheit 
Gottes und der Unfterblichkeit vorenthalten wird. Ein beſſerer Päd⸗ 
agog, Chriſtus, kam, riß dem Kinde das erfchöpfte Elementarbuch 
aus der Hand und gab ihm ein anderes. Aber wir können aud) 
biejes zweite Elementarbuch entbehren, in dem Maße, als unfere 
Vernunft fortſchreitet. Damit aber auch der einzelne an dieſem 
Fortſchritt teilnehmen könne, hat man an bem Begriffe der Seelen- 
wanderung feftzuhalten! ‚So wird langſam und endlid) das 
menſchliche Geſchlecht auf die höchſte Stufe der Aufklärung und 
Reinigung kommen. Und was habe ich denn zu verfäumen? Iſt 
nicht die ganze Ewigkeit mein?‘ — Eine feltfame Pädagogil, bie 
ein Elementarbuch nad) dem andern aus den Händen reißt und ver- 
wirft, ftatt von einer feften Stufe zur andern aufwärts zu fchreiten, 
die über den göttlichen Erziehungsplan befjere Auskunft geben will 
als ChHriftus felbft, der nach feinem Wort nicht kam, ‚um auf 
zubeben, ſondern zu erfüllen‘. — Die von hiſtoriſchen Irrtümern 
wimmelnden ‚reimaurergeipräche‘ geben den Schlüfjel zu diejer jelt- 
Samen ‚Erziehung‘ des Menſchengeſchlechtes. 

Leſſing ftarb auf einem Ausflug nad Braunſchweig am 15. Fe 
bruar 1781. Er war der ‚Pfadfinder: ber modernen Aufklärung, 
ber mit den chriftlichen Jdealen wie mit der nationalen Vergangen- 
heit gleichmäßig brach; ein Mann, groß durch feine Geiftesarbeit, 
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durch feinen unermüblichen Fleiß, durch fein feines äfthetiiches Ur- 
teil, das er fi an den klaſſiſchen Muftern ber Antike bildete, aber 
arm an Schwungkraft des Gemütes und durch die Ülberfchärfe feiner 
Rritif verleitet, mit mancher durchſchauten Halbwahrheit die ganze 
yreisingeben. Wenn die Verfaſſer der Kenien von ihm fagen: 


‚Us du im Leben warf, ehrten wir dich wie einen ber @ötter; 
Da du tot bi, herrſcht über die Geiſter bein Beif‘ — 


ſo bat e8 damit volle Richtigkeit. Seit mehr als hundert Jahren 
bericht Leſſings Geiſt in der proteftantifchen Theologie, noch immer 
tritt die Afthetit wie die Kritik vielfach in die von ihm gebahbnten 
Bade, der Dramatiker macht feine Studien an Leſſings Schau- 
Ipielen, noch immer wird er, wie einft von Herder, als ber Prophet 
und Abuolat der reinen Humanität gefeiert, noch gebt fein ‚Nathan‘ 
ol das Evangelium bes Tyreimaurertums über die Bühne, und 
noch immer, ja in ben letzten Jahrzehnten noch viel mehr als 
früher, heften ſich Forſchung und Studium an feinen Lebens. und 
Geiſtesgang i. 
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V. Xeffings Kreis und Aachfoiger. Populärphilofophen. 


Leifing Hat keine Schule gegründet; er verabfcheute alles, was 
nach Patronat ſchmeckte; wohl verband er fi) in jüngeren Jahren 
mit Gleichgeſinnten zur Erreichung feiner hohen Biele, aber immer 
einfamer fchritt er voran; in Die Bergesregion, in die ſich fein Geift 
verftieg, konnten ihm die Genoſſen nur teilweife folgen. Betrachten 
wir denn zunächft die Hauptperjonen aus dem Leifingjchen Kreife; 
Weiße wurde bereits früher erwähnt, der Freigeiſt Mylius kommt 
bier wenig in Betracht. 

Die von Leffing berausgegebenen ‚zragmente‘ hatten zum Ver⸗ 
fofler den Hamburger Hermann Samuel Reimarus, einen 
Freund Brodes’, der in feiner Vaterſtadt als Brofefjor der Mathe- 
matik und ber griechifhen Sprache im Jahre 1768 farb. Seine 
übrigen beiftiichen Schriften wurden viel gelefen; in den „Frag⸗ 
menten‘ aber hatte er unter dem CEinfluffe der Engländer Toland, 
Eollind, Tindal, Bolingbrofe und Morgan alles, was man damals 
wohl im ftillen gegen Bibel und Chriftentum vorzubringen pflegte, 
rückſichtslos, fyuftematifch und mit großem Scharfſinn zujammen- 
geftell. Darum follten denn auch diefe ‚tyragmente‘ nicht fo bald 
ediert werden. Anders dachte Leifing, wie wir oben erwähnt haben. 
Den Ramen des Fragmentiften jedoch hielt er forgfam geheim; been, 
die ihm aus der Herausgabe einen Vorwurf machten, ſetzte er bie 
Worte bes HI. Hieronymus entgegen: O impudentiam singularem'! 
Accusant medicum, quod venena prodiderit!. 

Mit Leifing blieben Nicolai und Mendelsfohn bis zum Tode 
freimdichaftlich verbunden. Der Berliner Buchhändler Chriftopb 
Friedrich Ricolai (1733—1811), den äußere Verhältnifje immer 
wieder ins Geſchäftsleben drängten, während feine Neigung dem 
literarischen Leben gehörte, war in einzelnen Beziehungen ein Geiftes- 
verwandter Leſſings. Geiftesflarheit fehlte auch Nicolai nicht; aber 
während Leifing fie zu den böchften Höhen des Denkens anftrengte, 
ſank fie bei Nicolai zur philifterhaften Nüchternheit hinab. Ner- 
ftand, nüchterner Berftand, gefunder Menfchenverftand, hausbackener, 


1 Fragmente bes Wolfenb. Ungenanuten, nu. U., ' Berlin 1895. Bol. U. Baun- 
gartner, Leffings religiöfer Entwillungsgang. Freiburg 1877. D. F. Strauß, 
Reimarus u. ſ. Schupfchrift?, Bonn 1877. 8. Brantl: W. d. B. XXVII, 
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bürgerlicher Berftand, das war fein ein und alles. Darum konnte 
er alles das nicht Teiden, was auf andere menschliche Seelenträfte 
binwies: Glaube, Andacht, Begeifterung, Poeſie, ja felbft eine tiefere 
Philoſophie. Den Strenggläubigen ging er mit fonfequenter Aus 
dauer zu Leibe; Schwärmerei und Pietismus konnten natürlich ebenfo- 
wenig Schonung erwarten; SYefuiten und ihre Affiliierten roch er 
mit ſcharfer Rafe auf bedeutende Entfernung; Goethe bat ihn darum 
in bie Walpurgisnacht mit bineingefeßt: ‚Sagt, wie beißt ber fteife 
Dann? Er geht mit ftolzen Schritten, er ſchnopert, was er fchnopern 
lann — er ſpürt nach Jeſuiten.“ Gegen bie von Sant ausgegangene 
philoſophiſche Bewegung erhob er ſich mit Plattheiten, Das durch 
Herderd und Bürgers Bemühungen andringende Volkslied ſuchte er 
durch eine eigene Sammlung (‚Feyner, Meyner Almanadj‘)1 lächerlich 
zu machen; Klopſtocks ‚fehraffifche‘ Poeſie hatte ftet3 feinen Groll 
erregt; Goethes ‚Werther‘, den zu begreifen ber nüchterne Menſch 
außer ftande war, ergänzte und parodierte er durch ‚Die Freuden 
des jungen Werther‘, ein Worfpiel der Tartoffelfnolligen Voßſchen 
Poeſie. In einem breibändigen Roman: ‚Leben und Meinungen 
des Herrn Magifterd Sebaldus Rothanker‘ (1773— 1776), bringt er 
den Spülicht der platten Aufllärung zu Markte. Das Werk wurbe 
von der großen Maſſe der Gleichgefinnten trög feiner unausſprech⸗ 
lien Langweiligkeit zerlefen, nachgeahmt, überſetzt und daher auch 
durch Widerlegung geehrt. In zwei andern Romanen legte Nicolai 
feine profaifche Auffaffung des Lebens nieder: ‚Leben und Meinungen 
Sempronius Gundibert3‘ und ‚Gefchichte eines dicken Mannes, worin 
drei Heiraten und drei Körbe nebft viel Liebe‘. In fieben Monaten 
des Jahres 1781 vollendete Nicolai eine Reife durch Deutichland 
und die Schweiz; ihre VBeichreibung nahm nicht weniger als zwölf 
Bünde und dreizehn Jahre (1783— 1796) in Anfpruch für alle bie 
literariſchen Exkurſe, ftatiftifchen und topographifchen Sammlungen 
und anfgeflärten Abſtecher. Ergötzlich find namentlich feine Ent. 
defungen im katholischen Süden. ‚Nicolai‘, jagt Minor, ‚betrachtet 
die Fatholifchen Teile Deutſchlands wie ben Affen hinter dem Gatter, 
an dem uns alles poffierlich ericheint. Wie den reifenden Berliner 
überhaupt, zeichnet ihn ein ſcharfer Sinn für das Mangelnde unb 
liebloſe Beurteilung des Vorgefundenen aus.‘ Mit Recht fiel er ben 


IN U. von G. Ellinger: Berliner Reubr. I 1 u. 2 (1888). 
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KLeniendichtern in die Hände; Schiller überfchättete den Reiſenden 
mit einer Flut von Epigrammen; in den Tierkreis ftellt er ihn als 
ben ‚Berliniichen Steinbod* Bin; die Neifebeichreibung erhält unter 
andern folgendes Epigramm: 
‚Ricolai reifet noch immer, noch lang wirb er reifen, 
Aber ins Land ber Bernunft findet er nimmer ben Weg.‘ 

Aber der Philoſoph in feiner Alltagsweisheit, der Iiterarifche 
Wächter mit feiner Spürnafe, anfäffig in der Stabt ber Intelligenz, 
ließ fi nicht aus der Faſſung bringen. Weil einjt feine Artikel 
neben denen eines Leſſing ſtehen durften, jo fegte er wohlgemut feine 
Allgemeine deutſche Bibliothek, die im Jahre 1765 be- 
gonnen war, mit kurzer Unterbrechung bis zum Jahre 1806 fort; 
auf Grund feiner fünfundvierzigjährigen Erfahrung, fagte er im 
Sabre 1795, Halte er fich für befähigt und berufen, über das, was 
er für fchädliche Mißbräuche in der Literatur anfehe, freimütig, 
deutſch und nachbrüdlich feine Meinung zu jagen. Roc 16 Jahre 
durfte er feine Erfahrungen vervollftändigen, fo feierte er feine 
biamantene Hochzeit mit der beutfchen Literatur und ftarb 18111. 

Wir erwähnten bereit3 den Freund Leifings, Mojes Mendels 
john (1729-1786). Er zeigt und dem erjten Anſchluß des Juden⸗ 
tums an die literarifche Bervegung der neueren Zeit, ber bekanntlich 
bis zu unfern Tagen immer größeren Umfang angenommen bat. 
Der arme Deifauer Jude, burch feinen rafenden, alles verichlingenden 
Fleiß Leifing nabeftehend, bekam in Berlin die Intoleranz des tal- 
mubifchen Judentums in reichem Maße zu koſten. ine hebräiſche 
Wochenſchrift, die er herausgeben wollte, wurbe von ben Rabbinern 
fon mit dem zweiten Stüde unterbrüdt. Allein feine materielle 
Rage befierte ſich. Er kam als Lehrer in das Haus bes jüdifchen 
Seibenwarenfabrilanten Bernhard und fand fpäter ald Buchhalter 
in befien Fabrik und endlich als Kompagnon fein Einkommen. Locke 
und Shaftesbury, Leibniz. Wolff und Spinoza regten ihn an, er 
fuchte zwilchen Intellektualismus und Senfualismus die Mitte zu 


ı Auswahl mit ausführl. Einl. von 3. Minor: D. NR. LXXII. ‚Briefe 
über ben itigen Bufanb der ſchönen Wiſſenſchaften in Deutſchland' (1755), wen 
hrag. von ©. Ellinger: Berliner Neubr. III 2 (1894). Vgl. €. Wltenfrüger, 
Ricolais Jugendichriften, Verlin 189%. R. Schwinger, Ricolaid Roman: Se 
balbus NRothanler, Weimar 1897. F. under: U. d. B. XXI. 
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finden. Zur Geiſtesſchärfe und Spekulation geſellte ſich zum Glück 
nicht das Stachlichte und Herbe, das eine gewiſſe Sorte neuerer 
Literaturjuden ſo fleißig kultiviert; das verſchaffte ihm den anregen⸗ 
den, aber für ſeine philoſophiſche Entwicklung vielfach ſchädlichen 
Umgang Leſſings, der den beſcheidenen Mann auch in die literariſche 
Belt einführte. Er gab 1755 ‚Mendelsfohns philoſophiſche Ge⸗ 
Ipräche‘ und in demfelben fahre ‚Bope ein Metaphufiler‘ heraus. 
Nach Abfaſſung mehrerer pigchologiich-äfthetiicher Schriften, namentlich 
einer Abhandlung Über die Empfindungen, kam Mendelsfohn 
durch feine Logik in bebräifcher Sprache, feine Kommentare, bie 
Überfegung der Pſalmen und des Pentateuchs aufs neue in Konflikt 
wit den Rabbinern. Die Synagoge fürdhtete nicht ohne Grund, 
feine Philoſophie entferne ſich vom Boden des orthodogen Inden⸗ 
tums; felbft feine Bemühungen, in den jüdifchen Schulen ftatt ber 
bißherigen Miſchſprache (Judendeutſch) ein reines Deutſch einzuführen, 
galten vielen als ein freventliches, ſtrafwürdiges Anrühren der Bunbes- 
ache. Zu der Furcht, daß Mendelsſohn Chrift werden würde, bot 
feine hriftliche Umgebung gar feinen Anlaß. Nur der gutmütige, 
optimiftiiche Lavater konnte fich dieſer Alufion bingeben und ver 
ſuchte durch eine Überfegung von Bonnets ‚Beweifen für das Chriften- 
tum‘ den jüdiichen Bhilofophen zu gewinnen. Diejer antwortete mit 
einem ‚Schreiben an den Herrn Diakonus Lavater in Zürich‘ (1769) 
ruhig, aber entfchieden. Mendelsſohns Spekulation wandte fich durch 
as würdigen Gegenſtänden zu. Im Jahre 1767 fchrieb er den 
Phädon oder über die Unfterblichleit der Seele‘; dem Andenken 
Leſſings widmete er feine ‚Morgenftunden oder Vorlefungen über 
dad Dafein Gottes‘, die befte, Harfte und auch in formeller Be» 
ziehung am meiften befriedigende von feinen Schriften. Seinen 
Freund Leifing nahm er auch gegen den Borwurf des Spinozismus 
in Schup, den Jacobi ber Philofoph auf Grund von Geſprächen 
erhob !, 

Ein anderer Teilnehmer an den Literaturbriefen wie an ber 
deutichen Bibliothek war ber früh verftorbene Thomas Abbt 
(1738—1766), zu Ulm geboren, in den zwei letzten Lebensjahren 


ı Gef. Schriften, 7 Bde, Leipzig 1843; philof. Schr., namentlich ‚Bhäbon‘ 
öfter. Auswahl von Minor: D. RL, LXXII. Bol. M. Kavferling*, Berlin 
1887. Wunder: 9. b. 8. XXI 2. Golbflein, Mendelsiohn u. bie diſch. 
Afpetit, Königsberg 1904. 
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Regierungsrat zu Büdeburg. Abbt war eine durchaus tüchtige Natur, 
in der Schiller viel Berwandtes, wie ‚Die Miſchung von Spekulation 
und Teuer, von Phantafie und Yugenium‘, fand; fein Streben war, 
Bolksſchriftſteller zu werden, ‚für den Bürger zu fchreiben‘, an- 
regende Ideen ind Volk zu werfen, die Sefinnungstüchtigleit des 
britten Standes zu heben. Jugendliche Begeifterung mag das vielfach 
Unreife in feinen Ideen entjchuldigen. Abbts berühmte Schriften 
handeln vom Tod fürs Vaterland (1761) und vom Ber- 
Dienfte (1765). Nicolai gab (1768—1781) feine ‚Vermiſchten 
Werke‘ heraus und fchrieb ihm ein ‚Shrengebächtnis‘ (Berlin 1767)1. 

Eine Reihe von Männern fteht Abbt in Behandlung philo- 
fopbifcher und fozialer ragen, Leifing in kräftiger Brofa nahe. Noch 
ift unvergefien der liebenswürbige Juſtus Möſer (1720—1794) 
mit feinem hellen Auge für ältere und neuere Zuftände, mit feiner 
ſcharfen Urteilöfraft, mit feiner Haren, in ber Tat fchon volkstüm⸗ 
lichen Darftellung. Dem fortfchrittlichen, der äuferften Konfequenzen 
fi nicht bewußten, auf den Ideen des Haffiichen Studiums und 
der neuen franzöfifchen Raturphilofophie ruhenden Weſen vieler Beit- 
genofien fette er mit Entichiedenheit die Tonfervierende Macht ent- 
gegen. Auch er will Fortſchritt, Veredelung und Beglückung ber 
Menfchheit, Beſſerung politifcher und fozialer Zuftände, aber er will 
fie durch eine naturgemäße, nationale Entwidlung, nicht burch Auf- 
opferung fremder, noch nicht erprobter Kulturreiſer. Darin beftärkte 
ihn feine gründliche Kenntnis: der vaterländifchen Geſchichte (1768 
erichien feine Osnabrückiſche Gefchichte‘) und feines zeitgendfftfchen 
Volkstums, bejonders aber fein Vorbringen bis zum Urgrunde und 
ber anfänglichen Geftaltung jeder Erfcheinung. . Die Batriotifchen 
Phantaſien (1766 f) fanden daher bei der großen Schar von 
phantaftifchen Staats- und Rechtsphiloſophen wenig Anflang, während 
der Kern des Volkes, ja auch ein Goethe felbft, Bis in unfere Tage 
hinein darin viel Anregendes und Beherzigenswertes erfannte?. — 


1 Bol. E. Pentzhorn, TH. Abbt, Berlin 1884. 

® Werke hrög. von 2. MR. Ubelen, 10 Bde, Berlin 1842 f. Geſ.ausg. von 
der Berliner Alad. ber Wiflenich. geplant. Auswahl von R. Schulze, Kempten 
a. Mänchen 1914. ‚Batriot. Bhantafien‘ in Meyers Volksb. und Reclam U.B. 
‚Über bie dtſch. Sprache n. Lit‘, hrsg. von C. Schübbelopf: D. L.D. CXXU 
(1902). Bol. F. Kreißig, 3. Möfer, Berlin 1857. 8. Mollenhauer, Möfers Anteil 
an ber Wiederbelebung bes btich. Geiſtes (Brogr.), Braunjchweig 1896. G. Schier- 





Möler. Garve. Engel. 63 


Die Ramensverwandtichaft mag bier die Aufführung bes Freiherrn 
Friedrih Karl von Mofer (1723—1798) rechtfertigen, der 
als Minifter im Hefienlande ein autofratifches Regiment führte, da⸗ 
durch aber nicht gehindert wurde, in zahlreichen Büchern und Bro- 
ſchuren Iiberale, gegen die deutſchen Höfe Träftig polemifierende 
Außerungen zu häufen. Am befannteften zu jener Beit waren feine 
‚Batriotiichen Gedanken von der Stantäfreigeifterei‘ und ‚Der Herr 
und der Diener geichildert mit der patriotiichen Freiheit‘t. — Wie 
Mofer, jo weiß au) Johann Georg Zimmermann (1728— 1796), 
ein ehrfamer bürgerlicher Yargauer, bald Aufklärer, bald Gegner 
der ‚Geifteßfreiheit‘, der vom Petersburger Hof mit dem Wladimir⸗ 
orden ben Adel erhielt und auch fonft feine Perfon nicht unter den 
Scheffel ftellte, durch gefchicht eingeftreute Anekdoten und intereflante 
Rotizen die Weitläufigkeit feiner Gedanken und die Schwäche ber 
Rompofition zu verbeden (‚Über die Einfamfeit‘)2. — Der Breslauer 
Chriftion Garve (1742—1798), ein angeftaunter perjönlicher Be- 
weis für die Tatjache, Daß hohe geiftige Tätigkeit, Milde und Freund⸗ 
fichfeit bei den fchwerften körperlichen Leiden fich erhalten können, 
bat fih eine rühmliche Stelle in der Literatur erworben burch bie 
Aarheit feiner Gebanten, die er in der edelften Sprache barftellt. 
Friedrich IL. forderte ihn zur Überjegung von Ciceros Werk ‚Bon 
den Pflichten‘ auf und gab ihm eine Penfion von 200 Zalern. 
Seine philofophiichen Abhandlungen, in denen er ala Rachfolger 
Bellert3 an der Univerfität Leipzig aud) ‚Gegenftände aus der Moral‘ 
beipricht, brangen darum auch in jene Kreife, die von der Kantfchen 
Bhilofophie einftweilen unberührt blieben. — Johann Jakob 
Engel (1741—1802) aus Bardim in Mecklenburg, feinerzeit mit 
dem Unterricht des fpäteren preußifchen Königs Friedrich Wilhelm IH. 
betraut, hatte den Stil Leifings für fi) genommen. In kleineren 
Aufſaͤtzen gelingt es ihm nicht felten, diefem Stil nahe zu kommen; 
‚Tobias Witt‘, ein Charaktergemälbe, ‚Die Entzüdung bes Las Caſas', 


baum, M.s Stellung in den Lit ſtrömungen des 18. Ih. (Differt.), Osnabrüd 
1%08; D. Habig, M. als Staatsmann u. Publizift, Hannover 1909; ©. Kaß, 
M. u. Goethe (Difiert.), Berlin 1909. 

’ Baumflarl, Fr. 8. v. Moſer, Stuttgart 1846. 

’ Auswahl von J. Minor: D. N.L. LXXIUI 331 ff. Briefw. mit Kathe- 
tina II. Hrög. von €. Bobmann, Hannover 1906. Wal. Biogr. von bemf., 
Hannover 1878; von R. Iſcher, Bern 1893. 
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‚Der Traum des Galilei‘, ‚Die Höhle auf Antiparos‘ find darum 
noch immer ftehende Mufter in unfern Anthologien. Das größere 
Werk, eine Art von Familienroman, ‚Herr Lorenz Star‘, bat in 
bem DBriefwechjel zwiſchen Schiller und Goethe eine allzu fcharfe 
Beurteilung erfahren; hier haben wir allerdings nicht mehr Charakter⸗ 
bilder, jondern Photographien, und dazu noch von den reinften, 
langweiligften Pfahlbürgern vor und. Zu dem ‚Philojoph für die 
Welt‘, den Engel in der mannigfaltigften Form von Erzählungen, 
Briefen, Gejprächen, Charakteren in die philofopHifch angeregte Welt 
hinausjandte, hatten auch Mendelsjohn, Eberhard und Garve bei- 
gefteuert 1. 

Und nun noch einen kurzen Blick auf das Theater, dem faft 
die ganze kritiſche und dichteriſche Tätigkeit Leifings zugewandt war. 
Leſſings jüngerer Bruder Karl Gotthelf fchrieb eine Reihe von 
Zuftipielen nad engliihen Muftern, die jchon wegen des großen 
Bruders einige Bedeutung erlangten. Den wachjenden Einflüfien 
der englischen Literatur ebnete auch Leſſings Verleger Johaun 
Chriſtoph Bode (1730-1793) durch feine Überjegungen von 
Zuftipielen und humoriſtiſchen Romanen den Weg?. Nebenbei jei 
des Meiningenſchen Hofprediger® Johann Georg Bfranger 
gedacht, der ben ‚Ratbhan‘ in feinem ‚Mönd vom Libanon‘? fort. 
fest und barftellt, wie Nathan Weisheit an Saladin Totenbett zu 
nichte wird. Bon den Schaujpielern des Jahrhunderts ging ber 
große Zriedrih Ludwig Schröder (1744-1816) am meiften 
in die Leifingjchen Reformgedanken ein. Er wagte e8, die Werke 
be3 großen Briten auf das Hamburger Theater zu bringen; freilich 
war bazu eine fürmliche Schule des Publikums nötig. Bunächt 
wurden die Dramen Shalefpenres ganz frei bearbeitet, nach und 
nach konnte man früher Ausgemerztes wieber bineinbringen. Bei 


ı Sämtl Schriften, 12 Bbe, Berlin 1801 ff; n. U. Frankfurt 18657. Lo 
sen; Stark, Hrög. von F. Bobertag: D. R.2. LXXVI. ‚Lorenz Starf' u. 
‚Bbilofoph für bie Welt‘ in Neclams U.B. und Hendels Bibl. ber Gefamtlit. 
Bol. C. Schröder, 3. 3. Engel, Schwerin 1897. N. Riemann, Engels Lorenz 
Stark: Eupborion VII 266 ff 482 ff. 

? Val. J. Wihan, 3. Chr. Bobe ald Vermittler engl. Geiſteswerke in Diichib, 
Brag 1906. 

° 9. Stämde, Die Fortfegungen, Nachahmungen u. Traveftien von Beifings 
Nathan, Berlin 1904. Rgl. K. Albrecht, 3. G. Pfrauger (Brogr.), Wismar 
1894. 
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der großen Bühnentenntnis und bem weltberühmten Spiel Schröbers 
glüdten diefe Berfuche. Eigene fchaffende Kraft ging ihm ab; dieſer 
Mangel wurde indes bei feinen zahlreichen Luft- und Schauipielen 
durch fein Geſchick verdedt, auch die gewöhnlichſte Rolle zu heben 1. 
Der Berliner Guſtav Yriedrih Wilhelm Großmann, ben 
Leſſing in feinen Umgang bineingezogen batte, hatte einige Glück 
in Trauerfpielen, mehr im Familiengemälde ‚Nicht mehr ala ſechs 
Schäjleln‘, das wegen des gegen die vornehme Welt gelehrten Witzes 
lange ein Liebling des Publikums blieb?. Als der beite Nacheiferer 
im bürgerlichen Zrauerfpiel galt Anton Matthias Spridmann 
(17491833), ein MRünfteraner und Annette von Droſte⸗Hülshoffs 
Iiebevoller Mentor, in loſem Zufammenhang mit den bald zu be- 
ſprechenden Göttingern ftehenb, durch feine ‚Eulalia‘ (1777)2. Nehmen 
wir num noch Engels Luftipiele ‚Der dankbare Sohn‘ und ‚Der Edel. 
Inabe‘ hinzu, die von Leifings dramatifcher Kunft rein gar nichts, 
fondern nur die Schönheit der profaifchen Diktion fich angeeignet *, 
jeden wir, wie griedbrih Wilhelm Gotter (1746—1797) in 
Gotha mit einer Sindflut von überfeßten, bearbeiteten und über- 
arbeiteten franzöfifchen Luftfpielen, Poſſen und Schaujpielen bie 
Bühne überichwenmts, fo können wir uns zu Leifings Nachfolgern 
wenig Glück wünſchen. Wir jehen vielmehr fchon die ganze Mifere 
fih nahen, die Schiller in ben Zenien geißelt, wo ‚die Ratur ſich 
auf den Bühnen fplitternadend zeigte, daß man jegliche Rippe ihr 
zählen mochte‘, wo trodener Spaß und nafjer Yammer zur Unter- 
haltung diente; es harren ſchon die Kotzebue-Ifflandſchen Pfarrer, 
Kommerzienräte, Fähnriche, Sekretär ober Huſarenmajors, dieſe 
aber nicht ſo nobel wie der Major von Tellheim. 


I Dramat. Werke, 4 Bbe, Berlin 1881. F. L. W. Meyer, Fr. L. Schröber, 
2 Vbe, Samburg 1819 u. 1822. B. Lihmann, Schröder u. Gotter, ebb. 1887. 
Def, 3. 2. Schröber, 2 Bbe, ebd. 1890-189. D. Merichberger, Die An- 
finge Shaleſpeares auf ber Hamburger Blifue: Jahrbuch ber Shakeſpearegeſell⸗ 
khaft XXV 206 ff. 
Bl. J. Wolter, &. 5. W. Großmanu (Differt.), Bomm 1901. 
* Bol. 3. Benhoven, A. WM. Gpridnauns Sugenbjahre und dichteriſche 
Bräßgeit ( Diſſert) Münfter 1909. 
‘9. Daffis, Engel als Dramatiker (Difiert.), Berlin 1898. 
— Schlöfer, F. W. Gotter, fein Leben und feine Merle, Hamburg 
Stabemann, Bileratur. IL 5 


66 VI. Bud. Vom Nuftreten Klopfods bis zum großen Weltkrieg. 


Was Leifing für dem deutſchen Norden war, ein Wetter, um 
die Luft zu reinigen, das fuchte für Ofterreih in Nachahmung Leffings 
Freiher Joſeph von Sonnenfels (1733—1817) zu werden. 
Seit 1763 Lehrer der Staatöwifjenfchaften an der Univerfität zu 
Wien, wurde er fpäter Hofrat und 1811 Bräfident ber Akademie 
der bildenden Künſte. Schon frühzeitig hatte er fich eifrig mit der 
Literatur befaßt und durch Gründung ber ‚deutfchen Gefellichaft‘ (1761) 
Oſterreich in die neue literarifche Bewegung Hineinzuziehen gefucht. 
Ohne Leifings durchgreifendes reformatorisches Talent zu befiten, 
arbeitete er mit Ausdauer nach feiner Weile an der Hebung der 
geiftigen Buftände. Eine Schrift ‚Über die Wbfchaffung der Tortur‘ 
(1775) mit der Gründlichleit des Nechtslehrerd und der Wärme des 
Menſchenfreundes gejchrieben, Ließ-fich nicht totfchweigen und ver- 
anlaßte die Abfchaffung der Folter. Die Mbhandlung ‚Über bie 
Liebe des Vaterlandes‘ zeigt den Einfluß Abbts, zahlreiche politiſche 
Abhandlungen beweifen die Gründlichkeit feiner fameraliftiichen und 
vollswirtichaftlichen Studien. Die Wiener Schaubühne, die in dem 
Vorftädten hauptſächlich nur die alten Poſſen und die im übrigen 
Deutichland verſchwundenen Haupt- und Staatsaftionen, auf dem 
Hoftheater die Dramen aus der Gottſchedſchen Schule zum Genufle 
bot, fuchte er durch beſonnene Kritik und praftiiche Vorſchläge zu 
heben. Dazu follte ihm feine Wochenschrift ‚Der Mann ohne Bor- 
urteil‘ (1765— 1767) dienen, die in fpäteren Jahren noch in neuen 
Auflagen hervortrat. Den begonnenen Kampf feste er in den ‚Briefen 
über die Wienerifche Schaubühne‘ (1768 fi) mit Entjchiedenheit fort. 
Freilich ſchoß der nüchtern verftandesmäßige Mann, ein typifcher 
Vertreter des Joſephinismus, namentlih in feinem Kampf gegen 
die Wiener Vollspofje, weit übers Ziel hinaus; denn wenn dieje 
auch infolge ihrer Ausartung und Verrohung einer Reform bedurfle, 
fo Hatte fie doch eben erft in Hafners bereits erwähnten Lokalpofien 
eine glüdliche Weiterbildung über das Stegreifftabium hinaus er- 
fahren. Glücklicherweiſe gelang es Sonnenfel3 nur, bie Tradition 
zu fchwäcdhen, aber nicht fie zu zerftören. Da es ihm nicht gegeben 
war, die Angriffe und Vorfchläge der Kritik wie Leſſing durch mufter- 
gültige Schöpfungen zu unterftügen, fo gelang es ihm auch nicht, 
ben franzöfifchen Geſchmack ganz zu brechen, dem die höheren Kreife 
buldigten; doch wurde er Xhenterzenfor und Leiter des Hofſchau⸗ 
jpieles und erlebte bie Freude, dieſes 1776 durch Schaffung bed 
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‚Hof und Rationalthenters' zum erſten Bühneninftitut Deutſchlands 
erhoben zu jehen‘. 

Die Propheten Klopftod und Leſſing Löfte alsbald das Weltkind 
Bieland ab, der befonders Sübbeutfchland in feine Zauberkreiſe 
hineinzog und fo für lange Beit die welfche Leichtfertigleit wieder 
anf den Thron ſetzte. 


VI. &ieland. 


Wäre das 18. Jahrhundert ein religidfes oder auch nur ein 
ſittlich ernſtes geweſen, der Dichter, den wir jetzt darzuftellen haben, 
hätte nicht zur Geltung und Einfluß gelangen können. Freilich 
nicht jeder konnte mit Klopſtock in fühlich-religiöfen Gefühlen ſchwelgen, 
in den Urwäldern an brüllenden Bardenhörnern oder als Griechen- 
lehrling an fteifem Kothurnschritt fich erfreuen. Und hatte Leſſing 
antile Anſchauungen, KRunft der Sprahe und Mannigfaltigfeit ber 
Durchführung geeinigt, um bie rechte Mifchung für die Glockenſpeiſe 
zu treffen, fo wurden boch bie hellen, fcharfen ®lodentöne keines⸗ 
wegs überall gern gehört, noch verftanden. Manche Kreife, auch 
der Gebilbeten, waren zu einem gründlichen anregenden Genuß biefer 
neuen deutichen Klaſſiker nicht befähigt. Diefe Schichten der Gefell- 
[haft aber begegnen fich meistens im Leichtfertigfeit und Genußſucht. 
Ber ber Maffiter diefer Kreife werben wollte, ohne dabei gegen ben 
meinen Strom zu ſchwimmen, dem war bie literarische Aufgabe 
vorgezeichnet. Wieland nahm diefe Domäne für fi. In der Re— 
figion erflärte Freigeiſterei mit faftigem Spott über Schwärmerei 
md theologifche Kafuiftil, in ber Philofophie ZTrodenlegung ber 
ernften und tiefen Ideen, bafür franzöfiiche Salonweisheit mit epi- 
kureiſcher Spige; im Leben Verachtung des Hohen und Ideellen als 
de8 Unerreichbaren, dafür Streben nah Sinnengenuß; darum in 
der Stoffwahl Vorliebe für die von ber Lebenzftrenge ablafienden, 
verweichlichten Zeiten und Berfönlichleiten — das ift das Geheimnis 
der Wielandſchen Kunf. Der Mann ift der bichtende Zeit- ımb 
Oefinnungagenoffe ber frechen franzöftichen Enzyllopädiften, der dic; 


! ‚Briefe über die Wienerifche Schaubühne‘, hrsg. von A. Sauer: Wiener 
Reubr, VII (1889). Bel. W. Müller, 3. dv. Somnenfels, Jena 1882. F. Ko 
yehln, of. u. Franz v. Sonnenfels, Wien 1882. Bol. auch R. Lothar, Das 
Wiener Burgtheater, Zeipzig 1899, 
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terifche Bertreter bes Beitalters Ludwigs XV. und ber Gräfin Dubarry. 
Rannte man ihn ben deutfchen Ovid, Lucian und Wrioft, fo be- 
zeichnete man eben dadurch eine Kulturftufe des fintenden Lebens. 
Dem entſprach fein Charakter: gutmütig, ohne Leſſings Energie, fid) 
anfchmiegend, wo es ging, von der einen Meinung leicht zur andern 
hüpfend, ja fozufagen feinem Publikum zuliebe in feinen Schriften 
ein ausgemachter Libertin, in feinem Leben zwar auch nicht ber befte 
Bruber, aber doch viel anftändiger als in feinen Schriften. 

Bu Oberholzheim, in der Nähe der Heinen Reichsſtadt Biberach, 
wurde Chriftopb Martin Wieland am 5. September 1733 
geboren. Die ftrenge Richtung des elterlichen Pfarrhaufes ſetzte ſich 
für den vierzehnjährigen Knaben in der Schule zu Kloſter Bergen 
bei Magdeburg fort; doch fiel wie ein fremdes Licht die Lektüre Der 
Enzyflopädiften in das Flöfterliche Leben Hinein. Der Ruf eines 
Treidenkerd, den Wieland damals fich erwarb, zeigt, daß er den 
irreligiöfen Einprüden jenes Werkes entjchieden nachgegeben haben 
muß., Wiederum im Haufe des Waters, fchrieb der achtzehnjährige 
Süngling ein frühreifes Lehrgedicht: ‚Die Natur der Dinge oder 
die beſte Welt‘, wozu ihm die Idee auf einem Spaziergang mit 
feiner platoniſchen Geliebten Sophie Gutermann, ber fpäteren Frau 
von La Roche, gelommen war; ſpäter verwarf er es ‚wegen feiner 
unverftänblichen und einfchläfernden Metaphyſik‘. Auf der Univerfität 
Tübingen, wo er als Juriſt Humaniſtik und neuere ſchöne Literatur 
ftudierte, zogen ihn Klopſtocks Dichtungen befonders an; er jchrieb 
einen ‚AntiOvid‘ einen ‚Lobgeſang auf den Fryhling‘, ‚Zwölf mo- 
raliſche Briefe‘ und begann ein teutonisches Epos ‚Hermann‘!. Das 
genügte, die Blide Bodmers auf den vielveriprechenden bichterifchen 
Genius Binzulenten. Bon Bodmer eingeladen, Iebte Wieland zwei 
Sabre in Züri: in deffen Zimmer und an einem Tifche mit ihm 
dichtete er in Bodmers Manier eine Patriarchade, den Gepryften 
Abraham‘, eine Reihe von Heroiden in ‚Briefen von Verſtorbenen 
an binterlaffene Sreunde‘, ‚Hymnen auf Gott‘, Oden, Gebete, ‚Emp- 
findungen eines Chriften‘ und erhob ernffliche Polemik ‚gegen bie 
ichwärmenden Anbeter des Bachus und der Venus‘ (Anakreontiker). 
‚Wer in der Gleichgültigkeit gegen die Neligion Teine Ehre fuche, 


ı Srög. von %. Wunder: D. 2.D. VI (188%). Bgl. M. Doll, Die Ein- 
fläfle der Antike auf W.s Hermann, Münden 1897. 
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müfle‘, jo meinte er, ‚daß ſchlechteſte Kirchenlieb dem reizenbften 
Led eines Uz unendlich vorziehen‘; und wieder: ‚Die Mufen find 
wie Schöner, ald wenn fie Aufwärterinnen der Tugend find. Weiſe 
fein in ber Blüte des Lebens, wenn jede Aber nach Vergnügen 
lchzt, wenn tanfend Sirenen bie leichtfinnige Seele an ihr Ufer 
Inden, o das ift ein Triumph für die Seraphim, die immer unter 
uns wandeln!‘ Leifing zeigt in einer übrigens wohlgemeinten Kritik, 
daß Wielands vermeintliche Religiofität nicht? anderes als ein ſüßer 
Enthufiasmus, eine Liebesaffeltion zu jelbftverjchönerten Geheimniſſen, 
nicht aber ein eigentliches Ghriftentum jei. Und fein Helfer Ricolai 
meinte, die Wielandfche Mufe fei ein junges Mädchen, das auch 
wie die Bodmerjche die Betſchweſter fpielen wolle und der alten 
Bitwe zu Gefallen die Kapuze überziehe; es wäre ein merkwürdiges 
Schaufpiel, wenn dieſe junge Frömmigkeitslehrerin fich wieder in 
eine muntere Modeſchönheit vertwandelte. Dieſes mertwürdige Schau. 
ſpiel folte die Welt bald erleben. 

Um jene Zeit hatte Roufjeau einen Zriumpbzug durch einen 
Zeil der Schweiz gehalten; mit Rouſſeaus freundin, Yulie Bondeli, 
wurde Wieland in Bern befannt und verlobte ſich vorübergehend 
mit ihr?; die enzullopäbiftifchen Erinnetungen aus Kloſter Bergen 
erwachten und errangen den Sieg über die Schwärmerei. Im 
63. Literaturbrief (vom 18. Oktober 1759) beginnt Leſſing: ‚Freuen 
Sie fi mit mir! Herr Wieland hat die ätherifchen Sphären ver- 
Ioflen und wanbelt wieder unter den Menfchentindern.‘ Dieje Be- 
merfung gilt dem Erfcheinen des Trauerſpiels Johanna Gray, 
dad zwar ben Triumph der Religion barftellen fol, auch noch unter 
engliſch hohen Idealen ſchwärmt, aber doch jchon wirkliche Menfchen 
darſtellt. Diefem Entpuppungszuſtande gehört auch Cyrus an, ein 
epiſches Gedicht, dad zu feinem Glück Fragment geblieben ift. Mehr 
und mehr ftreifte er bie ſeraphiſche Hülle ab in feiner Bearbeitung 
der Liebeögejchichte von Arajpes und Banthea nah Kenophon 
und in feinem zweiten Trauerfpiele Clementina von Poretta, 
das Richardſons ‚Srandifon‘ nachgebildet ift. 


’ gl. F. Ofterbdinger, W.s Leben und Wirken in Schwaben un. d. Schweiz, 
Heilbronn 1907; E. Ermatinger, Die Weltanihauung bes jungen W., Frauen⸗ 
feld 1907; 5. Bubbe, W. u. Bodmer: Paläſtra LXXXIX (1910). 

* 5, Bobemann, 3. dv. Bondeli und ihr Freundeskreis, Hannover 1874. 
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An Biberach, das Wieland 1760 als Kanzleidireftor wieder 
bezog, verwandelte feine Mufe ſich geradezu in eine Hetäre. Da 
die Meinftädtifchen Berhältniffe dem lebensfrohen Dichter nicht ge- 
nügten, erfreute er fich auf dem nahegelegenen Gute Warthaufen, 
das der frühere kurmainziſche Minifter Graf Stadion bewohnte, an 
dem Umgang mit gebildeten, in franzöftfcher Manier geiftreichen 
Männern und Frauen; in der reichen Bibliothek Iernte er die mo- 
derne franzöfifche und englifche Literatur kennen, holte fich wohl 
auch bei Spaniern und Italienern das Unmoralifche und Schmußige 
für den literarischen Bedarf. Lucian, Epifur, Horaz wurden feine 
Lieblinge, wie von den Neueren Chaulien und Sterne. Über 
feine Abhängigkeit von immer andern literarifchen Vorbildern äußerte 
er einmal felbft zu Bötticher: ‚Ach Habe nie etwas gedichte, 
wozu ich nicht den Stoff außer mir in irgend einem alten Ro— 
mane, Legende oder Fabliau gefunden hätte‘ Zur Abwechilung 
machte er twieber der nun verheirateten Sophie von La Roche den 
Hof, ehelichte aber 1765 obne viel Romantik eine fchlichte Augs- 
burger Kaufmannstochter, Dorothea Hillenbrand, und Iebte mit ihr 
ohne ‚geniale‘ Abenteuer deutfch-patriarhalifh, daß man in ihm 
faum den zynifchen Klaſſiker wiebererfennt. Seine verbienftlichfte 
Arbeit in dieſer Zeit ift troß aller ihr anhaftenden Mängel feine 
Überfegung von 22 Stüden bes großen englifchen Dramatikers: 
‚Shafeipeares theatralifche Werke‘ (8 Bde, 1762—1766)1. Seme 
eigenen Gebichte aus dieſer Beit, die Komifchen Erzählungen, 
find meiftens mit Vorliebe für lüfterne Szenen, ja hie und da für 
widerliche Nuditäten gefchrieben, jo daß ber auch fpäterhin nie prüde 
Dichter doch einige von feinen Geſamtwerken auszujchliegen für gut 
fand. Seine Abwendung von der feraphifchen Richtung fuchte er 
vorfichtigerweife in einem Roman darzuftellen. ‚Don Sylvio von 
Rofalva oder ber Sieg ber Natur über die Schwärmerei, eine 
Geſchichte, worin alles Wunderbare natürlich zugeht‘ (1764), Führt 
und einen Schwärmer eigener Art vor. Der ſpaniſche Landjunfer 
hat à la Don Quijote Durch fortwährendes Lefen von Feenmärchen 
den Glauben an die Eriftenz und Wirkſamkeit der Feen als fire 
Idee Dapongetragen, von ber er fchließlich geheilt wird. Aber dad 


9%. Köllmann, W. u. Shalefpeare, Remſcheid 1896. E. Stadler, 8.8 
Shakeſpeare: Q. u. F. CVII (1910). 
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Eingreifen der Feen ſoll nichts anderes darſtellen als die von der 
chriſtlichen Religion geglaubte Wirkſamkeit engliſcher Weſen, bie 
Schwärmerei nichts anderes als den Glauben an chriſtliche Wunder. 
Daß der Roman dem ftark benupten Vorbilde des Cervantes das 
Handwaſſer nicht reicht, verfteht fich von felbft. Eine neue Bari- 
ation auf dieſes Thema von der Schwärmerei bringt Die Geſchichte 
des Agathon (1766). Hier greift Wieland in das griedhifche 
Leben, das er fortan in den Romanen nicht mehr verläßt. Uber 
es ift griechifches Leben, geichaut Durch die modern-franzöfische Brille, 
mit dem lüfternen Auge bes Lebensphilofophen. Agathon ftellt einen 
philofophifch-moraliihen Schwärmer dar, der burch bittere Er- 
fahrungen und bie Gewalt der Liebe überzeugt wird, daß bie 
ſchwaͤrmeriſche Tugend anf dieſer Welt nicht durchzuführen fei. 
Jetzt Eriftallifieren die Erfahrungsgrurdfäge und Anſchauungen 
Bielands zu einem Syſteme; es ift fo zart als möglich ausgebrüdt: 
— — ‚Die reizenbe Philoſophie, 

Die, was Natur und Schidfal und gewährt, 

Bergrügt genießt und gern den Reſt entbehrt,.... 

Die Irrenden bedau'rt und nur den Gleisner flieht, 

Nicht ſtets von Tugend Ipricht, noch von ihr ſprechend glüht, 

Doch ohne Sold und aus Geſchmack fie über, 

Und, gludlich oder nicht, bie Welt . 

Für kein Elyfium, für keine Hölle Halt‘; — 


dos it ‚Mufarion ober die Philofophie der Grazien‘ (1768), ein 
Lehrgedicht, erfunden und auögefleidet in ber heitern epifchen Manier 
Bielandd. Die Erhabenheit ber philofophifchen und moralifchen 
‚seen, die hohe ‚Schwärmerei‘, fo lehrt hier der Lebensphiloſoph, 
unterliegt am erften dem Andringen der Sinnlichkeit, während ein 
freieß gebilbetes Spiel mit den finnlichen Mächten den beiten Schuß 
dagegen gewährt. ‚Unter den Händen der Grazien foll die Weizheit 
und Tugend der Sterblichen das Ülbertriebene und Aufgedunfene, 
d08 Herbe, Steife und Eckige verlieren.‘ Die Weisheit der Grazien 
iſt epilureiicher Lebensgenuß, ihre Moral ‚Nachſicht mit den Un- 
volltommenheiten ber menſchlichen Ratur, die mit all ihren Mängeln 
dod immer das liebenswürdigſte Ding ift, das wir fennen‘. 





Bal. A. Martens, Unterfuhungen über W.s Don Sylvio (Difjert.), 
Halle 1901. 
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Als die froden Tage von Warthauſen durch Abzug und Tod 
ber geiftreichen Männer und frauen vorüber waren, fand Wieland 
es in Biberach unausftehlich und folgte einem Auf bes freifinnigen 
Kurfürften von Mainz, der ihn zum Profeſſor in Erfurt machte. 
Hier ſchrieb er feinen Nachlaß des Diogenes von Sinope 
(1770), defjen abgerifjene Szenen nebenbei eine Apologie des Dichters 
abgeben jollten!. Auch das berüchtigte Gedicht ‚Rombabus‘ fällt 
in dasſelbe Jahr. 1772 erſchien der politiſch· pãdagogiſche Roman 
Der goldene Spiegel oder die Könige von Scheſchian, 
worin er Deutſchlands Regenten ſein Fürſtenideal vorhält. Er 
trieft von Tugend, Aufklärung und Rouſſeauſchem Menſchenwohl, 
und der deuiſche Philiſter machte ein ernſthaftes Geficht dazu, fofern 
er nicht gerade bei einem Ausfall gegen die ‚Bonzen‘ verſtändnisvoll 
grinfte. Daniſchmend (1775) ift eine Fortſetzung bes ‚goldenen 
Spiegels‘?; wie einft im ‚Cyrus‘ Friedrich II., fo ift hier deſſen 
Nachahmer, Joſeph IL, Wielands Held. Solch fürftliche Gefinnung 
trug ihm denn auch fürftliche Gunft ein. Die Nichte Friedrichs 1, 
Herzogin Anna Amalia von Weimar, glaubte in dem ‚Bhilofophen‘ 
von Erfurt ben richtigen Mann für eine aufgellärte Erziehung bes 
Erbprinzen Karl Auguft gefunden zu haben. So erfolgte feine Be- 
rufung nad Weimar (1772) mit anfehnlichem Gehalt und dem Titel 
eines Hofrat3. Die Herzogin ſah fich bald bitter enttäufcht. Am 
9. Dezember 1773 ſchrieb fie an den Minifter von Fritſch: ‚Ich 
komme jegt auf Wieland, er ift ein Mann von gefühlvollem Herzen 
und ehrenwerter Gefinnung; aber ein ſchwacher Enthuſiaſt, viel Eitel- 
keit und Eigenliebe; ich erkenne leider zu fpät, daß er nicht gemacht 
ift für die Stellung, in der er fich befinbet . . . beide (Graf Görk 
und Wieland) vereinigt fcämeicheln meinem Sohne, fo daß nichts 
als Schmeicyelei oben bei meinen Kindern herricht.‘ Doc Wieland 
ließ die Mutter grollen, er wandte fich dem aufgehenden Geftirne 
zu. Indeſſen verföhnte fi die Herzogin mit ihm und blieb ihm 
ferner gewogen. Ya er erhielt nach ber Thronbefteigung feines 


1 Bol. U. Mayer, WS ‚Nachlaß des D. v. ©.‘ u. das engl. Borbilb 
(Brogr.), Marburg i. St. 1890. C. U. Behmer, Sterne und W., Berlin 
1899. 

° Bol. 9. Herchner, Die Cyropädie in W.3 Werken (Brogr.), Berlin 
1892 u. 18%. D. Bogt, Der goldene Spiegel u. W.3 polit. Anficten, 
Berlin 1904. 
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Böglings fein volles Gehalt als Penſion. Nebenbei war er Selbit- 
berricher aller Boeten in Stabt und Land Weimar, bis er — freilid) 
ſehr bald — nach einer fanften Balaftrevolution und ‚mehr als 
einer Krifis‘ zu Sunften feines Spötters, des ‚amüfanten‘ Goethe, 
abdanten mußte. Obwohl ihn diefer nicht fonderlich gut behandelte, 
lehrte Wieland doch immer wieder zum fpröden Dichterbruder zurüd, 
der ihm dann auch gelegentlich Beiträge für den ‚Merkur‘ lieferte, 
aber unbehaglich fühlte er fih in Weimar mehr und mehr und 
fiedelte 1797 nach dem nahegelegenen Gute Osmannftabt über, wo 
er bis 1803 blieb. Die jüngere Welt, die Romantik, kündigte ihm 
offen auf und verhängte den Konkurs über ihn!, Napoleon aber 
zeichnete ihn aus und unterhielt ſich ange mit ihm. 1808 trat er 
mit Goethe wieder in die nen errichtete Loge ‚Anna Amalia‘, und 
io befam er, ald er am 20. Januar 1813 ftarb, ein glänzendes 
Leihenbegängnis, und Bruder Goethe hielt ihm am 18. Februar 
in der Loge eine XTrauerrede, worin er namentlich die ‚fittliche 
Sinnlichkeit‘ des Verftorbenen rühmend bervorhob. 

Noch mehr Süd denn als Fürſtenerzieher Hatte Wieland als 
Erzieher des deutſchen Leſepublikums. Durch die, wie fchon ber 
Rame jagt, nach franzöfiichem Worbilb unternommene Begründung 
ber fchöngeiftigen Beitichrift Der teutſche Merkur (1773 ff) und 
Ipäter des Attifchen Muſeums (1796 ff, gegenüber bem ‚Deutfchen 
Mufenm‘ der Göttinger) übte ex einen weitreichenden Einfluß auf 
ben literarifchen Geſchmack und bie allgemeine WWeltanfchauung ber 
Leſer, war aber auch genötigt, Wafler in feinen Wein zu gießen 
und fih gegen die Angriffe einer reinlicher gefinnten Jugend (bie 
Göttinger Dichter hatten 1773 feinen ‚Idris‘ verbrannt), fo gut 
und ſchlecht es eben ging, zu verteidigen?, In dieſen Blättern er- 
— dann außer zahlreichen Rezenſionen und Auffägen auch feine 

gen. 

Bir begnügen uns, noch einige ber bebeutenberen Werte Wielands 
zu nennen. Einen Verſuch in einem großen epiſchen Gedicht Idris 
and Genide, aus ber Beit bes ‚Mufarion‘ (1768), wurde nicht 
zu Ende geführt. Hier ſehen wir den Dichter ſchon nicht bloß in 


* Bol. C. Hirzel, We Beziehungen zu ben bij. Romantikern, Bern 
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den Stoff, fondern auch in die Manier Arioftos eingehen; er bat 
babei als erfter deutſcher Dichter die Stanzenform angewendet. 
Wahrjcheinlih war Wieland bereits ar Bodmers Seite auf ben 
reihen Sagenſchatz des Mittelalters aufmerkſam geworden; feinem 
leichten Sinn ftanden indes die franzöfiihen Sagen am beiten an; 
dazu fügte er orientalifche Märchen, die foeben durch franzöſiſche 
Übertragungen zugänglich gemacht waren. Sein Verhältnis zu biefen 
romantischen Stoffen begreift ſich aus feiner ganzen Richtung. Die 
gemütliche Raivität des Märchens und der Sage mußte der ironifchen 
Auffaffung Platz machen, die objektive, dem Wolf entſtammte Dar- 
ftellung ber ſchalkhaft⸗geſchwätzigen Manier weichen. Man könnte 
jagen, diefe Auffaffung und Darftellung fei damals die einzig mög: 
liche gewefen, die Beit für die rechte Würdigung dieſer fchönen 
Blüten der Volkspoeſie fei noch nicht dageweien — es mag fein, 
Wieland kannte fein Publitum, aber er tat auch nichts, um es zu 
heben. Zunächſt wollte er die abenteuerliche Sagenwelt des Mittel- 
alter8 traveftieren. Der neue Amadis, ein komiſches Gedicht 
in 18 Geſängen (1771), erinmert nur leiſe an den alten Kämpen, 
der da8 Gehirn des Ritter von Ia Mancha verrüdte Bier oder 
fünf Halb törichte, Halb kluge Jungfrauen — die Jungfrauſchaft 
hält natürlich nicht immer bis zum Ende des Gedichtes aus —, 
ebenjoviel blafierte, gezierte oder ernfte Männerfiguren, diefe in fort- 
währendem Wechjel, in Verlieren und Finden durcheinander geworfen, 
die kecken Szenen mit ftärleren Farben ausgemalt, endlich, was nicht 
fehlen darf, vergebliches Streben nach einem Ideal, bis bie berbe 
Wirklichkeit es erſetzt — das ift ‚Der neue Amadis‘. Die jaloppen 
Bere der erften Ausgabe Hat Wieland nachher zu zehnzeiligen, 
äußerft frei behandelten Stanzen verbunden. Als er mit dem Sing- 
jpiel Alceſte (1773) wieder ins Altertum griff und aus ben alten 
Herven moderne Zugendhelden und unbärtige Sylvios drechfelte, da 
wibmete ihm Goethe die derbe Poſſe: ‚Götter, Helden und Wieland.‘ 

Die Krähwinkeleien fleiner Städte, bie Wieland von feinem reich#- 
freien Vaterftädtchen an auf den verfchiedenen Lebenzitationen zu 
erproben und auszufoften Gelegenheit hatte, veranlaßten feinen beften 
Roman: Die Abderiten, der vom Jahre 1774 an im ‚Merkur‘ 
erichien. Griechenland Batte auch jein Schildburg-Abdera; und wie 
nach beutfcher Sage bie Schildbürger erft vor Iauter Weisheit närriſch 
wurden, fo bejaßen die Abderiten ald Mitbürger den lachenden Philo⸗ 
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ſophen Demokrit. Statt des rohen Holzichnittes der beutfchen Lalen⸗ 
burger bietet und Wieland ein mit attifcher Urbanität ausgeführtes 
feines Gemälde. Die Ratur des Stoffes brachte es mit fich, daß 
er zunächft nur aneinander gereihte Szenen gab, bis dann im zweiten 
Teil der Prozeß um des Eſels Schatten, gleichlam wie zur Probe, 
eine diefer Szenen in ber lebensvollſten Weile durchführt !. 

Nah Beendung der ‚Abderiten' wandte Wieland eine Beitlang 
vollends aller halbphiloſophiſchen Schriftftellerei den Rüden und 
ließ in einer Meihe Liebenswürdiger Berserzählungen der Freude am 
rein poetischen Schaffen freien Lauf. Seine Stoffe nahm er num 
nicht mehr aus dem griechifchen Altertum, fondern aus der näheren 
ritterfich-tomantifchen Vergangenheit ober aber aus orientalifchen 
Märhenlanden. An beiden Welten blickte er freilich durch die Brille, 
die ihm feine franzöſiſchen Gewährsmänner, zumal der Graf Treſſan 
mit feiner Bibliothdöque des romans, auf die Naſe fehten. Deren 
Glaͤſer ſchillerten ſchon ohnehin in einem ſüßlichen Roſenrot, und 
die Art hinzugenommen, wie Wieland aus eigener Natur in die 
Welt blickte, konnten bie Bilder nie ganz ohne pikante Färbungen 
oder wenigſtens einige lüſterne Farbentüpfchen geraten. Läßt auch 
die Reinlichkeit gerade in der Waſſerkufe‘ ganz beſonders zu wünſchen 
übrig, fo fteht e8 doch damit beffer in ben flotteften der Türzeren 
Erzählungen: dem Heinen, in reimlojen Jamben gedichteten Artus⸗ 
toman ‚Beron der Adelige‘ ımb dem in freien Reimverſen gehaltenen 
‚Wintermärchen‘ mit einem Stoff aus ‚Taufend und eine Nacht‘. 
Die außerordentliche Leichtigkeit ber Sprach und Versbehandlung, 
die er bier gewonnen, bewährte fi dann in der umfangreichften 
und prächtigften dieſer Dichtungen, in ben zwölf Gefängen feines 
Dberon (1780)2. Ein franzöfifcher Profaroman, ‚Hüon von Bor- 
deaug‘, gab ihm ben wunderreichen Stoff in den Grundzügen, andere 
tomantifche Sagen lieferten ben elfenhaften Hintergrund. Ein ironifcher 
Ton durchzieht bie meiften Bartien bes Epos, und die phantaftifche 
Mufe wird fogleich in den einleitenden Strophen gebeten, fich aufs 
Kanapee neben Heren Wieland niederzulaffen und ruhig zu erzählen, 


I Kol B. Seuffert, W.s Wbberiten, Berlin 1878. 

’ Bol. 9. Dünger, W.s Oberpn, Jena 1855. M. Koh, Das Quellen: 
verhältnis von W.s Oberon, Marburg 1880. 8. Seuffert, Der Dichter bes 
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wie alles fich begab, unb, wenn fie es vermöge, die Leſer zu täufchen. 
Die nebelhaften Figuren des Oberon und der Titania follen bie 
Hauptperfonen ausmachen, bei der Ausführung bes Auftrags am 
Hofe des Kalifen bleibt Hüon ganz untätig, das Epos nennt fi 
darum mit Recht ‚Oberon‘. Können nun biefe des Menſchlichen 
halb entfleideten Elfen unfer Intereſſe nur zur Hälfte fefleln, fo 
find die Geftalten aus ber Menfchenwelt allerdings anziehend uud 
liebenswärbig, troß ihrer modernifierten Mienen und ‚fittlich-finn- 
lichen‘ Gefühle. Und dann ftellt der Dichter einmal die Liebende 
Treue als den herrlichen Vordergrund bin. Wenn man die eigen- 
tümlich ſchöne Verbindung des Schidfal® Oberons mit bem des 
Hüon im Auge behält, die ben Elfenkönig vor dem Herabfinten zur 
Maſchine bewahrt, wenn man befonbers die Schönheiten der zweiten 
Hälfte würdigt, dann wird man in dem rühmenden Worte Goethes, 
das er ihm gelegentlich neben dem Tadel widmete, feine allzu große 
Übertreibung finden: ‚Solange Boefie Boefie, Gold Gold und 
Kriftall Krifta bleibt, wird Oberon als Meiſterſtück poetifcher Kunft 
geliebt und bewundert werden.‘ Als Form hat Wieland die adht- 
zeilige Stanze gewählt, ſich aber fowohl im Rhythmus als in ber 
Verſchlingung des Reimes einer ungemefjenen ‘Freiheit bedient, wo⸗ 
durch der Halb lyriſche Gang der Oktave ganz verloren gebt. 
Übrigens mag hier die merkwürdige Tatſache nicht unerwähnt bleiben, 
daß die eigentliche Lyrik für Wieland ein durchaus fremdes, un- 
betretenes ®ebiet geblieben ift. 

Das nächfte Jahrzehnt jah Wieland beſonders mit Überfegungen 
beihäftigt. Horaz' Briefe und Satiren ftanden biefem Geift nad 
der einen Seite nahe, nach der andern fühlte er ſich dem Spötter 
Lucian am verwanbteften, dem er nachrühmt, daß er die ‚Blähungen 
bes Geiftes ſanft abtreibe‘. Aus Lucian nahm er den Stoff zu 
bem Roman ‚Geheime Gefchichte des Philoſophen Peregrinus 
Broteus‘ (1791), in deſſen Bhilojophenmantel er den ‚Schwärmer‘ 
Zavater verhüllen wollte. Der Roman gab willlommene Gelegen- 
beit, die chriftliche Urkirche zu Larilieren. Wieland war bamit wieder 
auf antifem Boden angelangt und ſchrieb noch mehrere griechifche 
Nomane, von denen wir nur den in Briefen abgefaßten Ariftipp 
(18001802) erwähnen. Daneben regte Lucian auch zur Abfaſſung 
von ‚Keuen Böttergefprächen‘ an, die in baroder Weile Aites und 
Neues untereinander miſchen. 
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Wenn wir nun in kurzen Zügen die Bedentung der Wielandſchen 
Poeſie und Proſa für die damalige und bie folgende Zeit zufammen- 
fiellen, jo möchten wir fagen: Die Muſe Wielands ift eine üppige, 
läfterne Schöne, die erft mit den SXahren zu einem gewiſſen Anftanb 
fh zufammennahm, fie bat fih vom Chriftentum emanzipiert, febt 
N auf den Altar und verlangt als Grazie Huldigung. Sie predigt 
die Moral einer Lais oder Aſpaſia, drängt fich gern in die Kreife 
der Philoſophen, beſonders um bie firengeren zu verhöhnen. Sie 
prangt mit einer fcheinbar reichen, unerjchöpflichen Bhantafie, aber 
die Flügel find notdärftig zuſammengeſetzt pennis undique collatis. 
Mit den Jahren wirb die Dame gelehrt, d.h. was man fo Frauen⸗ 
gelehrtheit nennen Tann; fie bat fleißig Notizen gefammelt, hat pi- 
Ionte Anekdoten und Kraftwörter in ihrem Ridikül und liebt es, 
diefe Bonbons als Deflert unter oder hinter dem Texte auszubieten. 
Mit der Gelehrtheit ift es übrigens nicht fo weit her; die Dame 
weiß gerade genug, um bie Unterhaltung lebendig zu machen und 
fih nicht voreilig zu blamieren; fie bat viele, fehr viele Bücher ge- 
leſen, beſonders die von einer gewiljen Sorte, andere hat fie wenigftens 
durchblättert, von andern Tennt fie nur den Titel. Aber plaudern 
fonnte die Kleine ſchon von zarter Jugend an, und fie hat es immer 
befier gelernt; fie weiß zu parlieren wie eine Franzöſin und das 
Geſpräch glädlich von einem Gegenftande auf taufend andere zu 
lenken, fie redet. und erzählt nicht bloß für fich, fondern auch für 
den Zuhörer; und ba fie felbft von Gefühlen wenig weiß, fo fagt 
fie wenigftens, was das hörende Publitum an dieſer ober jener 
Stelle fühlen kann und fol. Sie fpricht im allgemeinen gebildet, 
gewählt; aber fie rühmt fich, zuerft mancherlei in deutjcher Zunge 
geſagt zu Haben, was man bis dahin nur franzöfifch geben konnte. 
hr lkeckes Bünglein konnte fich nie an ftrenge Geſetze des Rhythmus 
gewöhnen, findet aber bei feiner Fertigkeit immer den rechten Neim. 
Mit der Bungenfertigfeit vereinigt das Fräulein ein echt weibliches, 
beſonders für Einzelheiten gejchärftes Auge; fie put und reinigt 
an ihrem fchmetterlingsbunten Anzuge jo lange, bis jebes Fleckchen 
eußgetilgt ift. 

Mit Wieland tritt der Roman in den Vordergrund ber Literatur, 
aber nur wenige von ben zahlreichen Rachfolgern wollten in feine 
griechiſche Schule gehen und die nachgemachte Antike ftudieren. Zwei 
Fehler tragen Wielands Romane an fich: zunächſt haben fie jcharf 
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bervortretende didaktiſche Tendenz (nur die ‚Abbderiten‘ nicht); fobann 
geht dem Dichter die epiſche Kunft ab, Iange Neflerionen unter 
brechen die Erzählung, und ftatt der Gefühle der vorgeführten Ber- 
fonen gibt er ung feine Gedanken über diefe Gefühle. So kommt 
e3 bei ungemefjener Breite Doch zu Feiner Haren Charakteriſtik. Durch 
Wieland wurde endlich die Gefchlechtäliebe an und für fich ohne 
weiteren Hintergrund zum vorherrichenden Gegenftand des Romans 
erhoben. Erotiiche Romane aber zeigten befanntlich in Griechenland 
den Berfall der Literatur an. 

Was Wielands Profaftil angeht, fo war bier fein Streben vor- 
züglih auf Anmut und Eleganz gerichtet, und abermals fuchte er 
den Franzoſen mit dem Griechen zu vereinigen. Zuerſt ahmte er 
die Franzoſen nach; Leſſing rügt, daß man in feinen Jugendſchriften 
jeden Augenblid über ein franzöfifches Wort ftolpere, aber es redet 
Doch überall der gemütliche Schwabe dazwifchen. Dann bildete er 
feinen Stil an den antifen Muftern; feine Überjegungen befähigten 
ihn zur geichmadvollen Nachbildung. Den oft langatmigen Perioden 
gilt die Xenie: 

‚Möge bein Lebenzfaden fi} Ipinnen wie in der Proſa 
Dein Beriobe, bei dem leider die Lachefis fchläft.‘ ! 


— — 
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VII. Mielands Nadhfolger. 


Wieland war ber Mann feiner Zeit, auch im Traume nicht da⸗ 
mit befhäftigt, fie zu heben, mild im Urteil, weil er felbft ber 
Rachficht bedurfte, ‚unter allen großen Schriftftellern Deutichlands 
der einzige, der über Goethes Ruhm nicht eiferfüchtig war‘. So 
wurde er ein Patron junger Talente. Aber die Lebensweizheit, bie 
er ein halbes Jahrhundert lang predigte, ward unter den Händen 
der raſchen Jugend doch gar zu finnlih. Ein Herr von der Goltz, 
preußifcher Offizier, widmete ihm feine zuchtlofen ‚edichte im Ge- 
ſchmacke Grecourts‘ (eines Höchft Teichtfertigen franzöfiichen Zeit. 
genofien); dieſem ähnlich war Heinfe, der Bögling Wielands. Da 
erſchrak der Hofmeifter herzoglicher Prinzen ob folcher Brüderfchaft, 
aber die jungen Geifter wiejen hin auf die Urkunden ber Verwandt. 
Ihaft in des Meifters Schriften. Wo franzöfifche Kultur vorherrſchte, 
machte fi) auch gern Wielanda Einfluß geltend; das war aber be- 
ſonders im deutfchen Süden, namentlich in den Öfterreichifchen Landen 
der Fall. 

Für Nittergedichte, vie nach dem Erfcheinen des ‚Oberon‘ Mobe 
wurden, fand fich in Arioft und Bojardo reicher, bereits dichterifch 
vorbereiteter Stoff. Der Straßburger Ludwig Heinrih Ni. 
colay (1737—1820) nahm aus ihren Gedichten einzelne Epifoden 
(‚Richard und Meliffe‘, ‚Alcinens Inſel‘, ‚Zerbin und Bella‘, ‚Rein- 
bold und Angelica‘, ‚Morganend Grotte), Am bejten find feine 
zabeln!. Ihm folgten die Wiener. Johann Baptift von 
Alringer (17551797), Schüler bes belannten Numismatikers 
Edel, der ihn für das Studium der Haffischen Literatur begeifterte, 
widmete fich zunächft wie fein Water der Rechtswiſſenſchaft und 
fungierte auch eine Zeitlang als Sekretär des Hoftheaters. Am 
Befige eines bedeutenden Privatvermögens, konnte er fich ganz bem 
Studium feiner Lieblinge, Homer und Vergil, bingeben und neben 
gewandten Überfegungen auch mit eigenen neulateinifchen Dichtungen 
bewäßren; auch bie neuere engliiche und franzöfifche Literatur zog 
ihn an, am meiften bie deutjche, mit Wieland, Gleim, Ramler u. a. 
unterhielt er einen lebhaften Briefmechjel. Seine Iyrijchen Gedichte, 
meiſt der Reflexion entfprungen, find im ganzen gefällig in ber 
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Form; der Beitfirömung Huldigt er in ‚Die Dulbung‘, ‚Die Priefter 
Gottes‘ und ähnlichen. In Nachahmung Wielands, aber den Geiſt 
des Mittelalter doch beſſer erfaflend, fchuf er 1787 nach einem 
alten franzöfiichen Roman den Doolin von Mainz, dem fpäter 
der viel fchwächere Bliomberis folgte. Beide Gedichte laſſen Die 
anziehende Mannigfaltigleit des ‚Oberon‘ ſtark vermiflen. Doc 
bleibt die Vermeidung Wielandjcher Lüfternheit und bie bis dahin 
in Ojfterreich fo wenig gepflegte Reinheit ber Sprache zu rühmen!. 

In ausgeſprochenem Gegenſatz zu Alxinger vertritt das leicht⸗ 
fertig ˖ komiſche Element aus Wielands Gedichten Aloys Blumauer 
(1755—1798). Geboren zu Steyr in Oberöſterreich, kurz vor ber 
Aufpebung bes Jeſuitenordens als Novize dort eingetreten, fpäter 
Bücherzenfor zu Wien und endlich Buchhändler, repräfentiert er fo 
recht den aufgeklärten, Lirchenfeindlichen Joſephinismus. Gleich das 
erste unter feinen Gedichten. ſchließt mit der Bitte an Gott: ‚Rimm 
mir den Glauben oder den Verftand!‘ Als Mitglied des Frei⸗ 
maurerordens ift Blumauer tätig im ‚Wbfeuern ber Kanonen‘ (Trin- 
lieder), eifrig in der verfifizierten Verwertung feiner plumpen Scherze 
wie in ber Anwerbung neuer Gimpel, benen er im Hinblid auf 
bie kirchliche Exkommunikation vorfingt: ‚Ein jeder neuer Orden 
wirb durch eine Bulle konfirmiert; die ward auch uns bejcherel. 
Nur hat der Bapft, der uns zulieb bie Konfirmierungsbulle fchrieb, 
die Feder umgelehret.‘ Eine Ballade ‚Sraf Lauzun‘ führt die ernfte 
Geichichte von jenem Gefangenen aus, dem ber einzige Troft, eine 
gezähmte Spinne, von dem Wärter getötet wird, weil man nicht 
im Kerker fei, um fich zu amüfieren. Im übrigen hat Blumauers 
komiſche Muſe die Manieren einer Wiener Biermamfell angenonmen 
und fchredt nicht vor den gewagteften Stoffen, nicht vor ber tri- 


vialftien Ausführung zurüd. Als die Blüte der Komik wurde jahr 


zehntelang die Traveftierte Aneide (1782—1788) gepriefen ®; 
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md es läßt fich nicht leugnen, daß in dem Gegenſatz moberner 
Berhältniffe zu dem antiken Leben eine gewifje komifche Kraft Tiegt, 
und daß Blumauer eine überaus ergiebige Wibader befaß. Indes 
jede Traveftie ermüdet durch Länge. Der Beifall, den die ‚ZTrave- 
fierte Aneide‘ fand, muß alfo wohl nebenbei andere Gründe haben, 
und dieje find nicht fehr ehrenvoll. Wenn wir nicht fehr irren, fo 
bat die fcharfe Satire gegen Papfttum und Hierarchie, wie fie bier 
ein geweſener Jeſuit durchführt, und der ‚Milthafenhumor‘ (das 
Shakefpeareihe Wort wird verftändlich fein) den Hauptanteil an 
der günftigen Aufnahme. Eine traveftierte ‚Aneis‘ hatte übrigens 
bereit vor Blumauer Johann Benjamin Michaelis (1746 
bis 1772) begonnen, ein Angehöriger bed Halberftädter Kreifes um 
Gleim, wohl befähigt, ein erfolgreicher Nebenbuhler Wielands zu 
werden, wenn ihn nicht ein allzu früher Tod dahingerafft Hätte !. 
Neben Blumauer kann der Sachſe Auguft Langbein (1757 
bis 1835) mit feinem nur zu oft jehr gemeinen Wig und der Leichtig- 
feit des Verſes ftehen; es ift freilich mehr eine Leichtigkeit der Leer- 
beit als des Talentes. Die erften Gedichte, wie der graufige ‚Bater- 
mörder‘, Ieiden an dem Mangel ber richtigen Kompofitign, ein 
Fehler, der in den Schwänfen bei der muntern Durchführung weniger 
fühlbar wird. Gelegentlich fei hier bemerkt, daß bis auf Bürger 
die Romanze fich eine komiſche Auffafjung und Halb bänfelfänge- 
the Durhführung gefallen Taflen mußte; die erften Dichter in 
dieſer Gattung haben ihre Worbilder nicht von Wieland, fondern 
von den Franzoſen und den deutſchen Jahrmarkts⸗ Morb- und 
\ammergefchichten genommen. Die Romanzen wurben baher aud) 
meiit fomponiert und gern als Einlagen in Opern benutt. Der: 
gleichen Romanzen fchrieben der nachmalige Leiter des Hamburger 
Nationaltheaters Johaun Friedrich Löwen, geboren zu Klaus. 
thal, und Daniel Schiebeler, ein Hamburger Schöngeift und 
Eingipieldichter®. Langbein Hatte unter dem Beifall de Publi— 
bums das fomifche Element und die triviale Auffafjung bes Lebens 
auch in den Roman und die Novelle hineingetragen (‚Thomas FKeller- 
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wurm‘, ‚Der Bräutigam ohne Braut‘, ‚Magifter Zimpels Braut- 
fahrt‘). 

Das eigentlie unb einzige originell-deutfche komiſche Helden⸗ 
gedicht der neuen Literatur ift Die Jobſiade, oder mit bem voll- 
ftändigen Xitel: ‚Leben, Meinungen und Taten von Hieronymus 
Jobs dem Kandidaten, und wie ex fi) weiland viel Ruhm erwarb, 
auch endlich als Nachtwächter zu Schilbburg ftarb‘ (1784), verfaßt 
von Rarl Arnold Kortum, der in Mülheim an ber Ruhr 
(1745) geboren war und zu Bochum in der Grafichaft Mark feine 
mebizinifch-Hirurgifch-poetifche Knüttelverstätigleit im Jahre 1824 
beihloß. Der Autor bezeichnet fein Werk als „grotesk⸗komiſches 
Heldengedicht‘; man könnte es auch als burlesf bezeichnen, es er- 
hebt fich nicht über die niedere Komil. Aber much diefe Gattung 
hat offenbar ihre Berechtigung, wenn fie mit Bewußtſein und Kon⸗ 
fequenz durchgeführt wird. Das ift aber hier fo entſchieden der Fall, 
daß die Geichichten, die Charaktere, die Sprache, der Reim, bie 
Aluftrationen den vollendetiten Einklang bilden. So konnte diejes 
Werk für lange Beit ein Liebling der Halbgebildeten bleiben, wie 
auch der Kandidat Jobs in Amerika vor der Yankee⸗Kritik fein 
Examen ruhmvoll beftand 1; jo konnte ein Geiftesverwandter des 
Dichters, der Maler Hafenclever, einige Szenen der ‚obfiade‘ mit 
unfterblihem Humor auf bie Leinwand werfen, obgleich, wie wir 
leider geftehen müfjen, der Genuß des Ganzen durch eingeftreute 
Zweideutigkeiten und Boten geftört wird und das Intereſſe bei ber 
viel ſchwächeren Fortſetzung von den ernjt gewordenen Hauptperfonen 
auf Nebenpartien binabfinkt. Kortums fonftige Gedichte find un- 
bebeutend, ebenjo die Rachahmungen der ‚Yobfiade‘ (‚Töffeliade‘, 
‚Sanswurftiade, ‚Schmuhliade‘) und Prätzels komiſches Gebicht 
‚elpherrnränte‘?. 

Bei den Romanfchreibern, die in Wielands Fußſtapfen 
traten, war die Unterhaltung die Hauptfadhe, und darin konnten fie 
ed dem Meifter fchon leicht zuvortun. Sie zeichnen, wenn auch 
in der Vergangenheit ein dichteriſches Traumleben führend, doch 


ı Engl.: The Life, Opinions and Fate of Hieronymus Jobs the candi- 
date etc. 

2 Jobſiade hrög. von F. Bobertag: D.R.-2. CXL; zahlr. Bollsausg. Kal. 
R. Deide, Kortum, |. Leben n. f. Werte, Mülheim a. d. Ruhr 1893; 9. Diter- 
hoff, Die Entftehung ber Kobfiabe, Münfter 1909. 
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gern die Gegenwart mit ihren fittliden Mängeln, ja fie fuchen 
diefen wohl gar eine Humoriftiiche Seite abzugewinnen. 

Die leichtfertig romanhafte Auffaffung des Altertums hatte 
Auguft Gottlieb Meißner aus Baugen (1753—1807) dem 
Meifter Wieland glücklich abgelaufcht, wie aud) das befländige Feilen 
on feinen Werken. Aus dem antilen Leben wußte er fo viel und 
gerade das darzuftellen, was feine Leer anzog; Erfindungsgabe be: 
ſaß er offenbar mehr als fein Lehrer. Außer einer bändereichen 
Reihe von ‚Skizzen‘ ſchrieb er einen ‚Ulcibiades‘, einen ‚Spartakus‘, 
anen ‚Spaminondas‘ und gab in ‚Bianca Capello‘ fogar einen dra- 
matiichen Roman?. An Meißner wiederum bildete fih Ignaz 
Aurel Fehler (1756—1839), ein Ungar, den ſtreng religiöfe 
Erziehung in den Kapuzinerorden führte, aus dem er nach ver- 
ſchiedenen Mißhelligkeiten infolge eines Dekrets Joſephs IL. entlaffen 
wurde; ala Theologieprofefjor in Lemberg fchrieb er ein Trauer- 
Ipiel ‚Sidney‘, flüchtete fi vor den Anklagen, die gegen ihn auf 
Grund defien erhoben wurden, nach Breslau, wo er zum Bro- 
teſtantismus übertrat und heiratete. In Berlin nahm er regen An- 
teil an den Veftrebungeh der Loge, kam 1809 als Profefior nach 
Petersburg und wurbe endlich evangelifcher Biichof und Präſes bes 
evangeliichen Reichskonſiſtoriums daſelbſt. Ein Mann, deſſen Leben 
fh romanhafter geftaltete als feine Werke, zog er mit weitläufigen 
biftoriichen Romanen: ‚Mark Aurel‘, ‚Attilo‘, ‚Matthias Corvinug‘, 
‚Adälard und Heloife‘ u. a., ohne künftlerifchen Wert in Erfindung 
md Darftellung, lange Beit durch ein gejchictes Hineinziehen ber 
politiichen und religiöfen Tagesfragen das Publikum an. In fpäteren 
Tagen befann er fich auf die Richtung feiner Jugend, fchrieb ‚Bona- 
venturas myftiſche Nächte‘ und mußte ſich angefchuldigt fehen, mit 
Hilfe des Herrnhutismus Tatholifche Tendenzen in den Proteftantis- 
mus einſchmuggeln zu wollen. Am bebentendften ift feine ‚Seichichte 
der Ungarn und ihrer Landſaſſen‘ (1O Bde, 1812—1825) 2, 

Da wir beim Roman ftehen, fo dürfen wir den Mann nicht 
bergefien, ber, ohne Wielands Nachahmer zu fein, ſich mit ihm in 





"WEL R. Furſt, A. G. Meiner, Stuttgart 1894. Einiges im Neubr. 
von Demſ.: ©. L.D. LXVI—XLIX, Leipzig 1897. 


z * Untobioge, ‚Rüdblide‘*, Leipzig 1851. gl. Wurzbach, Biogr. 2er. IV 
Lf. 
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die Gunft bes Publifums teilte. Johann Timotheus Hermes! 
(1738—1821), ein Hinterpommer, Hofprebiger in Anhalt, Super- 
intendent in Breslau, in den Zenien als ‚Pfarrer Cyllenius mit 
dem LBofenfranzöfifch“ bezeichnet, Hatte an den Richardſonſchen Ro- 
manen berumftudiert und glüdlich gefunden, wie man mit wenig 
Witz und viel Behagen ein Kompendium der praktiſchen Moral in 
Romanform geben könne. Zum Glüd zeichnete fi dad Moralſyſtem 
von dazumal durch entjchiedene Kürze aus. Die ‚Sefchichte der Miß 
Fanny Willes‘ lehnte ſich noch vertraulih an Richardſon an; da- 
gegen führt Sophieng Reiſe von Memel nah Sadjen 
(1770—1773) auf einmal das Leben des deutſchen Mittelftandes 
vor, und der PBhilifter famt Frau und Jungfer Tochter waren un- 
ſäglich glücklich, daß doch auch einmal ihre Heinen Freuden und 
Leiden, ihre Reiſetouren von Bohnfad bis Danzig, ihre wichtigen 
Keen fih zu einem Roman ausſpinnen ließen; fie kauften und ver- 
ſchlangen die wundervolle Geſchichte, bie uns jeßt verzweifelt lang⸗ 
weilig angähnt, und bewogen dadurch ben Verfaſſer, in der britten 
Auflage die früheren fünf Bände auf ſechs zu erweitern; ja felbft 
Kandidat Hieronymus Jobs weiß, daß Sophie ‚den mürriſchen 
Kübbuz befam, weil fie. ben reichen Puff früher nicht nahm‘. Diefe 
Sophie erlebt auf ihrer Reife die fonderbarften Abenteuer, fie wird 
geraubt und gerettet, geliebt und verlafien, bis fie endlich in der 
befcheibenen Stellung als Frau eines armen Schulmannes ihr Glüd 
findet. Die in dem Roman verftreuten Lieder, wie: ‚Dir folgen 
meine Tränen‘, „Ihr jugendlichen Freuden‘, Ich ſeh' durch Tränen- 
bäche‘, wurden in Hillers Kompofition viel gefungen. In den andern 
Romanen: ‚Für Töchter edler Herkunft‘, ‚Für Eltern und Ehe⸗ 
Iuftige‘, ‚Verheimlichung und Eil‘ ufw., Hat der Pfarrer die eigen- 
tümlihe Maxime, durch genaues Ausmalen ber gemeinen Lafter 
Liebe zur Tugend verbreiten zu wollen. Das zog ihm eine fcharfe 
Xenie zu: 
‚Töchtern ebler Geburt ift biefes Werk zu empfehlen, 
Um zu Tochtern ber Luft ſchnell fie beförbert zu fehn. 

Wielands Freundin, Sophie von La Roche (1731—1807), 

die Großmutter von Brentano und Bettina, hat in ihren ‚Mora- 


1 Bel. Biogr. von G. Hoffmann, Breslau 1811; RL. Musfalla, Die Ro- 
mane von J. T. Hermes, Breslau 1912. 
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liſchen Erzählungen‘ und in einem Roman: Geſchichte des Fräuleins 
Gternheim‘ Richardſons empfindfam tugendhafte Manier unter An- 
haͤufung von Unmwahrjcheinlichleiten und Abenteuern nachgeahmt !. 

Das Erbe der heitern Wielandichen Genußphiloſophie trat zuerſt 
Morig Yuguft von Thümmel (1738—1817) an, feinerzeit 
Kammerjunker des Exrbprinzen von SachſenKoburg, fpäter fein Hof. 
rat und Minifter. Dit feiner ‚Wilhelmine oder der vermählte Pe⸗ 
dant‘ erftieg das Tomifche Epos in poetifcher Proſa den Höhepuntt, 
von dem es dann hurtig hinabtrollte. Seinen Ruf begründete 
Xhümmel durch den vielbändigen Roman: Reife in die mittäg- 
liheg Brovinzen Frankreichs (1791—1805). Ein unter 
Büchern vereinfamter Hypochonder nimmt eine Heilkur in Wielands 
Manier durch Lebenägenuß vor, natürlich mit dem beften Erfolg. 
In Beripottung der Religion und ihrer Diener, bier natürlich der 
tthofichen, in der Freude am üppigen Szenen, aber auch in ber 
Glätte der Sprache geht diefes Schandprobuft unferer Literatur noch 
über Wieland hinaus. 

Karl Auguft Mufäus (1735— 1787), erſt Pagenhofmeiſter 
in Weimar, weil eine Dorfgemeinde bei Eiſenach den Kandidaten, 
der einmal getanzt hatte, nicht als Pfarrer wollte, fpäter Iuftiger 
Brofefior und Lehrer bes boffnungspollen Kogebue, ſah mit Wiber- 
willen die guten Deutichen auf den Stelzen ber Richardſonſchen 
Hochgefühle und Jugendideale daherftolpern. Wie nämlich fpäter 
in Anwandlung von empfindfamen Krämpfen jeder beutiche Jüng- 
fing ein Werther in der Liebe fein wollte, fo meinte damals ‚jeber 
zättlihe zwanzigjährige Magiſter während einer viertelftündigen Er- 
habenheit feiner Empfindungen alle Hausvaterpflichten mit dem An- 
fand eines Grandiſon erfüllen zu können‘. Gegen biefes bürgerliche 
Kiktertum turnierte Mufäus mit feinem ‚Srandifon dem Zweiten‘ 
(1760-1762), nachher Der deutſche Grandiſon genannt (1781). 
Seine Waffen hat er aus dem Arſenal des Gervantes geholt und 
zeigt nun an dem Beiſpiel bes Herrn von Achten, genannt Reun- 
born, wie nichts über die von Thümmel verkündete Glüchkſeligkeit 


! Afing, ©. v. La Roche, die Freundin Wielands, Berlin 1859. K. Hibber- 
hoff, ©. v. La Roche, die Schülerin Richardſons u. Rouffeaus, Einbed 1895. 
Derſ, ©. 0. La Roche n. Wieland (Progr.), Hamburg 1907. 

’ Sämtl. Werke, 8 Bbe, Leipzig 1856. Wilhelmine, hrsg. von P. Rofen- 
baum: D. 2.D. XLVIH (189%). KBgl. Derf.: U. d. 8. XXXVIII. 
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gebe, welche nur in einer foliden Häuslichkeit, leiblichen Geſundheit, 
mößigem Auskommen und einem Liebenden Weibe beftehe. Nachdem 
biefe wichtigen Lehren an dem ‚Don Quijote ber Empfindjamleit‘ 
glüdlich dargelegt waren, ftellte Muſäus auch einen ‚Don Quijote 
der Phyfiognomil' ins Feld, indem er Lavater durch feine Phy- 
fiognomifchen Reifen (1788) parodierte. Diefem Mann fielen 
nun unfere beutjchen Volksmärchen in die Hände: ber Profeſſor er- 
laufchte fie an den Spinnrädern und Wafchbütten. Aber ausführen 
fonnte er fie natürlich nur mit der zerftörenden Wielandſchen Ironie 
und im Tone des aufgeflärten Profeffors, ber fie zu Rovelletten 
geftaltet. So erjcheinen diefe Volksmärchen der Deutſchen 
(1782—1786) ungefähr wie ‚Sejpenftergefchichten, denen die pro- 
faifche Auflöfung vorgedrudt ift‘. Über ſolch unpvetifches Treiben 
macht Goethe den Wit: 
‚Anders jagen bie Muſen, und anders fagt e8 Mufäus.‘ ! 


Segen bie neuen Baſedowſchen Erziehungsgrandfäge wanbte fi 
ber Breslauer Johann Sottlieb Shummel mit feinem ‚Spih- 
bart, tragikomiſche Geſchichte für unfer pädagogiiches Jahrhunderr. 
Er fchrieb auch ‚Empfindfame Reiſen durch Deutfchland‘, ‚Quftfpiele 
ohne Heiraten‘ (auch ohne Publikum) und dergleichen Ware. Sein 
wärbiger Rebenbuhler war Johann Friedrich Jünger, einft 
in Gohlis an Schillers Seite, ſpäter Hoftheaterbichter in Wien. 
Der Komöbdienfchreiber ftarb au Melancholie. Er fchrieb außer faden 
‚Buftfpielen‘ und dem Komiſchen Theater‘ komiſche Romane: ‚Huld- 
reich Wurmfamen‘, ‚Better Jakobs Launen‘ u. dgl., jetzt veraltete 
Gobelintapeten. Beliebter war Bottwert Müller (1743—1828), 
von den vielen Ramensvettern zu unterfcheiben als ber Müller von 
Itzehoe, weil er bortjelbft als Buchhändler und Brivatgelehrter 
lebte. Im ‚Siegfried von Lindenberg‘, in der ‚Seichichte der Herren 
von Waldheim‘, ‚Emmerich‘ und andern nach Fieldings Muftern ge- 
arbeiteten, bie und. da auch mundastliche Epifoden enthaltenden 
Romanen bat er fo etwa die richtige Doſis von Laune und Wi 
für die damalige Lejewelt; und da er diefe Laune gegen das ver- 
rottete Krautjunfertum mit feinen anmaßenden Aniprüchen und jeiner 


ı Ausw. von 9. Pröhle: D. RL. LVII; zahlr. Renausg. Bol. M. Müller, 
Mufäus, Jena 1867; A. Stern, Beitr. zur Lit.geich. bes 17. u. 18. Ih. Leipzig 
1893, 129 ff. 
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laͤcherlichen Hohlheit fpielen Täßt, waren feine Romane als Vor- 
boten der neuen, aus ber franzöfifchen evolution hervorgehenden 
Geftaltung ber Dinge in den VBürgerfreifen natürlich ſehr will. 
fonmen!, Außerdem brachten bie ftebziger Jahre des 18. Jahr⸗ 
hunderts in Überfegungen und Bearbeitungen bie ganze Frivolität 
eines Crebillon, Grecourt und Genoſſen als ‚moralifche Geichichten‘ 
nad Deutichland. 

Ä Etwas anftändiger in feinen Schriften als in feinem unftäten 

Leben war Freiherr Adolf von Knigge (1752—1796). Dem 
fittenlofen Stifter des Illuminatenordens in Süodeutfchland, Adam 
Veikhaupt, reichte er vom Norben ber als ‚Vhilo‘ die Hand, um 
ganz Deutihland mit dem Nebe des Unglaubens und der Immora— 
Ität zu überziehen. Die emanzipierten Deutſchen verfchlangen benn 
auch begierig den ‚Roman meines Lebens‘, der in mehreren Auf- 
lagen zuerft von Riga herüberkommen mußte; es folgte die ‚Ge⸗ 
ſchichte Peter Slaufens‘, eine Nahahmung des ‚Gil Blas‘; eine 
‚Reife nach Fritzlar‘ parodierte faft wörtlich) Lavaters Reiſe nady 
Kopenhagen; am intereffanteften fand man die ‚Reife nach Braun- 
Ihweig‘, einen Iaffen, komifchen Roman. Das unftäte Leben, ver- 
bunden mit fcharfer Beobachtungsgabe, befähigte den Baron, ‚über 
den Umgang mit Menfchen‘ (1788) zu fchreiben, ein Werk, dag 
in ftetS neuen Auflagen als ‚ein wahres Geſetzbuch der praftifchen 
Lebensweisheit‘ (befjer Lebensklugheit), als der Kanon für das Ver- 
halten im Umgang mit allerlei gejellichaftlihen Schichten die junge 
Welt zu unterrichten beftimmt war ?. 

AB Hauptlämpe trat gegen den Phyſiognomen Lavater Georg 
Chriſtoph Lichtenberg (1742—1799) auf. Dieſer Profeffor 
der Mathematik und Naturwiffenfchaften zu Göttingen war als Kind 
duch Unvorfichtigleit der Wärterin verfrüppelt und gebrechlich ge- 
worden, fein reger Geift dadurch der Einſamkeit zugewiefen; Reifen 


Austin. von H. Bröhle: D. NL. LVII. ‚Siegfried v. Lindenberg‘, in 
Reclam U.B. Bol. Schröder, Müller nad) |. Leben u. |. Werken, Hamburg 
1843; U. Brand, Müller von Juehoe. Ein Beitr. zur Geſch. des Romans im 
18, S. Berlin 1901. 

° ‚Umgang mit Menfchen‘, nach der Driginalausg. Krög. von B. Bereuds 
Gera 1904; zahle. Neuaudg. ‚Reife nach Braunfchweig‘, hrög. von F. Bober- 
tag: D.R-2. OXXXVI. Vgl. 8, Goedeke, U. Frhhr v. Knigge, Hamover 1844; 
€ Shmidt: W. d. 8. XVI. 
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ſchärften feinen geiftigen Blid. Eine wie Lauge und Scheibewafler 
wirkende Bitterleit und Schärfe verließ ihn zeitlebens weber im 
Umgang noch in feinen Schriften. Im Bänkelfängerton befang er 
die mißglüdte Belagerung von Gibraltar (‚Relation von ben cu- 
rieufen fchwimmenden Batterien‘); ein ‚Anfchlagzettel im Namen von 
Philadelphia‘ verfcheuchte fofort den berüchtigten Tafchenfpieler biefes 
Namens aus Göttingen; zu den berühmten Hogarthichen Kupfer 
ftichen lieferte Lichtenberg eine faft ebenjo berühmte ‚Erklärung‘, die 
mit bewaffneten Auge den Schönheiten ber Hogarthichen Aus 
führungen nachſpürt. ‚Über ben beutfchen Roman‘ gab er gefunbe 
Gedanken in fpottender Manier. Barden wie Sraftgenied waren 
ihm gleichermaßen zuwider, er diente ihnen mit feinem ‚PBarakletor 
oder Troſtgründe für die Unglüdfichen, die feine Originalgenies 
find‘; der Liebesfentimentalität rücdte er in dem Auffape ‚Über bie 
Macht der Liebe‘ zu Leibe; die Göttinger Mondſcheinler bekamen 
in dem ‚Snädigften Sendichreiben der Erbe an ben Mond‘ ihren 
Zeil; die Lavaterjchen Beweisgründe für das Chriftentum Hatte er 
bereit3 unter angenommenem Namen perfifliert. Am Jahre 1778 
warf er in feiner Schrift Über Phyſiognomik gegen bie 
Phyſiognomen die vollften Ladungen feines kauſtiſchen Wiges!, 

Auf die Perfon des Hieronymus Karl Friedrich Freiherrn von 
Münchhaufen (1720—1797), der nach ben Dienften, die er als 
ruffiicher Kavallerieoffizier geleiftet, feine Freunde gern mit aller 
hand erbichteten Reife, Jagd⸗ und Kriegsabentenern unterhielt, geht 
die Sammlung von Lügengeichichten zurück, welche den Namen 
Mündhaufen verewigten. Noch bei jeinen Lebzeiten erſchienen im 
„Vademecum für Iuftige Leute‘ (Berlin 1781 f) eine Reihe von ‚Münd) 
hauſenſchen Geſchichten‘. Diefe überjegte ein Rudolf Erich Raipe, 
ber nach Diebitählen an den feiner Inſpektion anvertrauten Kafjeler 


ı Schhriften*, 8 Bde, Göttingen 1867; Aphorismen, Hrög. von U. Leigmann: 
D. L.D. CXXUI CXXXI CXXXVI u. CXL f (1902—1%08). usw. von Demi. 
in der Snfelbücherei; von F Bobertag: D. RL. CXLI; U. Wilbrandt, Stutt 
gart 1893; W. Herzog, 2 Bde, Jena 1907; €, Reichel in Reclams U.B. 
an. a. Nachlaß, hrsg. von A. Leigmann, Weimar 1899. Briefe, Hrög. von 
Demi. u. C. Schübbelopf, 3 Bde, Leipzig 1901-1904. Vgl. €. Grifebach: 
Wei. Stubien*, Leipzig 1886, 11 ff. F. Lauchert, Lichtenbergs fchriftft. Tätig 
Teit in chronol. Überficht, Böttingen 1898. R. M. Meyer, Swift u. 2., Leipzig 
1886. W. U. Berendſohn, Stil u. Form der Aphorismen 2.3, Kiel 1912. 
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Kunftichäben zu London lebte, 1785 ins Engliſche und verjah bie 
Ipäteren Ausgaben mit eigenen Aufägen. 1787 erichien in Göttingen 
eine deuiſche Rücküberſetzung von Bürger, im folgenden Jahre 
vermehrte fie der Dichter mit weiteren Butaten, und erft nach ſolchen 
Irrwegen erlangten die WMünchhaufeniaden ihre heute noch fort- 
dauernde Verbreitung und Beliebtheit t. 


VIII. &raftgenialität. 


Das Yuftreten und bie Erfolge Klopftods, Leifings und Wie- 
lands Hatten bejonders die beutfche Jugend Hingerifien. Es war 
nun gewifiermaßen ber alte Bann gelöft, der Bann der Nachahmung 
und des Bopftums, der fo Iange auf Deutichland gelegen hatte. 
Run ift es eine Negel ber Natur, daß dem Ausfchreiten nach ber 
einen Seite der Rüdichlag nach der andern in allzu ftarker Schwingung 
folgt. Und fo geſchah es auch Hier. Sn die hoffnungsvolle Jugend 
war durch die bisherigen Erfolge ber Bärungsftoff geworfen, ge- 
waltig braufte der Moft und wollte jede beengende Umijchließung 
iprengen, betänbend füllte er das Gebiet der Literatur und be- 
Öngftigte zarte Gemüter. Wir fiehen bei der Sturm- und Drang. 
periode, bei den Kraftgenies?®. 

Wie gewöhnlich ging die Anregung für die neue Richtung auch 
diesmal von frankreich aus. Montesquieu und noch mehr Jean 
Jacques Rouſſeau waren die Väter der literarifchen Revolution 
in Deutichland wie der fozialen in Frankreich. Rouſſeau ift der 
Liebling Hamanns und Herder, Lenz und Klinger bilden fich an 
der ‚Heloife' und am ‚Emile‘, Goethes ‚Söß‘ und , Fauft verpflanzen 
Rouffeans Ideen, fein ‚Werther‘ deſſen Gefühlswelt auf den deutfchen 
Boden, und Schiller begrüßt fein Grab, das Grab des Mannes, 
‚der aus Chriften Menfchen bildet‘. Der Genfer aber prebigte ber 


’ Bürgers Bearbeitung mit Einl. hrög. von E. Griſebach, Stuttgart 1890; 
n 9. in ber Infelbächerei. Vgl. 8. Müller Jraurenth, Die diſch. Lügenbidh- 
tungen bis anf Mündyhaufen, Halle 1881. 

® Bol. E. Schmidt, Roufſean, Richarbfon u. Goethe, Jena 1875; ©, Hettner, 
Die Sturm, u. Drangperiode* (Lit.geich. bes 18. 3b. III 1), Brauuſchweig 1894; 
U. Bohltkat, Zur Eharalteriftil n. Weich. der Wenieperiode, Wismar 1898; 
€. ©. Bolimoeller, Die Sturm- und Draugperiode u. ber moberne diſch. Rea- 
Köwns, Berlin 1897, U. Saner, Einl. zu ‚Stärmer u. Dränger‘: D.N.2. LXXIX, 
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verrotteten und abgelebten Welt gegenüber die Rückkehr zur Natur 
und den einfachen Buftänden, zum Landbau, zur Einfamteit. Und 
nun warfen fi} die deutfchen Jünglinge mit all dem Enthuſiasmus 
der unteifen Jugend an die Bruft der Mutter Ratur. ‚Süße, 
heilige Ratur, laß mich gehen auf deiner Spurl‘ fleht Stolberg, 
‚ich Hoffe es, mit Tränen hoff’ ich es zu Gott, daß er mir wird 
Zuft Schaffen, liegen zu können einft ruhig und ungeftört an ben 
Brüften der Ratur, rollen zu fehen bie Yahreszeiten und mid) 
freuen zu können jeder Schönheit der wechfelnden Ratur, und Ruhe 
zu Baben und nicht übertäubt zu werden von leerem Gewäſch, ge 
blendet von Flitter, abgeftumpft von Langeweile, eingefrümmt durch 
ben Zwang.‘ Natur, Natur! hallt e8 nun in allen Tonarten wider, 
und wie oft Goethe aus ‚der reinen Trauer des Lebens‘ fih in 
bie Arme der Ratur retten mußte, ift befannt. Auch fonft zog man 
‚in die Natur‘, die Schweizerfahrten kamen in die Mode wie Rouf- 
feaug Eremitage. Bei Klinger beichliegen La Feu und Katharina 
ein Schäferleben zu führen, und Blafius erklärt in demjelben Stüd 
(Sturm und Drang 5, 4): Ich will Eremit werden. Ich Hab’ 
eine fchöne bujchichte Höhle ausgeſpürt, da will ich mich mit meinem 
noch übrigen Gefühl Hineinverfchließen und das Leben von neuem an- 
fangen, das wir auf den Ulpen verlafjen haben. Himmel und Erde 
find mir Freunde geworden diefe Nacht und die ganze Natur. 
Scharf geißelt Lichtenberg diefe Manie: ‚Mir läuft die Galle über, 
wenn ich unjere Barden das Glüd des Lanbmannes beneiden höre. 
Du willft, möchte ich immer fagen, glücklich fein wie er und dabei 
ein Ged fein wie du; das geht freilich nicht. Arbeite wie er, und 
wo beine Glieder zu zart find zum Bflug, fo arbeite in den Tiefen 
der Willenfchaft.‘ Uber gerade die Willenfchaft war es, womit bie 
Genies nichts zu tun haben wollten. Nach Rouſſeau genügte ja 
dag eine Buch, um weife zu fein, das Buch der Natur. Sein 
Wunder alſo, daß Goethes ‚Werther‘ die Bücher fortwirft und fein 
Bakkalaureus fchreit: ‚Erfahrungswefen — Schaum und Duft und 
mit dem Geift nicht ebenbürtig; geftehtl was man von je gewußt, 
es ift durchaus nicht wifjenswürbigl‘ . Neben der Ratur verjinkt 
alles: Standesunterfchied, natürlicher Anftand, gefellichaftlidde Ord⸗ 
nung, pofitive Religion, Wifjenfchaft und Negel. ‚Ach, geben Sie 
mir ein Feld für mein Fürftentum‘, läßt Leifewig jeinen Julius 
von Zarent bdeflamieren, ‚und einen raufchenden Bach für mein 
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jauchzendes Volk! — Einen Pflug für mich und einen Ball für 
meine Kinderl‘ (2, 5.) Menſch zu fein, nichts als Menich, ift das 
Seal, deſſen Verwirklichung Philipp dem Marquis Poſa zugefteht. 
Fort darım mit dem leidigen Standesunterfchieb! ‚tzreier Bürger 
anf freiem Ader, das ift das einzige!‘ fchreibt Spridmann, und 
yerdinand erflärt der Zuife in Kabale und Liebe‘ (1, 4): ‚xch bin 
ein Edelmann — Laß doch ſehen, ob mein Adelsbrief älter ift ala 
der Riß zum unendlichen Weltall? oder mein Wappen gültiger ala 
die Handfchrift bes Himmels in Luifens Augen?‘ Jeder vernünftige 
Fürſt mußte fich natürlich felbft bedauern, daß ihn die Ratur auf 
einen fo unglüdlichen Boften geftellt; wenn aber Regenten willkür- 
ih Hereichten oder gar den Verkauf der Untertanen auf dem Ge. 
willen batten, fo gebührte den Tyrannen der {Fluch der beleidigten 
Menschheit. Selbft bei den Stolberg kam in Goethes Vaterhaus 
‚nach ein und der andern genofjenen Flaſche Wein der poetijche 
Tyrannenhaß zum Vorfchein‘, fo daß man nad) dem Blute ſolcher 
Müteriche lechzend fich erwies, bis die praktifche ‚Aja‘ das ‚Tyrannen- 
blut‘ aus dem Keller holte (‚Wahrh. und Dicht.‘ 4. TI, 18. B.). 
Schubarts Fürftengruft‘ ift befannt, und Karl Moor hielt nicht 
biel vom Geſetz, das ‚zum Schnedengang verdorben, was Adlerflug 
geworden wäre. Ja, ‚ver Staat tötet die Freiheit‘, philojophiert 
Julius von Tarent, ‚die Welt ift mein Vaterland, und alle Menfchen 
find ein Volk, durch eine allgemeine Sprache vereint! Die all. 
gemeine Sprache der Völker find Tränen und Seufzer; ich verfteße 
auch den Bilflojen Hottentotten und werde mit Gott, wenn ich aus 
Zarent bin, nicht taub fein. Und mußte denn das ganze menfch 
liche Geflecht, um glücklich zu fein, durchaus in Staaten eingefperrt 
werden, wo ein jeber ein Knecht des anbern und Feiner frei ift, 
jeder an das andere Ende der Kette angefchmiebet, woran er feine 
Sklaven hält?‘ Darum fort nach Amerika, in das Land der SFrei- 
beit, wo ber Hurone von Europas übertünchter Höflichkeit noch 
nichts weiß, fort von dem Lande, wo ‚Recht und Geſetze fich wie 
eine ewige Krankheit forterben, und von dem Nechte, dag mit ung 
geboren ift, leider nie die Frage iſt! — Doch blieb man vorder- 
Band daheim und wanderte nur in Dramen und Romanen nach bem 
Lande der Freiheit aus. 

Die einzige Autorität aber im Leben und Dichten ift bag Herz, 
oder eigentlich die ‚Fülle des Herzens‘, aus ber die göttliche 


92 VI. Bud. Vom Auftreten Klopfods bis zum großen Weltkrieg. 


Dichtkunſt entftrömt. Gefühl und Ratur haben audy an die Stelle 
ber Religion zu treten. Wie auf die reine Ratır muß man auf 
die Urreligion zurüdgeben oder die Offenbarung Gottes erwarten, 
bie uns ja ebenfo nahe fein muß wie einft at der Wiege ber Menich- 
beit. Und fiehe, der Prophet blieb nicht aus: der Schweizer Chri⸗ 
ftopb Kaufmann (1753—1795), der Laonter8 ‚Phyfiognomil‘ 
mit eigenem Schwindel auf feine Fauſt förderte, war ber lang⸗ 
erjehnte Meifias!. ‚Er ift‘, fchrieb Miller, ‚Abgefandter Gottes an 
die Menſchen, bevollmächtigter Erforfcher des Guten, Schönen, 
Großen, an jedem Ort und in jedem Stande.‘ freilich widmete 
ihm Goethe fpäter da3 Epigramm: Ich hab’ als Gottes Spürhund 
frei mein Schelmenleben ſtets getrieben. Die Gottesfpur ift num 
vorbei, und nur der Hund ift übrig blieben.‘ Da nun ber ‚Gottes. 
gefandte‘ gelommen ift, warum follen nicht auch Erfcheinungen 
wieder hervorireten, wie fie in der Urzeit nicht ungewöhnlich waren, 
jegt aber verjchwunden find? Go werben wir num nicht ftaunen, 
wenn wir, für einen Augenblid in die Kulturgefchichte eintretenb, 
plöglich Theurgie und Magie antreffen (Caglioftro, Saint Martin, 
Gaßner, Meßmer), wenn die alten Bauberbücher und geheimnis- 
vollen Formeln wieder hervorgefucht, wenn mit grillenhafter Mühe 
ber Stein der Weilen, das Lebenselirier, die quinta essentia ge 
fucht werden. Roſenkreuzer und Illuminaten — alles Kinder ber 
Sturm. und Drangperiode! Und da das Kind von Natur gut ift, 
jo überlafje man es fich felbft, räume mit dem Schulunterricht gänz- 
lich auf, oder für einftweilen, fo meint Bafebow, mag man fpielend 
ben Kindern die nicht wohl zu entbehrenden Kenntniffe beibringen. 

Bon den Kraftgenied mochten einige den Boden einer Bibliothek 
nicht mit einem Fuß betreten; andere warfen ſich auf das Seltfame 
in der Literatur, bie tieferen Geiſter fuchten bis zu ben Anfängen 
vorzubringen und bolten aus den älteften Urkunden des Menfchen- 
geichlechtes bald die Ideen für eine Philoſophie der Geſchichte, bald 
die alten Denkmäler der Ur- und Volkspoeſie, bald die Urgeftalt 
ber Religion, der Politik, der Dichtlunfl. Und ba man bei ben 
nichtzivilifierten Volkern andere Grundſätze ber Sitten und des Ge⸗ 
ſchmacks entdedte, fo hielten manche diefe Grundſätze fofort für die 


1 Biogr. von H. Dünger, Leipzig 1882. Dazu Nachtrag von Baechtolb 
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reine Natur und geftalteten danach ihr Leben ungeſchlacht und 
zyllopenmäßig, ihre Dichtung roh und Tiederlich. 

Der Pietismus aber fand fruchtbare Erdreich. Aus ihm und 
dem Gefühlsbufel der ‚chönen Seelen‘ ging ber Kultus bes 
Genius als pofitive Religion hervor. Homers Genius war ſchon 
fange entdedt, Hamann betete den Genius des Sokrates an und 
alle Driginalgenied den Genius Shafeipeares; Goethe ftaunte in 
Strakburg den Genins Erwins an. Da nun Herder erflärte: ‚Jeder 
Menſch hat einen Genius‘, fo braufte er denn ‚mit Teuerftrömen‘ 
durh all den Sturm und Drang. Später prie® man auch — nad) 
älterer Vorlage — ben Gott, der andern im Buſen gebot, und bes 
Siegeld Gewalt, dag alle Geifter beugt, oder fang auch dem ‚Genius 
ber Menfchheit‘ ein Loblied. Und weil nun alles, was dem Genius 
gefällt, Geſetz ift, To bedarf es feiner Regel im Leben wie in ber 
Kunft: Originalität ift die Lofung. Fort mit allem Zwang, 
Freiheit für den Dichter, Freiheit für den Menſchen! Und in ber 
Tat, original-regellog war die Form, war die Sprache mit ihren 
wunderlihen Eliſionen, original-frei die Technit wie das Thema 
der Dichtungen: tolle Leidenſchaft, Selbftmord, Vatermord, Bruber- 
mord, Kindesmord, Bigamie und fonft manch ‚zuniiche Kapitelchen 
zum Schluß‘ wurden bald einzeln, bald in rührender Verbindung 
die poetiichen Motive, Räuber und Revolutionäre die Helden, bie 
der Genius befeelte. 

Der geiftesverwandte Dämon ift Fauft, der nie befriebigte, überall 
anffopfende, der ‚Wohl und Wehe der ganzen Menfchheit auf feinen 
Bufen häufen und mit feinem Geifte das Höchſte und Tieffte greifen 
wil‘. Alterspräſident in dem literariſchen Konvent der Original. 
gemied war von Rechts wegen Klopftod, der Pjalmen- und Hymnen. 
tönig, der altveutiche Barde, der Genius, der fich felbft Hegel war 
und Vorbild. Ein Teil der Sturmgenofien, beſonders die an ber 
Elbe und Leine, blieben ihm getreu. 

Durch Klopftod, den Gründer und Geſetzgeber ber Gelehrten. 
republik, war die Dichterzunft in Freie und Edle eingeteilt; ‚wer 
als Entdeder und Erfinder eine gewifje Höhe erreicht, ift ein Edler‘. 
Da wollten nun alle nicht bloß frei, fondern edel fein. Das Gerede 
von Genie Hatte die Köpfe erhigt, und wie Cadmus' Saat wuchs 
plöglih eine ganze Schar von Genies, von ftürmenden Giganten 
aus dem Boden empor. 
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Betrachten wir einen Augenblid die Iofale Entfaltung und Ber- 
ſchlingung dieſer Geniekorps. Hoch an der ruffifchen Grenze, in 
Riga und Königsberg, waltte Hamann Prophetenichule; bie 
dunklen Sprüche des Magus erflärte fein größerer Schüler Herber; 
Hippel war nur im geheimen Aoggregierter; Kant, in anderer 
Richtung vertieft, follte fpäter das Straftgenie in der Philoſophie 
werden. Un den Marken von Dänemark jagen die bereits erwähnten 
Cramer und Gerftenberg und fchöpften flanbinavifche Urpoefie. 
Am Rhein zog der junge Goethe mit magnetifcher Kraft die ftür- 
menden Geifter an fih: Klinger, Hahn, Wagner, Lenz. 
Sung-Stilling komnte mit diefen Originalen nicht immer aus- 
kommen und fuchte feinerfeit3 den Himmel mit Gebet zu ftürmen. 
Der weiche Jacobi ließ ſich durch Goethe aufrichten und fort- 
reißen. Wenn dann, wie es gefchab, die rheinifchen Kraftmenſchen ihre 
ſchwachen, tränenreihen Augenblide Hatten, Tonnte Lavater der 
Brophet als ihr Beichtiger und Tröfter gelten. Während am Main 
und Rhein vorzugsweije das Drama gepflegt wurbe, regellos, genial, 
in ben Wunden der Beit wühlend, jchloß fi in Göttingen eine 
Schar von jugendlichen Lyrikern zufammen, hochfittlich eifernd gegen 
das Verberben der Beit und den Hauptverderber Wieland, erglühend 
in altdeutſch⸗Klopſtockſcher Barbenbegeifterung für Freiheit und Vater⸗ 
land, gegen Tyrannen und Weichlinge. Getrennt von biefen Streifen, 
doch als Tangenten angezogen, ftehen Schubart, Heinje, Mäler 
Müller da. Blendenden Glanzes kommt der Spätling Schiller 
und fchließt die große Bewegung mit den Dramen ‚Die Räuber‘, 
‚tiesto‘, ‚Rabale und Liebe‘ ab. 

Srundverfchiedene Ingenien, im Original-Eigenfinn weit aus: 
einander gehend, oft gar in feindlichem Kampf auf gegenjeitige Ber- 
nichtung — und doch wieder ein Geift, ber alle erfüllt und treibt: 
Bruh mit dem SHergebradhten, Schöpfung bes nie Erlebten, bes 
Driginellen, Rückkehr zur Urpoefie. Und auch biefe jugenbliche 
Originalität war nicht ganz originell; die angeljächftichen Stamm- 
verwandten Hatten wiederum die Anregung gegeben; Robert Lowth 
hatte an ‚die Heilige Dichtung der Hebräer‘ bereits ben äfthetiichen 
Maßſtab gelegt, Robert Wood in Homer dag ‚Driginalgenie‘ ent- 
dedt, Young die Driginalfchönheiten in Shakeſpeare berausgefimden, 
Macpherion Hatte die grandiofen Nebelgeftalten Oſſians Hingeftellt, 
Bercy die wunderfamen Überbfeibjel der alten Volkspoefie gefammelt, 
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Pope war noch immer nicht vergeſſen. Swift ſpult auch in Goethes 
‚Stella‘, Sterne und Oliver Goldjmith blieben Lieblinge. Auch 
‘alien lieferte Stoff: Petrarca und Arioft, felbft Dante wurden 
gefeiert, und Heinfe fchrieb für Jacobis Iris‘ ein ‚Leben des Tor- 
quato Taffo‘. Dazwifchen ergoß das Norblicht der eben befannt 
werdenden Edda feine nächtlich gewitterhaften Strahlen. 

Führen wir nun einzeln die Originalgenies vor. Ehe bes Dichters 
Hund fi öffnete, drangen von Norden die Prophetenftimmen ber- 
über, erft dunflen Klanges, allmählich heller und klarer. Beſcheidenen 
Anteil hatte der Rigaer Berens; fein gaftfreies Haus verjammelte 
die ftrebfamen Geiſter, das damalige YJung-Litauen. Dort fand fich 
ah Seorg Hamann (1730—1788) ein, der ‚Magus im Norden‘, 
wie Mojer ihn zuerft nannte, gebürtig aus Königsberg. Vom Schidfal 
und eigener Laune vielfach umhergeworfen, fand er endlich Ruhe 
in dem gaſtlichen ftrengkatholifchen Haufe der Fürftin Galligin zu 
Münfter, Dem fchwerfälligen Körper, den ein Stod gegen Schwindel 
aufrechthalten mußte, glich allerdings auch der Geiſt des nordifchen 
Magus. ‚Sein Gehirn‘, fagt Abbt, ‚gleicht dem Archipelagus, wo 
alles Nachbar ift, aber nur auf Schiffen zufammenktommen Tann.‘ 
Eine ungeorbnete Lektüre brachte ihm allerlei neue Gedanken; er 
zeichnete fie auf, Tonnte fie aber nicht ausführen, zerftreute fie in 
feinen Schriften und wußte oft jelbft nicht mehr, woher fie ftammten 
und was fie bedeuteten; feinem unruhigen Geiſte fehlte das Zauber⸗ 
wort, die ſeltſamen Geifter zu bändigen. So zeriplitterten fich feine 
seen in einzelne Gedankenblite, die aus dunklen Wolfen bervor- 
brechen und denen wieber nächtliche Dunkel folgt. Wer wie Goethe 
mit Geiftesflarheit an diefe vereinfamte, helldunkle, oft paradore und 
ſich bekämpfende Gedankenwelt herantreten konnte, der drang aller- 
dings in eine reiche Fundgrube tiefer Intuition ein. Auch der alte 
‚Wandsbeder Bote‘ Hatte ſeine Freude an Hamann: ‚Er hat fidy‘, 
fogt er, ‚in ein mitternächtlich Gewand gewidelt; aber bie golbnen 
Sternlein Hin und her im Gewande verraten ihn und reizen, daß 
man fi keine Mühe verdrießen läßt.‘ Wer aber in der Tiefe fi) 
nicht zu ihm gefellen, auf den Höhen nicht mit ihm wandeln Tonnte, 
um den wurde es immer trüber und dunkler, und die fibyllinifchen 
Blätter mit bem Drafelton wurden immer unfaßbarer. In Frag. 
menten und Aphorismen — er wollte lieber Zeilen als Bogen 
reiben —, in dunklem, verwachjenem Stil, dem Abbild des fchwer- 
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fälligen Körpers und des Iaunenhaften Geiftes, fucht er die Tenne 
ber Literatur zu reinigen und zankt mit den Tempelſchändern, ben 
Scriftgelehrten, ‚die jo bündig fchließen als Kaiphas und fo fruchtbar 
denken als Herodes‘. Stets ftellt er den ganzen Menſchen mit all 
feinen Schrullen und Zweifeln in den Vordergrund. ‚Man kam 
allerdings ein Menfch fein, ohne daß man nötig hat, ein Autor zu 
werben. Wer aber guten Freunden zumutet, daß fie den Schrift. 
fteller ohne den Menſchen denken follen, ift mehr zu dichteriſchen als 
philoſophiſchen Abftraktionen aufgelegt.‘ Daraus erflärt ſich ebenſo 
feine perjönliche Gereiztheit bei jedem Iiterarifchen Widerfpruch wie 
feine Überzeugung, daß alles Große, was in ber Welt gewirkt werde, 
nur durch harmonische Anfpannung aller menichlichen Kräfte aus- 
zuführen "fei. ‚Eine Herrliche Marimel‘ bemerkt Goethe zu dem 
Iebten, ‚aber fchwer zu befolgen. Bon Leben und Kunft mag fie 
gelten; bei jeber Überlieferung durchs Wort Hingegen, die nicht 
gerade poetifch ift, findet fi} eine große Schwierigkeit: denn das 
Wort muß ſich ablöfen, muß fich vereinzeln, um etwas zu jagen, 
zu bebeuten. Es gibt feine Mitteilung, keine Lehre ohne Sonderung.‘ 
Diefer Sonderung widerftrebte Hamann ein für allemal, und er griff 
daher, um das Unmögliche zu leiften, nach allen Elementen: geheime 
Anſchauungen, erleuchtende Berftandesblige, dunkle Borftellungen, 
balb treffende, Halb täufchende Bilder, Autoritätsſprüche, der Ernft 
bes Forſchers, das Feuer des Propheten, der Unwille des Un- 
befriebigten, die Srobheit des Reformators, die Humoriftit- bes Ge 
mütlichen, alles fol bier gleichmäßig vertreten fein, und es wird 
feine Rüdficht darauf genommen, daß es fo zu einer äfthetifchen 
Wirkung nicht kommen kann. Seine Schriften, Brojchüren, felten 
mehr als einige Bogen ftark, tragen die fonderbarften Titel: ‚So- 
kratiſche Denkwürdigkeiten für die Langeweile des Publikums‘, 
‚Wolken, ein Nachſpiel der Sokratiſchen Denkwürdigkeiten‘, ‚Upologie 
bes Buchftaben 5‘, ‚Verſuch einer Sibylle über die Ehe‘, ‚Solgatha 
und Sceblimini‘; in den ‚Kreuzzügen des PBhilologen‘ hat er eine 
Anzahl folcher krauſen Flugblätter gefammelt, darunter ‚Aesthetica 
in nuce, eine Rhapſodie in kabbaliſtiſcher Proja‘. 

Bon Bedeutung für Herder und den ‚Sturm und Drang‘ wurden 
insbefondere die zuerft und zulegt genannten Schriften. In den 
Sokratiſchen Dentwürdigkeiten‘ begegnen wir ſchon all ben Schlag. 
wörtern der neuen Richtung. ‚Die Unwiſſenheit (b. 5. Weisheit) 
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des Sokrates war Empfindung‘; ‚Glauben geichieht fo wenig 
durch Gründe als Schmeden und Sehen. Dem Genius des 
Sokrates wird ebenfo gehuldigt wie dem Genie Homerd. Er wird 
gepriefen, daß er von allen Lehrmeiftern nichts Hatte als jeine 
‚Unwifienbeit‘ und die Verachtung der Buchgelehriamleit. In den 
‚Bhlologifchen Kreuzzügen‘ wird auf Sprache und Stil, auf Dia- 
lelte, auf Synverfionen und Idiotismen Gewicht gelegt, auf Die 
Epochen der Dichtlunft und Die Anfänge des Menfchengefchlechtes 
bingewiefen. ‚Boefie‘, jagt er in der Aesthetica in nuce, ‚Poeſie 
it die Mutteriprache des menſchlichen Geſchlechtes, wie ber Garten. 
bau älter als der Ader, Malerei als Schrift, Taufch als Handel. 
Summe und Leidenfchaften reden und verftehen nichts als Bilder. 
In Bildern beftebt der ganze Schatz menfchlicher Erkenntnis und 
Gluchſeligkeit. Der erfte Ausbruch ber Schöpfung und ber erfte Ein 
drud ihres Geſchichtſchreibers, die erfte Erfcheinung und ber erfte 
Gennß ber Ratur vereinigen fi in dem Worte: Es werbe Licht! 
Hiermit fängt die Empfindung von ber Gegenwart ber Dinge an.‘ 
Man fieht, wo die jüngere Generation anzuknüpfen batte!, 

Neben den Magus des Nordens, ber eine dunkle Sprache hatte 
und eine ſchwere Zunge, trat fein größerer Schüler, bem bie Gabe 
des Wortes in überreihem Maße verliehen war, unb erklärte bie 
Draleliprüche. Doch bald gelangte der Kommentator zu höherer 
felbfländiger Bedeutung und zu dem, was Hamann vergeblich von 
fi) und von andern gefordert hatte. Johann Gottfried Herder, 
zu Mobrungen in Oftpreußen geboren (25. Auguſt 1744), befuchte 
die Lateinſchule feines Geburtsortes und wurde 1762 von einem 
rufftichen Regimentschirurgen mitgenommen, der ihn in feiner Wifien- 
Khaft ausbilden wollte. Sie kamen bis Königsberg, wo Herber bei 
der exften Sektion ohnmädhtig wurde und nun die Chirurgie fahren 
ließ. Dafür wandte er fich Hier dem Studium der Theologie zu, 
betrieb auch die Raturwifjenichaften, vertiefte fich in Literatur und 


ı Samauns Schriften von F. Roth, 8 Tie, Berlin 1821—1843. Ausw. 
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Geſchichte, Fam mit Kant in nähere Berührung und durfte beffen 
philofophifhe Kollegien unentgeltlich hören. 1764 wurde er als 
Kollaborator an der Domſchule zu Riga angeftellt und erlangte 
großen Auf als Prediger. 1769 Iegte er die Stelle nieder und ging 
nad) Paris. Da hörte er, daß er zum Hteifeprediger des Prinzen 
von Holftein-Eutin auserſehen fei, Tehrte darum nach Eutin zurück 
und zog mit dem Prinzen nach Straßburg. Er gab jedoch wegen 
eines alten Augenübels bald die Stellung auf, blieb aber noch ein 
halbes Jahr und befreundete ſich mit Goethe. Die Belanutfchaft 
war für beide Teile von Wichtigkeit. Herder überragte Goethe weniger 
an Alter als an allfeitigem, gründlichem Studium; in Herders 
Krantenftube zu Straßburg verfant für Goethe Voltaire vor Shate- 
ipeare, die Bibel erfchien in einem andern Lichte, Homer wurde ge- 
leſen, Oſſian bewundert, die Gotik des Straßburger Münfters im 
Dithyrambenftil gefeiert, Deutſchlands Vergangenheit näher gerüdt 
‚und der Sinn für das Volkslied gefchärft. Goethe hinwieder ſetzte, 
als Herber von Büdeburg weg wollte, wohin ihn Graf Wilhelm 
von Lippe als Superintendent und Konfiftorialrat 1771 gezogen 
hatte 1, feine Berufung als Generalfuperintendent nad) Weimar durd) 
(1776), obwohl mit Ausnahme des Herzogs alles gegen ihn war. 
Er hatte eben feinen ‚rechtgläubigen Namen‘. Goethe meldete ihm 
feine Berufung an. Herder kam, und der ‚Theolog‘ der über das 
Natürliche und Humane nicht hinauskam und die alten Griechen 
anbächtig verehrte, gefiel dem Herzog wie dem Hofe. Mit Goethe 
aber fam es zu Feiner Intimität, wenn diefer auch noch fleißig bei 
ihm: zu lernen fuchte; mehr vertraut wurde er mit Wieland und 
Knebel. Doch meinte auch Wieland: ‚Der Dann ift wie eine elel- 
triihe Wolle; von fern macht das Meteor einen ganz ftattlichen 
Effekt, aber der Henker habe einen folchen Nachbar über dem Haupte 
ſchweben!‘ Aus diefem Grunde konnte Herder auch nicht viel Freude 
an bem Weimarer Hofe haben. Dazu kam, daß er mit feinem Ge 
balt nicht ausreichte und immer mehr in Schulden geriet. So er- 
Härt fi, daß er fehr gern dem Rufe nad) Göttingen (1789) als 
Brofeffor und Konfiftorialrat gefolgt wäre. Daß Goethe in feinen 
Gedichten‘ ihn auch noch lächerlich machte, ärgerte ihn doppelt. 
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Goethe aber mochte den toleranten Mann nicht entbehren. So wußte 
er Herder Frau und durch fie ihn jelbft wieder zu gewinnen und 
brachte es dahin, daß der Herzog Herder Schulden bezahlte und 
fein Gehalt erhöhte. So blieb er denn in Weimar, erkrankte aber 
kon 1790 ſehr ſchwer und fühlte fich immer mehr vereinfamt. In⸗ 
des entwidelte er noch eine ftaunenswerte Tätigkeit auf allen Ge⸗ 
bieten, entzweite ſich immer mehr mit Goethe, ‚Apolls Stellvertreter, 
dem Eindichter‘, und ftarb am 18. Dezember 1803, nachdem er (1801) 
zum Bräfidenten des Oberlonfiftoriums ernannt und vom Aurfürften 
von Bayern in den Adelöftand erhoben worden war. Der Tod war 
eine Erlöfung für ihn, noch auf dem Sterbebette feufzte er: ‚Ach, 
wenn mie nur eine neue, große Sfdee woher käme, die meine Seele 
dur und durch ergriffe und erfreute, ich würde auf einmal gefunb.‘ 
Dad Wort ift bezeichnend, denn das ganze Leben hindurch war er 
anf der Suche nad) ‚Sideen‘. 

Schaffendes poetifches Talent war Herder nur in befcheidenem 
Moße geworden; nur wenige belle Töne vermochte er feiner Leier 
zu entloden. Seine Strophen über die Flüchtigkeit des Irdiſchen 
Tadle nicht der Rachtigallen bald verhallend ſüßes Lied‘), ein etwas 
tefleftierendes Abenblied (‚Und wenn fich einft die Seele fchließt wie 
diefe Abendblume‘), feine Paraphraſe des Apoftels (‚Hätt’ ich Menfchen-, 
hätt’ ich Engelzungen‘), feine Diftichen auf Leilings Tod, feine reim- 
freien Legenden, das mag wohl ziemlich alles von feinen dichte⸗ 
riſchen Erzeugnifien fein, was noch jetzt gelefen und nachempfunden 
wird. Aber Herder beſaß nicht nur die klaſſiſche Bildung Leifings, 
er beſaß das feinfte poetifche Gefühl, wie ja manchem SKünftler das 
fiherfte muſilaliſche Gefühl, aber nicht die Kunft der Kompofition 
zuteil ward; und fo erlangte er eine felten dageweſene Sicherheit, 
dichteriſche Erjcheinungen jeber Art zu würdigen, mit feiner be- 
bentenden Aneignungstraft in ſich aufzunehmen und in ungetrübter 
Vahrheit wieder barzuftellen. Das Eindringen in die mannigfaltigften 
Griheinungen der Boefie, heilige und profane, alte und neue, volls⸗ 
tümfihe und Iunftgemäße, morgen- wie abendländifche, ift ihm bie 
danptaufgabe; die Poefie ift ihm ‚ein PBroteus unter den Wöllern‘, 
fie verwandelt ihre @eitalt nach Sprache, Sitten, Gewohnheiten, 
nad, dem Temperament und Klima, fogar nad) dem Ulzent ber 
Voller. Wie Aationen wandern, wie fi bie Sprachen miſchen 
und ändern, wie neue Gegenſtände die Menſchen rühren, wie ihre 
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Neigung eine andere Richtung, ihre Übungen ein anderes Ziel nehmen, 
wie in der Zuſammenſetzung der Bilder und Begriffe neue Vorbilder 
auf fie einwirken, felbft wie die Zunge jich anders bewegt und das 
Ohr fih an andere Töne gewöhnt: fo verändert ſich die Dichtlunft 
nicht nur bei verjchiedenen Nationen, fonbern auch bei bemijelben 
Volke. Die Poeſie ift eine ebenfo notwendige Außerung ber menſch⸗ 
Iihen Natur wie die Spracdhet, erjcheint daher auch in mannig- 
faltigen Geftalten und Weiſen. 

Wo aber den äjthetiichen Maßſtab finden für die Produkte bes 
großen, zum Teil erft neu entdedten Dichterwalbes? Herder ftellt 
zunächſt als folchen die Annäherung an die Ur. und Volkspoefie 
hin: die Klänge eines Dichtungswerfes find um fo reiner und voller, 
je mehr fie mit der eigentlichen Urpoeſie eines jeden Volles zufammen- 
ftimmen. Wir fehen, Herder war bie Sonderung von Volks und 
Kunſtdichtung Teineswegs geläufig. Doch wußte er auch die eigent- 
liche Kunftdichtung, natürlich nicht unter diefem Namen, zu würdigen. 
Seine jpäteren Lebensjahre befreundeten ihn mit dem lange ver- 
nadhläffigten Dichter Balde, den er durch feine Terpfichore (1795 
bis 1796) in fchönen Übertragungen, zunächft ohne ben Namen bes 
Sängers zu verraten, den Beitgenoffen vorführte. In der Adraften 
(1801-1803) lieh er fodann ben älteren lateinifchen Kunftdichtern 
ein geſchmackvolles deutiches Gewand. Und in feinen eigenen Ge⸗ 
dichten ift der Einfluß der Volkspoeſie jo gut wie gar nicht wahr- 
zunehmen; Herder bietet Darin die andere Seite feines reichen Geiſtes: 
die Iehrhafte und jpefulative. 

Doch das Maß für die Volkadichtung und die mit ihr zufanmen- 
hängenden bichterifchen Produkte? fo fragen wir ungeduldig. ‚So 
manchen Maßſtab der. Dichter einer Nation ober verfchiedener Völker 
man aufgeftellt Hat, fo manche vergebliche Arbeit hat man über- 
nommen. Seiner Nation bürfen wir es verargen, wenn fie vor 
allen. andern ihre Dichter liebt und fie gegen fremde nicht hingeben 
möchte; fie find ja ihre Dichter... . In jeder Zeit war bie Poefie 
ber Inbegriff der Fehler und Vollkommenheiten einer Nation, ein 
Spiegel ihrer Geſinnungen, der Ausdruck des Höchſten, nach welchen 
fie ſtrebte. So Herder. Und jo kann ferner nicht durch abftwalte 
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Kritil, nicht auf dem Wege bes Schematiſierens der äſthetiſche Stand- 
punkt gewonnen werden, fondern nur Durch die ‚Raturmethode‘. 
Jedes blüht au feiner Stelle nach Bottes Ordnung; man lafje e3 
dort, um es ganz, wie es ift, nach Beit und Art von der Wurzel 
618 zur Krone zum betrachten: zylechte, Moos, Farnkraut und die 
reichſte Gewürzblume.“ Das ift nun freilid eine Toleranz, wie 
Serder fie fpäter auch auf religiöſem Gebiete verfocht, ähnlich ber 
jenes Sultans, der ſich über die vielen Religionen freute, die in 
feinem Reiche in ber verichiebenften Weile Gott verehrten. Der 
ethnographiſche Standpunkt ift damit ftatt des äfthetifchen ein- 
geführt. Hatte man bisher ein einfeitiges Ideal aufgeftellt und fich 
anf den Grenzen des einen Ertrems aufgehalten, fo drohte bier 
das andere Extrem. Aber eine weſentliche Ergänzung zu Leifings 
allzn verftandesmäßiger Kunftauffafjung ift in jedem Fall hier gegeben. 
Wichtiger als alle Segeln bes formal Außerlichen erfcheint wieder 
der innerliche Urfprung des bichterifchen Schaffens. Die Poeſie 
muß nicht nur als Abbild, fie muß als Uusdrud, als NRaturlaut, 
als feelentreffende Kraftausftrahlung begriffen werben. Der Dichter 
it der ‚energiiche Künftler‘, der überall Leben fieht und Leben fchafft. 

Den naturhaften Urfprüngen poetifchen Lebens fpürte Herder bei 
allen Böltern nach. Zange Fahre jammelte er an den Volksliedern, 
den ‚Stimmen ber Bölter‘ (1778-— 1779), unbelümmert um Schlözers 
tdelnde Bemerkung, er gehöre zu der neuen Raſſe von Theologen, 
denen Volkslieder, die auf Straßen und Fiſchmärkten ertönen, fo 
mtereffant wie Dogmatifen feien; unbeirrt durch Nicolai Be- 
mühungen, Herder Werk fchon als Embryo zu vernichten. Aller- 
dings ift der Strauß von deutſchen Volksliedern nur fpärlich aus- 
gefallen; aber in meift gelungenen Übertragungen führt der Sammler 
hier in die Freiheitsluft bes alten Griechenland, dort unter die 
Laſtanienſchatten Spaniens, jest in die Barken Siziliens zum Abenb- 
gruß ber Heiligen Jungfrau, dann an Frankreichs fangesreichen Hof, 
Über den Kanal zu ben Reliquien Altenglands und in die Rebel- 
welt der Schotten, ja gar über das weite Meer nad) Grönland 
und Lappland; jelbft den wilden Madagafjen und Peruanern hat 
er einzelne Töne abgelanfcht!. Damit arbeitete ex den noch weiter 
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———— Stwien ve Römiantiter vor und regte bie dee ber 
fog. ‚Weltliteratur‘ an. Schon früher (1773) Hatte Herber mit Goethe 
und Auftus Möfer die Blätter von deutfcher Art und Kunft! 
herausgegeben. Während Goethe dazu feinen Straßburger Aufſat 
‚Von deutſcher Baukunft‘ und Möfer eine ‚Deutſche Gefchichte‘ Her- 
gaben, ftrömte er feine geiftreichen Gedanken über Offian und 
Shakeſpeare aus. Shakeſpeare, der gewaltige, ohne Kenntnis der 
ariftotelifchen Geſetze zu feiner Höhe aufgeftiegene Dramatiler, von 
Reffing bereit3 bewundert, von Ejchenburg und Wieland überfekt, 
wurde durch Herders univerjelleren Blick in feiner vollen Bedeutung 
erfaßt. Ich bin‘, fagt er, ‚Shafefpeare näher als dem Griechen. 
Wenn bei diefem das Eine einer Handlung berricht, fo arbeitet 
jener auf das Ganze eines Ereigniffes, einer Begebenbeit. 
Wenn bei jenem ein Ton der Charaktere berricht, fo bei biefem alle 
Charaktere, Stände und Lebensarten, foviel nur fähig und nötig 
find, den Hauptffang feines Konzerts zu bilden. Wenn in jenem 
eine fingende feine Sprache wie in einem höheren Ather tönt, fo 
fpricht diefer die Sprache aller Alter, Menfchen und Menfchenarten, 
ift Dolmetfcher der Natur in all ihren Zungen. Und auf fo ver- 
ichiedenen Wegen beide Vertraute einer Gottheit? Und wenn jener 
Griechen vorftellt und Iehrt und rührt und bildet, fo lehrt, rührt 
und bildet Shalefpeare norbiihe Menſchen! Mir ift, wenn id 
ihn leſe, Thenter, Alter, Kuliffe verſchwunden: Tauter einzelne im 
Sturm ber Beiten wehende Blätter aus dem Buch der Begeben- 
heiten, ber Vorſehung, der Welt!‘ Fortan erfchien Shakeſpeare, 
wie der geharnijchte Geift des Dänenkönigs, den Sturm- und Drang: 
genofjen auf jedem Schritt, als ob er fie aufforderte, ihn zu rächen, 
weil er fo lange ungeehrt und vergefien im Grabe gelegen. Indes 
ber ihn beſchworen, Herder, er konnte ihm nur die Wege bahnen; 
die wirklichen Dramatiker unter ben Kraftgenies aber Hagten wie 
Hamlet, daß die Welt aus den Fugen fei, fie ftellten fich toll wie 
Hamlet, wurden auch wohl gelegentlich wirklich toll und machten 
dann die Bühne zum Bedlam ihrer Verrücktheit. 

Wenn wir noch einige Jahre zurücdgehen, gelangen wir zu ben 
erften größeren Werken Herbers: ‚Kritifche Wälder ober Be 
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tahjtungen, die Wiſſenſchaft und Kunft des Schönen betreffend‘ 
(1769), und Fragmente über die neuere beutjche Literatur‘ (1767). 
Hier hat Herder zuerft in jugendlichem Ungeftüm feine Anfchauungen 
über die Erhebung der deutſchen Literatur ausgeiprochen. Diefe 
Gedanken find bei ihm perennierende Pflanzen, die jahraus jahrein 
neue Blüten treiben; fie werden in jpäteren Schriften ausgeführt, 
bleiben aber im ganzen immer fragmentarifch, da der Denker unter 
ihrer Fülle faum zu Wem kommt. Hier verlangt er zuerit eine 
Biederheritellung der Lebenskraft der Sprache, die das Behältnis 
der Literatur, aber bisher von Sprach und Schulmeiftern verball- 
bornt ſei. Es gelte, die Naturwüchſigkeit (das Idiotiſtiſche nennt 
es Herder) vor dieſen Kunſtrichtern und Regelſchmieden zu retten. 
Die deutſche Poeſie habe noch zu ſehr den philoſophiſchen Schul- 
charalter, den Nachgeſchmack der Verfeibungen nach Lateinischen und 
griechifchen Muftern. Hier durfte freilich der junge Mann nicht 
mit der rechten Rückſichtsloſigkeit dreinfahren, doch fcheut er Parallelen 
nit: man nenne, fagt er, Klopftod und Bodmer unjere Homere, 
Gleim unfern Anakreon, Geßner unfern Theokrit, den Grenadier 
(Gleim) unfern Tyrtäus, die Karſchin unfere Sappho, Willamov 
gar den beutfchen Bindar. Und können wir denn wohl überhaupt 
in unferer Beit einen Homer haben? Und Dithyramben ohne Bacchus, 
ohne mänadifhen Tanz und orgiaftiiche Feſtluſt? Unſere Dithy- 
tambendichter find alfo nichts weiter ald unſere alten Trinkbrüder; 
die Anakreontiker flattern wie Fledermäuſe in den mittleren Re- 
gionen; Theofrit-Sehner hat Schäferlarven, keine Gefichter; fpricht 
ifm Ramler diefelbe Süßigkeit wie dem Theofrit zu, jo fagen wir, 
Geßners Trank ift verzudert; zur deutſchen Sappho dürfte das 
griechiſche Urbild ſagen: ‚Du Haft nie Roſen gepflüdt auf ben 
Bierifchen’Bergen, wo die Mufen und Grazien wohnen.‘ Uber fo 
gehts mit folder Nachahmung; man erhält entweder eine neue 
Antike oder eine Moderne nach antikem Geſchmack, beides unleiblich. 
Doch diefe Nachahmung Hat wohl auch ihre Entfchuldigung; fo 
bören wir in ben Ideen zur Geſchichte der Poefie und ber bildenden 
Künfte‘. Wir find fpät gefommen und fanden in fremder Literatur 
viel Vortreffliches. Und dennoch — wir find im Beſitz älterer 
Poeſie als andere moderne Völker; darum frifcht Herder das ‚An- 
benfen an einige ältere deutſche Dichter‘ (1793) auf und weift Hin 
auf das ‚Qubtwigslied‘, ‚Annolieb‘, auf ‚tzreibanf‘, ‚Renner‘, ‚Boner‘, 
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ben nieberbeutfchen ‚Heinde‘, die Ehre der älteren beutichen Boefie. 
Nach Herder Tod erſchien feine Überfehung der alten fpanifchen 
Volkslieder vom Cid, die nach einer franzdfifchen Bearbeitung mit 
Zuhilfenahme fpanifcher Romanzenfammlungen ausgeführt ift, darum 
fi nicht allzu tren an die Originale anfchließt, dennoch aber das 
Eigentümliche des jüblichen Volksgeſanges trefflich wiebergibt!. In 
ber Vorliebe für die jpanifche Literatur war er dadurch maßgebend 
für die Erben, die Romantiker. 

Vorzüglich aber ſchweifte Herder Hinüber in ben Orient, bie 
Wiege des Menfchengejchlechtes und ber Boefte. Bon biefen Fahrten 
brachte er manch jchönen Fund mit, jeßt die heißen ‚Lieber ber Diebe 
aus dem Morgenland‘, dann bie ‚Dichtungen aus der morgen 
ländifchen Sage‘, ‚Blumen aus morgenlänbifchen Dichtern‘, in ben 
Ießteren bejonder8 die Parabel- und Paramythien-Poefie, die auch 
in Herderd Gemüt am reichften ſproßte. Und wie er ala Theolog 
ſich den ‚Ülteften Urkunden bes Deenfchengefchlechtes‘ (1774—1776, 
4 Teile) zumanbte, fo zerglieberte er als Aſthetiker ben ‚@eift ber 
ebräifchen Poefie‘ (1782—1783)2. An einer jo bürren Zeit, wo 
die Deiften mit ihrem rationaliftifchen Anhange das Alte Teftament 
als ein Konglomerat von geſchmackloſen Fabeln und rohen Phantafie- 
produlften eines untultivierten Volles binzuftellen fuchten, war mit 
Herders würdevoller und edler Auffafjung immerhin jchon etwas 
getan. Die heiligen, viel mißhandelten Bücher erfchienen num 
wenigſtens al3 die auch äfthetifch Hoch anzufchlagenden Bruchftäde 
einer erhabenen Urpoefie. Uber nicht mehr ala das? Sind bie 
Propheten einfach nur die Hymmendichter ber Gottheit, die erzürnten, 
auf Hoffnung geftellten Sänger eines zerfallenen Volkes? die ältefte 
Urkunde des Menjchengefchlechtes nur die Urpvefie und Urfprache 
einer morgenländifchen Ration? Allerdings in bem ftarken Gefühl 
feiner Jugend wäre Herder vor ſolchen Gedanken erjchroden. Da- 
zumal verlangte er in feinen ‚Provinzialblättern‘, daß der Prediger 
mehr als ein Ubrtreiber moralifcher Pflichten und bürgerlicher Tugend, 
daß er ein Verkünder des göttlichen Wortes fei, daß er in ber Offen⸗ 
barung nicht ein Aufgehänge zur Moral, jondern den Grund bes 
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Glaubens, das Gebäude der Entwidlung des Menfchengefchlechtes 
in die Ewigleit hinüber erfenne. Aber mit ben Jahren, ba das 
Gefühl ermattete, Iegte fich der Dunft bes Nationalismus über bie 
poetiich-religiöfe Landbichaft. Die berühmten Ideen zur Bhilo- 
jophie der Geſchichte der Menfchheit (1784—1791)1 haben 
eine ganz andere Offenbarung gefunden. Einen durchichlagenden 
Beweis für das Dafein Gottes verjucht er nicht, ja in ber ‚Meta- 
kritil greift er jogar Kant wegen feiner Beweife an. Der mofaifche 
Bericht über die Schöpfung und den Sündenfall ift ihm eine Fabel, 
der Bang Gottes in ber Natur, die Gedanken, die der Eiwige uns 
in der Reihe feiner Werke tätlich dargelegt Hat, fie find das heilige 
Buch, an defien Lettern Herder fort und fort ftudiert. Ihn freilich 
führt dieſes Buch zu Spinoza dem Bantheiften, ihm ftellt es Chriftum 
als bloßen Prediger des Humanitätsgedantens bin, von dem bas 
Ghriftentum bereits im 1. Jahrhundert wieder weit abgelommen fei, 
jo wie man Geheimmiffe erfunden und jenſeits der Grenzen bes 
menſchlichen Verſtandes ſpekuliert habe; einftweilen könne man barımn 
nichts Beſſeres tun, als fich vor dem gejcheiterten Syſtem von groben 
und fubtilen Dreigöttern zu hüten. Mit dem Ende des Mittelalters 
brechen Herders Betrachtungen ab. Hatte er früher deſſen poetifche 
Erzeugniffe liebevoll gewürdigt, fo zeigt er fich nun verftändnislos 
für feinen veligiöfen Geiſt. Voll krafſer Vorurteile gegen die katho⸗ 
liſche Kirche, fieht er im ihr die geborene Feindin jeglichen Fort⸗ 
ſchrittes und aller Humanität. Rur in den Firchlichen Revolutionären 
lebt diefe noch fort und fonft bei Mohammed, aber freilich nicht fo 
fieblich, wie fie im alten Griechenland gewejen. Auf diefem Wege 
entfteht dann, was Herder von je erjtrebt, die Religion ber 
Humanität, ber ‚reinen, edlen Menfchlichkeit‘. Das Chriftentum 
gilt noch als Durchgangsftation, die harmoniſche Ausbildung bes 
menjhlihen Weſens aber als Neligionswiflenihaft.e Dann liegt 
am Kamen ‚Shriftianer‘ wenig, gehe diefer unter oder nicht. Das 
einzig Wichtige bleibt Die altgriechifche Kunft, und die ‚fittliche Schön- 
beit if‘ — das ‚unübertroffene Ideal des weiblichen Liebreizes‘, 
die himmliſche Aphrodite‘. In dieſem hellenifchen Tempel ber Huma- 
nität predigt nım Herder mit falbungsvoller Würde und gehobenem 
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Ernfte Leuten aus allerlei Boll; von da aus fendet er als Apoftel 
die ‚Briefe zur Beförderung der Humanität‘ (1793—1797) aus, 

In Bezug auf feine Profa bat Herder fi in den Jugendſchriften 
nach Leſſing geichult, ohne ihm in der Klarheit und Ruhe der Dar- 
ftelung nahe zu kommen. Sein Weſen hatte mehr von dem Un- 
ruhigen, Sprungbaften und Fragmentarifchen der Kraftgenies an ſich. 
Daher nähert er ich bald dem Hamaunſchen Stil, deſſen Abftrufes 
und Bizarres jedoch fern haltend. Nach diefer Seite hin, wo Humor 
und Laune gern anfchließen, wurde Herder das Vorbild der Humo- 
riften, von denen wir ihm bier einen Landsmann gleich zugefellen®. 

Theodor Gottlob Hippel (1741—1796), ein Oſtpreuße, 
ala Schriftfteller während jeine® Lebens perjönlich unbelannt, da 
er eine undurchdringliche Anonymität zu behaupten verftand, ift eine 
der feltfamften Erfcheinungen in unferer Literatur. Bei einer beifpiel- 
Iofen Gejchäftstätigfeit al3 Kriminalbireltor, Bürgermeifter, Polizei- 
bireftor, Geheimer Kriegarat und Stadtpräfident zu Königsberg fand 
er noch Muße zu zahlreichen Schriften. Er begab fi) mit der geift- 
reich-[prübenden, aphoriftiichen, von Anjpielungen ftrogenden Manier 
Hamanns auf das Gebiet des Romans. Aber in dem Gewirr von 


! Srög. von H. Dünter, Leipzig 1879. Bol. Th. Genthe, Der Kultur 
begriff bei Herber (Differt.), Jena 1902. 2. Keller, 9. a. b. Kulturgeſellſchaften 
des Humanismus !, Berlin 1904. R. Wielandt, H.s Theorie von ber Religion, 
ebd. 1904. D. Häußel, Der Einfluß Roufleaus auf bie philof.-päbagog. An⸗ 
fhauungen H.s (Differt.), Dresden 1902. D. Willmann, H.s Bedeutung für bad 
dtſch. Bilbungsweien: Hochland I 1 (1909), 316 ff. K. Siegel, H. als Philoſoph, 
Stuttgart 1907. G. Zacoby, H.s u. Kants Afthetil, Leipzig 1907. 
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Auſchauungen, Gedanken, Phantaſtereien und Witen verläßt uns fo 
gänzlich die leitende Hand des Verſtandes, fo wenig Tann der fort- 
gewichelte Beift einen Ruhepunkt zur Überfchau gewinnen, daß es 
geradezu unmöglich wird, dieſe Romane als ein vollftändiges Ganzes 
zu geniehen. Seine Abhandlungen ‚Über bie Ehe‘ (1774)! und 
‚Über die bürgerliche Verbeſſerung der Weiber‘ (1792), in denen er 
der Emanzipation der fyrauen bag Wort rebet, halten fich bei allem 
Mallenden Humor von der bezeichneten Ordnungsloſigkeit noch ziemlich 
frei. Bon den Romanen verdienen Erwähnung: ‚Lebensläufe nad) 
anffteigender Linie‘ (1778—1781)2 und ‚Kreuz- und Querzüge des 
Nitterd A bis B'. In ben erften fcheint ein Zeil feines Lebens 
verwoben zu fein; kurländiſche Landſchaft blickt idylliſch herüber, 
Königsberger Philoſophie und preußiſches Krautjunkertum liegen im 
Hinterhalt, das Ganze aber zerbröckelt dem Leſer unter den Händen. 
Roch mehr iſt dies in dem andern Roman der Fall; der Autor 
gönnt unbarmherzig keinen Ruhepunkt, indem er nur mitten im Satz 
ein neues Kapitel beginnt, und jagt den Leſer wie feinen Helden 
bie Kreuz und Duer, um eine unfichtbare Kirche zu fuchen und 
endlich, bei der Tyreimaurerei angefommen, ihm den Borhang zu 
zeigen, ‚der leider alles und Hinter dem nichts ift‘. Leſſing erwähnt 
von ihm im 22. Stüd ber ‚Dramaturgie‘ das Quftfpiel ‚Der Mann 
nad) der Uhr‘. 


IX. Sturm und Brang. 


Was Yung-Litauen angeregt, wozu Herder aus heißen, Talten 
und gemäßigten Bonen Material herbeigejchleppt, das follten bie 
holden jungen Geifter am Rhein und Main ausführen. Sie warfen 
fih befonbers auf dad Drama. Diefes aber muß, jo lehrten Herders 
Unterfuchungen, nad} Zeitgeift, Sitten, Meinungen, Sprache, Rational. 
vorurteilen und Liebhabereien fich geftalten, und das Erfundene wirb 
Drama fein, wenn e8 bei bem betreffenden Wolfe dramatifche Zwecke 
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erreicht. Alfo eine ziemlich umfangreiche Willlür. Daneben aber 
wies berjelbe Herder auf ein granbiofes Vorbild bei einem ftamm- 
verwandten Volke hin, auf Shatejpeare, ben Propheten der Ratur. 
‚Wenn bei einem Manne mir jenes ungeheure Bilb einfällt: hoch 
auf einem Felſengipfel figend, zu feinen Füßen Sturm, Ungetvitter 
und Meeresbraufen; aber fein Haupt in den Strahlen des Himmels: 
fo iſt's bei Shakeſpeare. Nur freilich auch mit dem Zuſatz, wie 
unten am tiefften Fuße jeines Felſenthrones Haufen murmeln, bie 
ihn erklären, retten, verdammen, entichulbigen, anbeten, verleumden, 
überjegen und läftern! — und bie er alle nit Hört!‘ So ſprach 
Herder. Bündend fiel fein Wort in die jungen @eifter Deutid- 
lands; auf der Bühne follte der Kampf gegen das Althergebrachte, 
Steife ausgeftritten werden; fallen follte die Baftille ber Sklaverei 
des Genies. Unter Waffenklirren unb ben Greueln bes Bauern 
frieges trat plöglich der kerndeutſche Ritter mit ber eifernen Fauſt, 
Gotz von Berlichingen, auf die Bretter; ihm nach ftürmte Die wilde, 
verwegene Meute. Goethes ‚Böh‘ brach ſchon mehr als bie be 
engenben Feſſeln der ariftotelifchen Einheiten, feine Nachfolger ſtürmten 
balb alle Schranlen des Hergebrachten. 

An Goethes Seite finden wir zu Straßburg ben Livläuder Rein 
hold Lenz (1751—1792). Körperlih ſchwach, geiftig frühreif, 
lebte er immerfort wie im Traume in ber wirklichen Welt. ‚Ein 
heteroflites Geichöpf, gut und fromm wie ein Kind, aber zugleich 
voller Affenftreiche, viel Imagination und feinen Verftand‘, fo ſchildert 
ihn Wieland, und Goethe nennt ihn ‚das feltiamfte unb inbefinibelfte 
Weien‘. Mit 16 Jahren widmete er ber Kaiſerin Katharina fein 
Hopftodisches Kraftgedicht: ‚Die Landbplagen‘, Krieg, Hungersnot, 
Beft, Feuersnot, Waflersnot und Erdbeben in ſechs Büchern brüberlid) 
vereinend. Nach erften Studienjahten in Königäberg, wo er. ftatt 
feiner Theologieprofefforen faft nur Kant hörte, begleitete Lenz 1771 
zwei Turländifche Edellente, die Herren von Kleiſt, über Berlin und 
Leipzig nah Straßburg. Hier lebte er meift in Soldatenkreiſen, 
trennte fi) von den Kleifls, Tieß fich wieder immatrifulieren, fand 
im fchöngeiftigen Kreiſe des Aktuars Salzmann Anregung und 
machte die Belanntichaft Goethes. Kaum Hatte biefer Straßburg 
und bie Friederike verlafien, jo ging Lenz nach Sefenheim und ver- 
fuchte feinerfeit3 einen Roman anzuzettefn. Diefer Bug, bei ben 
Geliebten feiner Freunde auch ben Tröfter zu fpielen, blieb ihm fein 
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Leben lang wie fein Pech. Noch in Straßburg machte er einer mit 
Meift verlobten Goldichmiebstochter, ‚Uraminte‘, ben Hof, ein Jahr 
darauf phantafierte er von Henriette von Waldner, 1776 erjchien 
er bei Önethe in Weimar, verftieg fi) aber zu einer geheimnisvollen 
‚Sielei‘, vermutlich einem ſatiriſchen Basquill gegen Goethe und Frau 
von Stein. Da warb ihm fchleunigft vom Herzog bie Abreife be- 
fohlen, und er 309, ein anderer Taſſo, au2geftoßen ‚aus bem Himmel 
als ein Landläufer, Rebell und Pasquillant‘, von dammen, hielt ſich 
eine Zeitlang bei Schlofjer in Emmendingen, dann bei bem ‚Apoftel‘ 
Kaufmann in Winterthur auf, wo er im November 1777 dem Wahn⸗ 
fian anheimfiel, bi8 ee — nach wenigen lichten Intervallen — im 
Mai 1792 zu Moskau ftarb. Ich werde untergehen und verlöfchen 
in Rauch und Dampf‘, fo hatte er felbft an Herder gefchrieben. 
Lenz hatte bedeutende Gaben, aber es fehlte ihm die künftlerifche 
Mäßigung, Konzentration und Reife. Den weichen Jüngling hatten 
Zeit, Soldatenumgang und Schickſal unter die Kraftmenſchen ge- 
bradt. Rum wollte der ‚Iahme Kranich‘ (jo nennt Lenz einmal fidh 
jelbft) an der Seite bes Adlers der Sonnennähe entgegenfliegen; 
zu früh ermatteten feine Schwingen. Als Lyriker hat er mehr als 
ein anderer Goethes Ton getroffen, fo daß manche feiner Lieder an 
Friederike Iange Beit feinem genialen Freunde zugefchrieben twurben. 
Anh im Drama fehlte es ihm durchaus nicht an Begabung, aber 
ebenfalls an Maß.‘ Gebildet an Shalefpeares und Plautus’ Luft 
ſpielen, von denen beiden er eine Anzahl überfegte, verfuchte er ben 
Krieg gegen die Fäulnis feiner Beit in brei Stüden zu führen, 
‚Komödien‘, bie burch tragifche Szenen tief in die Wunden ber Beit 
eingreifen. ‚Der Hofmeifter ober Vorteile der Privaterziehung‘, 
anfangd Goethe zugefchrieben, legt eine Verführungsgefchichte in 
ſchreckhaft wiberlicher: Zeichnung auseinander; die Arabesten bildet 
das Leben der abeligen ‘Fräulein und der Junker auf Univerfitäten. 
Der dramatifch unbedeutende Neue Menoza hält dann der Bürger- 
welt denfelben Höllenfpiegel vor. Aus dem Umgang mit der Straß- 
burger Garnifon und feines Belanniichaft mit ben Kleiſts nahın 
Lenz die Figuren für die Soldaten, denen ‚von Zeit zu Beit ein 
unglüdliches Frauenzimmer freiwillig aufgeopfert werben muß, ba- 
mit die übrigen Gattinmen und Töchter verfchont bleiben‘. Sturm 
und Drang atmet ein anderes Stück: ‚Die freunde machen ben 
Bhilofophen‘, in dem Don Prado ‚großmätig‘ nach feiner Ber- 
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beiratung dem Geliebten feiner Frau erflärt: ‚Sie heiraten Sera- 
pbhinen in meinem Namen, und ich will ihr beiberfeitiger Bejchüker 
fein.‘ Noch toller ift die ‚dramatische Phantaſey: Der Engländer‘. 
Hier Iodert fon das verzehrende Teuer des Wahnſinns in der 
wilden Liebesglut; es ift das heißeſte Produkt Diefer zerrütteten 
Beit. Ein Pendant zum ‚Werther‘, in der Kompofition zur ‚Reuen 
Heloife‘, daS befte Werk von Lenz, ift der Romantorjo ‚Der Wald- 
bruder‘, in den der Dichter viel Selbfterlebtes Hineintrug. In 
feinen ‚Unmerfungen übers Theater‘ (1774), die bei den Stürmern 
und Drängern leibenfchaftliche Zuſtimmung, bei Nicolai und Wie- 
land entrüfteten Widerſpruch hervorriefen, ſekundierte er unter fpdt- 
tiiher Abwehr der ariftoteliihen Regeln vn Shakeſpeare⸗ 
Begeifterung !. 

Ein zweiter Dramatiker, der Pfälzer Lubwig Philipp Hahn 
(1746—1814), galt jeinerzeit als talentvoller Nachahmer Goethes. 
Bu der Losjagung von dramatiſchen Regeln, der Willfürlichkeit in 
Charakteren und Szenen gejellt fich indes noch die Naferei be# 
Gerftenbergfchen ‚Ugolino‘, defien Vorgeihichte Hahn phrafenhaft 
und überfpannt unter dem Titel ‚Der Aufruhr in Pifa‘ dramati- 
fierte. Ein anderes Trauerjpiel: ‚Graf Karl von Adelsberg' ſchwelgt 
ebenjo im Gräßlichen, während ‚Robert von Hoheneden‘ ſich ben 
Nitterfpielen anfchließt, die aus dem ‚Göß‘ von der andern Seite 
fproßten. Wert Hat nur feine ‚Runigunde‘, eine einfach und er- 
greifend gejchriebene fataliftiiche Novelle?. — Auf einen der tüd- 
tigften Dramatiler diefer Gruppe hat Hebbel hingewiefen. Es ift 
dies der bayriihde Staatsmann und Minifter Joſeph Auguft 
von Törring (1753—1826). In feinem ‚Kafpar dem Thorringer‘ 
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verewigt er einen Ablümmling bes eigenen Geſchlechtes, feine 
Agnes Bernauer‘ ift die erfte Dramatifierung diefes fpäter oft be- 
bandelten Stoffes. Beides find geſchickt aufgebaute Bühnenſtücke 
voll trefflicher Gefinnung, wenn auch manchmal ber tragiſche Ton 
verfehlt iſt 1. 

‚Ein guter Geſell, nicht ohne Geiſt, Talent und Unterricht, ein 
Strebender und daher willlommen‘, ſchloß fich dem Soetheichen Kreife 
in Straßburg Heinrih Leopold Wagner (1747—1779) an. 
Inniger wurde die Verbindung, ala er im Herbft 1774 nad Frank⸗ 
furt überfiedelte und Bürger und Advokat dafelbft wurde. Während 
feine Lyrik Gelegenheitsdichtung oder Tändelei ift, hat er fich durch 
keine Satiren und Dramen einen Play in ber Literaturgejchichte 
erobert. Als Goethes ‚Werther‘ viele Angriffe erfuhr und Nicolai 
die Biftofe mit Hühnerblut für ihn lud, fchrieb ex 1775 in Goethes 
Manier und in direkter Anlehnung an deſſen ‚Bötter, Helden und 
Bielanb‘ feinen ‚Brometheus, Deufalion und feine Nezenfenten‘, 
eine Farce, die lange Goethe felbft zugefchrieben wurde. Die Kri- 
tifer werden mit ihren eigenen Worten durchgehechelt und verftänd- 
lihe Iluſtrationen ftatt ihrer Namen eingeführt. Goethe aber war 
unterdeffen mit den Weimarer Größen in Verbindung getreten; ba- 
ber mochte ihm manches darin nicht mehr pafien, und die Freund⸗ 
ſchaft kam zur Kündigung. Beſſer ift die zweite Satire Wagners, 
‚Voltaire am Abend feiner Apotheofe‘ (1778). Ron feinen jechs- 
altigen Tragddien ift feine erfte ‚Die Reue nach der Tat‘ ein un- 
bedentendes Machwerk; dramatifch Fräftiger, aber roh und berb wie 
all dieſe Zeitſtücke, im Stoff an die ‚Soldaten‘ von Lenz und 
Goethes Gretchentragödie anknüpfend, ift die ‚Kindermörderin‘ (1776). 
Goethe beichuldigte ihn des Plagiats an feinem damals noch un- 
gedrudten Fauſt, er habe ihm feine Wbficht, beionders die Kata⸗ 
ſtrophe mit Gretchen erzählt, Wagner habe die Motive daraus für 
fein Drama benutzt. Daraus folgern nun einige Literaturbiftorifer, 
Goethe habe für dieſen Raub den Wagner als ben pebantifchen 
Famulus in feinen Fauft Hineingefegt, während doch ſchon die Volts- 
bücher den Fauſtiſchen Famulus Ehriftoph Wagner kennen. Übrigenz 


' ‚Hgned Bernauer‘, hreg. von A. Haufen: D. N.S. CXXXVMI. Kal. 
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bat es mit dem Raub an Goethes Eigentum nicht fo viel auf fi, 
von einer bireften Entlehnung ift nicht die Rebe, die fdhulblofen 
Kindsmörderinnen, die ‚Seopferten ber Hölle‘, waren einmal ganz 
notwendig Lieblingsfiguren der Sturmgenoffen; fie kamen erft mit 
Schillers dumpf zufammenhallenden Glocken und ‚bes Pfarrers 
Tochter zu Taubenhain‘ zur Ruhe Wagner Drama wurde ver- 
boten, eine Umarbeitung als , Evchen Humbrecht, oder: Ihr Mütter, 
merkt's euch!‘ mag wegen ber moralifchen Vermahnung glüdlicher 
geweien fein! Wagner Hatte noch einen Doppelgänger besfelben 
Namens, gewöhnlich nur Heinrih Wagner genannt, von bem 
bauptjächlich Kleinere Gedichte herrühren. 

Der troßigfte unter den Kraftmenjchen war Friedrich Mar 
Klinger, Goethes Landsmann (1752—1831). Sein Außeres 
fchilbert Goethe fehr vorteilhaft, Wieland aber fam er vor, als ob 
er Zöwenblut faufe und vobes Fleiſch frefle. Die Yugenb war für 
ihn eine harte Übungsfchule; alles, was an ihm war, hatte er ſich 
mübevoll errungen; das gab ihm einen Zug ftolzer Unabhängigkeit, 
der fich jpäter, als er ſich zu hoher Stellung burchgerungen batte, 
manchmal zur höhnifchen Kälte gegen die dem Schickſal Erliegenden 
verbitterte. Nachdem er als Armenfchüler das Frankfurter Gym⸗ 
naſium abjolviert Hatte, kam er an die Univerfität Gießen, wo er 
es in echter Kraftgenialität ziemlich toll trieb. Schon in dieſer Beit 
verriet er jenen Titanenübermut, der all feinen dramatiſchen Ge⸗ 
ftalten eigen if. Wie die andern Stürmer folgte er Goethe 1776 
nach Weimar, konnte e3 aber zu keiner Anftellung bringen. Halb 
freiwillig, Halb gezwungen reifte er ab und vagierte als Xhenter- 
dichter der Seylerjchen Truppe in Deutichlanb herum. Nachdem er 


im Wolterſchen Freikorps als Leutnant mand) unfauberes Abenteuer _ 


mitgemacht, fam er endlich durch Schloffers Bemühung zu einer 
figen Unftellung in Rußland. Er begleitete ben Großfürften Paul 
durch Deutichland und Italien, wurde 1784 als Offizier bei dem 
Kadettenkorps in Peteräburg angeftellt und brachte es 1811 bis 


ı ‚Die Kinbermörberin‘, hrög. von E. Schmibt: D. L.D. XIII (1888), aud) 
in Hendels Bibl. ber Geſamtlit, u. von A. Sauer: D. N.L. LXXX. ‚Der Bro 
methens‘, ebb. ‚Boltaire am Abend ſ. Apotheoſe‘, hrag. von ©. Senffert: 
D..8.D. TU (1881). ‚Eonfistable Erzählungen‘ (1774) u. d. T. Rheiniſcher 


Moſt', neu Krög. von. M. Desceltes, Leipzig 1904. Bgl. E. Schmidt, 9. 2. 


Waguer?. — 1879. J. Froißheim, Worte u. Wagner, Straßburg 1889. 





«UT.» 


Klinger. 113 


zum Generalleutnant. Unter Alexander I., beifen begeifterter Ver⸗ 
ebrer er war, tat er in feiner Stellung als Kurator ber Ilniverfität 
zu Dorpat und Chef der militärischen Erziehungsanftalten viel für 
die Förderung des Unterrichtswefens in feiner neuen Heimat. 1820 
Iegte er bie meiften Amter nieber und ftarb ein Jahr vor feinem 
Landamann und Freund in Weimar. Diefem eigentümlich veranlagten 
Kraftgenie fiel frühzeitig NRouffean in die Hände, ‚Emil‘ war ſein 
Haupt- und Grundbuch. Alles ift gut, wie e8 aus ben Händen ber 
Natur kommt, alles verichlimmert fich unter der Hand der Menfchen, 
fo fagten auch ihm feine widerwärtigen Erfahrungen. So ftürmte 
denn Klinger in Kraftprobultionen gegen bie verfumpfte Kultur an. 
‚zugendbafte Ungeheuer‘, durch die Schuld der Menfchen oder der 
geſellſchaftlichen Zuſtände zu Verbrechern geworden, und ‚edle Ka⸗ 
naillen‘, die unter äußerem ZQugendichein in der Ziefe der Seele 
verdorben find, bilden die Klingerjche Welt, in der alles mit titanen- 
baftem Trotz und zyklopiſcher Kraft gegeneinander rennt oder doch 
mit entjeßlichen Phraſen und Kraftworten um ſich wirft. Mit dem 
Shaufpiel Sturm und Drang (1776), das der ganzen Literatur- 
richtung den Namen gegeben bat, trat Klinger, der bis dahin Goethe 
und Lenz nachgeahmt Hatte, in eigener Kraft hervor. Für feine 
Kraftmenſchen, die Glieder einer fchottiichen und einer englischen 
Familie, welche fih wie wahre Kannibalen verfolgen, hat er Amerika 
als Schauplag gewählt. Dabei ift die Unzufriedenheit der Europa- 
müden trefflih an drei Perſonen verteilt, an den vorwärts ftür- 
menden Wild, an den ironiflerenden Schwärmer La Feu und ben 
gelangweilten, mit der Welt fertigen Blaſius. Nach biefen drei 
Richtungen gingen auch die Charaktere und Lebensanfchauungen ber 
Sturm⸗ und Dranggenoffen auseinander; und fo mag denn für 
immer das faft vergeflene Drama dieſer Literaturepoche den Namen 
leihen. Die höchſte Selbftüberhebung des Genietums fpricht fein 
Fragment ‚Der verbannte Sötterfohn‘, Klingers ‚Prometheus‘ aus. 
Das Preisfüd Die Zwillinge brachte ausgebreiteten Ruhm. 
Charlotte Adermann und %. L. Schröder hatten im fahre 1775 
einen Preis für das befte, in Broja abgefaßte Trauerfpiel aus- 
geſetzt. Sonderbar, doch auch ein Zeichen ber Beit, alle brei ein- 
gejandten Konkurrenzbramen hatten den Brudermord zum Gegen- 
ſtand. Das erfte, ‚Die unglüdlichen Brüder‘ (nad) Sauers Vermutung 
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zu leer an Handlung; das zweite, Julins von Tarent‘, banblungs- 
voll, ſchön dialogifiert, voll Verve und Geift, würde den Preis er- 
halten haben, wenn micht das dritte, ‚Die Zwillinge‘, vor jenem 
die mächtige Triebfeder der unentichieden gebliebenen Erfigeburt 
voransgehabt hätte. Klingers wildgeniales Produkt, das den Bruber- 
mörder als ein tugendhaftes Ungeheuer zum Helden des Dramas 
macht, gefiel Schröder befjer als die weicher geftimmte dramatifche 
Kompofition von Leifewig, bie das andere Damals jo ſtark ver- 
tretene Element, die Sentimentalität, mehr bervorfehrt und baber 
den ermordeten Bruder als Helden bat. In der übrigen literarifchen 
Welt aber fand der ‚Julius‘ mehr Beifall, Leifing hielt das Städ 
fogar für eine Arbeit Goethes. Schiller hat den gefährlichen Stoff 
befanntlich in der ‚Braut von Meifina‘ noch einmal hervorgezogen, 
dabei jedoch die Hälfte der ungeheuern Schuld in den Abgrund bes 
willenlojen Fatums fallen laffen. Bon den übrigen Dramen Klingers 
ift ‚Arria‘ zu nennen, in dem fich der Held aus den Strallen des 
Schickſals zu zielbewußtem Handeln erhebt. Unter feinen Luftipielen 
ift der Derwiſch (aus Leſſings ‚Rathan‘) das befte; es weift in 
Bofjenipiel und Märchenkomik auf Roimund Hin. Der ruffiichen 
Beriode gehört ein anderes, Die falſchen Spieler, an, das bie 
Saunerei in komiſchen Bildern entroflt und bereit? Schillerfche 
Kraftfiguren, Vorläufer von Moor und Spiegelberg, vorführt. In 
feinen fpäteren Stüden wird er felbft zu Schiller Nachahmer, wie 
im ‚Günftling‘ und Roderiko‘. Klingers trotziges Soldatenblut er- 
lag nicht im Kampfe gegen beengende Berhältniffe, aber feine Lebens- 
auffafjung blieb düſter und ingrimmig, fein Standpunft rüdte höher: 
aus einem Teilnehmer und Kämpfer ift er ein Beobachter geworden, 
und zwar ein berber, Talter, den das Lumpenpad von Menichen 
mit feinen Schidjalen und Leiden wenig rührt. Mit ber Phantafie 
und dem Pinfel eines Höllen-Breughel malt er in Romanen Welt- 
fragmente, in denen das Böſe triumphiert, Das Gute unterliegt oder 
zum Böſen ausichlägt, alles ohne tröftenden Hintergrund. Die Welt 
ift Ruffiih-Sibirien geworden. Eine befannte Geftalt ber Drang- 
periode tritt hervor in Fauſts Leben, Taten und Höllen- 
fahrt (1791). Das allgemeine Bild der menichlichen Korruption 
verengert fi in der Geſchichte Giafars bes Barmeciden, 
weldye die Nachtſeite ber politifchen (deipotifchen) WBerhättnifie dar- 
ftelt. Dazu darf natürlich das Seitenftüd nicht fehlen, der Miß- 
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brauch geiftlicher Macht in ber Geſchichte des Raphael be 
Aquilas. Als Schüler Ronfjenus ericheint Klinger dann noch mit 
Neifen vor der Sündflut' und ‚,Fauſt dem Morgenländer‘, fowie 
im der Geſchichte eines Deutichen der neneften Zeit‘, in der er feine 
Entwidlang durch Roufſeau zeigt. Seine literarifche Laufbahn be- 
ſchloß er mit ‚Weltmann und Dichter‘ und ‚Betrachtungen und Ge⸗ 
danken‘, einer Sammlung geiftreicher Aphorismen. Über den Srunb- 
gedanken, der fich durch feine Romane — eine Dekade war geplant — 
zieht, hat fich Klinger felbft ausführlich in der Vorrede zur zweiten 
Ausgabe des ‚Raphael‘ ausgeiprochen. Man kann ihn etwa in ben 
Sag zufammenfafien, daß moralische Kraft und felbftlofes Wirken 
die Kluft zwilchen Ideal und Leben überbrüden follen. Aber über 
Roufienu kam er nicht hinaus, und bie Erſcheinungen ber fran- 
zöfiichen Revolution verftärkten die Diffonanzen und ließen es nicht 
zum beabfichtigten Einklang fommen 3. 

Bu folhen Genies gehört natürlich auch ein Kritiler; das war 
Johann Heinrih Merd, ein Darmftädter, der vorzüglich auf 
den jungen Goethe großen Einfluß ausübte. Und bies zum Guten, 
da er bei einem ausgebildeten Geſchmack, obgleich der neuen Kraft- 
rihtung zugetan, doch ſehr wohl erlannte, daß es mit bem fog. 
Genie allein nicht getan fei. Diefer merkwürdige Mann cdharalteri- 
ſiert auch durch feine Bieljeitigkeit die unruhige Zeitrichtung; er 
zeichnete, dichtete, trieb paläontologifche Studien und befaßte fich 
zulegt gar mit inbuftriellen Unternehmungen. Hier erlitt er ben 
Schiffbruch feines Bermögens und machte, tot des Troſtes und der 
Hilfe feiner Freunde, im Jahre 1791 feinem Leben ein Ende 2. 


I Berle, 13 Bde, Konigsberg 1809 ff, Leipzig 1832. Ausw. 8 Bde, Stutt- 
sart 1878; von U. Sauer: D. N.L. LXXIX; ‚Sturm u. Drang‘ u. Zwil⸗ 
Inge‘ in Reclam3 U.-8.; ‚Das Ieidende Weib‘ (Trauerfpiel): Henbels Bibl. der 
Sefamtlit.; ‚Otto‘ (Trauerfpiel), brög. von B. Seuffert: D. L.D. I (1881); 
‚Hau, n. A., Leipzig 1910. Bol. E. Schmidt, Lenz n. Klinger, Berlin 1878, 
D. Erdmann, 8.3 dramatiſche Dichtung, Königsberg 1877. 3. Broich, RB 
Yilof. Romane (Progr.), Weidenau 1882. M. Rieger, R. in der Sturm m. 
Drangperiode u. in f. Reife, 2 Bde, Darmfabt 1880—18%. ©. 3. Bfeiffer, 
23 Fauſt, Würzburg 1890. 2. Jacobowsti, K. u. Shafeipeare, Dresden 1891. 
F. A. Wynelen, Ronffeaus Einfluß auf K., Berkeley 1912. 

® Answohl hrsg. von N. Stahr, Oldenburg 1840; ausgew. Schr. u. Briefe 
von KR. Wolff, 2 Bde, Leipzig 1909. Briefe, von K. Wagner, 3 Bbe, Darm. 
Rndt u. Leipzig 1836—1847 ; an bie Herzogiumutter n. Herzog Karl Auguft von 
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Mehr durch ihr Leben als durch ihre wenig befamtten Schriften 
gehören Goué und Leuchjenring hierher. Auguft Friebrid 
v. Soul, ein Hildesheimer, an Goethes Seite zu Weblar, wird 
als ein fchwer zu entziffernder und befchreibender Menſch bargeftellt. 
In Weblar ftiftete er einen Iuftigen Ritterorben mit feltfamen Sym- 
bolen und fchuf die Wirtshäufer der umliegenden Dörfer zu Kom- 
menden um. Später machte er in feiner Heimat die Bauern zu 
Oberküchenmeiftern, Konfiftorialräten, Finanzminiftern und dergleichen, 
umgab fie mit Abenteurern und Schwindlern und verfiel dem all- 
täglichen Trunk. Gedichte, einige Trauerfpiele und ‚Roamah‘, ein 
Schaufpiel, ‚worin Geifter erjcheinen‘, fand man dazumal nicht ganz 
ſchlecht. Franz Leuchſenring, der fich felbft wohl Monsieur 
Liserin nannte und einen geheimen ‚Orden ber Empfindfamfeit‘ 
ftiften wollte, geriet in den Goetheſchen Kreis, aber niemand traute 
ihm. Dieſer Jeſuitenriecher und Allesgleichmacher ift als ‚Pater 
Brey‘ von Goethe nach dem Leben gezeichnet. 

Dem Genannten im abenteuerlichen Leben und als Gegenſtand 
Goetheſcher Laune gleih, ein Stürmer auf theologifchen Gebiete, 
ericheint Karl Friedrich Bahrdt (1741—1792) der vorüber 
gehenden Erwähnung wert. Daß der Bruch mit ber biöherigen 
Bibelexegeſe auf proteftantiichem Felde ein durchgreifender war, daß 
von Johann Lorenz Iſenbiehl unter ber Agide bes liberalen 
Kurfürften von Mainz der Verfuch gemacht wurde, bie neuen Grund- 
fäge auch in die katholiſche Kirche einzufchmuggeln, ift befannte 
Sache. Aber mit folcher Flachheit und Gemeinheit wie Bahrdt hat 
boch noch Feiner die Evangelien behandelt. Darum wibmete ihm 
Goethe die Satire: ‚Prolog zu den neueften Dffenbarungen Gottet‘. 
Bahrdt, der eben noch als Bietift ‚in ben Wunden und dem Frieden 
Chrifti‘ gelebt Hatte, Ärgerte als Prediger und Profeſſor in Gießen 
bie Gläubigen durch feine fog. ‚NReueften Offenbarungen Gottes in 
Briefen und Erzählungen‘. Wegen anftößigen Lebenswanbels ent- 
fernt, lernte er nach manchen andern Experimenten bie von ihm 
gereizten preußiichen Mächte auf ber Feſtung Magdeburg Tennen, 
wo er Zeit gewann, fein vielbewegtes Leben niederzufchreiben. Ex 
ftarb als Schentwirt in einem Weinberg bei Halle. Für die Wiflen- 


Weimar, von 9. ©. Eräf, Leipzig 1911. Biogr., von &. Bimmermann, Franl- 
furt 1871. R. Loebell, Der AntiiReder Merds ıc., Darmftabt 1896. 
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ſchaft leiftete er nichts, im Leben und im feinen Schriften verfant 
er in bie tieffte Gemeinheit!. Neben ihn könnten wir den fcharf 
verfolgten Yournaliften Ludwig Welbrlin fielen, ber wegen 
feiner ‚Dentwürdigleiten von Wien‘ fi) Haft und Verbannung zu- 
309, dann aus Augsburg verwiefen wurde, wofär er ſich Durch 
‚Anjelmus Rabioſus' Reife durch Deutichland‘ rächte. Eine Schmäß- 
förift gegen die Reichsſtadt Nördlingen brachte ihm vier Sabre 
Gefängnis auf Schloß Hochhaus ein. In Ansbach entftanb ein 
Bolldauflauf gegen ihn wegen Verdachtes eines Einverftänbnifjes 
mit den Franzoſen, das warf ihn auf das Krankenlager; er ftarb 
11923. In Charakter und Leben verwandt mit ihm ift ber befannte 
Chriſtian Friedrih Daniel Schubart, geboren 1739, einft 
Liebling der Lefewelt und des jungen Schiller. Im Gedächtnis ber 
Nation Iebt diefer Sohn eines ſchwäbiſchen Schullehrers noch immer 
fort durch die ftrenge Haft, die er von 1777 bis 1787 auf Hoben- 
alperg zu erbulden hatte. Die Urſache feiner Gefangennehmung ift 
noch immer nicht ganz Hargeftellt. Nachdem er lange ein aus- 
ſchweifendes Leben geführt und deswegen mehrmals mit dem Ge⸗ 
fängnid Belanntihaft gemacht, Hatte er fi in Ulm niebergelaflen 
und die ‚Deutiche Chronik‘, welche er ſchon in Augsburg begonnen, 
herausgegeben. Die fäljchlihe Meldung darin vom Tod Maria 
Thereſias, eine perjönliche Beleidigung des kaiſerlichen Refibenten 
in Ulm, des Generals Ried, und Sticheleien auf den Herzog von 
Württemberg mögen zujammen bie Veranlaſſung gebildet haben, 
daß Schubart auf württembergifchen Boden nach Blaubeuren ge- 
lodt, ergriffen und auf die Feſte Aſperg gebracht wurde. Hier Iernte 
er fein frühere wüftes Leben bereuen, feine liederlichen Schriften 
verabſchenen und ſchwärmeriſche Lieder von leidenſchaftlicher Emp. 
findung und phrafenhafter Durchführung dichten. Run erhielt der 
Gefangene einige Erleichterung; er burfte eine Sammelausgabe 
keiner Gedichte veranftalten, deren Neinertrag mit 2000 Gulden in 
bie Kaffe des Herzogs floß. Da wibmete er einen Hymnus in Klop⸗ 
ftodichem Tone Friedrich dem Einzigen‘ (‚Als ich noch ein Knabe 
war‘). In Berlin wurde ber Hymnus nachgebrudt und mit einer 


1 Lenier, K. Fr. Bahrbt?, Neuftabt 1870. | 
Biogr. von F. W. Ebeling (mit Answahl f. Schriften), Berlin 1869; 
©. Böhen, Wänden 1895; Knoblauch v. Hapbad: A. d. B. XLI. 
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"Haft gefauft, daß eine Wade vor bem Laufe bes Buchhandlert 


Ordnung halten mußte. Auf bie Yürbitte der preußiichen Regierung 
bin wurde Schubart frei und, als wenn nichts vorgefallen wäre, 
zum Hofdichler und Theaterbireftor ernannt, ihm auch bei ber Re⸗ 
daktion der ‚Waterlanbschronik" ziemliche Benfurfreiheit gegeben. Er 
ftarb bereit3 1791. Seltfam wie feine Schidfale war auch fein 
ganzes Weien; Hohes und Gemeines, Zartes unb Hohes, tiefe Emp- 
findung und tollgeworbene Phantafie Tagen darin nebeneinander. 
Wieland an Leichtfinn überbietend, war er ein begeifterter Klop⸗ 
ſtockianer; wit thentralifhem Geſchick trug er den ſchwäbiſchen 
Bauern und Wirtshausbeſitzern bie Meſſiade und Klopftods Oden 
vor; in ben Kneipen prebigte er Politik und Glaubensloſigkeit. Von 
feinen Gedichten fanden in einer Zeit, die phrajenreiches Pathos 
als Poeſie gelten ließ, die ernten den meisten Anklang. Sn kraſſen 
Bildern ergeht ſich die ‚Fürftengruft‘, ein kühnes Nachtftüd zur 
Beit der ‚Tyranmen‘, an allen Enden Deutſchlands deffamiert. Nach⸗ 
dem die Tyrannen gefallen waren, erfreute fich die ftürmenbe Jugend 
noch lange an bem ‚Ewigen Juden, einer lyriſchen Nhapfobdie‘; 
benn Ahasver, ans einem dunklen Geklüfte des Karmel hervor 
friechend, raft und brüllt fo titanenhaft wie ber verwundete Kriegs⸗ 
gott bei Homer, und wie die echten Kraftgenies finft er nach feinen 
Gefühlsergüſſen kraftlos danieder, daß ein Engel ihn wieder ins 
Geklüft tragen muß. Das Lied ‚Der Gefangene‘ (‚Sefangener Mann, 

ein armer Mann‘) bat zu fubjeltive Fafſung; anbere mehr volls- 
tümliche Lieder wurden noch lange gejungen; das befte mag das 
‚Raplied‘ fein (‚Auf, auf, ihr Brüber, und ſeid ſtark). Schubart 
Dichtete und fomponierte es im ſchmerzlichen Hinblick auf die nad 
dem Kap verfauften Württemberger 1. 

Der Windelmann und Wieland zugleich ift unter ben Drängern 
Wilhelm Heinfe, geboren zu Langewiefen im Schwarzburg- 
Sondershaufenfchen (17461803), von bem Hauptmann Günther 
(unter diefem Namen verbarg ſich wohl der ſchon S. 79 erwähnte 
Wielandverehrer von der Goltz) auf Reiſen und in bie Schule ber 


ı 8. F. D. Schubarts bes Batrioten gef. Schriften nu. Schidfale, 8 Bde, 
Stuttgart 1889 f. Gedichte, Hifkor.-frit. Ausg. von &, Hauff in Rerlams U.®. 
Auswahl von A. Sauer: D. N.L. LXXXI; in Henbels Bibl. der Geſamtlit. 
9.5. Strauß in KL Schr. VII u. IX, Bonn 1878; von U. Wohlwill: A. d. ©. 
XXXII; 8. M. Klob, Ulm 1908; ©. Neftriepte, Sch. als Dichter, Poßued 1910. 
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Oppigkeit geführt. Inmitten der Kunſiſchätze Italiens fand er nicht 
wie Goethe nach Sturm und Drang den beitern Himmel ber Hal- 
fiihen Ruhe, fondern nur die heiße Quft ber finnlichen Glut, bie 
feine Werke ſchwül durchweht. Der liberale Kurfürft von Mainz 
machte ihn zum Vorleſer und Brivatfelretär in Ajchaffenburg. Als 
nach deſſen Tod feine Bücherei in das Gtaatseigentum überging, 
wurde er mit dem Titel eines Hofrates zu ihrem Bibliothekar be- 
ſtell. Heinſe war ein nicht gewöhnliche Talent. Eine Fülle von 
Anſchauungen, eine Klarheit der Darftellung, in der wir bie ge 
ſchilderten Kunftgegenftände wirklich zu greifen glauben, eine Pracht 
der Diktion, wie fie vor ihm nicht leicht dageweſen, veranlaßten 
Goethe zu dem Ausruf: ‚Das ift ein Mann! Man muß ihn be 
wundern oder mit ihm. wetteifern!‘ Herders Ideen auf Malerei und 
Plaſtik hinwendend, Tonnte er als echtes lieb der neuen Schule 
bei Windelmanns, antilem Kunftidealismus wicht ſtehen bleiben; er 
erfannte bie Rotwendigkeit, auch bier nicht ferner mit bem ber- 





- gebrachten Richtſcheit zu meſſen, fondern fich der Rationalität und 


Eigentümlichkeit des Künftlers Liebend zu nahen. und fo neue unb 
richtige Gefichtspunkte zu finden; ihm erſchloß fich auch weit mehr 
als Leifing und Windelmann das Weſen ber Landichaftsmalerei. 
Bon erftaunlicher Treffficherheit find namentlich bie Gharakteriftiten, 
die er in feinen Briefen an Gleim von den Gemälben der Düffel- 
borfer Galerie entwirft. Aber mit dieſer vielfeitigen Kunftbegeifterung 
verband ſich der Tanmel der raffinierteften Sinnlichkeit; burch bie 
edelſten Kunſtgedanken blickt plötzlich das gemeine Faungeſicht; Keine 
führt, wie ein neuerer Xeniendichter ſich ausdrückt, unter Roſen⸗ 
gebüichen und Rachtigalltönen die Charis dem Gott von Lampſakus 
in den Arm. Als jelbft Wieland fich bebenflich gegen bie Jugend» 
produkte Heinſes (‚Begebenheiten des Enkolp, aus bem Satirikon 
des Petron überfeht‘, ‚Die Kirfchen‘, Laidion) erhob, mußte bodh 
au der Teichtfertige Kraftmenich zugeben, daß zwiſchen Wieland 
und feinen Produlten noch ein Abftand obwalte. Dann überſetzte 
er Lafſo⸗ und Arioſt' ins Deutſche, freilich nur in Proſa, obgleich 
er in ‚Laibion‘ die füdliche Stanzenform mit Geſchick angewandt 
hatte. Erfüllt von den Kunftanfchauungen, bie Italien geboten, 
ſchrieb er drei Kunftromane: Ardinghello und bie glüd. 
feligen Inſeln (1787) gibt an bem loſen Faden eines Romans 
die Anfichten bes Verfaſſers befonbers von ber Malerei, nebft kunft- 
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vollendeten Befchreibungen von Gemälden unb Skulpturen, nebenbei 
auch bie in Sinnlichkeit empfangenen, von ber Schwärmerei aus- 
geborenen ftaatlichen und fozialen Ideen, während bie unbedeutende 
Erzählung ſich Hauptfächlich nur in Lüfternen Szenen vorwärts be 
wegt. Hildegard von Hohenthal zeigt dann Heinje aud als 
einen geichmadvollen Jünger der Mufil, befonders der italienijchen. 
In Anaſtaſia und das Schachſpiel nimmt er das Schad 
fpiel zum Mittelpuntt feiner Betrachtungen und finkt fo in Stoff 
und Ausführung unter die früheren Romane herab. Ein ähnlicher 
Roman, ‚Fiormona oder Briefe aus Italien‘, wurde mit lUn- 
recht für Heinfes Werk gehalten. Das junge Deutichland bat bie 
eigene Wahlverwandtichaft mit bem liederlichen Kraftgenie wohl 
empfimden; einer aus der Schule, Heinrich Laube, Hat die Schriften 
Heinſes zuerft gefammelt und herausgegeben unb läßt den Helben 
feines ‚Sungen Europa‘ für Heinfe ſchwärmen 1. 

Mit Heinje ftand zu Rom in freimdichaftlichem Verlehr ber 
Maler Friedrich Müller (1749—1825), ein Kreuznacher, jeit 
1778 durch Goethes Verwendung in Stalien. Dort trat er aus 
DOpportunitätsrüdfichten zum Katholizismus über und erholte ſich 
vom Malen geichägter Hiftorifcher Bilder durch dichteriſches Schaffen. 
Die ſelbſtverfaßte Grabſchrift ſchließt: 

. ‚Mein höchſter Genuß 
Bar bie Erfenntnis des Schönen und Großen! Ich Habe gelebet! 
Daß Fortuna mich nie liebte, verzeih’ ich ihr gern.‘ 


Dem ‚Romantifer‘ unter den Stürmern und Drängern ging es 
durch fein Leben nach, daß er ſich weder für Malerei noch für 
Dichtung ausfchlieglich entichied. Auf beiden Gebieten Hat er es 
baber nur zu halber Reife gebracht. Unter den Sraftgenies Hat 
‚Maler Müller‘, wie er fich felbft nannte, durch feine ftürmenden 
dithyrambiſchen Dramen Bürgerrecht erworben. Sein ‚yauft‘ blieb 


ı Sämtl. Werte (u. Briefe) hrsg. von C. Schübbefopf, 10 Bde, Leipzig 
1902 ff; von D. Walzel, 10 Bde, 1909 ff; Ardinghello in Reclams U.B. Bgl. 
9. Prohle, Leiftug, Wieland, Heinje?, Berlin 1877. 3. Schober, Leipzig 1882. 
N. Möbel, Leipzig 1892. K. D. Selen, 9.3 Stellung zur bildenden Kuuft: 
Baläfra XXI (101). E. Sulger-Bebing, H., eine Charakteriſtik, München 
1903. 9. Nehrkorn, 9.3 Einfluß auf die Romantik (Difiert.), Goslar 1904. 
®. Breit, 9. u. ber aſthet. Immoralismus, Berlin 1911. U. Schurig, Der 
junge H., Münden 1912. 
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unpsllenbet; in ben wenigen genießbaren Szenen ift das Treiben 
der Studenten und Juden mit dem Pinfel eines Salvator Roja 
gemalt. Biel beſſer ift das Fragment ‚Situation aus Fauſts Leben‘, 
in dem namentlich bie Szene, wo Mephiftopheles den in Genuß 
verſunlenen Fauſt daran mahnt, daß die Hälfte der Tontraftmäßigen 
Lebenszeit vorüber fei, von ergreifender Wirkung if. Dem anti. 
liſterenden Drama Riobe fehlt die dramatiſche Handlung, nament- 
lich iſt die Schlußfzene eintönig, während die Sprache dieſes ‚Iyrifchen 
Dramas‘ die poetifche Kraft bes Verfaſſers in glänzendem Lichte 
erſcheinen läͤßt. Mit Solo und Genoveva eilte er ben jpäter 
einziehenden Romantifern voraus, fol doch Tieck in feiner ‚Seno- 
veva' Müllers Ausführungen ftart benutzt haben. Beſſer als bei 
ihm Hingt bei Müller das Stüd aus, und Brentano hat recht, 
wenn er fagt, im Schluffe der ‚Senoveva‘ perle es wie im fiedenden 
Waſſer. Aber freilich, neben den romantischen Sintonationen geben 
die Rachklänge der Sturm- und Drangperiode friedlich einher. Beſſer 
als diefe großen Werke gelangen dem Maler die Kleinen Bildchen 
der Idylle. Hier blieb natürlich fürs erfte noch Geßner der Vor⸗ 
gänger, wenn auch nicht Vorbild. Denn ſchon in den antikifierenden 
FHoyllen (‚Der Faun“, ‚Satyr Mopfus‘, ‚Bachidon und Milon‘) 
beginnt Müller die Rückkehr zu dem eigentlichen, nicht dem von 
Geßner erträumien Naturzuftand mit feinen Kraftgeſchöpfen unb 
Kroftgefühlen. Höher als biefe Jugendidyllen, wenn auch nicht in 
ber Malerei, fteht eine neue Idyllengattung, mit der Müller ber 
Vorläufer unferer Dorfgejchichten geworben if. Es find einmal 
(und der Dichter nennt fie auch jo) ‚deutiche Jbyllen‘: ‚Ulrich von 
Coßheim·, ‚Die Schafichur‘, ‚Das Nußlernen‘. Die Züge zu ben 
bunten Gemälden hat ber Dichter in feiner pfälzifchen Heimat ge- 
ſammelt und in lebendigen $ormen bingeworfen. An Treue ber 
Anffafjung ift er erft in ber neueren Zeit erreicht worden; manche 
haben bei ihm fogar die Raturwahrheit über das erlaubte Maß 
hinaus abgezeichnet finden wollen. Äſthetiſch ungenügend erſcheint 
& freilich, daß dieſe Ländlichen Gemälde mit ihren Anekdoten, Ge. 
langen und Witzen und dem Streit naiver und gelehrter Dichter 
allzuſehr einem bunten Quodlibet fich nähern, da® nur notbärftig 
durd) einen Arabesfenrahmen zufammengehalten wird. Dem Lyriker 
Miüler, der vom Hopftodiichen Barbengefchrei biß zur anafreontifchen 
Tandelei alle Töne anfchlägt, gelingt am beiten das leichte fang- 
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bare Lieb. Sein Jägerliede und fein ‚Golbatenabfcied‘ („Heute 
fcheib’ ich, heute wandr' ich‘) werden noch immer gern gefungen“. 

Sahen wir bereit bei Klinger unb Heinſe beu Roman im bie 
Sturm- und Drangrichtung einlenfen, fo dürfen wir, um das Bilb 
ber merkwürdigen Jahre zu vervollftändigen, an zwei andern Roman- 
fchreibern nicht ganz vorübergehen. Der erfte, Johann Karl 
Wezel (1747—1819), hatte das damals fehr getwöhnliche Ungläd, 
in unbeilbaren Wahnfinn zu fallen. Nachdem er ſich als Theater 
dichter in Wien verjucht und die Gunſt Kaifer Joſephs II. errungen 
hatte, ging er nad Leipzig und lebte ber Schriftftellerei. Sein Exft- 
lIingsroman ‚Lebensgefchichte Thomas Knauts bes WWeifen‘ erregte 
großes Aufiehen und größere Erwartungen. Bald folgte ‚Belphegor‘ 
mit dem Grundzuge, daß Herrſchſucht und Meib bie Haupttriebfedern 
der menfchliden Handlungen fein. Mit dem fomifchen Roman 
‚Hermann und Ulrike‘ verließ Wezel Sternes Manier und folgte 
Fielding. Die Bearbeitung bes ‚Robinfon‘ verwidelte ihn in Streitig- 
keiten mit Campe. ‚Kalerlat oder Geſchichte eines NMofenkreuzers‘ fei 
als LBeitgemälde erwähnt. — Eigentümlich ift es, wie alles mit 
unwiberftehlicher Gewalt in den Strudel bes Genieweiend hinein. 
gezogen wurde. Auch ber Magdeburger Joachim Chrifteph 
Friedrich Schulz, der von den Sturmgenoſſen nichts willen 
wollte, entging dennoch in feinen Romanen nicht ihrer rübeften Tor 
art wie fein @eift nicht der wahnfinnigen Berrättung. 

Mit dem Himmelftürmenden Streben verband ſich indes bie 
weiche Empfindelei, an ihr nährten ſich bie zarten Seelen ber Beit. 
Was bei den Kraftmenfchen der immerhin intereffante Katzenjammer 
nach) dem titanifchen Raufche war, das wurbe bei letzteren ber eigent- 
fie Kern und Genuß. Solche fchöne Seelen finden wir nun be 
ſonders im Hainbunde, und fo können wir bie Kehrſeite ber Kraft 
genialität famt Sigwartsfieber dem folgenden Abſchnitt zumeifen. 


ı Werte, brög. von 8. Tied, "Heidelberg 1835. Wuswahl von &. Hettwer, 
Leipzig 1868; von U. Sauer: D. 3.8. LXXXI, Nachleſe, von Dork, Jens 
1873; ‚Zanfs Leben‘ von B. Seuffert: D. 2.:9. III (1881); Geſ. ausg. ber 
Söullen von D. Heuer, 8 Bde, Leipzig 1918; ber nengefundene ‚Zaun Molew‘ 
vou Demf., ebb. 1913; „Schafſchur u. ‚Nußlernen‘ in Reclams U.V. Bel. 
B. Seuffert, Maler Müller, Berlin 1877. 3. MRumbauer, Maler Müller tu 
Kom: Röm. Quartalſchr. Suppi.geft XX 135 ff. F. Meyer, Maler Müller 
Bibliographie, Leipzig 1912. 
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X. Br Bainbund. 


Der fog. Hainbund oder Göttinger Dihterbund ent- 
fand aus einer jugenblich-ftudentifchen Bereinigung mehrerer ftreb- 
ſamen -Talente, bie fpäter fat feindlich auseinandergingen. Das 
haltende Vand war bie Univerfitätsftabt Göttingen, die Verehrung 
für Klopſtock ſowie die dazumal unentbehrliche ſchwärmeriſche Senti- 
mentalität. Voß, freilih der ungrazidfefte von den Mufenjöhnen 
ber Georgia Augufta, hat die Entftehung bes Hainbunbes in feinen 
Briefen aufgezeichnet, denen wir das Folgende entnehmen 1. 

Als Voß um Oftern 1772 nad) Göttingen kam, Batten ſich bort 
Boie, Bürger, Hölty und die beiden Hiller zu Iiterarifchen Wirken 
jufemmengefunben; ber von Boie herausgegebene Muſenalmanach, 
‚ in dem anfangs auch Wielahb vertreten war, nahm die brauchbaren 
Brodukte nach gemeinfamer Prüfung auf. Boies weitreichender Brief 
wechſel machte ben Heinen Kreis weithin befannt. Am 12. Gep- 
tember 1772 begann es in dem jungen Hain in eigentümlicher Weiſe 
ja raufchen.. Beide Miller, Hahn, Wehrs, Hölty und Voß begaben 
A pat abends nach bem Dorfe Wehnde. Entzückt von ber lauen 
Abendluft und dem hellen Mondichein, fchwelgten fie in Ratur- 
empfindungen, aßen in einem Bauernhauſe eine idyllifche Milch und 
lamen dann in einen Eichengrund, der ihre deutichen Empfindungen 
wachrief. Sofort befränzten fie ihre Hüte mit Eichenlaub und um- 
tanzten einen als Bundeseiche erforenen Baum, fie ſchwuren fich 
ewige Freundichaft und nahmen dazu Mond und Sterne als Zeugen. 
Deutfche Gefinnung, größte Aufrichtigkeit gegeneinander war bie 
Loſung; Voß wurde durchs Los zum Ülteften gewählt; er rechnete 
es fi fpäter mit einiger Eitelkeit zum Verdienſte ap, daß durch 
ihn die Verbindung deutſcher, Hopftodifcher geworben fei. Der Ver 
ein nannte fi) der ‚Bund‘ ober ‚Hain‘, bie Verſchmelzung in das 
eine Wort ‚Haimbımb‘ brachte Voß erft 1804 auf. In Alopſtocks 





‚ Bol. ferner N. €. Prup, Der Göttinger Dichterbund, Leipzig 1841; 
UGaner: 9. R..8. XLIX f. Göttinger Mufenalmanach, neu Krög. von C. Red⸗ 
lich: D.2.D. ZLIX f LEI LXIV f (1894 ff); vgl. Derſ. Chiffrenlexikon zu ben 
Göttinger, Bohiichen u. a. Muſenalmanachen, Hamburg 1875. Auswahl von 
RM Mendpeim: D. N.-2. CXIXV. Bol. U. Langgutb, C. H. Esmarch u. ber 
Göttinger Dicgterbund, Berlin 1908. ©. Grantzow, Geſch. bed Göttinger und 
Bohifhen Muſenalmanacht Berlin 1909. 
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Geiſt und Sinn war die Verbindung gefchloffen worden, bie Mit- 
glieder gaben ſich Bardennamen und fühlten fi) als Barden. Als 
Borläufer der fpäteren Burfchenichaften fangen fie des Vaterlandes 
Lob und Haß den Tyrannen, träumten ben hohen Gedanken ber 
Unfterblichleit, der des Schweißes ber Edlen wert ift,. und vertieften 
fih in eine Sentimentalität, deren lyriſcher Niederſchlag Seufzer 
und Tränen waren. Die Freunde verfammelten fich jeden Samstag; 
auf dem Tiſche lagen Klopſtocks Dden und Ramlers Gedichte, da- 
neben das Bundesbuch zur Aufnahme der Hainbundspoefien. Eine 
Dde wurde verlejen, deren Schönheiten gewürbigt, Slaffee getrunken 
und babei die eigenen Dichterifchen Erzeugnifie der Woche vorgelefen. 
Der Abſchiedsſchmaus Ewalds, dem auch Bürger beimohnte, obwohl 
er nicht in den Bund aufgenommen wurde, vereinigte den Göttinger 
‚Hain‘; Boie ald Werbomar ſaß oben an der mit Eichenlaub ge- 
fhmüdten Tafel. Boie rief: ‚Klopftodl‘ Jeder wiederholte den 
heiligen Namen, fchiwieg einen gebanfenvollen Wugenblid und trank. 
‚Ramlerl‘ rief ein anderer; nicht ganz jo voll, fo feierlich Hang 
ed. Leſſing, Gleim, Geßner, Gerftenberg, Uz erhielten ihr Hod. 
Da nannte einer (Bürger?) Wieland; ein Pereat ericholl dem 
Sittenverderber, dem Boltairel Es kamen bie Grafen Stolberg 
nach Göttingen, perjönlich mit Klopftod befannt. In einem Haine 
batte Klopftod dem jüngeren Grafen aus feiner noch ungedrudten 
‚Hermannsichladht‘ vorgelejen; bei einer Kraftftelle. weinte Leopold 
und brüdte voll jchweigenden Grimmes dem Barden die Hand. 
‚üngling‘, jo ſprach der Meffiasdichter, ‚dies Lob reizt mich mehr 
als Deutichlands Lob‘, und weinte gleichfalld. Freiheitsgedanken, 
die ſchauererregenden, Tyrannenhaß, ber unauslöfchliche, Groll gegen 
moderne Rultur und kraftgeniale Sehnſucht nach beren Abitreifen, 
Begeifterung für Homer, den die Grafen in ber Urſprache ofen, 
hochfliegende Ergüffe einer kräftigen Phantafie, all das bezauberte 
fogar deu trodenen Voß; Leopold war fein Seal. Durch die 
Grafen trat der Bund dem oberiten der Barden Zeuts näher; 
Klopftod ſandte durch fie jedem Bundesmitglieb einen Kuß, einen 
Kupferitih und den Ausdrud feiner Zufriedenheit. Dafür wurde 
denn Klopftods Geburtatag herrlich gefeiert. Voß berichtet: ‚Gleich 
nach Mittag famen wir auf Hahns Stube, die bie größte ift les 
regnete den Tag), zufammen. Eine lange Tafel war gebedt und 
mit Blumen gejchmädt. Oben ftand ein Lehnftuhl Iedig, für Klop- 


Der Heinbunb. 125 


fiod, mit Mofen und Levkojen beftreut, unb auf ihm Klopftods fänt- 
Iihe Werke. Inter dem Stuhle lag Wielands Idris“ zerrifien. 
Jeßt Ind Cramer aus den Zriumpbgejängen und Hahn etliche fich 
onf Deutichland beziehende Oden von Klopftod vor. Und darauf 
tranfen wir Kaffee; die Fidibus waren aus Wielands Schriften 
gemacht. Boie, der nicht raucht, mußte Doch auch einen anzünden 
und anf den zerriffenen „bris“ ftampfen. Hernach tranten wir in 
Rheinwein Klopftod® Gefundheit, Luthers Andenken, Hermanns An- 
denlen, bed Bunds Gefundheit, dann Ebert3, Goethes, Herbers uſw. 
Kopftods Ode „Der Rheinwein” warb vorgelefen und noch einige 
andere. Nun war das Geipräh werm. Wir ſprachen von Freiheit, 
die Hüte auf dem Kopf, von Deutichland, von Xugendgefang, und 
du (Brückner) kannft denken, wie. Dann aßen wir, punfchten, und 
zulegt verbrannten wir Wielands „Idris“ und Bildnis. Klopftod, 
er mag's gehört ober vermutet haben, bat geichrieben, wir follten 
ihm eine Vefchreibung des Tages fchiden.‘ Nach ſolchen Wonne- 
feften famen wahrhaft Wertheriche Szenen, als die Grafen im Sep- 
tember 1773 Göttingen verlafien follten. Tagelang bauerten Abſchied, 
Zuſchwur ewiger Freundſchaft und Taufendtränengruß. Am fol- 
genden Geburtätage Klopftod® wurde Leifewis in den Bund auf. 
genommen. Am 8. Februar 1774 aber konnte Boie im entzüdten 
Kreife die Bitte Mlopftods um Aufnahme in den Hain verlefen, 
der Franke Hahn ward vor Freuden gefund. ‚Der größte Dichter‘, 
Ihreibt Voß, ‚ber erfte Deutfche, vom benen, bie leben, der frömmſte 
Mann will Anteil haben an dem Bunde der Jünglinge.“ ‚Unter 
ums Klopftockl“ dieſen Beicheid brachte Ende März Voß an ben 
Gefeierten nach Hamburg. Klopſtock vergalt die Freundlichkeit, in- 
dem er ihm in feiner ‚Selehrtenrepublif die Stelle zeigte, wo von 
ihrem Bunde bie Rede gebt. Voß zitterte vor Freude, und feine 
Genofien in Göttingen kamen fich jelber wie Aldermänner vor. Die 
Fulle der Freude aber zog in Göttingen ein, al3 der Barbe Klop- 
Rod vom 18. bis 20. September 1774 perfönlich unter ihnen weilte; 
zwei Tage faßen die Hainblindler zubörend zu feinen Füßen; ala 
Lohn für ſolche Hulbigung wies Klopftod jeden andern Beſuch ab. 
Richt lange nachher Löfte der Bund ſich auf, als ein Mitglied nach 
dem andern Göttingen verließ. Wie ein froher Jugendrauſch waren 
die Blätejahre bed Hainbunbes verflogen. Jeder fchlug fich durch 
die Welt, fo gut er es vermochte, und fang fortan, wie es ihm 
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gegeben war. Nur der jährlich ericheinende Muſenalmanach führte 
die Freundesnamen twieder zufammen und gefellte ihnen Geiftes- 
verwandte zu. 

Mit geringem poetiſchen Talent ausgeftattet, noch unter dem 
Einfluß der Franzoſen ftehend, übrigens ein Freund ber englifchen 
Sprade und Literatur, übte doch Heinrih Chriſtian Boie 
(1744—1806) als gejchmadooller Beurteiler auf die übrigen Bundes- 
mitglieder entfcheidenden Einfluß!. Der große Beifall, den ber erfte 
franzöſiſche 1765 erſchienene Almanac des Muses erntete, reiste 
ihn, in Gemeinſchaft mit Gotter und unter Mitwirkung feiner zahl- 
reichen dichtenden VBelannten für das Jahr 1770 ben erften Deut: 
hen Muſenalmanach herauszugeben. Als Konkurrent erfchien 
fofort in Leipzig ein Almanach der deutjchen Mufen. Das 
bewog Boie, ſich nach neuen und bedeutenderen Kräften umzufehen, 
befonders da dur die Hainbundsgelüfte der franzöfierende Gotter 
ihm entfremdet wurde. Die Redaktion geſchah bis 1774 durch Voie, 
1775 durch Voß, bis 1778 durch Södingt, von ba bis 1794 durch 
Bürger, fpäter burch Reinhard. Nebenher ging von 1776 an, durch 
die Beiträge der WBundesmitglieder immer weniger befruchtet, ber 
Voßſche Muſenalmanach in die Welt, bis er im erften jahre des 
neuen Jahrhunderts an Abzehrung ftarb, und fast ebenfo lange Boies 
Zeitſchrift, das ‚Deutihe Mujeum‘. Mehr noch als Boie weit 
Leopold Friedrih Günther v. Göckingk (1748—1828) auf 
eine bereits vergangene Literaturepoche bin. Er ftand noch mit dem 
Halberftäbter Dichterfollegium in vertrauter Verbindung. Als Dichter 
gab er in feinem gemächlichen Weſen, allem Sturm und Drang 
gänzlich fremd, ſich der breiten Schlafrods- und Bantoffelpoefie hin, 
ſchrieb ‚Epifteln‘ an feinen Fritz, an feinen Bedienten, an einen 
jungen Dichter, an feine poetijchen Freunde, gab in ‚Sinngedichten‘ 
bald eine, auf Verſe abgezogene Anekdoten, balb Spöttereien ouf 
bie lange zerdrofchenen Star, Mävius, Velten. Seine ‚Lieder zweier 
Liebenden‘ fanden ihrerzeit freundliche Aufnahme, weil man in 
ihnen eine vollftändige Liebesgeichichte mit Briefen und alledem fand; 
freilich waren bie Lieder feines ‚Rantcheng‘ beſſer als die jeinigen ®. 


ı Bol. 8. Weinhold, H. ©. Boie, Halle. 1868. W. Hofflätter, Das ‚Diih. 
Mufeum‘ und das ‚Neue btich. Muſenm', Leipzig 1908. 

2 Auswahl von 3. Minor: D. NR. 2. LXXIN 110—208. Biogr. von 
F. Kaſch, Marburg 1909. 
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Ihm mäflen wir nun feinen Schulgenoffen und Frennd zur Geite 
fiellen, der die Flammen ber Leidenichaft zur verzehrenden Glut 
anffleigen ließ und, davon Hin und ber geworfen, feiner felbft nie 
mächtig, fein Leben wie fein Dichten verrinnen jah. Gottfried 
Augnft Bürger war am 31. Dezember 1747 zu Molmerswende 
bei Halberftadt geboren. Daheim lernte er den Fluch einer unglück 
lichen Ehe kennen. Seine Mutter, von ber fich manche Züge auf 
ihn vererbten, war zäntiih, berb, rob und wußte ihrem Manne 
bas Leben zur Hölle zu machen. Da erbarmte ſich der Großvater 
des Knaben, eine ehrliche, fefte WBauernnatur, und wenn er ben 
Enkel auch oft ftreng hielt, fo geftand dieſer jpäter doc jelbft: 
Was ich bin und was ich Babe, gab der Mann in diefem Grabe.‘ 
dier, in Aſchersleben, bejuchte Bürger die Stabtichule, ein Jahr 
baranf das Päbagogium in Halle, wo er an Kiopftods Poeſie fich 
beraufchte. Mit Oftern 1764 wurde er als Theolog an ber Uni- 
verität dafelbft eingefchrieben, in Wirklichkeit dilettierte er unter 
Hop’ Einfluß in den fchönen Känften herum und fanbte fein erfteg 
gragment einer Homer-Überjegung in die Welt. Schlimmer als 
dieſe Iiterarifche WBenormundung war für Bürger der Berlehr in 
dem fittenlofen Haufe des Profeſſors; endlich rief ihn der ftrikte 
Befehl des Großvaters nach Aſchersleben zurüd. Die guten Bhi- 
lifter bier waren nicht mehr nad) feinem Geſchmack: ‚Der Mift riecht 
ihnen Tieblicher als jedes Räucherwerk, da den Mufen angezündet 
wird.‘ Um Oftern 1768 durfte er nach Göttingen und fich bem 
Rehtöftubium widmen. Allein was ihn zunächſt anzog, war wenig 
juridiih, und fein Räucherwer! brannte einer Dirne. Kein Wunder, 
wenn ſchließlich der Großvater jeine Hand von ihm abzog. Erſt 
nad Dftern 1771 raffte fich der Student auf, jchloß ſich an Boie 
und die Almanach · Genoſſen an, dichtete ein wenig, ftudierte um fo 
mehr, gründete einen Shakeſpeare⸗Klub, begeifterte fi) an Percys 
Sammlung ber englifchen Volkslieder, trieb Stalienifch und Spanifch, 
überjegte aus Homer und Zenophon: kurz er war im beften Bug. 
Durch Boies Vermittlung wurde er troß aller Schikanen Gerichts- 
halter im Uslariſchen Amte Altengleichen (1772). Die Stelle war 
allerdings pekuniar nicht glänzend, brachte ihm aber die Verſöhnung 
und erneute Unterftügung von jeiten des Großvaters. Bald ftarb 
biefer, und wie froh war Bürger, daß ber rebliche Alte im Frieden 
mit ihm geichieben! Trotz des Altenftaubes kam die Mufe: 1773 
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ift das Geburtsjahr der ‚Lenore‘, die gleichzeitig mit Goethes ‚Böf‘ 
Deutichland eroberte. Herders Aufſatz über Oſſian und die Lieder 
alter Völker‘ erfüllte feine ganze Seele mit den SMängen des Volks: 
liedes. Uber vom nächſten Jahre datiert das Unglück feines Lebens. 

Von feinem bisherigen Amtsfige Sellinhaufen war er nad) 
Niedeck überfiedelt, dort heiratete er Dorette, die Tochter des Yuftiz 
amtmannes Leonhart; jedoch ſchon als er ihr vor dem Altare ba 
Jawort gab, trug er — nad feinem eigenen Geſtändnis — eine 
unglückliche Leidenichaft zu deren Schwefter Augufte, genannt Molly, 
im Herzen. Während fein Freund Göckingk durch ftrenge Selbft- 
beherrſchung fich vor einer ähnlichen fittlihen Werwilderung be- 
wahrte, verfant Bürgers finnliche, weder durch Religion noch Ver⸗ 
nunft gezügelte Ratur in den Sumpf moralifcher Verkommenheit. 
In leidenichaftlihen Liedern ftammelte er Molly ben Wahnfinn 
feiner Liebe vor, bis das Feuer auch in ihrem Herzen auflohte und 
über beiden zuſammenſchlug. Es entftand ein Verhältnis, wie es 
nur die ſchrankenloſe Phantafie der Sturmgenofien zu erfinden be- 
liebte: Bürger? Frau übertrug ihre Rechte an die jüngere Schwefter. 
Wußte er auch einen dichten Schleier über fein unfeliges Geheimnis 
zu ziehen, fo zerftörte da8 Verhältnis doch feine Willenskraft. Bon - 
Ordnung und Genauigkeit in feinem Geſchäfte war nicht mehr bie 
Rebe; er kam in den Auf eines nachläffigen Beamten und erlitt 
durch feine Verfäumung der Termine empfindliche Gelbftrafen und 
Bermögensverlufte. Das verleidete ihm feine Stelle doppelt; nad 
langen Bemühungen erhielt er 1784 bie venia legendi an ber 
Univerfität in Göttingen. Bevor er als Privatdozent dahinzog, farb 
Dorette. Es Hingt wie Hohn, wenn Bürger in der Todesnachricht 
erflärte, fie jei geichieden ‚im zehnten Jahre unferer überaus fried- 
famen und gemädjlichen Eheverbindbung‘. Wohl waren die Bor- 
Iefungen tiber Wfthetit und beutichen Stil, die der neue Privatdozent 
hielt, anregend genug, aber in den Augen feiner gelehrten Kollegen 
blieb er doch ein Dilettant. Lohnarbeiten und Überfegungen mußten 
ihm das tägliche Brot fchaffen. Trotz diefer ſchlimmen Lage heiratete 
er nun feine Molly, aber nad einem halben Jahr ward fie ihm 
durch den Tod entrifien. Als er im Herbit 1789 Titularprofeflor 
ohne Gehalt geworden war, follte ihm der Ruf feiner Gedichte zu 
feinem vollen Unglüde die dritte Gattin zuführen. Ein Schwaben 
mädchen, Elife Hahn, bot ‚dem eblen Mann, der Lieder fingt, wie 
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feiner fann vom Rhein an bis zum Belt‘, in einem Gedichte ihre 
Sand an. Bürger, der einft bie fchwäbilche Frauentreue in den 
Weibern von Weinsberg‘ befungen und mutwillig gejchlofien: 
Kommt mir einmal das freien ein, fo werd’ ich eins aus Weins- 
berg frein‘, griff zu, fand fich aber ſchrecklich betrogen und ließ ſich 
bald von Eliſen ſcheiden. Immer troftlofer geftalteten fich Bürgers 
Ansfihten; die Freunde zogen fich zurück oder konnten nicht helfen; 
eine ſcharfe Rezenſion Schiller über Bürgers Gedichte drohte bem 
Armen auch das ‚wohl erfungene Lorbeerreis‘ zu entreißen. Da 
farb er am 8. Zumi 1794. 

Bürgers fchönes Talent hätte wohl ne Ausführung der hohen 
Herderſchen Wünfche und Strebungen möglich erjcheinen laſſen. Er 
warf zuerft das Volkstümliche in feine Gedichte hinein, wie er ſich 
in feinem ‚Herzensausguß über Volkspoeſie‘ (1776) zum beutjchen 
Vollslied als feinem Vorbild bekannte; und fieb, alle Kreife bes 
dentichen Volles erfannten in Bürger den wahren Dichter. Die 
Dichterhand griff unabläffig ins frifche Leben, vorzüglich in das 
eigene, hinein, aber ach! das Leben war nicht geläutert, das Herz 
von Leidenichaften zerrifien, die Dichterliebe eine unreine Flamme, 
kin Ringen ein Spiel unfittlicher Mächte, darum ohne reine Poefle. 
Während ed Goethe verftand, fein Beben im Gedichte abzuklären 
md die Krankheit feiner Leibenfchaften in Liedern zu heilen, fingt 
ſich Bürger immer tiefer Hinein, bis das ‚Feuer im Auge zu toter 
Aſche verglimmt‘, und ber Lefer ‚vom Nabenftein und von der 
Folterkammer in das Slammenbett ber Wolluft entrüdt wirb‘. Des 
Lebens Haltiofigteit überträgt fich auf feine äfthetiichen Anfichten, 
die zwiſchen Herder und Wieland einherichwanten, bier zu ben 
KMängen hoher Vegeifterung ihn auffliegen, dort zu den Triviali⸗ 
tüten des Bänkelfängers hinabſinken laſſen. Ja diefes Schwanken 
bringt bis in die Durchführung der einzelnen Dichtung hinein, mand 
ſchoͤnes Gedicht macht plößlich eine böfe Wendung, wie wenn eine 
herrliche Melodie durch einen Gaſſenhauer unterbrochen wird. Für 
dieſe Berrifienheit fucht Bürger, durch Schlegel beeinflußt, nament- 
lich in feinen legten Jahren Erſatz in der möglichften Formvollendung. 
Erin erftes in die Sammlung aufgenommenes Gedicht: ‚Die Nacht. 
feier ber Wenns‘, nad) einem lateinifchen Vorbilde ausgeführt, zeigt 
die firenge feilende Hand des Dichters in einer großen Anzahl von 
Barianten. Und doch ift es wahr, was Schiller ſagn daß ‚feinen 
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Produkten nur deshalb die Iehte Hand fehlen möchte, weil fie — 
ihm felbft fehlte‘. 

Bon den Jugendgedichten mögen nur wenige in die Sammlung 
übergegangen jein; zu den beften zählt ‚Das Dörfchen‘, eine Rad 
bildung des hameau von Bernard. Sn den Iyrifchen Gedichten ift 
der Volkston nicht ganz getroffen; das Lied ‚An den lieben Mond‘ 
(‚Ei jchönen guten Abend dort am Himmel!‘ könnte Clandius an- 
gehören; das ‚Spinnerlied‘ (‚Hurre, burre, burrel‘) verwechielt 
Eindifch-Fünftliche Spielerei mit vollstümlicher Raivität; kaum befier 
ift das ‚Ständehen‘, aus dem der Dichter übrigens fpäter bie Spiele- 
reien zum Zeil entfernt bat. Das ‚Bechlied‘ (‚Ich will einft bei. Ja 
und Rein‘), dem Mihi est propositum des ‚Erzpoeten‘ nachgebilbet, 
fommt bi3 an die Grenze des Zrivialen; das fpätere ‚Hummellied‘ 
bat dieſe jchon überichritten. Die übrigen Lieder haben meift bie 
Liebe Mollys zum Gegenftand; aber die ſündhafte Liebe ift eine 
‚Krankheit fchwer und unheilbar‘; und wollten wir das Unfittliche 
daran vergefien, der Dichter läßt es nicht zu, indem er, wie Schiller 
bemerft, fein Liebeöverhältnis zu individuell faßt. Nur einzelnes 
wie: ‚Die Holde, die ich meine‘, ‚Ach könnt’ ich Molly kaufen‘, In 
dem Himmel quillt die Fülle‘, kann wirklich anziehen. Durch fein 
Streben nad Formſchönheit wurde Bürger auch zu Der lange ver- 
gefienen Kunftform des Sonett3 geführt, dem er indes meiſtens 
trochäifche Verfe zuweift. Und auch hier ftrömt ihm ber Iyrifche 
Ausdrud in reicher Fülle zu. Trotz des Tadels der Romantiker, 
welcher mehr das Außerliche trifft, um das es ihm am wenigften 
zu tun war, kann man Bürger mit Recht den erften ‚bedeutenden 
deutichen Sonettendichter nennen!. Einzelne von biefen Sonetten, 
befonders das mit dem ergreifenden Schluß: ‚Herz, ich wollte, bu 
auch würdeft alt‘, verdienen wohl als wahre Perlen bezeichnet zu 
werden. Ein prächtige Lied ift no ‚Das Blümchen Wunberhold‘. 

Bon Bürgers epiichen Gedichten erwähnen wir zuerft die wenig. 
ſtens nicht mißlungene Legende ‚Sankt Stephan‘. Für die volks⸗ 
tümliche Ballade lag ihm vor allem des Engländers Bercy Samm- 
ung vor; er ftudierte fie mit großem Eifer. Leider ftand ihm von 
älteren echten deutschen Volksliedern faft nichts zu Gebote, fondern 
nur die Bänfelfängerromanze von Gleim und Genofjen, fonft wäre 
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er vielleicht vor dem Fehler bewahrt geblieben, in grellen Farben, 
in Verbheit und Wörterflingflang das Weſen des Bollstümlichen 
zu fuchen. Die Balladen nach Bercy: ‚Der Kaiſer und der Abt‘, 
‚Die Entführung‘, ‚Bruder Graurod*, möchte man für Originale 
halten. Bürgers erfte felbftändige Ballade Lenore (1774) ift auch 
die befte; fie ift, fant Schlegel, ‚ber koftbare Ring, woburch er ſich 
der Boltöpoefie, wie der Doge von Benebig dem Meere, für immer 
anvertraute. In jenen Tagen wirkte fie geradezu elektriſch; Stol- 
berg, dem der Dichter fie vorlas, geriet ganz außer fi); das Ge⸗ 
dicht verbrängte die bisherigen falfchen Begriffe von Ballade und 
Romanze. Was ihr den eigentiimlichen Weiz gibt, ift die Fräftige 
Echilderung leidenſchaftlichen Seelenlebens, in dem alle Empfindung, 
wie dei Bürger ſelbſt, aufgeht in Bhantafie und Sehnfucht, wozu 
die traumhafte, geipenftige Einfleidung der einzig paflende Rahmen 
war. Das alles ift viel weniger in Bürgers ähnlichen Gedichten 
der Fall. Bon annähernder Güte find das ‚Lieb vom braven Dann‘, 
dab ‚Lied von der Treue‘, ‚Der wilde Jäger‘ und ‚Hobert‘ (Seiten. 
ſtück zu Elaudius’ Phidile). Die drollige Raivität im ‚Raubgraf' 
und in ben ‚Weibern von Weinsberg‘ wird man noch paffieren laſſen, 
aber trivial wird ‚Frau Schnips‘, die ‚Entführung Europas‘ gibt 
ſich ſelbſt ala Baͤnkelſängerprodukt, ‚Leonardo und Blandine‘, nad) 
Voccaccio, ift verfehlt, wiberlich ‚Die Tochter bes Pfarrers von 
Zaubenhain‘. Endlich mußte Bürger gar noch ber geichwäßig- 
lüfternen Wielandichen Manier huldigen (Veit Ehrenwort‘, ‚Königin 
von Gollonda‘). Seine zum Zeil trefflihen Sinngedichte, die Oden 
auf das Jubiläum der Georgia Auguſta, die Überjegung des ‚Mac- 
beih‘ und bie in Jamben verfuchte Übertragung bed Homer! mögen 
noch erwähnt fein, um das Bild eines unferer merfwürdigften Dichter 
zu ergängen®. Seiner verbienftvollen Bearbeitung bed ‚Münd 
haufen‘ wurde bereit früher gedacht (S. 89). 





A. Schröter, Geſch. der diſch. Homerüberſezung im 18. Ih. Jena 1882. 
G. Lüde, Bürgers Homerkberfegung (Brogr.), Berlin 1891. 
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Nächſt Bürger wurde ber früh verftorbene Lubwig Heinrich 
Chriſtoph Hölty (1748—1776) Liebling des Publikums. Kran 
von früher Jugend, von Natur der bitterfüßen Melancholie zugeneigt, 
daneben von Vertrauen auf die Vorjehung getragen umd über ihre 
fleinfte Gunſt entzüdt, trug er in die Mondicheinprovinzen des da⸗ 
maligen Deutfchland das rerhte fchwermütige Licht. Dazu kam noch, 
daß ein Mädchen, welches er leidenſchaftlich Liebte, ohne es ihr zu 
gefteben, einen andern heiratete. Diefem harten Geſchick fang er 
folgende Strophe, in welcher die Elemente feiner Dichtung. 10 ziemlich 
beiſammen find (‚An den Mond‘): 

D wanbelt fie binfort einmal Un meiner Ruheſtelle, 
Dann made flugs mit trübem Strahl Des Grabes Blumen helle! 

Sie jeße weinend fi) auf Grab, Wo Hofen nieberhangen, 

Und pflüde fi ein Blümlein ab Und drüd’ es an bie Wangen.‘ 


Boll Sehnfucht nach ländlicher Ruhe preift er ‚munderfelig ben 
Mann, welcher ber Stadt entfloh‘; umb ‚wenn ber Schnee zerrimt, 
der Mai beginnt‘, dann freut er fich über jebes wehende Blüten- 
blatt; denn ‚wer wollte fich mit Grillen plagen?‘ Wunderichön ift 
ja ®ottes Erbe; darum ‚Rofen auf ben Weg geftreut und des Harms 
vergeflen!!‘ Schwermutsvoll und bumpfig, wie das Geläute vom 
bemooften Kirchturm, tönen feine Elegien anf den Tod eines Land- 
mäbchens oder am Grabe des Vaters. Daneben fteht aber nod) 
eine bäuerliche Bicderkeit, die mit dem alten Landmann ermahnt:. 
‚Üb immer Tren und Redlichkeit bis an dein fühles Grab‘, und 
eine Borliebe für den Aberglauben ber Landleute, fofern dieſer zu 
erzählen weiß von Spuf, Geiftererfcheinungen, von dem Grenzitein- 
verfeger, der nun als Feuermann umgehen muß, von bem böfen 
unter, dem ungerechten Nichter, die jet mit der wilden Jagd 
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fahren u. dgl. An Ziefe der Empfindung möchte Hölty fein Vor⸗ 
bild Klopſtock faft übertreffen und bereits auf Lenau hinweiſen, der 
ihm auch eine jchöne Elegie gewibmet bat. Seine idyllifierenden 
Romanen, wie ‚Athelftan und Nöschen‘, verblaßten vor ben Bür- 
gerſchen. Im übrigen barf nicht verfchwiegen werben, daß Voß 
nach eigenem Geſtändnis an dem poetifchen Nachlaß des — 
fi) manche Anderung erlaubt hat. 

Auch auf die beiden Grafen von Stolberg, von denen jetzt 
eigentlich nur noch der jüngere in Betracht fommt, wirkte Klopftod ein. 
Der ältere, Chriftian (1748— 1821), erjcheint in jeder Beziehung 
dem jüngeren, Friedrich ReopoLd (geb. 1750), untergeordnet; er 
dichtete wohl nur, weil der jüngere bie Poeſie pflegte; mit matterem 
glügelichlag, einige Regionen tiefer, bemühte er fich, dem bocdh- 
fliegenden Bruder nachzueilen, wie auch in dem ftürmifchen Yugend- 
leben der jüngere als der eigentliche Erfinder und Führer gelten 
muß. Klopſtock war ihr deal. Und es ift nicht zu leugnen, wenn 
auch einzelne Oden und Hymnen Friedrich Leopolds mehr auf 
Stelzen einherichreiten, als im freien Flug fich bewegen, andere 
binwiederum über die durchfliegbare Sphäre fich zu erheben fcheinen, 
fo übertreffen doch viele fogar die Schöpfungen des Odenmeifters 
an plaftiicher Wahrheit und ficherer Ausführung. Die Traditionen 
des altadeligen Stammhaufes bewahrten ihn vor dem Salto mortale 
in die erträumte Nebelzeit mit den obrengellenden Bardentönen. 
Stolberg begnügte fich mit mittelalterlichen Ritterburgen; hier hofte 
er bie Stoffe zu feinen Romanzen, indem er bald in ftark. 
bewußter Verherrlichung des eigenen Stammes eine blut- und gefahr- 
volle Ritterwerbung vorführt, dann die büftere Geftalt der ‚Büßenden‘ 
durch den Nitterfanl ſchleichen läßt, bald wiederum den ftolzen Horft 
gegen den Witier ‚Albrecht mit der offenen Stirne‘ in den Kampf 
führt. Diefe Romanzen find allerdings etwas pretiös und daher 
ziemlich vergefien. Mit ber hellften Feuerglut begeilterte ſich Stol- 
berg für die Sreiheit, ‚jenen Gedanken, den der Höfling, gebeugt das 


I Gebidhte, hrög. von R. Halm, Leipzig 1870; auch in Reclams U.-B. 
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X; 8. A. Rhoades, Hbltys Verhältnis zur engl. Lit., Göttingen 1892; 
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Knie, gebeugt die Seele, nicht kennt‘. Es Liegt etwas Craltiertes, 
allzu Ungeftümes in den Oden des Tyrannenhafles; man meint die 
franzöfifche Revolution mit ihren unbeftimmten Gefühlen und chimä⸗ 
rifhen Erwartungen beranziehen zu hören. Bekanntlich fühlte Goethes 
Mutter, als die jungen Grafen in ihrem Haus verweilten, fi un- 
heimlich bei den heftigen Tyrannenhaßdellamationen der Heißiporne. 
(Vgl. S. 91.) Dazumal (1775) zeigten die Grafen auf der Reife 
nach Stalien fid) al$ wahre Kraftgenies, zertrümmerten die Gläſer 
in den Gafthöfen und badeten mit willlürlicher Annahme eines 
wieberherzuftellenden Urzuftandes in offenen Bergſeen, bis Stein- 
würfe fie verfcheuchten. Die von Boie im Jahre 1779 herans- 
gegebenen ‚Gedichte der Brüder CH. und L. Grafen zu Stolberg‘ 
trugen Darum mit Grund als Titelvignette zwei Scntauren mit dem 
Motto aus Bergil, An. 6, 674. Dagegen tritt in Stolbergs 
Liedern neben der Einfachheit der Form auch das einfache, aber 
ftarfe Gefühl entgegen. Das befannte: ‚Sohn, da Haft du meinen 
Speer‘ verjeßt ungezwungen. in die fchwäbilche Vorzeit; das Lied: 
‚Mein Arm wird ftart und groß mein Mut‘ überragt Klopſtocks 
Produkte von ähnlichem Inhalt. Andere Lieder, wie: ‚Fröhlich tönt 
der Becher Klang‘ und ‚sh ging im Morgenfchimmer‘, wurden 
früher gern gejungen; dagegen findet man das vielgerühmte ‚Süße 
heilige Ratur‘ nicht frei von Effekthaſcherei. 

Stolbergs Charafter ift bekanntlich durch die pöbelhaften Angriffe 
feines einftigen tyreundes und Verehrers Voß und durch die Ab- 
neigung der Literaten, bie ihm feine Keligiofität, vollends aber feinen 
Übertritt zur katholiſchen Kirche, nicht verzeihen konnten, ſchmählich 
verzerrt worden. Nicolovius, Menge und Janſſen haben in treff- 
fihen Biographien die Ehrenreitung des Gefchmähten unternommen. 
Dennoh wird von Beit zu Zeit der Auf: ‚Abfall vom Geifte der 
Treibeit‘ und das Voßſche ‚Pfaffenknecht‘ immer wieder eriönen. 
Noch oft werben wir Iefen, die religidfe Richtung Stolbergs habe 
fid mit dem Proteftantismug ganz gut vertragen, aber die hochadelige 
Abneigung gegen Freiheit und Fortſchritt, die an die Stelle ber 
früheren Begeifterung getreten, habe ihn dem fonfervativen Katholi- 
zismus entgegengedbrängt. Allerdings, die jugendliche Glut für Freiheit 
und Zyrannenfturz kühlte fich mit der franzöftichen Revolution ent- 
fchieden ab; die ‚Wefthunnen! traten an die Stelle ber Tyrannen, 
und noch 1815 Tieß er mit freudiger Begeifterung vier Söhne, deren 
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einer bei Ligny fiel, und zwei Tochtermänner gegen Napoleon ins 
Feld ziehen. Bugleich aber war das religidje Slement, das immer 
tief in Stolbergs Seele gelegen, mehr zur Geltung gelangt; Lavater 
und Claudius wirkten bier ein, aber Stofberg war klarer und kon⸗ 
fequenter. Im jahre 1788 fprach er ſich in den ‚Gedanken über 
Schillers Götter Griechentands‘ mit chriftlicher Entichiebenheit gegen 
einen heidniſchen Kultus aus, an bem der größte Zeil ber Beit- 
genofien kaum Anſtoß nahm. Das religidje Gefühl, gemährt durch 
die Lektüre. der griechiichen Tragiker und der reichften chriftlichen 
Geiſter war es auch, was ihm nach und nach Voß mit feinem fchul- 
meifteriichen Klaſſizismus und feiner rationaliftiichen Flachheit ent- 
fremdete. Auf dem Boden bes damaligen Proteftantismns fand 
Stolberg mit Schreien nur Unglauben, Deismus, Nationalismus 
oder aber Schwärmerei, Pietismus und haltloſe Gefühlsſchwelgerei. 
Lang und fchwer muß dem edeln Geifte der Kampf geweſen fein. 
Denn die katholiſche Kirche ftellte fich in der Zeit des Joſephinismus 
eben auch nicht mit ber Aureole des Glanzes dar. Doch lernte 
Etolderg in Münfter das Beſte und Geiftreichfte des damaligen 
deutfchen Katholizismus in der Umgebung der Fürſtin Galligin 
femen!, Nach fiebenjährigem Ringen und Kämpfen trat er am 
1. Imi 1800 in der Hauslapelle der yürftin von Galligin zur 
latholiſchen Kirche über und Iegte bann fein Amt als Negierungs- 
präfident in Eutin nieder. Das hieß den Zeitgenoſſen viel bieten. 
Doch mit Erftaunen fah man, wie Stolberg, fern von Fanatismus, 
mit der Ruhe und inneren Befriedigung eines Weiſen, wo möglich 
noch liebenswürdiger als früher, den Freunden und den Wifjenichaften 
ergeben blieb. Und fo blieben ihm die Freunde treu, wenn auch 
bie und da der unerwartete Schritt bedauert wurde. Nur einer 
erhitzte ſich zu feinem Gegner; es war derjenige, der Stolberg feine 
Stellung verbankte, der alte Voß. Noch kurz vor Stolberg Tode 
brach er die Gelegenheit vom Baun, um zwei Schmählchriften gegen 
den fräheren freund zu fchleudern: ‚Wie warb Fritz Stolberg ein 
Unfreier?‘ und ‚Beftätigung der Stolbergfchen Umtriebe‘, Bamphlete, 
bei denen es jelbft Goethe zu Mute wurde, ‚als läſ' er ein capitolo 
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aus Dantes graufer Hölle‘. Und Stolberg? Er verfaßte eben fein 
inniges Büchlein von der Liebe‘ und feinen ‚Schwanengefang‘ — 
da kamen die Produkte des Hafjes ihm zu Handen. Mit der ruhigften 
Milde jchrieb er die Erwiderung, mehr bedacht, die hart angegriffene 
Kirche als die eigene gefchmähte Berfon zu verteidigen. Er kam 
nicht zu Ende, die Stunden der Krankgeit mochte er damit nicht 
ausfüllen; er ftarb am 5. Dezember 1819 auf feinem Gute im 
Sondermählen; fein Bruber vollendete und edierte die Ehrenrettung 
gegen Bob. Dem edeln Toten war der Wunfch erfüllt worben: 
O gib, der du litteft für uns, o gib ung die feligen Leiden der Liebel‘ 

Rod iſt einiges aus Stolbergs literarischer Tätigkeit nachzubolen. 
Seine Jamben (1784) find fcharfe, aber zu ſehr mit jugendlichem 
Überfhwall hingeworfene Satiren; die Schaufpiele mit Ehören, 
von denen das befte fein ‚Säugling‘ ift (1787), antikifierend in Form 
und inhalt, aber ohne die eigentümliche Lebensfülle bes antiken 
Dramas; die Inſel (1788) mag man als breite foziale Idylle oder 
als philojophifchen Roman bezeichnen; es foll das Utopien eines 
guten, in Einfachheit. vollendeten Staates vorgeführt werben. Yu 
ben Reifebefjhreibungen (Deutichland, Sthweiz und Stalien) 
findet fi) Mannigfaltigfeit, Friſche, treue Beobachtung und glüdliche 
Darftelung. Mit der Wärme der begeifternden Liebe find die Ge 
ſchichte der Religion Jeſu und das Leben Alfreds bes 
Großen ausgeführt, eritere nicht vollendet. Zahlreich find Stol⸗ 
bergs Überfegungen: ‚Difian‘, ‚Dialoge des Plato‘, ‚Schriften des 
hl. Auguftin‘, ‚Aichylus‘; feine Überfegung der ‚lias‘, die er Bo 
fcheufte, ward dreimal aufgelegt und trat dann binter der Voßſchen 
zurüd!. | 

Als Graf Stolberg einft den damals noch befreundeten Bob be- 
Suchen wollte und in dem beſcheidenen Städtchen nad) bem ‚Dichter 
Boß‘ forjchte, konnte ihm niemand Auskunft geben, bis endlich eine 
Alte auf den Gedanken kam, er werbe wohl ben ‚Schulmeefter Boch‘ 
meinen, und ihn zur Wohnung des Schulmonarchen führte: So 


ı Der Brüder Stolberg gel. Werle, 20 Bde, "Hamburg 1827. Ausw. von 
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könnte auch bie Literaturgefchichte auf bie Frage nach dem Dichter 
Johann Heinrich Voß bie naive Antwort der Alten geben, 
man werde wohl den Schuimeifter Voß meinen. Denn mögen aud) 
bie Götter fich vereinigt haben, Geſchenke feiner Wiege barzubringen, 
bie im Sabre 1751 zu Sommersdorf in Medienburg ftand, mögen 
fe ihm praftiihen Sinn und Begeifterung für Flaffiiche Studien 
geichentt Haben: die Mufen und Grazien find leider ausgeblieben. 
Bon der Weichheit der Söttinger befaß er keine Spur, aus Klopftock 
bolte er fih das Allernötigfte herüber. Beraufcht von der abend- 
lichen Mil, tanzte er ‚von geeicheltem Laubkranz die Scheitel um- 
balt‘ mit um die Bragor-Eiche und fchrieb für das Bundesbuch 
eine ſchwülftige Ode. Als Pädagog zu DOtterndorf im Lande Habeln 
und fpäter zu Eutin, wohin ihn Graf Stolberg gezogen hatte, fanb 
er das Höchfte des Genuſſes in ländlicher Beichäftigung und Be- 
haglichleit. Darum befang er in Mufeftunden die Heumahd und 
die Rartoffelernte, die Obſtfrenden unb das winterliche Schmauchen 
und Plaudern am warmen Ofen, das Tee- und Kaffeetrinfen im 
Freien zur fchönen Sommerszeit. Das gelobte Land feiner Dichtung 
ift der Ländliche Bfarchof mit ber emfigen Frau Pfarrerin umd ben 
biondlodigen, veildenäugigen, naiven Töchtern, mit brüllenden fchlepp- 
fähigen Kühen, mit gadernden Hühnern, kollerndem Puter, Obft- 
garten und yilchteich; neben dem Pfarrhof wohnt der alte Organift, 
Schulmeiſter zugleich und ehrjamer Küfter,; in der Stubierftube aber 
verweilt der aufgeflärte Paſtor, der feinen Kanafter ſchmaucht und 
mit Griechen, Kelten und Hottentotten Eindlich einen Gott verehrt. 
Boß' religiöfe Anfichten erheben fich nicht über Diefes Niveau; 
nur ift er bis zum Exzeß unbuldfam gegen beftimmte, insbefonbere 
latholiſche religiöfe Überzeugung. Da fährt er ans ber behaglichen 
Fanlenzerpoeſie des Schlafrods und trampelt ‚jo maftig wie &le- 
fantenkälber‘, um in dem Schwulft der Schulgebanten ſich aus- 
zarafen über ‚Augendrehn, Räucherwerk, Kaſtein, Baunipruch ber 
gebetablugelnden Gopenpfäfflein‘. In feiner poefielofen Rüchtern- 
heit glaubte er fich zum Volkadichter berufen, wollte ſich fogar allen 
Ernftes als Volksliederdichter in einem beutjchen Ländchen gegen 
Gehalt anftellen laſſen und fchrieb Lieber für jebe Lage, Heu- und 
Flachslieder, Spinn- und Drefchlieder, vor allen aber Eß und Trint. 
lieder. Zwei Fehler begleiten ihn Dabei wie fein Schatten: er ver. 
wechſelt das Volkstümliche mit dem Unedeln und Trivialen und 
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fucht den Mangel der Raturgabe durch Künftelei und Reflexion zu 
verdecken. Manche von feinen Liedern wurden ehemals gern gefungen, 
wie die Spinnerin (‚Sch jaß und ſpann vor meiner Tür’), das 
Neujahrslied (‚Des Jahres lebte Stunde‘), der Freier und der Iuftige 
‚Neigen‘ (‚Sagt mir an, was ſchmunzelt ihr?‘). Bumeilen will bie 
Ausführung des gut Begonnenen nicht gelingen, wie in bem muntern: 
‚Hätt’ ich einen Mutterpfennig‘. | 
Berhältnismäßig am beften gelang Voß die Idylle. Der Lehn- 
ftuhl mit braunnarbigem Jucht voll fchwellender Haare, das Linfen- 
feld und die bärtige Gerfte, die bräunliche Kanne mit Kaffee und 
die blecherne Doſe mit Zucker, Tabak in der fledigen Hülle des 
Seehunds und ähnliches werden zum Greifen Har gemalt. Das ift 
aber auch alles. Denn die Berfonen treten felten oder nie aus ber 
Unbeftimmtheit des Charakters hervor, die Handlung ift zum Ver⸗ 
fchwinden dürftig, und in der Sprache treten ftörend bie gelehrten 
Erinnerungen aus feinen Überjegungen der Klaſſiker hervor. Der 
Held des gefeierten ‚fiebzigften Geburtstags‘ ift echt Voſſiſch nur im 
Mittagsichläfchen zu fehen; und wenn zwei plattdeutiche Idyllen das 
Verdienft haben, zuerft den Gebrauch der Dialelte wieder heran- 
gezogen zu Haben, fo läßt ſich nicht verfchweigen, daß auch dieſes 
Plattdeutſch verzwidt und jo ein Kunftplatt entftanden ift, das nie 
und nirgends gefprochen wird. Die größere Idylle oder vielmehr 
das idylliifche Epos Luiſe (Bruchftäde im Voßſchen Mufenalmanad) 
für 1784; erft vollftändige Ausgabe Königsberg 1795) zeigt Die 
Schwäche des Verfaſſers in Erfindung und Kompofitiont. In dem 
erften Teile: ‚Das Felt im Walde‘, erfahren wir unter Kaffeetrinten 
und ländlichem Mahl, daß Luife, die muntere Tochter des Pfarrers 
zu Grünau, den Hofmeifter Walter liebt. Die zweite Idylle: ‚Der 
Beiuch‘, zeigt Waltern als Pfarrer in Seldorf und Verlobten Luiſens, 
die beim Beſuche des Verlobten — fich verfchlafen bat. ‚Die Ver: 
mäblung‘ als dritter Teil führt die Gefchichte unter dem Jubel des 
Gefindes und der Mufitanten zu Ende. Die Handlung führt ung 
über Efjen und Zrinten wenig hinaus. Das Hauptverdienft der 
‚Zuife‘ ift, daB durch fie Goethes ‚Hermann und Dorothea‘ hervor- 


ı Mit Ein!l. u. Anm. Hrög. von K. Goebele, Leipzig 1869; 8. Binbel, 
Gotha 1888; zahlr. Volksausg. Bol. W. Knögel, Voß' Luife und die Ent⸗ 
widig ber dtſch. Idylle sc. (Progr.), Frankfurt 1904. 
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geraten wurbe. Voß aber war in feine Pfarrerötochter fo verliebt, 
daß er beim Erjcheinen von Goethes Dichtung ſchrieb: ‚Mag Doro- 
then gefallen, wen fie will; Luiſe ift fie nicht.‘ Freilich richtig, 
mer in anderer Weile. 

Ein Verdienft müflen wir Voß Iaffen: er bat uns einzelne klaſ⸗ 
fiiche Dichter des Altertums zuerft in genießbaren Überfegungen ge 
boten, er hat für die deutiche Rhythmik, befonders für den Hexa⸗ 
meter, zuerft die Regeln gefunden und wurde der eigentliche Schöpfer 
der Überfegungstunft. Nachdem er die ‚Obdyfjee‘ 1 und ‚Sylias‘ über- 
trogen Hatte, überjegte er mit minderem Gelingen Hejiod und Theo- 
fit; Vergil jchon gar geht bei ihm in Steifleinen, Horaz wird ver- 
ſchnörkelt, zu Ariftophanes fehlt feinem Geiſt und feiner Sprache bie 
Veweglichteit, von Shafeipeares Dramen vollends gibt er nur eine 
Karikatur. Durch feine glüdliche Verdeutſchung Homers aber hat er 
die Kenntnis dieſes Dichters erft weiteren Kreiſen erichlofien, und wenn 
euch die Sprache feiner Übertragung nicht ganz frei von Härten ift, 
jo wurde fie doch die Grundlage aller folgenden Homerüberfegungen. 

Die derben polemifchen Schriften Voß’ gegen Stolberg und 
Creuter (‚Antifymbolif‘), die immer mehr heroortretende Unduldſamkeit 
entfremdeten ihm nach und nach feine früheren Freunde. Da er 
überall mit dem Schulmeijterftode dreinſchlagen wollte und die Metrif 
inöbejondere als feine Domäne betrachtete, fam er natürlich auch 
mit den Romantifern in Konflikt, richtete ein Nügejonett an Goethe 
und ließ in der, Jenaiſchen allgemeinen Literaturzeitung‘ (Yuni 1808) 
jemen Groll gegen ‚Bürgers Sonette' oder vielmehr gegen die Be- 
frebungen der Romantiker aus. Uber er fand an Görres feinen 
Meifter, der in Die ‚Zeitung für Einfiebler‘ das Bulletin der fchred- 
lichen, Sonettenſchlacht bei Eichftädt‘ einrüdte und ben alten Schul. 
meifter einfach lächerlich machte. Dieſer aber blieb feiner Manier 
treu biß zu feinem Tode (1826), 


’ Abör. der erfien Ausg. (1781) mit Einl, von M. Bernays, Stuttgart 
1881. Homeräberf. in zahlr. Nenausg. Vgl. U. Schröter, Geſch. der diſch 
Homerüberf. im 18. Ih. Jena 1882. 

! Säimtl. poet. Werke Hrög., Leipzig 1835 u. d. Ausw. von U. Sauer: 
D. RL. XCH nm. in Reclams U. B. Briefe, hrsg. von U. Voß, 4 Be, 
Halberftabt 1829 ff; Briefe an K. Solger: Archiv für Lit.gefch. XI 94 ff. Biogr. 
von W. Herbft, 3 Bde, Leipzig 1872 ff. F. Munder: 9. 6.8. XL. SHenfiner, 
Voß ald Schulmann in Eutin, Eutin 1882. 
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Zur Beit Mitarbeiter am Göttinger Mufenalmanad), fpäter 
Herausgeber des ‚Kalender der Muſen und Grazien‘ leitete Frie⸗ 
drih Wilhelm Schmidt (1764—1838), Pfarrer zu Werneuchen 
in der Markt Brandenburg, den Bad) der Idylle Iangfam burch den 
märlifchen Sand. Ihm ift das Landleben an und für fich reine 
und ganze Poeſie im Gegenſatz zu allem Stäbtifchen; ihn begeiftert 
die auögehängte Wäſche, ‚Mannshenden, Schürzen, Strümpf’ und 
Heine Hauskornetichen, auch Windeln, Kinderzeug und Überzug von 
Bettchen‘; in der Landlirche fieht fein Dichterifches Ange befonders 
‚des Altars Dede, wo die Motte kreucht, die ſchwarzen Spinngewebe, 
die der Küfter felbft mit dem längften Kehrwiſch nicht erreicht‘. 
Buweilen glaubt man einen neu erftandenen Pegnitzſchäfer zu ver: 
nehmen. Aber Schmidt von Werneuchen hatte fein Publikum, und 
was er fang, das Hang harmoniſch Micheln fowie Petern. Goethe 
verfpottete bieje gemeinrealiftiiche Richtung in dem befannten Ge⸗ 
bichte Muſen und Grazien in der Mark‘; Auguft Wilhelm Schlegel 
hat dann in höchft ergöglicher Weiſe die drei Raturmaler Matthiſſon, 
Bob und Schmidt in feinem ‚Wettgefang‘ zufammengeftellt. 

Den reinen Verſtandesmenſchen laſſen wir nun billig den Empfind- 
famften des Göttinger Kreifes, vielleicht der ganzen deutſchen Literatur, 
folgen. &3 ift der Süddeutſche Johann Martin Miller (1750 
bis 1814), eines der erften Mitglieder des Dichterbundes, fpäter in 
verfchiebenen Stellungen in feiner Vaterſtadt Um. Nachdem er be- 
reits in einem ‚Beitrag zur Geſchichte der Härtlichkeit, aus ben 
Briefen zweier Liebenden‘ der empfindungsfranten Lejewelt an den 
Puls gegriffen, elektrifierte er fie fofort durch feinen Siegwart, 
eine Kloftergefhichte (1776). Diefer in vielen Nachdruden 
verbreitete, in alle Nachbarſprachen überjehte, ſpäter noch erweiterte 
Roman ift in feinem dürftigen Inhalt ein Spiegelbilb der Beit und 
gehört fo für immer wie Goethes ‚Werther‘ der Gefchichte an. ‚Liebe, 
Liebe, Iauter Liebe ift der Inhalt, Liebe am murmelnden Bad, Liebe 
unter fchattigen Bäumen, Liebe im fanften Mondfchein, Liebe in 
Leiden, Liebe mit Andacht verbunden, Liebe in Tob und Sterben.‘ 
Daneben Tränen, Tränen der ewigen Liebe, Tränen in den Becher 
des Abſchieds bis zum Rande geweint, Tränen des Wiederſehens, 
Tränen in den Kloftermauern, Tränen bei den Klängen der Mufil, 
Tränen bei dem ‚ungelünftelten Geſang der Grajemüde‘. Das mußte 
freilich paden troß der Einfachheit ber Erfindung, die in wenigen 
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Morten zu geben ift. Siegwart, der von Beichaulichkeit und Me⸗ 
lancholie getragene Sohn eines ſüddeutſchen Amtmanns, bat auf der 
Hochſchule zu Ingolſtadt die Liebe Mariannens gefunden. Der 
barte Bater aber bat die Tochter dem reichen Philiſter beftinmt, 
umd da fie diefen nicht will, übergibt er fie dem Klofter. Syn dieſes 
tränenteiche Ießte Aiyl der von dem Habicht Welt geicheuchten Liebes- 
taube tritt nun Siegwart ald Gärtner ein. Zaufendtränenreiche 
Bufammenkünfte, verabredete, aber verratene Flucht, Marianne wirb 
plöglich für tot ausgegeben. Da geht Siegwart zu den Kapuzinerk: 
Run gehöre ich Gott und meinen Engel, und es wirb bald aus: 
geweint fein" Plötzlich wird der junge Kapuziner in das benadh- 
barte Ronnenklofter gerufen, nm eine fterbende Nonne Beicht zu 
hören. Es ift natürlich Marianne. TFlicchterliche Szenen; Marianne 
firht, und Siegwart weint ſich auf ihrem frifchen Grabe tot, fo Daß 
nun beide in das Land eingehen, ‚wo gelränfte Zärtlichkeit und 
Menſchlichkeit keine Tränen mehr vergiegen‘. Die wehmütigen Sieg- 
wartälieder wurden lange unter Tränen gefungen: ‚Das ganze Dorf 
verjommelt fich‘, ‚&8 war einmal ein Gärtner, der fang ein traurig 
Led‘, und das Abfjchiedslied ‚Traurig fehen wir und au. Im 
Koftergarten aber fingt die Nonne zur Frühlingszeit: 
‚Teodnet, milde Frühlingslüfte, Deine vielen Tränen aufl 
Send, o Abenb, beine Düfte Bun der Zelle mir beranfi 


Aber Philomele ſtimmet Wieder mich zum Klageton, 
Und in friſchen Bähren ſchwimmet Wein erloſch'nes Uuge fchon.‘ ! 


Mit dem Drama wußte die Geiftesrichtung der Göttinger nicht 
recht auszulommen; Bardiete hatten fich für jeden andern als Klop- 
ſtock bereit? unmöglich gemacht. Und fo neigt ſich auch ber einzige 
Dramatiker des Kreifes, Johann Anton Leifewig aus Hannover 
(1752-1806), von ben Iyriichen Tendenzen bes Bundes der Rich⸗ 
tung der ‚Stürmer und Dränger‘ zu; aber er debutiert nur mit 
einem einzigen, bereits (S. 114) erwähnten Drama, dem Julius 
von Tarent (1776). Im übrigen find uns von ihm nur fyrag- 
mente erhalten. Selbſt eine fragmentarifche Ratur, die Tage und 


’ Siegiwart, R. U. von D. v. Friedheim, 3 Bde, Stuttgart 1844. Yusm. 
bon U. Sauer: D.R.L.L 1. Bgl. H. Kraeger, 3. M. Miller, Bremen 1894; 
€ Schmidt: 4.5.8. XXI, n. Charalteriſtiken I 178 ff; Kamprath, Das Sieg: 
wartfieber (Brogr.), W. ‚Reuftadt 1877. 
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Sabre vertändelte, immer voll weitausfchauender Pläne, aber ohne 
Ausdauer, ftet3 bedenklich, ein Dann, der den Segen ber Arbeit 
nicht kannte, fam er weder in feiner Geſchichte des Dreißigjährigen 
Krieges über umfangreiche Erzerpte noch in feinen dramatifchen Plänen 
über Bruchftüde Hinaus. Den Göttinger Tyrannenhaß predigen die 
Fragmente: ‚Die Pfändung‘ und ‚Der Beſuch um Mitternacht‘, in 
welchem dem beipotifchen Fürften anftatt der erwarteten Maitreſſe 
der Geift Hermanns erfcheint: ‚Deſpotismus ift der Water ber Frei⸗ 


heit! — Berftehft du mich jetzt? ruft er dem ‚Zitternden zu. Daß 


Leifewig auch Talent für das Luftfpiel hatte, beweift eine größere 
Szene: ‚Der Silvefterabend‘, in der das Thema der Weiber von 
Weinsberg in derber Komik zur Ausführung kommt!. 

Bon den Dichtern, die nur durch den ‚Mufenalmanach‘ mit dem 
Hainbunde zufammenhangen, wollen wir hier zwei anfchließen: Over⸗ 
bed und Claudius. Chriftian Adolf Dverbed (1755—1821) 
aus Lübed, der Vater des befannten Malers, ein liebenswürbiges, 
beicheibenes Dichtertalent, Hält zwifchen Hölty und Miller fo ziemlich) 
die Mitte, während er Bürger in leichter Verſifikation nahefteht. 
Seine Lieder find noch nicht vergeffen: ‚Das waren mir jelige 
Tage‘, ‚Warum find der Tränen unterm Mond fo viel?‘ ‚Blübe, 
fiebes Beilchen‘, das Fiſcherlied: ‚Wer gleichet ung freudigen Fiſchern 
im Kahn?‘ mit feinen damals noch feltenen gleitenden Reimen. 

Bürger in der Hingebung an das Volfstümliche, Stolberg in 
der chriftlich-gläubigen Richtung verwandt, bildet Matthias Clau—⸗ 
dius (17401815), gewöhnlich nad) feinem geliebten Wohnorte 
und der Erfcheinungsweije feiner Heinen Schöpfungen ber Wands⸗ 


beder Bote (auch Asmus omnia sua secum portans) genannt, einen 


eigentümlichen Kontraft zu den meiften fchriftftellerifchen Größen der 
Beit, die freilich zum Zeil nicht würdig find, ihm die Riemen feiner 
fchweren Ländlichen Waſſerſchuhe zu Löjen. Was Herder mit aller 
Energie verlangte, ohne es felbit zu leiften, das Volkstümliche in 
Stoff und Darfiellung, das bieten die Heinen Dichtungen bes Wands⸗ 
beder Boten, freilich in eigentümlich beichränkter Weile. Dem ehr- 


ı Gef. Schriiten, Braunichweig 1838. ‚Zulius v. Tarent‘, nebſt dramat. 
Sragmenten, brög. von R. M. Werner: D. 2.8. XXXII (1889), famt Biogr. 
von %. Sauer: D. N.L. LXXIX; au in Reclams U.B. Briefe an j. Braut 
brög. von 9. Mad, Weimar 1906. Biogr. von G. Kutſchera von Aichbergen, 
Wien 1876. W. Kühlborn. 2.8 Zulins v. Tarent, Halle 1912. 
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lichen Asmns wohnte nämlich Teine fichere Unterfcheibungsgabe ber 
Geiſter inne, und fo wußte er Volkstümliches und Manieriertes nicht 
immer zu fondern. Durch ben manierierten, auf die Dauer unaus- 
fiehlichen Ton feiner Brofa ftellt er fich den Kraftgenies nahe. Und 
doc) trägt er die Ruhe der Seele, die Harmlofigteit der Gefinnung, 
den Frieden mit Gott, mit fich jelbft und den Mitmenfchen als ein 
toftbares Beſitztum ftet3 in fih. Wir ftehen nicht an, in dag von 
H. Gelzer gebrauchte Bild einzugehen, Claudius komme ihm vor wie 
ein Ehriftbaum, deſſen tauſend Lichter überallgin fcheinen, wo für 
kindliche Freude und Herzliche Erwärmung noch eine Stätte fei. Ya, 
ee ift ein grüner Chriſtbanm in der falten Winterzeit der Aufklärung, 
fünfefnd von zahlloſen Lichtern, behangen mit reichlichen ergöglichen 
Kindesbefcherungen, eingefenft in das Grün der religidfen Zuverſicht, 
im Hintergrund das Strohdach und die Hütte ländlicher Abgeichieden- 
beit. Man krittelt nicht gern, wenn der Ehriftbaum auch kindiſchen 
Zand und ſeltſame oder finnlofe Spielerei aufweift; wir wollen an 
dem ehrlichen Asmus nicht Fritteln, fondern fein ehrenfeftes Weſen 
Notieren, mit dem er eine einträgliche Stelle aufgab, weil er nichts 
ja tun hatte, als die Einrichtungen bes befannten Stantsminifters 
Mofer zu loben. | 

Claudius erfreut durch eine echt deutiche Gemütlichkeit, in ber 
fi oft die Tiefe feiner Seele widerſpiegelt, aus der fogar liebens. 
wärdig der Schalt hervorichauen kann. Wie traulich ift fein Abenb- 
lied: ‚Der Mond ift aufgegangen‘, ober fein gern gejungenes: ‚In 
fillem, heiterm Glanze‘! Wie naiv fein noch nicht veraltetes: ‚Be. 
kränzt mit Laub den Lieben vollen Becher‘, und fein ‚Bericht über 
Urians Reife um die Welt‘! Wie gemütlich feine Lieder vom Reifen 
und vom Sonnenaufgang! Wer bat nicht mit Genuß die Heinen 
ſchallhaften Kabeln gelefen von dem armen Ejel, der nicht? hat, um 
fi zu freuen, dem die Ratur nichts, gar nichts gab als — eine 
Ihöne Stimmel — von der gadernden Senne, der dad Schreien 
imentbehrfih, denn ‚erft Ieg’ ich meine Eier, dann rezenfier’ ich 
fe‘, — von dem Eſel, der fein Genie heißen mag, weil er ‚body 
nichts Närriiches getan‘, — vom Nachtwächter und Bürgermeifter, 
bie über das Genus von Glock uneins find? Auch länge reiner 
Liebe ergreifen in der ‚Phidile‘ (‚ch war erft jechzehn Sommer alt‘) 
und in der ‚Ehriftiane‘ (‚3 ftand ein Stern im Himmel‘), einem 
dichte, das fi wohl unter bie Goetheſchen Boefien mischen ließe 
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Und wenn demnad) bei Claudius große dichterifche Begabung aller- 
dings vermißt wird, jo fehlt es doch feinem praltifchen Sinn und 
Haren Auge nicht an feiner Beobachtung. Wie kurz und deutlich: 
‚sh bin ein Barde — Freund, find deine Augen helle? G'nüugt 
dir Die Eichel und die Quelle?‘ — Oder: ‚Voltaire und Shale- 
ſpeare — der eine ift, was ber andere fcheint; Meiſter Arouet fagt: 
ich weine, und Shalefpeare weint.‘ Das beliebte Abenblieb: ‚Komm, 
ftiller Abend, nieder‘ rührt indes von einem jüngeren ©. 8. Clau⸗ 
ding ber. 

Aber bei weitem nicht immer hält Claudius fich auf ber Höhe 
bes Dichteriſchen. Er fällt ins Kindifch-Bofjenbafte, wovon ber 
‚Riefe Goliath‘, eine Satire gegen militärifche Renommifterei, wicht 
frei ift; er reipeltiert nicht mehr die Grenzen bes äfthetiich Erlaubten 
und finft herab zu Voßſchen Blattheiten oder reimt ein Lied für 
Schwindfüdhtige zuſammen; er läßt endlich ben religiöjen Reflex aud) 
da bineinjpielen, wo er nur ftörend wirken kann. Diele Fehler 
mehren fich in feinen jpäteren Erzeugniffen, die überhaupt ben Duft 
bes Friſchen und Urfprünglicdhen, der die früheren Darftellungen 
meift auszeichnet, faft alle abgeftreift Haben. Mit dem Alter trat 
eine ſcharfe Abneigung gegen die neuen ‚vollsbeglüdenben‘ Ideen, 
gegen bie allgemeinen Menjchenrechte, gegen bie Preßfreiheit u. dgl. 
hervor, und Claudius war nicht der Dann, ber mit feiner Über- 
zeugung zurüdhielt. Dazu gefellte fich bei ihm naturgemäß die nahe⸗ 
liegende Richtung zum Myſtiſchen, immer jedoch gemildert durch reine 
Gefinnung und durch die zu jemer Beit fo feltene Duldſamkeit gegen 
fremde Überzeugung, namentlich) gegen die Snftitutionen ber Tatho- 
liſchen Kirche. 


XI. Boethe. 


Nachdem wir in der weiten Ruhmeshalle der neueren deutſchen 
Literatur eine Reihe von Bildnifjen und Gruppen vorübergehend 


ı Werte, 2 Bde, brög. von K. Reblich"", 2 Wde, Gotha 1902. Ausw. von 
A. Sauer: D. RR. L 2; bei Reclam, Hendel, Meyer ıc. Biogr. von W. Herb‘, 
Gotha 1878; Redlich: a. 6.8. IV; C. Möndeberg, Hamburg 1869; 3. Vüſch 
mann, Dresden 1900. Bgl. auch ®. Röſeler, Claudius m. f. Humor, Berlin 
1873; €. Mirow, Wanbsbed u. d. literar. Leben Dtſchlds im 18. Ih. Wanbe- 
bed 1898; M. Schneiberreit, Claudius. ©. Weltanſchauung n. ia 
Berlin 1898. | . 
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betrachtet haben, ftehen wir jegt vor ben beiden Hauptgeftalten, ben 
Dichtern im eminenten Sinne bes Wortes. Auch Goethe nd Schiller 
fallen mit ihrer Entwidlung noch in die Tage des Sturmes und 
Dranges; aber aus dieſer Gärung erheben fie fich, der eine in 
ruhiger Fortentwicklung feines glüdlichen Genies, der andere in 
ſchweren Kämpfen, zur künftferifchen Vollendung und zu nachhaltigen, 
noch ſtets fortdauerndem Einfluß. Ihre Bahnen waren fo ver- 
ſchieden, daß fie ſich, als das Schidjal fie einander näherte, jozu- 
ſagen als Gegner gegenüberjtanden. Ihre Raturen waren geichaffen, 
um eine die andere zu verdrängen. Es kam aber zum Glück anders; 
fie erfannten, daß bie Kreiſe ihrer dichterifchen Individualitäten in 
zwei verichiedenen, fich fchneidenden Ebenen lagen und ber Be 
rührungspunfte wohl manche boten, während fie Doch wieder au$- 
einander gingen. Will man den Unterjchied auf den fürzeften Aus: 
drud zurüdführen, fo kann man, wenn das Wort nicht mifverftanden 
wird, Goethe den Dichter des Realismus, Schiller den bes 
Idealismus nennen. Darım ift denn auch der immer wieder 
erhobene Streit, ob Goethe oder Schiller den Borrang als Dichter 
behaupte, nicht nur ein völlig unnützer, fondern auch ein gar nicht 
zu fchlichtender. Dürfen beide dichteriichen Standpunfte als be- 
vehtigt gelten, dann mag man nach Goethes kräftigem Ausſpruch 
den Streit ganz fallen laſſen und ‚fich freuen, daß zwei folche Kerls 
vorhanden find‘. Je nachdem aber bald fittliche Höhe und moralifche 
Strenge, bald Naturunmittelbarfeit, bald Hoheit der Ideen, Be 
geilterung und Kampf für die edelften Güter der Menfchheit und 
binwiederum das ruhig Mare Anſchauen und Abſpiegeln des Wirk. 
lichen als prüfender Gewichtftein zur Anwendung kommt, wird die 
Wagſchale ſinken oder fteigen. Dem wahren Literaturfreunde aber 
werden jene Jahre am fchönften erjcheinen, da beide Dichter in ver- 
eintem wetteifernden Streben, ohne fich felbft oder ihrem eigentüm- 
lichen Weſen ungetreu zu werben, die Herrlichften Schöpfungen zur 
eigenen Benugtuung und zum Entzüden der Ration hervorbrachten. 

Betrachten wir Goethes freien, leichten und glüdlichen Gang 
durchs Leben, betrachten wir feine geiftige Entwicklungsbahn, Die 
kaum jemals Störungen, wohl aber immer neue glüdliche An⸗ 
tegungen erfuhr, vergleichen wir diefen Lebensweg mit dem feiner 
Dichtungsgenoſſen, beſonders auch Schillers, dann kommt er uns 
wie ein Schoßkind des Glückes an wie ein a dem 

Hindemanz, Literakur. IL 
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wunderbares Schauen fich auftut unb das von andern vergeblich 
erfirebte Süd ohne Mühe zufält. Ihm gelten bie Verſe aus 
Schillers ‚Genius‘ und ‚Das Glüd‘: 
‚Ein erhabenes Los, ein göttliches, it ihm gefallen, 
Schon vor bes Kampfes Beginn find ihm die Schläfe befränzt. 
Senes Geſetz, bas mit ehernem Stab bie Sträubenben Ienlet, 
Dir nicht gilt's. Was bu tuft, was bir gefällt, ift Geſetz. 
Und an alle Geſchlechter ergeht ein göttlihes Machtwort; 
Was bu mit Heiliger Hand bilbeft, mit heiligem Mund 
Mebeft, wird den erftaunten Sinn allmächtig bewegen: 
Du nur merk nicht ben Gott, der bir im Buſen gebeut, 
Nicht bes Siegel Gewalt, das alle Geiſter bir beuget; 
Einfady geh bu und fill durch die eroberte Welt.‘ 


Wie ein fchöner Herenmeilter kam er Wieland vor, alle Herzen 
an fich reißend, alle Gewalt der Menſchheit in fich vereinend und 
doch unzerdrüädt von ihrer Laft. Lag der Zauber feiner Erfcheinung 
in der fchönen Harmonie. feines Wefens, fo beruht eben darin auch 
feine Größe in unferer Literatur. Mag er in den einzelnen Did- 
tungsformen von andern Dichtern überragt werben, fo bat er doch, 
wie wohl kaum ein Dichter vor ihm, faft in jeder Gattung ber 
Poeſie wie der Profa Ausgezeichnetes geichaffen, und dies darum, 
weil er fein ganzes Weſen in der harmonifchen Ausbildung aller 
Seelenträfte zu geben veritand. Andere wollten etwas werben, fie 
fuchten, ftritten und überlegten;, Goetihe wollte nichts werben, er 
Hatte nicht zu fuchen und zu ringen, feine Stoffe famen ihm ent 
gegen, er trug fie in fich, bis fie als reife, edle Früchte ſich ab- 
löften. Er hatte nicht nach dem Quell der Poeſie mühſam zu graben, 
freudehell fprudelt er ihm auf, jünglingsfrisch drängt er ſich durch 
bie Klippen, filberprangend tritt er in die Ebene, raufcht an Blumen 
vorbei, die ihm feine Knie umfchlingen, ihm mit Liebesaugen 
ſchmeicheln, und mit frühem Führertritt reißt er feine Bruderquellen 
mit fich fort!. Nur von der Erde, über die er geftrömt, erhält er 
einen leifen Beigeihmad; Goethes Gedichte haben den Erdgeruch 
der Lebensverhältnilfe, durch die er fich bewegte; fie find die Selbſt⸗ 
ausiprache feines Lebens. Es wäre ihm wohl nicht ſchwer ge 
worden, mit feiner reichen Phantafie fich in fremde Zuftände und 
Empfindungen zu verjegen; er tat e3 nicht. ‚Was ich nicht Iebte 





1 Goethes ‚Belang Mahomets‘. 
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und was mir nicht auf bie Nägel brannte und zu fchaffen machte, 
habe ich auch nicht gebichtet und ausgeiprochen.‘ Wie fpäter Lenau 
kine Lieder in fein Herzblut tauchte, jo Goethe, aber er beſaß auch 
die Fähigkeit, fich felbft richtig zu objektivieren und mit Maß unb 
Nude fein Bild zu zeichnen. Er felbft leitet feine Lieder mit ben 
Borten ein: Was ich irre, was ich ftrebte, was ich litt und was 
ich lehte, find Hier Blumen nur im Strauß‘; und diefe Blumen 
bat er zur rechten Zeit gepflüdt, nicht mitten im Sturm der Leiben- 
ſchaft ans ben großen Schmerzen die Heinen Lieder gemadit; fo 
fühlen wir ung bereit ‚aus der beengenden Rähe ber Berhältnifie, 
aus der unrubigen Erregtheit des Augenblids, aus der Trübnis der 
Leidenſchaft in die belle ruhige Tyerne verjegt, in welcher nur noch 
die reinen Formen, die ftillen milden Lichter, Die Haren zarten 
Farben der Bilder einer fich felbft überwindenden und darum in 
feliger Ruhe befriebigten Phantafie übrig bleiben‘. Hierin beruft 
die Erhabenheit der Goetheſchen Dichtung, namentlich in der fpäteren 
Beit; von hier aus wirft ſich aber aud ein Schatten auf fie. Syn 
dem Leben bes Dichters liegt das eigentümliche Kolorit feiner 
Dichtung, Fiegt ihre Wärme und Tiefe; aber diefe Verflechtung mit 
dem Leben zieht fie auch öfters ind Gewöhnliche, Grillenhafte, Platte 
hinab. Neben der Gelegenheitsbichtung im ebeln Sinn fteht bie 
im gewöhnlicheren, die nicht dem großen Menfchen, fondern dem 
gefälligen Höfling oder dem leichtfertigen Genießer ihr Dafein dankt. 
Und noch eine Schattenfeite Hat diefe enge Beziehung zum Leben: 
die bichterifche Welt eines Shakefpeare hält und trägt fich feldft; 
des Dichter Fußſtapfen find verweht, feine Werke aber find auch 
ohne die Biographie des Verfaſſers verjtändlich, genießbar, genuß- 
reich; Goethes Werke bedürfen zum Zeil eines erläuternden Kom- 
mentard. Bei Shafefpeare hat man nur die allgemeine Geichichte 
Englands und etwa noch geringe Kenntnis ber verarbeiteten Fabel 
nötig; zum Verftändnis Goethes muß man ihm folgen nad) Leipzig, 
Straßburg und Wetzlar, nach Weimar, Jlmenau, Apolda und Ziefurt, 
nad) der Schweiz und Stalien. Schon deshalb können wir an weit- 
läufigeren biographifchen Notizen nicht vorbeifommen 1. 





Bon den zahlreihen Ausgaben ber ſämtl. Werte Goethes feien an- 
geführt die Ichter Hand in 60 Bon, Stuttgart 1827—1842; bie große hiſtor. 
kit. Weimarer Ausg. im Auftrag ber Großherzogin Sophie don Gachien, 
126 Bde, Weimar 1887—1912; von K. Goebele, 86 Bde, Stuttgart 188% 
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Sobhbann Wolfgang Goethe wurde am 28. Auguſt 1749 
zu Frankfurt a. M. geboren als der Sohn des faiferlichen Nates 
Johann Kafpar Goethe und der Tochter des Stadtſchultheißen Ka⸗ 
tbarina Elifabeth Tertor. Die Zamilie ſtammte väterlicherfeitd aus 
dem Mangfeldiichen, 1687 war der Schneider Friedrich Georg Goethe 
Frankfurter Bürger geworden; das Geſchlecht Tertor kam von 


bis 1885; von Dünter u. a.: D. R.-2. LXXXII-GXVII; von 8. Heine 
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Leipzig 1908 ff u. a. Auswahl von DO. Hellinghaus, 3 Bde, Freiburg 1911; 

von K. Boebele, 4 Bde, Stuttgart 1897; von S. M. Prem in 16 bzw. 24 Bbn, 
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M. Ehrlich, Goethe u. Schiller, n. U. Berlin 1903; G. Witkowski?, Leipzig 
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Leipzig 1913 ıc. Bgl. ferner H. G. Sräf, Goethe über |. Dichtungen. Verſuch 

einee Sammlung aller Außerungen des Dichters über feine poet. Werte, biöher 

7 Bde, Frankfurt 1901—1912. 3. W. Braun, ©. im Urteil ber Beitgenofien 

1773—1786, 3 Bbe, Berlin 1882—1895. 8. Hehn, Gedanken über @.*, ebb. 
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Mergentheim im Jagſtkreiſe am Ende des 17. Jahrhunderts bafin. 
Rah dem Großvater Schultheiß, der 1745 von Maria Therefia 
eine goldene Kette erhalten hatte, wurde der erftgeborene Sohn des 
Antes Goethe auf den Ramen Johann Wolfgang getauft. Kater 
Goethe, der in Gießen ben Doltorhut der Rechte fich erworben und 
durch Bereifung von Stalien, Frankreich und Holland feinen Ge⸗ 
fihtsfreiß erweitert hatte, war ein ernſier, feierlicher Mann, nicht 
ohne Ehrgeiz, aber auch der Gemütlichkeit nicht ganz abhold, ein 
eifriger Sammler und Kunftliebhabert. Die Mutter, ein fröhlich 
plauberndes Weſen, wußte treffliche Deärchen zu erzählen, aber auch 
Ordnung und Ruhe in ihrem Haufe zu erhalten. Sie ‚bemoralifierte 
niemand, fuchte immer‘, wie fie felbft fagt, ‚die gute Seite aus⸗ 
zufpähen‘®. Das Erbe feiner Eltern überkam der Dichter: 

‚Vom Vater hab’ ich die Statur, 

Des Lebens ernfted Führen, 

Bom Mütterchen bie Frohnatur 

Und Luft, zu fabulieren.‘ | 

Seine erfte Erziehung erinnert ſtark an die des jungen Parzival, 

Herzeloyd-Ratharina brachte ihm die religiöjen Begriffe mehr fpielend 
bei; die idylliſchen Patriarchengefchichten bes Alten Bundes feffelten 
den Iaufchenden Knaben mehr als die ernfte Kunde von bem Er- 
Idfer. Am beften unterhielt fih Wolfgang bei ben Märchen feiner 
Mutter und mit bem Puppentheater, das ihm die Großmniter ge- 
ſchenkt Hatte. Den eigentlichen Unterricht nahm jedoch der Vater 
in die Hand und ließ ben Knaben® mit feiner wenig jüngeren 
Schweſter Cornelia + nach kurzem Befuche ber öffentlichen Stadtſchule 
daheim unterrichten. Latein und die mobernen Sprachen Iehrte ihn 
der Herr Rat felbft, wie er ihm fpäter in feine geliebte juridiſche 
Biſſenſchaft einführte; für andere Fächer wurden Hilfslehrer heran- 








. 6. L. Kriegk, Die Brüder Senkenberg, nebſt Anhang über G.s Yugenb- 
it in Frankfurt, Frankfurt 1869. F. Ewart, G.s Vater, Hamburg 1899; 
Briefe don G.s Eltern, ausgew. von C. Schübbelopf, Berlin 1912. 

? 5. Dünker, 8.3 Stammbänme, Gotha 1894, R. Heinemann, G.s Mutter, 
Leisgig 1908. J. Höffuer, Fran Rat E. &.*, Bielefeld 1912. Briefe der Fran 
Rat, hrog. von U. Köfter®, 2 Bde, Leipzig 1911; von 2. Geiger, Leipzig 1912; 
Auswahl in Cottas Hanbbibl.; in Reclams U.B. n. a. 

B. Scherer, Aus G.s Frühzeit: D. n. 5. XXXIV (1879), 

Bal. G. Witlowsti, Coruelia, die Schwefer G.s, Sranffurt 1908, 
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gezogen. Früuhzeitig entwidelte fi) der Sinn des Knaben für die 
Raritäten und Gemälde des Waters, auch zeichnete er gerne. Auf 
den äußeren Anftand, gute Körperhaltung und gefellige Manieren 
wurde fehr gefehen. Durch den Wohlftand der Eltern wurde der 
Sohn aus der Beichränktheit des bürgerlichen Lebens in beivegtere, 
freiere Lebenstreife gehoben. Auch für die deutfche Poefte hatte ber 
faiferliche Hat Sinn, nur mußten die Verfe fich durch den Heim 
empfehlen; Klopftods Meffiade konnte er der Hexameter wegen nicht 
leiden, und als der Rat Schneider fie ins Haus ſchmuggelte und 
bie Kinder fie Teidenfchaftlich zerlafen und beflamierten, hätten die 
Hexameter beinahe großes Unglüd angerichtet!. Bald fielen dem 
Knaben die deutſchen Vollsbücher in die Hände, Homer wurde in 
einer Brofa-Überfegung verfchlungen. Alles das wirkte — neben 
dem Dialekte der Stabt — beftimmend ein auf bie eigentümliche 
Spradentwidlung des künftigen Dichterfürften?. ‚Daneben genofien 
wir Kinder‘, erzählt Goethe, ‚auch eines fortwährenden und fort- 
fchreitenden Religionsunterrichts. Doch war der firchliche Proteftan- 
tismus, dem man und überlieferte, eigentlih nur eine Art von 
trodener Moral: an einen geiftreiden Vorttag war nicht gedacht, 
und die Lehre konnte weder der Seele noch dem Herzen zujagen.‘ 
So ift es erflärlich, daß dem Dichter fchon damals bie Bibel nur 
ein fchönes Gefchichtenbuch war, deſſen unvergängliche Poefie ihn 
begeifterte, während die Offenbarung Gottes und fein Geſez fich für 
ihn im Bauberdufte der Märchen verflüchtigte®. Am Siebenjährigen 
Kriege befeßten die Franzoſen (1759) Frankfurt und blieben drei 
Sabre. In Goethes Vaterhaus wurde ber geiftreiche und recht⸗ 
lich gefinnte ‚Rönigsleutnant‘ (etwa foviel als PBlagmajor) Graf 


t Bol. D. Lyon, &.8 Verhältnis zu Klopſtock (Differt.), Leipzig 1882. 
D. Erdmann, Einfluß Klopftods auf G.: 8. f. db. Ph. XXIU 108 ff. 

2 Wäpold, Die Jugendſprache G.s, Berlin 1888. €. U. Boude, Wert u. 
Bedeutung in G.s Sprache, ebd. 1901. G. Rauſch, G. u. db. dtidy. Sprache, 
Leipzig 1909. 5. Seiler, Die Anfhauungen G.s über db. diſch. Spr., Stutt- 
gart 1909. 

° Bol. Th. Vogel, &.3 Selbftzeugniffe über feine Stellung zur Neligion®, 
Leipzig 1903. DO. Bilmar, Zum Verftändnis &.3°%, Warburg 1901. E Filtſch, 
G.s religiöfe Entwidlung, Gotha 1894. K. Sell, G.s Stellung zu Religion u. 
Ehriftentum, Freiburg 1899. ©. Ed, G.s Lebensanihauung, Tübingen 1908. 
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Thoranc ! einquartiert, was zu Zerwurfniſſen zwiſchen dem ‚frigifchen‘ 
Rat und feinem Schwiegervater führte, der es mit ben Dfterreichern unb 
den verbündeten Franzoſen hielt. Diele brachten die Salanterie und 
den fittlihen Schmutz ihrer Hauptftadt mit, die jüngere Generation 
fuchte es den Fremdlingen möglichft nachzutun. Durch feinen Groß⸗ 
vater erhielt Wolfgang freien Eintritt in das franzöfiiche Theater, 
ducch feinen franzöſiſchen Freund Derones Zugang hinter die Kulifien. 
Der Beſuch des Theaters regte ihn zu eigener Tätigkeit an: er ver⸗ 
fuchte fih zuerft in einem franzöfifchen Nachſpiel und dann fogar 
in einer Tragödie. Ziemlich gleichzeitig führte er das fchon früher 
begonnene profaisch-epiiche Gedicht , Joſeph· — eine Nachahmung 
von Moferd ‚Daniel in der Löwengrube‘ — zu Ende. ber auch 
üble Folgen des franzöfiichen Bühnenumgangs zeigten ſich bald. 
Kit 14 Jahren verliebte er fich in Gretchen, ein Mädchen aus einem 
Kreife verwahrlofter junger Leute, die feine Reimfertigkeit zu aller- 
hand Myftififationen mißbrauchten. Die peinliche Entdeckung der 
ganzen Geichichte und der Wegzug Gretchens von Frankfurt, bie 
erllärte, ihn nur als Kind angejehen zu haben, verftimmten den 
jungen Liebhaber tief. In ſolcher Berfaffung befand er fich, als er 
zum erſtenmal zur proteftantifchen Beichte gehen ſollte; fie brachte 
ihm mit den für feine befonderen Bedrängniſſe ganz unzureichenden 
allgemeinen Tyormeln nur vermehrte Unruhe und Gewiſſensangſt, 
und dieſe Enttäuſchung Hat er noch in ſpüter Rüderinmerung nicht 
verwunden. Bon den dichteriichen Arbeiten dieſer religiös unrube- 
vollen Jugendzeit find die überfchwenglichen ‚Boetifchen Gedanken 
über die Höllenfahrt Jeſu Ehrifti‘ erhalten geblieben, die 1766 in 
einer Frankfurter Beitfchrift gedrudt wurden. 

Michaeli 1765 follte der jechzehnjährige Goethe nach Leipzig 
geben, um die juribifchen Stubien, die‘ er unter Anleitung feines 
Baters begonnen, fortzufegen. Bei ber vorbereitenden Lektüre trieb 
ihn feine unruhige Wißbegierde immer weiter in einen Enzyklo⸗ 
pädismus hinein, ber ihn eher verwirrte ala bildete; und zumal als 
er gar Bayle in feines Vaters Bibliothek fand und fih in ihm 
vertiefte. Berfallen mit der Religion, ohne gründliche Schulung, 
aber ein Vielwiſſer, der alles und nichts gelefen, als Knabe fchon 





I Der Rame lautete Thoranc, nicht, wie G. irrtümlich las, Thorane. Vgl. 
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vertraut mit der moralifchen Rachtfeite Frankfurts, kam er an bie 
Univerfität nach Leipzig, das als ‚Fein Baris‘ galt, welches feine 
Leute bildete. Bald nad feiner Ankunft vertraute er bem Hofrat 
und Brofefior Böhme, an den er empfohlen worden, daß er fid 
— gegen des Vaters Willen — nicht fo fehr mit der Rechtswiſſen⸗ 
Ichaft als mit Literatur und Poeſie zu beichäftigen gedenke. Auch 
philoſophiſche Kollegien belegte er. Am meiften verkehrte er mit den 
Mecdizinern, intereffierte fich für Anatomie und Botanik und gewann 
fo die Grundlage für feine fpätere realiftifche Weltanfchauung. Der 
fanfte &ellert regte ihn nicht an; auch die Hofrätin Böhme be- 
geifterte fich nicht für die Gedichte des Frankfurter Studenten, fondern 
(egte es mehr darauf an, feine noch etwas edigen Manieren ab- 
zufchleifen. Zum literarifchen Berater wählte er fich den leichtfertigen, 
aber belejenen Hofmeiſter Behriſch. Goethes Lektüre war unter 
folcher Führung ein buntes Durcheinander: Rouſſeau und Klopftock 
zogen ihn an, Wieland intereifterte eine Beitlang, Leifing war 
fchwerer verdaulich; alte Schartelen und neue Romane wurden in 
buntem Durcheinander zerlefen. Nur der Beichenunterricht und die 
äfthetiiche Belehrung, die er vom Direftor ber Maleralabemie, 
Adam Friedrich Ofer, erhielt, waren wirklich wertvoll und fürberten 
— neben der Anſchauung der Dresdener Kunftichäte — fein Kunft- 
verftändnis wie feine Liebe zur Natur und zu den Alten!. Er trat in 
nähere Beziehung zu ber Tochter feines Lehrers, Friederike Dfer, 
dann auch zu Katharina Schöntopf, der Tochter feines Wirte, ber 
Annette oder dem Annchen in ‚Wahrheit und Dichtung‘, und quälte 
fie und fih mit Eiferfüchteleien. Derlei Liebesluft und -Ieid ſprach 
fi in einer Fülle von erotifchen Liedern aus. Uber die Drud 
legung des Leipziger Liederbuchs (1769) ift nur den zugehörigen 
Kompofitionen Breitkopfs zuzuschreiben; die ältere Gebichtjammlung 
‚Unnette‘ (1767) wurde erft vor wenigen Jahren wieber aufgefunden?; 


18. v. Biedermann, G. u. Leipzig, 2 Vbe, Leipzig 1865. Vogel u. Traut- 
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Leipzig 1909-1912. Unter gleihem Titel G.s Sebichte in geſchichtl. Eutwidlg. 
hrsg. von E. Wolff, Dibenburg 1907. Bol. au 3. Kuhn, Der junge &. im 
Spiegel der Dichtung feiner Beit, Heibelberg 1912. 
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in ihr bricht bereits durch alle anafreontifch-frivole Spielerei, burch 
alle altkluge Ironiſchtun ein ſtarker Sinn für die Schilderung bes 
Wirkfihen. Eiferjuchtsreminiszenzen des Leipziger Liebesverhältnifies 
ſpiegeln fih auch in dem Heinen Scäferftüd Die Laune bes 
Berliebten (1767); Frankfurter und Leipziger Erfahrungen wirken 
vereint in dem Luftipiel Die Mitjchuldigent (1768) nad; ber 
blutjunge Dichter erweift darin feine Vertrantheit mit ben fittfichen 
Echäben der ihn umgebenden Geſellſchaft auf eine Art und Weiſe, 
die er felbft Später troß der im Luftipiel obfiegenden höheren Auf- 
ffiung äfthetiich und moralifch verlegenb fand. Beide Luftipiele 
tragen noch den Neifrod des Wlerandriners; aber namentlid, das 
zweite beivegt ſich darin mit einer Lebendigkeit, Die das baldige Ab⸗ 
ffreifen der franzöfifchen Mode verheißt. Goethes verjchiedenartige 
Grzefle und das Einatmen ber Chemikalien bei feinen Atzübungen 
waren die Beranlaffung, daß ihn 1768 ein Heftiger Blutſturz bem 
Xode nahe brachte und eine Iangbauernde Melancholie heroorrief, 
in der er ein wenig Einkehr in fein Inneres hielt. An feinem 
20. Geburtstage reifte er wieder nach der Heimat ab, wo er dann 
durch bie pietiftiiche Freundin feiner Mutter, das Fräulein v. Kletten- 
berg3, zu einer gefühlamäßigen Wiederannäherung an das Chriftentum, 
aber auch zu theofophifch-alchimiftiichen PBhantaftereien angeregt wurbe. 
Die ‚Belenntnifje einer fchönen Seele‘ in ben Lebrjahren und einige 
Szenen im ‚sanft‘ können als Ableger aus biefem Schwärmerjahr 
bezeichnet werben. Durch die Dünfte feiner alchimiftischen Hexen⸗ 
füche warb Goethe nenerdings aufs SKranlenlager geworfen. So 
vergingen anderthalb Sabre. Am Frühjahr 1770 war er fo weit 
bergeftellt, daß er zur Fortſetzung feiner Studien und zur Promotion 
nah Straßburg überfiedeln Eonnte. 

Hier ſchloß er ſich an die Tijchgefellichaft, welcher der Aktuar 
Selnann® präfibierte, an, machte bie Bekanntſchaft des myſtiſchen 
Jung ·Stilling, den er gegen bie Spöttereien der Kameraden in Schuß 
nahm; fein Liebling wurbe jedoch jener treue Lerfe, dem er im 
‚Sg‘ ein Denkmal feste. Im übrigen hielt er ſich auch hier an 


’ Bol, &. Don, &.3 Mitſchuldigen, Halle 1908; W. Kothe, Der junge ©. 
x die Bühne f. Beit: Baläftra CV (in Borbereit.). 

® Ihre Velenntniffe, Schriften u. Briefe brög. von 9. Fund, Leipzig 1911. 
Bel. Viogr. von H. Dechent, Gotha 1896. 

A. Stoͤber, Der Aktnar Salzmann und feine Freunde, Mülhauſen 1868. 
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die Mebiziner, hörte Worlefungen über Anatomie, Chemie und 
Chirurgie, während fein Hauptfach nur fehr nebenbei betrieben wurde. 
Auch die Kunftftudien ruhten nicht. Der tiefe Eindrud, den er von 
dem mächtigen Meifterbau Erwins von Steinbach empfing, fchlug 
fi) noch fpäter in begeifterten Worten ‚Bon deuticher Baukunft‘ 
nieber. Seine Lektüre blieb zunächft ein ebenfo bunt durcheinander 
gewürfeltes Allerlei wie in Leipzig; an Roltaires und Holbachs 
tslachheiten konnte er aber denn doch fein tieferes Genüge finden. 
Er verwirrte fich mehr und mehr, bis ihm Herder, der wegen 
einer Yugenoperation in Straßburg verweilte, wieder eine größere 
Anfchauungsweife von Natur und Kunft eröffnete. Gerade auf das 
Naturhafte in der Kunſt lenkte dieſer den Blick des jüngeren Freundes, 
erihloß ihm den Schat der Volkslieder, machte ihm unter biefem 
Geſichtspunkte die Bibel wieder lebendig und führte ihn zu ben 
großen Naturfühnen Homer, Offtan, Shafefpeare. Mit Shafeipeare war 
Goethe bereits in Leipzig befannt geworden, aber jebt erft wirkte diefer 
Genius im ganzen auf ihn ein und erfüllte ihn mit einem Enthufias- 
mus, der zunächit jedes Tritiiche Begreifen und Beurteilen ausſchloß. 
‚Gegenwärtig‘, fo berichtet Goethe fpäter von fich und den Straß. 
burger freunden, ‚wollten wir nur freudig teilnehmen, lebendig 
nadhbilden und, bei jo großem Genuß an bem Manne, der ihn 
uns gab, nicht forſchen und mäleln, vielmehr tat e8 uns wohl, ihn 
unbedingt zu verebren.‘ Nicht Iange mehr follte es bauern, umd 
wie eine leife Ahnung dämmerte der Beruf in ihm auf, felbft für 
Deutichland ein Shakeſpeare zu werden, ein nationales Drama zu 
ichaffen, wie diefer in feinen Tragödien. Inzwiſchen follte ihn ein 
leidenjchaftliches Erlebnis noch einmal ‚Homer und Shaleipeare und 
alles vergeffen‘ laſſen. In der Sefenheimer Predigerfamilie Brion, 
in die ihn ein Straßburger Freund eingeführt hatte, trat vor fein 
Auge das anmutige Bild Friederikens!. Die innige Zuneigung, 
welche ſich raſch zwiſchen den beiden entwidelte, brachte im Inuern 
des begeifterten Dichters die Iyrifche Kraft zur Meife. Nun, da er 


1 fiber Frieberile Brion egxiftiert eine eigene Lit.: Näle Wallfahrt nad 
Sefienheim, Berlin 1840; 3. Leyfer, Goethe zu Straßburg, Neuftabt 1871, 
BH. %. Lucius, 5. B.“, Straßburg 1904; B. TH. Fald, %.8., Neuftabt a. 9. 
1884; 9. Duntzer, %. von Sefenheim im Lichte ber Wahrheit, Stuttgart 1893; 
G. U. Müller, Sejenheim, wie ed ift, Brühl 1894; U. Mes, F. B., Münden 
1911. 
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durch die Schule bes Volkaliedes gegangen war, beburfte es ja nur 
noch ber Triebkraft des echten Gefühls, um feinem Ausdrudsvermögen 
bie helle Friſche und unmittelbare Anfchaulichkeit zu erwerben, bie 
er zum erftenmal der beutichen Kunſtlyrik vollfommen gewann. Run 
erft vermag er die Natur mit ganzer Hingebung zu umfafien?; alles 
ringsum gewinnt ihm durch die ‚neue Liebe neues Leben‘ und atmet tiefe 
Bewegung: die fonnige Flur im Maienglanz (‚Wie herrlich leuchtet 
mir die Ratur‘) wie das nebelummogte Waldgebüjch bei nächtlichem 
Ritt (Es ſchlug mein Herz, geſchwind zu Pferdel‘). Und wie ihm 
die Elemente der Ratur nicht mehr ſtumm bleiben, jo winkt es ihm 
zu aus allen Märchen und Sagen, und die vergeſſenen Volkslieder 
erwachen zu neuem, vertieften Dafein (‚Sah ein Knab' ein Röslein 
ſtehn). Selbft das Unbedeutendfte, ein gemaltes Band, das er ber 
Geliebten fpendet, belebt fih ihm mit holden Gedanken (‚Kleine 
Blumen, Heine Blätter‘). — ber fo raſch wie die Idnlle fidh 
entiponnen, zerrann fie auch. Goethe entichloß fi zum ordnungs- 
mäßigen Abjchluß feiner juridifchen Studien, und nad) feinem Weg 
zug von Straßburg war ihm Friederikens Bild bald nur noch die 
verflärtefte unter den nicht reuelojen Erinnerungen feines vielbewegten 
Herzenslebens, dem Dichter wieder auftauchend in den Geftalten ber 
beiden Marien im ‚Bd‘ und im ‚Slavigo‘. 

Am 31. Auguſt 1771 wurde Goethe als Advokat in Frankfurt 
vereidigt. Er hatte wenig genug zu tun und behielt volle Alktions- 
freiheit zu literariſchen Arbeiten. Won größter Bedeutung war für 
ihn die Belanntichaft mit dem Kriegszahlmeifter Merd in Darm- 
ftadt, den er bei Freund Schlofjer auf Beſuch traf. Zur Zeit, wo 
Herder, innerlich verbittert, Goethe mit wegwerfender Kälte be- 
handelte, ja eine Weile fich ganz von ihm abwandte, mußte der Ein- 
fluß dieſes Mannes, der zwar felbft nicht produktiv war, aber, mit 


1% Bieſe, Die Entwidlung bes Naturgefühls im MU. u. in ber Rem 
zeit”, Leipzig 1892, 371 ff. A. Kutfcher, Das Naturgefühl in G.s Lyrik, Breslau 
1906; 8, Meyer, Die Entwidlung des Naturgefühls bei &., Münfter 1906. 

® Ausg. ber Gedichte mit Erläutrgn. von ©. v. Loeper, 3 Bde, Berlin 
1882 ff; lyr. Meifterftüde von R. M. Meyer, 2 Bde, Berlin 1909; Erläutrgn. 
von 9. Viehoff*, 2 Bde, Stuttgart 1876; Dünber®, 3 Bde, Leipzig 1896 ff. 
Bal. 8. Hehn, Über G.s Gedichte", Stuttgart 1912; M. v. Walbberg, G. u. 
das Vollslied, Werlin 1889; S. Schulte, Die Entwidlung ber G.ſchen Lyrik, 
Halle 1892. Vielſchoweky: Soethebiogr. Kap. XIV; B. Litzmann, G.s Lyrif, 
Berlin 1908, 
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gründlichen Kenntniffen ausgerüftet, einen weitumfchauenben @eift 
und ein edles Gemüt befaß, der das Talent des jungen Dichters 
voll anertannte, aber auch mit fcharfem Verſtand alle Schwächen 
der Produktion aufdedte, der möglich größte fein. Das Bild bes 
Mephiftopheles, das Goethe fpäter von ihm entwarf, paßt feines- 
wegs auf ihn, wenn auch zugeftanden werben muß, daß ber Kritiker 
nad und nad) verbitterte und das Unglück feine natürliche Herbe 
und Schärfe mehr und mehr entwidelte!. Ihm und bem fehön- 
geiftigen Kreife, deſſen Mittelpunkt er war, las Goethe Szenen aus 
ber eriten Bearbeitung feines ‚Söb‘ vor und fand reiche Anerkennung. 

Herder Shafeipeare-Begeifterung hatte in ihm gezlindet; ein 
pathetiicher Vortrag über den großen Engländer, ben er am 14. Dt. 
tober 1771 zu Frankfurt hielt, Tennzeichnet die Stellung bes deutſchen 
Stürmerd zu feinem Vorbilde, das ihm nicht zu blinder Nachahmung, 
fondern zur Erhellung des Wegs voranleuditete. ‚Bon Berdienften, 
die wir zu fchägen wiflen, haben wir den Keim in uns‘? In 
Straßburg hatte Goethe die Selbitbiographie des Ritters Götz von 
Berlichingen mit der eifernen Fauſt gelefen®, die, Reutterſtücklein 
gefielen ihm und Das ritterliche Koftüm; wohl bot dag Leben bes 
Wegelagerer3 an fich wenig Erhebendes, aber in ben unglüdlichen 
Beitverhältniffen jpiegelte fic) die traurige Lage des beutichen Volles, 
das feiner Zerrüttung entgegenging. Der Kriegsmann mit ber eifernen 
Fauft, der im gefeblojer, verrotteter Beit feine Überzeugimg als Ge⸗ 
jeß, fein Schwert ala vollftredende Macht Hinftellt, der treu zum 
Kaijer Stehen will und fofort mit deſſen Räten fih im Konflikte 
fieht — wel ein Stoff für die ftürmende Jugend, bie fich jelbft 
ebenfalls Geſetz fein wolltel Doc fchon Hier zeigt fich Goethes 
Mäkigung: ‚Sög‘ bat nicht das Erregte, Tendenzidje der fpäteren 
‚Räuber‘, die Ideen der Reformation find kaum angebeutet, ber 
Bauerntrieg bleibt im Hintergrund ftehen ohne die naheliegenden 
Beziehungen auf zeitgenöfftiche Zuftände. Wollte man eine Tendenz 
Herausfinden, jo läge fie höchſtens im Kampf gegen das römiſche 
Hecht, das die urdeutichen Inſtitutionen verdrängte, das dem armen 


ı {über Merds Briefe vgl. S. 115 Aum. 2. 

2 Bgl. R. Weißenfels, Goethe in Sturm u. Drang, Halle 1894. 

® ber ben hiſtoriſchen Götz vgl. außer Sanflen, Weich. des diſch. Bollkes, 
Bd I, die Biogr. von J. W. &. von Berlichingen, Leipzig 1861. N. Pal 
mann, Der hiſt. Göt u. G.s Schauipiel, Berlin 1894. 
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Doltor Goethe zu Leipzig und Straßburg viel Kopfzerbrechen und 
Widerwillen verurfacht hatte Mit dem römischen Necht kamen zu- 
gleich nach Deutichland Feilheit der Geſinnung, Höflingsränfe und 
Schranzenkünfte, Rppigfeit bes Hofadels, Beugung bes Rechts — alles 
Dinge, die im Speifefaal des Biſchofs von Bamberg fich des aus- 
führlichen barftellen, Gegenbilder zu der biedern deutſchen Burg 
Sarthaufen. Diefer Gegenſatz, bei dem bie alte Welt deuticher Kraft 
und Treue dem Andrang des Deipotismus erliegt, war es denn auch 
hauptſaͤchlich wad dem Drama den enthufiaftiichen Beifall der jungen 
Welt erwirlte. Göß˖ wurde das Ideal der Kraftmenfchen, aber 
auch das Entzücken des gereiften Publitums. Wer noch patriotifchen 
Sinn beſaß, dem ergriff diefe Darlegung von dem Eindringen böfer 
Einflüffe in das deutiche Staats- und Volksleben. Juſtus Möſer 
begrüßte bag Stüd als ein durchaus edles und fchönes Produkt 
deufichen Bodens; und wenn Friedrich II. e8 al3 eine imitation 
dötestable de ces mauvaises piöces anglaises, pleine de degon- 
tantes platitudes bezeichnete, jo bob der Patriot mit Hecht hervor, 
dad enticheide nicht über den Wert diefer ‘Frucht, wenn fie ben ver- 
wöhnten Gaumen eines Gallomanen zufammenziehe oder dad Herz 
einer Hofdame nicht fchmelgen made. Und dazu war ‚Götz aller⸗ 
dings nicht angetan. Goethe wollte aus der Beit der Reformation 
und der Gärung Fein Ideal machen, feine Perjonen follten nicht 
Träger moderner Gefinnungen und Gefühle, nicht Allegorien fein, 
jondern lebende Geftalten aus dem 16. Jahrhundert; ein möglichft 
großes Städ aus dem Hof-, Burg. und Volksleben jener Beit wollte 
er nicht in abgeblaßten Reden, fondern in Taten und Ereigniſſen 
vorführen. Fehde bes niedern Adels, der bei dem ewigen Land. 
frieden fih zu verliegen fürchtet, Treue gegen Kaifer und Reich, 
Anhänglichkeit an den Gemahl und ben kampfesfrohen Anführer; 
Hofes und Weiberränfe, Ablenkung bes charakterſchwachen Ritters 
bon der Bahn der Standesgenofien, ritterliche® Gefängnis, kaiſer⸗ 
lies und Femgericht, Selbfthilfe der unterdrüdten Bauern, das find 
die Szenen, die fich hier zu einem dramatiichen Gemälde zufammen- 
ſchließen. Die Freunde franzöftfcher Ware wurden noch bejonders 
durch die äußere Form bes Dramas abgeftoßen; hier war nicht nur, 
wie ein Afthetiter fagt, der Landfriede der konventionellen Regeln 
durchbrochen, fondern dieſer Götz fchlug mit eiferner Fauſt durch 
die Schranke einer jeben Regel, felbft durch die unverbrüchlichen 
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Naturgeſetze der dramatifchen Kompofttion hindurch. Ein Hiftorifches 
Drama in Shakeſpeares Manier ift ‚Söb‘ auch nit. Das Leben 
bes Helden zerfällt in einzelne Abenteuer; um feinen Charakter 
deutlich hervortreten zu laffen, verbraucht der Dichter eine Reihe 
von Epifoden und anekdotenhaften Szenen, die hinwiederum auch 
zur Charafterifierung der ihn umgebenden Berfonen dienen. Weiter 
gehört die Gruppe der Gegner notwendig in das dramatifche Bild; 
Dagegen lenken die Szenen mit Adelheid, ‚dem weiblichen Dämon, 
bei dem Gott und Teufel, als fie geichaffen wurde, um ihr Meifter- 
ftüd wetteiferten‘, den Blid von dem Helden ab (und Goethe bat 
fie dann auch bei der Umarbeitung auf Herders Kritik hin etwas 
zurüdgedrängt!), Es mutet uns bier an, wie bei Wolframs ‚Bar- 
zival‘, wo für einige Beit ftatt des in Schwermut untätigen Helben 
ein anderer Herr der Üventüre auftritt. Hier ift Götz durch die 
Kerkerhaft in Untätigleit verfeßt, und fo kann die ſchreckhafte Liebes⸗ 
epifode als Seitenftüd zu dem Bauernkrieg ihre Stelle finden, wie 
der Tod des verruchten Kleeblattes den ergreifenden Gegenſatz zu 
ber Sterbeizene Götzens bildet. Man könnte ‚Götz füglich ein 
epifch-dramatifches Zeit und Charaktergemälde nennen. Der Held 
tritt noch immer binter die Begebenheiten zurüd. Seine Abenteuer 
und Taten ſproſſen nicht aus feiner Überlegung und feinem Willen, 
fondern wurzeln meift in zufälligen Anläſſen. Läßt fich folches mit 
Grund gegen den ‚Götz als ‚Schauspiel‘ jagen, fo kann es ung doch 
bag herrliche Gedicht nicht verfümmern mit feinen feſten Geftalten, 
zu denen es feiner der Stürmer und Dränger vor leidenfchaftlicher 
Aufregung, Fein Klopftodjünger in der Dämmerung verichwimmender 
Schemen bringen. konnte. ‚Und nun meinen lieben Götz', jchreibt 
Goethe, ‚auf feine gute Natur verlafj’ ich mich, er wird fortlommen 
und bauern.‘? Der Selbftverlag, zu dem er fi) auf Merds Nat 
entichloffen Hatte, blieb zwar ein wenig lohnendes Gefchäft, aber die 
Nitterromane und ⸗dramen fproßten gleich Pilzen auf, und bie 


ı Die erfie Bearbeitung ftanımt vom Sabre 1771, bie zweite wurde 1778 
gedruckt; die britte (1803) ift auffallend bläffer, raffinierter, ärmer an Wirkung. 

2 Goethes Götz von Berlichingen in breifacher Beftalt, hrög. von J. Baech⸗ 
told, Freiburg t. Br. 1887. Bgl. Dünger, Erläutrgn. XI. Minor» Sauer, 
Studien zur ®.-Bhilologie, Wien 1880, 117 ff. U. Huther, Sb u. Shale 
fpeare3 hiftor. Dramen, Gottbus 1893. P. Hagenbring, &.3 Gdtz v. B. ], Halle 
1911. 
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Aomantit lüftete noch mehr den Schleier bes bis babin fo ganz 
vergefienen Mittelalters 1. 

Merds Kreis war aber auch weiterhin auregend. Gefelligen 
Scherz, Ausflüge, Nedereien und Tränen gab es genug. In dem 
Faſtnachtsſpiel wohl zu tragieren nad) Oftern von Bater Brey, dem 
falichen Propheten‘, werben außer Leuchſenring auch Merd, Herber 
und deſſen Braut Karoline ylachgland mitgenommen. Auf einem ein- 
ſamen Gange nach Darmftabt dichtete Goethe Wanderers Sturm- 
lied: ‚Wen du nicht verläffeft, Genius, Nicht der Negen, nicht der 
Sturm Haucht ihm Schauer Übers Herz. Wen du nicht verläfieft, Genius, 
Bird dem Regengewölt, Wird dem Schloßenfturm Entgegen fingen 
Vie die Lerche, Du da droben.‘ An Lila (Luife von Ziegler) richtete 
er fein Morgenlied, an die ‚Urania‘ (Fräulein von Rouſſillon) das 
Gedicht ‚Elyfium‘: ‚Uns gaben die Götter auf Erden Elyfium!‘ 
Herders Braut weihte er dem Felsweihegeſang an Pſyche‘. ine 
philoſophiſche Tragödie ‚Sokrates‘ wurde bloß im Kopfe Ddialogi- 
fiert; wichtiger war feine Beteiligung an Mercks und Schlofiers 
Frankfurter Gelehrten Anzeigen‘, wenn auch Goethes Anteil an 
diefem Sturm und Drang der Kritik lange Zeit überfchägt wurde. . 
Hamann nannte Goethes kritiſche Feder eine „Barlefinspeitiche‘, und 
der flotte Rezenſent meinte fpäter jelbft: ‚Was mic) betrifft, jo ſahen 
fe (Schloffer und Dierd) wohl ein, daß mir nicht mehr als alles 
zum eigentlichen Rezenſenten fehle.‘ ® 

Mitte Mai 1772 traf Goethe in Weplar ein, um dem Wunfche 
des Vaters gemäß hier, am Site bes Neichsfammergerichts, eine 
praftifche Rechtsſchule durchzumachen?. Wolfgang, dem der Auf eines 
Genies voranging, wurde in dem fchöngeiftigen Klub, welchen bie 
wenig befchäftigten Geſandtſchafts Attaches unter dem Vorſitze des 
braunfchweigifchen Sekretär Auguft Friedrich) von Goué gegründet 
batten, mit offenen Armen als ‚Böb von Berlichingen der Redliche 
empfangen. Auf einem der Wusflüge lernte er den hammoveriſchen 


Bal. Brahm, Die Ritterdramen: D. n. $. XL; 8. Müllerfraureuth, 
Die Kitten und Räuberromane, Halle 1894. 
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Legationsfelretär Johann Ghriftian Keftner kennen, einen wadern 
Beamten, der mit ber zweiten Tochter bed Amtmanns Buff, Char⸗ 
Iotte, verlobt war. Mit diefer traf Goethe auf der Fahrt nad 
Wolpertshaufen zufammen und wurde von ihr um fo mehr bezaubert, 
‚da fie ſich keine Mühe darum gab, jondern ſich mur dem Vergnügen 
überließ. Andern Tags... lernte er fie auch erft von ber Seite, 
wo fie ihre Stärke bat, von der häuslichen Seite, Tennen‘, jo be 
richtet Keftner felbft!. Daß ‚Lotte‘ nicht mehr frei war, wußte er 
anfangs nicht. Aber ‚ob er gleich in Anſehung Lottchens alle Hoff- 
nung aufgeben mußte und auch aufgab, fo konnte er, mit aller feiner 
Philofophie und feinem natürlichen Stolze, fo viel wicht über fid) 
erhalten, daß er feine Reigung ganz bezwungen hätte... Seine 
Nude litt fehr dabei; es gab mancherlei merkwürdige Szeuen, wo⸗ 
bei... ich doch manchmal bei mir erftaunen mußte, wie die Liebe 
fo gar wunderliche Geſchöpfe felbft aus den ftärkiten und fonft für 
fi felbftändigen Menſchen machen kam‘ (Keftner). Endlich riß er 
fih auf Freund Merds dringende Mahnung los und entichloß ſich 
jählings, ohne Abſchied zur Heimfahrt. In Ehrenbreitenftein war 
er gleich in Flammen für Marimiliane la Roche, die fpätere Gattin 
bes Kaufmanns Brentano, dichtete und fchwärmte ben Rhein binauf 
und kam endlich) nad) Frankfurt. Hier verdroß ihn die Proſa der 
Berufsarbeit und des philiftröfen Lebens immer mehr, fo daß er 
nicht felten mit Selbftmordgedanfen fpielte. Unterdeſſen fuchte und 
fand er noch einige Unregung im freundfchaftlichen Verkehr mit der 
jungen rau Brentano, die er nach Merds boshafter Bemerkung 
über ihren unmanierlichen ‚Räfehändler‘ zu tröften fuchte. Aber bie 
Eiferfucht des Gatten machte dem raſch ein Ende. Die hierdurch 
verurjachte verdriegliche Stimmung trieb den Dichter am 1. Februar 
(1774) zur Vollendung des Werther, deſſen Stoff ihm bereits aus 
den Wetzlarer Erlebniſſen erwachlen war. Der Roman follte eine 
poetijche Beichte und ‚Reinigung‘ werden. Mit der Ruhe und Er- 
fahrung des Arztes will Goethe an die Heilung der Krankheit gehen, 
aber er iſt jelbit noch in die Krankheit verliebt und verjäumt es 
daher, dem Verlockenden der Schilderung ein ausreichendes Gegen- 
gewicht zu fchaffen. Zum Inhalt bemerkt Keftner: ‚Im erften Teil 
des „Werthers‘ ift Werther Goethe felbft. In Lotte und Albert bat 


ı Bol. U. Keftner, G. u. Werther; n. U. in Cottas Handbibl. 
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er bon und, meiner Frau und mir, Büge entiehnt. Viele von bem 
Szenen find ganz wahr, aber doch zum Teil verändert; andere find, 
in unferer Gefchichte wenigftens, fremd. Um des zweiten Teiles 
willen und um den Tod des Werthers vorzubereiten, bat er im 
eriten Teil Verſchiedenes binzugedichtet, daS uns gar nicht zulümmt.‘ 
Der Werther bes zweiten Zeild war ber junge Jeruſalem, ber 
braunfchweigiiche Sefanbtichaftsiefretär in Wetzlar. Allerlei Unglüd 
hatte ihn verbüftert. Als Bürgerlicher war er auf fräntende Weife 
and einer adeligen Gejellichaft entfernt worden — Werther beim 
Grafen E* —; nun verliebte er fi in die Frau bes pfälzifchen 
Legationsſekretäͤrs, wurde abgewieſen, vertiefte fich in der Einjamfeit 
und durch umausgeſetzte Romanlektüre immer mehr in feine Leiden- 
ſchaft und in Selbftmordgedanten, bis er fich nad) einem abermaligen 
Liebesgeftändnis und letzter Zurückweiſung am 29. Oftober 1772 um 
1 Uhr nachts eine Kugel in ben Kopf ſchoß. Die Piltolen hatte 
er fih von Keftner zu ‚einer vorhabenden Reiſe‘ ausgebeten. Am 
6. Rovember erfchien Goethe mit Schloffer auf dem Schauplak ber 
unglüdlichen Tat und hatte bei Keſtner ‚wieder recht hängerliche 
und hängendwerte. Gedanken auf bem Kanapee‘. Für feinen Roman 
war indes der Schluß der Fabel gefunden. ‚Das Ganze fchoß von 
allen Seiten zufammen und warb eine folide Maffe, wie das Waſſer 
im Gefäß, das eben auf dem Punkte des Gefrierens fteht, Durch bie 
geringfte Erfchütterung fogleich in feftes Eis verwandelt wird.‘ In 
vier Wochen vollendete er den Roman, dem er all die Glut ein- 
Bauchte, welche Teine Unterfcheibung zwifchen bem Dichteriichen und 
dem Wirklichen zuläßt. 

Im Herbft 1774 erfchienen: Die Leiden des jungen Werther. 
Darin ftellte Goethe, wie er fich felbft ausbrüdt, ‚einen jungen 
Menſchen bar, ber, mit einer tiefen reinen Empfindung und wahrer 
Penetration begabt, fich in ſchwaͤrmende Träume verliert, fi) durch 
Spekulation umtergräbt, bis er zulet, durch dazutretende unglüdliche 
Leidenichaften, beſonders eine enblofe Liebe, zerrüttet, fich eine Kugel 
durch den Kopf ſchießt.. 

Werther verkörpert das Siegwartsfieber, die Sentimentalität ber 
Beit, wie Gög ben Sturm und Drang. Ein geiftreicher Jüngling, 
der feiner Phantaſie mehr Herrſchaft einräumt als dem Verſtande, 
der fein Herz hält wie ein krankes Kind, welchem man nichts ab- 


ſchlagen kann, aufgelöft in Naturſchwärmerei und Offianfäe Schwer- 
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mut, von felbftgemachten Leiden und unglüdlidjen Ereignifien ge 
peinigt, erfüllt von hoffnungsloſer Leidenichaft zu einer von feiner 
eigenen Sentimentalität angeftedten Frau, ein Schwerfranter, ber 
von dem einzigen Heilmittel, der Religion und fittlichen Selbft- 
beberrichung, nichts wiſſen will, ein Selbitmörder, der feig bem 
Leben entflieht, das ihm nicht3 mehr bietet: Das ift Goethes Werther. 
Meifterhaft ift Das Bild gezeichnet, keine Farbe fehlt zur. Vollendung. 

Die Wirkung des Romans war eine unbefchreibliche, für uns ge- 
radezu unbegreifliche; jeder wollte ſich bier wiederfinden; „jedes 
Mädchen jehnt fich, fo zu lieben, jeder Jüngling, jo geliebt zu fein‘. 
Gereifte Männer fühlten fi) derart ergriffen, daß fie nach der Lel. 
türe des erjten Teils vierzehn Tage Ruhe bedurften, um den zweiten 
angreifen zu dürfen. ‚Wie es nur eines geringen Bündfrautes be 
darf, um eine gewaltige Deine zu entjchleudern, fo war auch die 
Erplofion, welche ſich im Publikum ereignete, deshalb fo groß, weil 
ein jeder mit feinen übertriebenen forderungen, unbefriedigten Leiden- 
fchaften und eingebildeten Leiden zum Ausbruch fam‘, fo jagt der 
Dichter jelbit. 

Wohl, die Zeit war empfindjam, fie litt an Willensfchwäche, die 
fih zur Erhebung aus dem Taumel abfolut unfähig hielt; eine Ab- 
fpannung der Seelenträfte war eingetreten, die, ftatt im tätigen 
Leben, in gedankenlofer Ruhe und ftillem Quietismus fortvegetierte; 
eine Empfindlichkeit griff Plab, die in dem Heinften Anlaß Verken⸗ 
nung und Beleidigung zu finden fich beeilte, eine Launenhaftigkeit, 
die fih mit den eben noch gepriejenen Verhälmiſſen alsbald in 
Konflikt ſetzte, jet in unbefriedigter Ehrfucht fi) quälte, dann in 
homerisch-idylliicher Einfachheit jeglihem Streben nad) Ehre entjagte, 
furz eine Seibftquälerei, die ſich auf den weiblich-pajjiven Elementen 
der Menfchennatur aufbaute und je nach Umftänden — dieje be- 
berrichten die Zeit vollftändig — zum unheilbaren Lebensüberdruß 
und zum Selbftmord führte. AU das lag wie ein böſes Miasma 
nicht bloß in der deutſchen Luft; wir haben früher gelejen, wie bie 
Krankheit von England und Frankreich aus importiert wurde; jelbft 
nach Italien waren die Bazillen gedrungen und wirkten länger. Es 
wird verfichert, daß Ugo Foscolos Ultime lettere di Jacopo Ortis, 
der italienifche Werther, trog des viel jpäteren Erſcheinens ziemlich 
unabhängig vom deutſchen geichrieben worden jeien, und daß der 
Staliener nur die Form entlehnt habe. 
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Allein Goethe Hat — wie Fosſscolo —, während er ſelbſt in ſich 
dieſe Krankheit heilen wollte, nichts getan, um fie auch bei den 
andern zu paralyfieren. Im Gegenteile rief feine Schilderung nicht 
nur Bewunderung, Entzüden, fondern auch Nachahmung hervor und 
hatte nach dem Urteil der rau von Starl unfägliches Leid, un- 
zählige Selbftmorde im Gefolge. Goethe felbft erzählt, daß die 
italieniiche Überfegung in Mailand vom Biſchof aufgefauft werben 
mußte; die dänische Negierung erachtete dieſes Meine Buch als ſehr 
verführeriich und deshalb nicht allein ſchädlich für die chriftliche 
Religion, fondern auch für bürgerlich gute Sitten‘. Auch in den 
peoteftantiichen und aufgeflärten Teilen Deutichlands erhoben ſich 
ernſte Stimmen dagegen; von Ricolais mißglüdten Gegenftüde haben 
wir ſchon geiprochen, aber auch Leifing verurteilte den Roman und 
riet Goethe ‚noch ein‘ Kapitelhen zum Schluffe, und je zynifcher, 
deſto befier‘. Mochte der Verfaffer, der üblen Wirkung vorzubeugen, 
1775 die Berfe voranftellen:: 

Du beweinft, du liebſt ihn, Liebe Seele, 

Rettet fein Gedaͤchtnis von ber Schmach; 

Sieh, dir winkt jein Geiſt aus feiner Höhle: 

Sei ein Mann und folge mir nicht nah! — 
jo geftand er doch felbft Edermann (1824): ‚Übrigens habe ich das 
Bud, wie ich fchon öfter geſagt, feit feinem Erfcheinen nur ein 
einziges Mal wieder gelefen und mich gehütet, es abermals zu tun. 
Es find lauter Brandraketen! Es wird mir unheimlich dabei, und 
id) fürchte, den pathologifchen Buftandb wieder burchzuempfinden, aus 
den es hervorging.‘ 1 

In Goethes Wertherzeit fallen noch einige kleinere Arbeiten. 
Rad) feiner Rückkehr von Weblar veröffentlichte er ben bereits er- 
wähnten Auffag ‚Bon beutfcher Baufunft. D. M. Ervini a Steinbach‘, 
Daneben fiel e8 ihm ein, auch einmal die Maske eines Pfarrers 
vorzunehmen. Nach Rouſſeaus Mufter Lettre dun vicaire und 





1 Salf.ausg., Leipzig 1907. ‚Werther‘ hat nach bem ‚Fauſt' die zahlreichſte 
Literatur (f. Goebefe, Grundr. IV 650 ff). Abeken. Goethe in den Jahren 1771 
bit 1775, Hannover 1861; E. Schmidt, Richardfon, Rouflean u. ©., Jena 1875; 
J. 8. Appelt, Werther u. f. Beit‘, DOibenburg 1896; B. Seuffert, Skizze ber 
Zextgeſch von G.s Werther: Goethejahrb. XXI 246 fi; NR. Kaulig-Rieded, ©. 
u. Jerufalem, Gießen 1906; M. Lauterbach, Das Verhältnis ber 2. zur 1. Ausg. 
bon Werthers Leiden, Straßburg 1910. 

| 11° 


164 VI. Bud. Vom Nuftreten Klopſtocks bis zum großen Weltkrieg. 


Hamanns Vorgang fchrieb er einen ‚Brief des Pfarrers zu *** an 
den neuen Baftor zu ***; für fein pfarrerliches Chriftentum zeugen 
bie Säge: ‚Da Gott Menſch geworden ift, jo muß man fi) vor 
nichts mehr hüten, als ihn wieder zu Gott zu machen‘, und: ‚Die 
Hierardjie ift ganz und gar wider den Begriff einer echten Kirche‘. - 
Bald aber quittierte er die Baftorftelle und fchrieb im tollen 
Genieraufch feine Üübermütigen Farcen: Das Jahrmarktsfeſt in 
Blundersweilen!, ein buntes Spiegelbild Heinlichen Literaten 
getriebes von großer komiſcher Kraft, ließ in Götter, Helden 
und Wieland ben Herkules-Soethe mit Löwenfell und Keule gegen 
Wielandfche Verweichlichung aufmarfchieren, ging im ‚Brolog zu 
ben neueften DOffenbarungen Gottes‘ gegen den widrigen Rationaliften 
Bahrdt an und münzte vielleicht auf die Natürlichkeitspredigten 
Herder32, wie etwa noch auf Baſedows feltiame Pädagogik und zyni- 
ſches Gebaren, den ‚Satyros, ober ber vergötterte Walbteufel‘. 
Die meiften dieſer TJeiertagsarbeiten find im Hans Sachsſchen Stil 
und Vers gejchrieben; der ‚Sahrmarkt‘ und der früher fchon erwähnte 
‚Bater Brey‘ wollen fogar als Faſtnachtsſchwänke gelten. So bradjte 
der junge Dichter längſt Vergefjenes wieder zu Ehren und rüdte 
feinen Beitgenofjen den Schufterpoeten nachmals noch näher durch 
ein banfbares Gedicht: ‚Hans Sachiens poetifche Sendung‘ (1776), 
das er nach einem alten Holzſchnitt ausführte. 

Das nächſte größere Stüd verdanken wir Iaut ‚Wahrheit und 
Dichtung‘ dem von Krespel in Goethes Kreife eingeführten Gejell- 
fchaftsfpiel ‚Mariage. Es war ihm Anna Sibyfla Münch dreimal 
nacheinander durch? Log als ‚Gattin‘ zugefallen, und auf den Wunſch 
der bübfchen Gebieterin geftaltete er nach bem eben vorgelefenen 
vierten Memoire des Beaumarchais das Trauerfpiel Clavigo (1774). 
Den Stoff gab größtenteils die leibenjchaftliche Erzählung des fran- 
zöfiichen Autors von feinen Auftritten mit bem berühmten ſpaniſchen 
Literaten Glavigo, der Beaumarchais' Schwefter beichimpft hatte. 
Goethe hat diefen erft im Jahre 1806 geftorbenen Spanier bereits 
im Jahre 1774 auf die deutjche Bühne gebracht, aber ihn zu einem 
‚wiebergeläuten‘ Schwächling Weislingen berabgebrüdt, zu einem jener 


1 Bel. M. Hermann, Das Jahrmarktfeſt au PBlunbersweilen, Berlin 1900. 
8 Bol. W. Scherer, Ans G.s Frühzeit: D. u. 8. XXXIV (18179): @. Bänmer, 
®.3 Satyros, Leipzig 1906. 


Goethe. 166 


Menichen, ‚die felten Stärke haben, der Verſuchung zu wiberftehen, 
und niemals Kraft, fih vom Übel zu erlöfen. Darum ftellte er 
dem fchöngeiftigen Schwächling in Carlos die rückſichts⸗ nud gefühl. 
loſe Verftandesichärfe und Charalterentichiedenheit zur Seite. In 
Carlos liegt etwas von Goethe, jener ſpäter mehr hervortretende 
Bug, dab der bedeutende Kopf, wie ein Herricher und Souverän, 
fich gelafien über Verhältniſſe hinausſetzt, die einen gemeinen Menfchen 
Öngftigen würden. Während Beaumarchais über der Schwefter 
weiteres Schickſal jchweigt, läßt Goethe fie ber erneuten Treulofigfeit 
Clavigos erliegen; Hatte er bis dahin das Memoire bes Franzoſen 
häufig faft wörtlich benutzt, ſo gab ihm für den fünften Alt ein 
altes Volkslied den Anhalt. Goethe erzählte, daB er auf den Wunſch 
der Münch in vier Wochen den ‚Clavigo‘ vollendete. Dafür mußte 
er denn auch von dem ftrengen Merd die kurze Kritik einfteden: 
‚Solden Quark mußt du mir nicht mehr fchreiben, das Können bie 
andern auch.‘ ! 

Am 23. Juni 1774 kam Lavater in Goethes Haus nad Frank⸗ 
fart, um auch hier @efichter zu ftudieren. Goethe ging lebhaft auf 
feine Ideen ein und beteiligte fich ziemlich viel und Lange an ber 
Phyfiognomif'2. Zunächſt begleitete er ihn nad) Ems, wo er ‚Des 
Künftlerd Erdenwallen‘ dichtete, fpäter nach Koblenz und den Rhein 
hinunter nach Düfjeldorf zu Jacobi, wo es rührende Szenen à la 
Hainbund gab, und der neue Freund Goethes längſt keimende, un- 
Hare Vorliebe für den Spinozismus beftärkte®. Im Dezember dieſes 
„jahres kehrte Kuebel*, der Erzieher des jüngeren Weimarer Bringen, 
bei ihm ein, Goethe wurde den Herrichaften vorgeftellt und vom 
älteren Brinzen nah Mainz eingeladen. Während jo allmählich die 
Faden zwifchen Frankfurt und Weimar gezogen wurden, geriet Goethe 
im ein anderes Netz, das Lili (Elifabeth) Schönemann, die fchöne 


Bol. Dünker, Erlänt. XII. G. Schmibt, Clavigo. Eine Studie zur 
Sprache des jungen ©., Gotha 189. ©. Grempler, G.s Clavigo, Halle 1911. 
E. v. b. Helen, 9.5 Anteil au Lavaters phyſiogn. Fragmenten, rauf. 
= 1888, G. u. Lavater. Briefe u. Tagebücher, brög. von H. Funck, Weimar 

1. 

* Danzel, Über G.s Epinozismus, Hamburg 1850. Suphan, ©. u. Spinoza, 
Berlin 1881. H. Giebed, ©. als Denker, Stutfgart 1902; %. Warnede, @,, 
Spinoza u. Jacobi, Weimar 1908. 

* Ruebels Briefwechlel mit G. hrsg. von G. E. Guhrauer, 2 Bbe, Leipzig 
1861. Bol 9. v. Wnebel-Döberig, 8. 2. v. Knebel, Weimar 1890. 
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Tochter eines Frankfurter Bankiers, feft in der Hand hielt. Der 
Beiuch der Grafen Stolberg und die Schweizerreife, die er in ihrer 
Geſellſchaft unternahm, zogen ihn doch in etwas ab; freilich blieb 
er .wie ein Vogel, der den Faden bricht Und zum Walde kehrt, 
Er fchleppt bes Gefängniſſes Schmach Noch ein Stückchen des Fadens 
nah; Er ift der alte freigeborne Vogel nit. Ya als er fich 
entichlofien Hatte, über den Gotthard nach Italien vorzudringen, 
erinnerte er fi ‚an ein goldenes Herz, das er am Halfe trug‘, und 
fehrte um. In Zürich verweilte er noch einige Tage bei Lavater, 
dann zog es ihn zu Lili. Endlich kam es zu einem Berwürfnig, 
und Goethe fühlte, daß fich ‚wieder fo viele Häute‘ von feinem 
Herzen Löften. 

Heben den wehmutsreichen Lili-Liedern und all der, Wonne ber 
Wehmut' fteht die Senieraufch-Poefie, wie fie zum Ausdrud kommt 
in der Ode ‚An Schwager Kronos‘ und im götterveracdhtenden 
Zitanentroge de ‚Bromethens‘: ‚Hat nicht mich zum Manne 
geichmiedet die allmächtige Beit und das ewige Schickſal, Meine 
Herren und beine?‘ Das PBrometheus-Drama, aus bem Goethe 
fpäter diefen Monslog alß eine Hymne herausnahm, blieb Frag⸗ 
ment?2. Hier war Voltaire das Mufter geweien, und auch bie fpino- 
ziftifchen Studien wirkten auf die Grundidee. Uber wie anders hatte 
einft der ®rieche die grandiofe Sage gefaßt und aus ihr das echt 
Tragiſche herausgeſchält! Woltaire Ienkte auch auf einen andern 
Stoff Hin: auf Mahomet. Wie fih aus ben Fragmenten ergibt, 
hätte fi Goethe hoch über ben Franzoſen erhoben, aber — es 
blieben Sragmente®. ‚Mahomets Gejang‘, auch diefer, wie Prome- 
theus nochmals den jelbftändigen Gedichten eingereiht, erinnert in 
ber freirhytämifchen Form und dem durchgeführten Gleichnis un- 
willkürlich an ben fpäteren, während ber Schweizerreife entftandenen 
‚Sefang der Geifter über den Waflern‘. Große, gewaltige Ideen 
und Sejtalten, geweckt durch die deutſchen Volksbücher, traten in 
diefer von Schaffensiuft überſchäumenden Beit vor Goethes Geift: 


1% € Dürdheim, Lilis Bilb*, München 1895. M. Koh: A. d. B. 
X. 
2 Bol. D. F. Walzel, Das Prometheusiymbol von Shaftesburyg zu ©. 


Leipzig 1910, 
s Bol. Minor, G.s Mahomet, Jena 1907. 
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vom Fauft wurden einzelne Szenen entworfen, der Ewige Jude 
hielt im Frankfurt Naft. 

Nebenbei fchrieb Goethe Singipiele: Erwin und Elmire und 
Elandine von Billa Bella, von denen bas erftere die Ballade 
in Goldſmiths Vicar of Wakefield dramntifiert?, und als träume. 
riſchen Wertherabfall ‚Stella, ein Schauipiel für Qiebende‘, worin 
er die Bigamie auf die Bühne bringt, ähnlich wie Lenz in bem 
Stüde ‚Die freunde machen ben Philojophen‘. Die Irrungen ber 
Liebe, die Unbeftändigkeit der Neigungen erhalten hier eine fo frei- 
gebige Abſolution, daß jedes fittlihe Gefühl fich fträubt, fogar das 
der leichtfertigen Bühnenliebhaber aus dem jahre 1806. Deshalb 
ſchuf Goethe, ber noch immer in feltfamer Laune für fein mißgeftaltetes 
Kind die größte Neigung empfand, das Stüd durch Fernandos und 
Gtellad Tod zum Traueripiel um; es bat dadurch nicht gewonnen 8. 

Dos ift Goethes erfte Dihtungsperiode, welde man bie 
jentimental-naturaliftifche nennen fann. ‚Göb‘ und ‚Werther‘ 
find ihre Marffteine, dazwiſchen wuchert üppig bie Lyrik, die Tange 
an der anakreontiſchen Tänbelei fefthält, in Straßburg fi ans 
Vollolied anſchmiegt und in ber Beit der Frankfurter Abvolatur zur 
Ddenform und ben freien Rhythmen fich erhebt. Daneben viele 
große Pläne, bie wicht zur Ausführung kommen. 

Am 7. Rovember 1775 traf Goethe in Weimar ein, wohin 
ibn der junge Herzog Karl Auguft bei feiner Durchreife durch Frank 
hart im Herbfte geladen Hatte. Hiermit beginnt die zweite Beriobe, 
die ‚ibealiftifche‘, welche man bis zur italienifchen Reiſe aus. 
zudehnen pflegt (17751786). 

‚Mein if unter den Fürſten Germaniens freilich ber meine; 

Kurz und (mal ift ſein Land, mäßig nur, was er vermag. 

Aber fo wende nad) innen, fo wende nach außen bie Kräfte 

Jeder; da wär's ein Fe, Deutſcher mit Deutichen zu fein. 

Doc was priefeft bu Ihn, den Taten und Werke verlünben ? 

Und beſtochen erſchien beine Berehrung vielleicht; 

Denn mir hat er gegeben, was Große jelten gewähren, 

Reigung, Muße, Vertrauen, Selber und Garten und Hans, 

Niemals frug ein Kaifer nach mir, es hat fih Fein König 

Um mich befämmert, unb Er wear mir Anquſt und Mäcen.‘ 
' Rolf. Minor, G.s Fragmente vom Emigen Juden zc., Stuttgart 1904. 
ı 8. Martinien, G.s Singfpiele im Berh. zu ben Weißeſchen Operetten, 

Dresden 1887; E. Bötcher, Gs Gingipiele u. bie opera buffs, Marburg 1912. 

® Bol. W. Scherer, Aufſäͤtze über &.*, Berlin 1900, 128 ff. 
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Mit diefen Verjen aus bem 35. der ‚Benetianiichen Epigranme‘ 
ſchildert Goethe fpäter fein Verhältnis zum Herzog Karl Auguft 
von Weimar, der 1775 im Alter von 18 Jahren das Fegiment aus 
ber Hand feiner Wutter, der Herzogin Amalia, überkommen batie!. 
Der junge Fürſt, talentvoll, feurig, lebensluftig, von Görtz unb 
Wieland verzogen, aber mit natürlicher Gutmütigleit begabt, war 
felbft noch recht wild ftürmerifch und wollte mit dem Zopfſyſtem 
ber alten Bureaukratie nicht ungern aufräumen. Die fteife Hof 
etitette widerte ihn an, er brauchte einen &enofien, mit dem er fi 
nötigenfalls austoben konnte. In religiöfer Beziehung war er ‚auf- 
geflärt‘ wie Dalberg, und in fittlicher Hinficht ift fein ſpäteres Ver⸗ 
hältnis zur Gräfin Werthern bezeichnend; feine fromme und liebens- 
würdige Gemahlin Luife, eine Brinzeffin von Heflen-Darmftadt, der 
‚Engel Luife‘, wie fie allgemein genannt wurbe, vermochte ihn mich 
dauernd zu feileln?. Nun kam aus Frankfurt ber pafiende Mann 
für ihn, der Dichter des Götzt und ‚Werther‘, ber geniale Kraft 
menfch Goethe, der troß feiner 26 Jahre ſchon tiefgehende Erfahrungen 
in zarten Angelegenheiten gemacht hatte und ftet3 bereit war, neue 
zu fammeln; ein ‚Bötterjüngling‘, der alle Damenherzen rafcher 
ichlagen machte und Durch feinen Humor und fein Talent die etwa 
eintretende Langeweile am Hof am beften verjcheuchen konnte; eim 
burfchifofer Juriſt, der alle Juriſterei und die drei andern Yalul- 
täten fatt hatte, aber mit unverwüftlicder Kraft Tag und Nacht zur 
Berfügung ftand; ein Empiriler, der den Hof und ben Fürſten, 
Jagd und Bergbau, Staatsleben und Dichtung als intereffante Ob 
jette feines Studiums betrachtete, kurz ein Genie. 

Das neue Mufenheim war im Vergleich zu Frankfurt ein Meines 
Reit, ohne bedeutende Hiftorifche Erinnerungen, ohne große Gegen⸗ 
wart. Im Sabre 1786 zählte Weimar 6265 Enwohner, und Goethe 
felbft nannte es die ‚Keine Nefidenz, die 10000 Boeten und einige 
Einwohner bat‘. Aber es gab hier einen Hof und ein Hofthenter, 
Hoffefte und Hofdamen und natürlich eine Hofluft, in der man un- 


I Bgl. Dünker, G. u. Karl Uuguft?, Leipzig 1888; Derf., G.s Eintritt in 
Weimar, ebb. 1883. K. v. Beaulieu⸗Marconnay, Kar! Auguft u. ber Miniſter 
v. Hritih, Weimar 1874. W. Bode, Karl Uuguft v. Weimar, Berlin 1913. 

2 E. v. Bojanowski, Luife, Großherzogin v. Sachlen-Weimar?, Stuttgart 
1905. M. Morris, Herzogin Luife in G.s Dichtung: Goetheſtudien II®, 
Berlin 1902, 1. 
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genierter, freier atmete als in ber bürgerlichen Frankfurter Atmo⸗ 
phäre — alles Dinge, die dem Dichter gelegen kamen. Während 
er anfangs ber Etikette gemäß bei Hofeinladungen ſich mit einem 
Platz an der Marichallstafel begnügen mußte, zog ihn ber Herzog 
immer mehr in fein Bertrauen und beebrte ihn mit dem freundfchaft- 
lihen ‚Du'; Goethe binwieder fand jehr bald Gefallen an bem Ber- 
fach, ‚wie einem die Weltrolle zu &efichte ftünde‘. Die Berufung 
Herders war ber erfte Sieg über die bisher allmächtige Hofpartei. 
Schon im Februar 1776 dachte der Herzog baran, dem Dichter eine 
fire Staatsanftellung zu geben; troß aller &egenvorftellungen bes 
Minifters v. Fritfch, der ſogar mit feiner Demiffion drohte, weil er 
‚im einem Gollegio, deſſen Mitglied gedachter Dr Goethe anjeht 
werben folle, Länger nicht figen‘ könne, wurde dieſer am 11. Juni 
zum Geheimden Legationsrat, mit Sig und Stimme im geheimben 
Eonfilio‘ ernannt und ihm ein entiprechendes Schalt ausgeſetzt. Zu⸗ 
vor Hatte ihm der Herzog ein Meines, einfames Haus mit Garten 
zum Geſchenle gemacht, das er am 20. Mai bezog. Bald fpeifte 
fein herzoglicher Freund bei ihm, und nun war er ‚Bruder und 
Alles eine Fürften. Die Wirtichaft ging bunt durcheinander, fie 
Ipielten zufammen Xheater, jagten zufanmen oder zogen im Lanbe 
herum. Ihr ganzes Leben mag wohl arg geweſen fein, denn Klopftod 
fühlte fih, fo fchwer es ihn ankam, verpflichtet, feinem Bruder in 
Apollo einen ernſten Mahnbrief zu fchreiben und Stolberg von ber 
Überfiedlung nach Weimar abzuhalten. Das bunte Durcheinander 
hielt die folgenden Sjahre an, und wenn Goethe fpäter auch ala 
Kriegsminifter (das ‚Heer‘ beftand aus 600 Soldaten und 60 Leib- 
bufaren) ober ala Oberwegebau-Sinfpeltor — Herder überjepte ben 
Titel mit Pontifex maximus — die 33 Quabratmeilen Landes 
durchzog, wenn er für das Bergwerk in Ilmenau mit ‚jugendlichen, 
tätig frohem Übermut‘ eine Denge Geld binauswarf, wenn er einen 
Bart anlegte und mit dem Herzog Obftbau, VBienenzucht und Forſt⸗ 
fultur betrieb, wenn er in ben Wirren ber äußeren Politik bie 
Interefien des Kleinſtaates wahrte, fo ließ ihm al diefe vielfeitige 
Zatigleit nebft der fördernden Anſammlung realer Lebensanfchauungen 
auch noch Zeit zur Weiterentfaltung feines dichteriſchen Innenlebens. 

Bon größter Bedeutung wurde in diefen Jahren fein Verhältnis 
zu Gharlotte von Stein. Diefe Frau, eine geborene von Scharbt, 
war fieben Jahre älter als Goethe und lebte mit ihrem Gatten, 
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dem berzoglicden Stallmeifter Gottlob Ernft Freiherrn von Stein, 
in einer nicht umglüdlichen, bereit3 mit fieben Kindern gejegneten 
Che. Schiller jchilderte fie fpäter als ‚eine wahrhaft eigene, inter- 
eflante Berfon.... Schön kann fie nie geweien fein, aber ihr Ge⸗ 
fit bat einen fanften Ernft und eine ganz eigene Offenheit. Ein 
gefunder Verftand, Gefühl und Wahrheit liegen in ihrem Welen.‘ 
Als ‚Schöne Seele‘ ergab fie fich zeitweilig frommen Zräumen, las 
Romane und Iyrifche Gedichte, dichtete auch felbft; verehrte Rouſſeau, 
Voltaire und Diderot und ließ fi) nun von Goethe Huldigen als 
‚Belänftigerin‘, als ‚mütterliche‘ Freundin, ala ‚Engel‘. Daß das 
Verhältnis Goethes zu Frau von Stein an die äußerſte Grenze bes 
Stlaubten ftreifte, wirb felbft von ben größten Verehrern Goethes 
zugeftanden!. Anderſeits läßt fich aber auch nicht leugnen, daß Frau 
von Stein auf Goethes bichterifches Schaffen einen Härenden Einfluß 
ausgeübt hat. Parallel zum Verhältnis zur Frau von Stein Läuft 
das zu der Schaufpielerin Corona Schröter, denn Goethe Hatte die 
Eigenart, wie Gottſchall fich gelegentlich ausdrüdt, ‚die Schönen ein 
für allemal im Plural‘ fich zu denen. Als Dichter brachte e8 Goethe 
vorläufig zu wenig Bebeutendem. Auf dem Liebhabertbeater, welches 
Herzog, Herzoginnen, Adel und Bürgertum in eine Schaufpieler- 
truppe verjchmolz, gelangte das anziehende kleine Schaufpiel. Die 
Geſchwiſter? zur Aufführung, das er in drei Tagen niederfchrieb. 
Es ijt ein jzenifches Bild mit Sharakteren in Andeutung, ein Anhang 
zu ‚Slavigo‘ und ‚Stella. Bum Geburtstag der Herzogin fchrieb 
er 1777 ein zeitipiel, in welchem nach der erften Faſſung ‚Lila‘ 
ihren empfindjamen Gemahl Baron Sternberg durch Borführung 
von Feen und reizenden Ballettänzerinnen aus feiner Gemütskrankheit 
oufrüttelt und zur Teilnahme am Iuftigen Qeben bewegt. In der 
fpäteren Ausführung find Die Rollen, wie e3 ja auch urſprünglich 
gemeint war, vertaufcht, und die Beziehung auf die Herzogin tritt 
deutlicher hervor. Eine gleiche Lektion follte die für die nächftjährige 
Geburtstagsfeier berechnete Komödie Die geflidte Braut oder, 


ı Vgl. ihre Biogr. von Dünker, 2 Bbe, Stuttgart 1874; Bobe?, Berlin 
1911; Goethes Briefe an Frau dv. Stein, Hrög. von Schäll-Wahle?, 2 Bde, 
Frankfurt 1899; Peterfen*, 3 Bde, Leipzig 1907; Fränkel, 3 Bbe, Jena 1908; 
Heinemann, 4 Bde in Eottas Hanbdbibl.; auch in Reclams U.⸗B.; Ausw. von 
Beterfen, Leipzig 1909. | k 

® Bol. A. Scholl, G.s Geſchwiſter u. Scribes Rodolphe, Gbrlit 1899. 
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wie das Stück fpäter umgenannt wurde, Der Triumph ber 
Empfindfamteit fein. Darin führt ber ‚Empfindfame‘, Brinz 
Dronaro, welcher in Mandandane, König Andraſons Gemahlin, 
verliebt ift, an befien Hof den ganzen Apparat der Empfindſamkeit 
mit: eine nachgemachte Ratur mit Wald, Quellen, Bogelgefang unb 
Mondſchein; die Hanptfache ift eine Laube, in der fich eine Puppe, 
der Geliebten getreu nachgebildet, vorfindet. Die Hoffräulein fchneiben 
die Buppe auf und gelangen zu deren Kern, einem leinenen Sad 
mit den Romanen ber Empfindſamkeit darin, auch Goethes ‚Werther‘ 
it dabei. Die Buppe wird geflidt, Mandandane ſetzt ſich an ihre 
Stelle, aber Oronaro fühlt fich nicht von ihr, fondern von ber Nach⸗ 
ahmung, der ‚geflidten Braut‘, angezogen. Das Orakel ift erfüllt: 

‚Wenn wirb ein greiflich Geſpenſt von ſchönen Hänben entgeiftert, 

Uub der leinene Sad feine Geweide verleiht, 

Bird bie geflidte Braut mit bem Werliebten vereinet, 

Dann fommt Ruhe und Glück, Fragende, über bein Haus.‘ 

Um das Stüd noch toller zu machen, erhält es einen fechften 
At und ein antilifierendes Melodrama Broferpina! eingefchaltet. 
Im Iepteren, das urfprünglich eine Totenklage auf bie Nichte Glucks 
hatte werben follen, wirb die Tochter der Ceres in der Unterwelt 
vorgeführt, wie fie durch Flehen zu Zeus Erlöfung hofft, aber in 
der freudigen Erwartung durch den Genuß der Granatfrucht fich 
auf immer ‚im ewigen Haſſe‘ mit Pluto verbindet. Der pathetifche 
Ton wird durch die burleske Umrahmung perfifliert. Der ‚Triumph 
der Empfindfamteit‘ Hatte aber ein tragifches Voripiel. Am 16. Ja⸗ 
auar 1778 wurde Fräulein Ghriftel von Laßberg, eine ber Hof- 
damen, vergebens zur Thenterprobe erwartet, fie hatte fich in ber 
Jm wegen unglüdlicher Liebe ertränkt. Goethes ‚Werther‘ fand 
man in ihrer Taſche. 

Bon größeren dramatiichen Werken wurbe während diejer Beit 
nur Iphigenie‘ in ber erften Profabenrbeitung vollendet und ein 
paarmal unter Goethes ſchauſpieleriſcher Mitwirkung aufgeführt. 
Über die Traveftie von Wielands ‚Wlcefte‘ verdrängte die Wirkung. 

Die fchönften Früchte der erften Weimarer Sabre reiften auf bem 
Felde der Lyrikꝛ. Das ‚liebe Bärtchen vorm Tor‘, das der Herzog 

15 Schmidt, G.s Proferpina: Bierteljahrichr. f. Lit.geih. I 1 ff. 
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dem Dichter geichenft Hatte, die weiten Wiefen Des Ilmtales, bie 
daran grenzten, machten es ihm möglich, troß aller Inanſpruchnahme 
ftet3 nit der freien Natur in innigftem Verkehr zu bleiben. 

‚Sch geh’ meinen alten Gang 

Meine liebe Wiefe lang, 

Tauche mid in die Soune früh, 

Bad’ ab im Monbe des Tages Müh.‘ 

In erquidender Morgenfrifche, jo ſchildert es die ‚Bueigmung‘, 
da die Nebel fich ſenken und teilen, tritt vor bes Dichters Auge ein 
göttliche Weib und bietet hm das köſtlichſte Geſchenk: 

‚Aus Morgenbuft gewebt und Sonnenflarheit 
Der Dichtung Schleier aus ber Hanb ber Wahrheit.‘ 

Bon manderlei Dumpfheit, die aus dem Verkehr mit bem Herzog 
auf ihm Taftet und die fich in dem kurzen Gedicht Einſchränkung 
nur andeutet, badet er fich in ber Ratur immer wieber gefund. Der 
füße Friede, den er in ‚Wanderer Rachtlied‘ (‚Der bu von dem 
Himmel bift‘) erfleht, Löft in träumerifchen Abendſtunden feine Seele 
(Fülleſt wieder Buſch und Tal ftill mit Rebelglanz‘), und auf der 
‚Harzreife im Winter‘ (1777)1 wird ihm bes gefürchteten Gipfels 
fchneebehangener Scheitel zum ‚Altar des lieblichſten Danks‘. Der 
verderbliche Raturzauber des Waffers, wie ihn eben Fräulein von Laß- 
berg3 trauriger Zod vor Augen rief, gewinnt in der Ballade ‚Der 
Fiſcher‘ Lebendige Geftalt. Bor allem aber ift es bas Bild der 
Frau von Stein, das bald beunruhigend (‚Raftlofe Liebe‘), bald 
befänftigend (‚Jägers Abendlied‘), immer wieder auftaucht. Auf fie 
mitbeziehen fich auch die Verſe ber ‚Zueignung', die urſprünglich 
zur Einladung einer unvollendeten, vielfach dunkeln veligids-humani- 
tären Ideendichtung Die Seheimmisje‘? beftimmt waren. Eine 
Erpofition des Ganzen läßt ſich aus dem Vorhandenen nicht ge- 
winnen. Goethe bat fpäter darüber Mitteilungen gemadt. Danach 
fteht da8 Gedicht in einer Beziehung zu ‚Wilhelm Meifters Lehr- 
jahren‘, mit denen der Dichter bereits feit 1777 beſchäftigt war. 

Am 6. September 1779 erhielt Goethe feine Ernennung zum 
Geheimrat; am 12. brach er mit dem Herzog, ber fich Oberforft- 
meifter von Wedel nannte, und dem Kammerheren von Wedel, zur 


A. Pfennig, G.s Harzreife im Winter, Mänfter 1904. 
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zweiten Schweizerreife auf. Am 19. erreichten fie Frankfurt 
und blieben in Goethes Vaterhaus. Der ‚lieben Mutter Nja‘ wurde 
gehuldigt, vom Herm Wat ift wenig die Rede. Bon Straßburg 
aus bejuchte Goethe die Sejenheimer Friederike; man empfing den 
Geheimrat gut und mahnte ihn möglichft wenig an feine Schulb, 
jo daß er ‚num auch mit Zufriedenheit an das Eckchen ber Welt 
bindenten‘ zu bürfen glaubte. Natürlich ward auch Lili, die ihn 
verihmäht hatte, aufgefucht, wo er auch ‚mit Verwunderung und 
Freude empfangen wurde. In Emmendingen ging er zu Schwager 
Schloſſer und an das Grab feiner Schwefter Eornelia. Die Schweizer- 
reiſe follte den Neifenden dazu dienen, ‚mit Beiltand des Himmels 
in den großen Geftalten ber Welt uns umberzutreiben und unfere 
Beifter im Exrhabenen der Natur zu baden‘. Das Berner Oberland 
wurde durchwandert, im Lauterbrunnental wedte ber Anblid bes 
Staubbachs tieflinniges Gleichnis: ‚Seele des Menichen, wie gleichft 
du dem Wafler! Schickſal des Menichen, wie gleichft Du dem Wind!‘ 
(Geſang der Geifter über den Waflern‘), des Dichters Bhantafie 
lebte neu auf. In Vevey konnte er ſich ‚der Tränen nicht ent- 
halten, wenn er nach Meillerie hinüberfah und den Dent de Chamant 
und die ganzen Plätze vor fich hatte, die der ewig einfame Roufjeau 
mit empfindenden Weſen bevölterte. Bon Genf, das ihm fchledht 
gefiel, ftiegen fie am 3. November auf und waren am 13. auf dem 
Gipfel des Gotthard, wo ihnen ein Kapuziner über den Katholizis- 
ums ſprach. Wieder z0g den Dichter die Sehnjucht mächtig nad 
alien, aber diesmal ftand ihm ber Herzog im Wege, auch glaubte 
er nicht genug vorbereitet zu fein. So Fehrten fie zurüd und famen 
nach Zürich zu Lavater, wo ihn das freundliche Familienleben an- 
heimelte, das ihm fehlte. Auf der Rüdreife mußte er mit dem Herzog 
Veſuche an ben Höfen in Stuttgart, Karlsruhe, Darmftabt machen; 
erft gegen Mitte Januar 1780 waren fie wieder in Weimar, wo er 
aus den ZTagebuchnotizen und den Berichten an Frau von Stein 
jeine ‚Schweigerreife‘ vedigierte. Bon feinem ftaat3männifchen Be- 
rufe hatte er auch eine höhere Idee bekommen, fand fich aber bei 
der Rückkehr alsbald wieber von vielerlei Fleinen Verwaltungsforgen 
umftridt. Daneben mußte er Theaterproben halten, an Frau von 
Stein fchreiben, das Land vifitieren, mit dem Herzog ‚jehr ernft und 
Rark‘ über Ökonomie und ‚eine Anzahl faljcher Kdeen‘ fprechen, kurz 
et Batte vollauf zu tun, und wenn ihn nicht bei all dem die ‚felt- 
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fame Tochter Jovis, fein Schoßlind, die Bhantafie‘, geleitet Hätte, 
würde er fich nicht über all das und einiges andere ausgeſehen 
haben. Reben der Tochter Yovis befchäftigte ihn die Freimaurer⸗ 
Ioge. Sein Beitritt zur Loge Anna Amalia war veranlaßt durch 
die Erfahrung feiner Reife, daß er ohne Zugehörigkeit zu dem Bunde 
an der näheren Belanntidhaft einflußreicher Perfönlichkeiten behindert 
fei. Aber Goethe verlor, obwohl er raſch zum ‚Dleifter‘ avancierte 
(1782), bald wieder das Intereſſe an der geheimen Bruderfchaft, 
deren been namentlich in manchen Teilen des ‚Wilhelm Meifter‘ 
nachwirten. 

Während die Briefe aus der Schweiz, unter bem unmittelbaren 
Eindrude einer großartigen Ratur verfaßt, glänzende Schilderungen 
des Hochlandes in muftergültiger Sprache enthalten, überwiegt in der 
nächften Zeit bie höfiſche Gelegenheitsdichtung. Ein Heines Sing. 
fpiel Jery und Bätely mit feiner Alpenluft ift unbedeutend und 
nimmt ſich nad) Goethes Worten höchſtens ‚in der Ferne bei Licht 
gut aus‘. Die Überfegung und Bearbeitung von Ariftophanes’ 
Vögel war etwa wegen ber deutlichen Anfpielungen für das Wei⸗ 
marer Bublitum intereflant!; 1781 gediehen ein paar Maskenzüge: 
‚Ein Bug Lappländer‘, und dem Rorbpoltoftim entiprechend: ‚Auf- 
zug des Winterd‘. Am nächften Sabre zogen ‚Die vier Weltalter‘ 
auf, und in der ‚tyifcherin‘ fang die Schröter den ‚Erikönig‘. ‚Die 
Neuheit unterhielt, der Effelt war zerftreut‘ Im Faſching 1783 
ftellte ‚Das Opfer im Hain der Geifter‘ dem kürzlich geborenen 
Erbprinzen ‚das Horoffop der Elementargeifter‘. Die größeren Werte 
fchritten nur wenig fort. Mit ‚Egmont‘, den er bereits früber be 
gonnen, und der fragmentarischen Tragödie feines Lebens ‚Fauft‘ 
ging es faum voran. Zum ‚Wilhelm Meifter‘ gaben die Theater⸗ 
erfahrungen manche neue, zunächft noch ungenutte Anregung. Das 
dramatifche Fragment Elpenor, im Stoff ein deutlicher Ausdrud 
ungeftillter Sehnfucht, blieb nach wiederholtem Anlauf endgültig 
liegen. Nur in der Lyrik konnte Bollendetes gelingen, weil bier 
turze Stunden und Tage bes Aufraffens genügten. Bei dem bereits 
erwähnten ‚Erikönig‘ mochte das Vorbild in Herbers Volkslied wohl 
einer beflemmten Stimmung im eigenen Innern bie entfprechende 
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Anſchanung geben, im ‚Sänger‘ bes Dichter Wunſch durchdringen, 
zu fingen, ‚wie der Vogel fingt‘; in ben neuen, abermals ‚Wanderers 
Nachtlied· betitelten Werfen das Ruheſuchen unvergleichlichen Aus⸗ 
drud finden (‚Über allen Gipfeln ift Ruh‘), In dem größeren 
Gelegenheitsgedicht Ilmenau fpricht ſich mancherlei Beſchwerde 
gegenüber dem Herzog freimütig genug aus. Den erſten Büchern 
des ‚Wilhelm Meiſter‘ reihten ſich außer dem ‚Sänger‘ die ſchwer⸗ 
mötigen Lieder bes Harfners ein: ‚Wer nie fein Brot mit Tränen 
aß und ‚Wer fih der Einſamkeit ergibt‘, weiterhin das unregel- 
mäßige Duett Nur wer die Sehnſucht kennt‘ und endlich das wunder- 
bare, tief aus des Dichters Seele Hingende Lied ber Sehnfucht nach 
alien: Kennſt du das Land ?* 

In diefen Jahren ſchieden fich die Wege Karl Augufts und 
feines Miniſters (1782—1784 auch interimiftiichen Minifterpräſi⸗ 
deuten, d. 5. Sinanzminifters) immer mehr. Der Herzog vertiefte 
fih in Preußens Intereſſe in die hohe Politik, verhandelte mit ben 
größeren und kleineren Fürften, um fie vom Kaiſer ab zu Fried⸗ 
tih II. binüberzuziehen. Goethe dagegen Hatte einen Bund ber 
mittleren Sürften gegen Ofterreihh und Preußen zugleich herbei- 
führen wollen, Er begleitete den Herzog anfangs als Geheim- 
ſchreiber, hatte aber bald die Politik fatt und Lehrte zu feinen Lieb: 
habereien zurück. 

Im übrigen vertiefte er fich mehr und mehr in Sammlungen 
und in die Betrachtung der Ratur, wobei er zu einem ziemlich ver- 
ſchwommenen Pantheismus aufs neue gelangte. Die Natur ift ihm 
alles. ‚Alles ift immer da in ihr. Sie. ift ganz und doch immer 
unvollendet. Ihre Krone ift die Liebe. Alles ift ihre Schuld, alles 
ft ihr Verdienſt. Kein organifches Weſen ift ganz ber Idee, die 
ja Grunde Liegt, entiprechend, Binter jedem ftedt die höhere Idee; 
das ift mein Gott.‘ Mit diefer Rückkehr zur Natur verband er von 
1776 ab feine naturwiffenichaftlichen Studien. Wohl befaß Goethe 
einen fein entwidelten Raturfinn, wohl hatte er als Faktotum von 
Beimar mehr als ein anderer Gelegenheit und Fachleute zur Ver- 
fügung, um auch hierin Bedeutendes zu leiften; aber es fehlten ihm 
der Überblid, die wifjenfchaftliche Schulung, die Ausdauer und vor 
allem die Seibftbefcheidung, die Ergebnifje anderer Unterfuchungen 
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anzuerfennen. ‚Was ihn auszeichnet, das ift die lebhafte finnliche 
Beobadhtungsgabe, ein mächtiges Raturgefühl unb eine ‚glänzende 
Dichtergabe, um das Beobadhtete klar und durchfichtig, das Empfun- 
dene tief und ergreifend, in Brofa wie in Verſen darzuftellen. Da- 
durch hat er das Intereſſe für die Natur und für die Raturwiflen- 
ſchaften in ben weiteften Kreifen gehoben; er Hat, wie Alexander 
von Humboldt anerkennt, „die Beitgenoffen mächtig angeregt, bes 
Weltalls heilige Rätfel zu löfen und das Bündnis zu erneuen, welches 
im AYugendalter der Menschheit Philoſophie, Phyſik und Dichtung 
mit einem Band umſchlang“ (Baumgartner). Das find unleug- 
bare Berdienfte, bie jeder gern anerkennt. Doch fchon in ber Auf. 
faſſung des Weltganzen und feiner Geſetzmäßigkeit, in ausgebreiteter 
Raturkenntnis und in glänzender Naturſchilderung tritt er weit gegen 
Humboldt zurüd. An Stelle klarer, !osmologifcher Aufichlüffe bietet 
er verſchwommene pantheiftifche Träumereien; an Stelle einer Phyfit 
eine unbaltbare Farbenlehre!; an Stelle eines gründlichen natur- 
geihichtlichen Wiſſens botanifch-morphologifche (Metamorphofenlehre), 
ofteologifche (vermeintliche Entdedung bes Zwiſchenknochens am Kiefer 
bes Menfchen), geologifche Einzelheiten. Seine Forſchung finft nur 
zu oft zum geiftreichen, Dilettantifchen Spiel herab. 

Rechte Befriedigung konnte ihm dies bunte Allerlei nicht ge- 
währen, immer wieder fühlte er fich gebrängt, auf fein &ebiet, bie 
Dichtung, zurüdzufehren. So ging er denn Anfang 1786 daran, 
feine Schriften zu fammeln und zu revidieren. Göfchen in Leipzig 
follte ihm für Die projeltierten acht Bände 2000 Taler Honorar 
zahlen, wovon er bie Hälfte für feine Reiſe nach Italien zu ver- 
wenben gebachte.. Ya, nad) Stalien, bem Lande feiner Jugend⸗ 


ı Bol. W. König, G.s optiſche Stubien, Frankfurt 1900; U. Peltzer, Die 
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träume, dem Lande ber Poeſie und Kunft. ging bes Dichters Sehn⸗ 
ſucht, die er bereits in Mignon verkörpert hatte. Hier hoffte er fich 
ſelbſt wiederzufinden. Er merkte, daß er am Weimarer Hofe ‚in 
diefem Augenblicke gewiß entbehrlich‘ jei, anderfeit3 ſah er Har, daß 
er bei Herausgabe feiner Werke ‚die Sache- zu leicht genommen‘ und 
daß noch viel zu tun fei. Ende Juli war er nach Karlsbad ge- 
gangen, am 3. September brach er ohne Abſchied auf. Iphigenie 
wurde zur Ausfeilung mitgenommen, die Singipiele follten um- 
gearbeitet, ‚Egmont‘, ‚Zafjo‘, ‚cyauft‘, ‚Eipenor‘ vollendet werden. 

Hiermit Schließen wir Goethes zweite Dihtungsperiobe 
ab. Die erften zehn Weimarer Dienftjahre charakterifieren fich fo 
ziemlich als poetiſche Rotjahre, in benen der Dichter fich in eine 
erkräumte Univerfalität verliert, große Stoffe mehr jehnjüchtig erfaßt 
als bezwingt und im einzelnen oft recht kleinlich erſcheint. Es ift 
auch die Zeit ber Gelegenheitsdichtung im fchiechten Sinne bes 
Worte, ber Minifter ift zugleich Hofpoet. Faſt nur ber Umgang 
mit der Natur wedte in glüdlichen Stunden feine dichteriſche Kraft 
aus den Dahindämmern, erft in Italiens Licht erwacht fie wieber 
zu voller Klarheit. 

Die Reiſe dahin war eine Hedſchra, nur Karl Auguſt wußte 
Näheres. Am 8. September fuhr er über ben Brenner, zwei Wochen 
weilte er in Venedig, erft Ende Oktober unter ber Porta del popolo 
ward er fi gewiß, das ewige Rom zu halten. Hier blieb er vier 
Monate, lernte darauf Neapel und Sizilien kennen und lehrte dann 
wieder nah Rom zurüd. Die ewige Stadt mit ihrer mehr als 
zweitaufenbjährigen Geſchichte, die Metropole alter und moberner 
Kunft, dad Zentrum des katholiſchen Lebens der Welt übte auf 
Goethe einen überwältigenden Eindrud aus. Jahrelang gab es zu 
ſchauen, zu ftudieren, zu genießen, und noch immer blieb Bedeutendes 
übrig. Eine Menge Gelehrter Hatte hier ihren bleibenden Wohnfig 
anfgeichlagen, Künftler fanden fi ans allen Ländern zuſammen, 
Natur und Landichaft übten ftet? neuen Zauber. In Italien erlebte 
Goeihe, wie er an Herder fchrieb, eine ‚zweite Jugend‘. Er genoß 
in vollen Bügen, aber er fchloß fich eigenfinnig von allem ab, was 
nicht wit feinen Anschauungen barmonierte. Die Gefchichte Roms 
begeifterte ihn nicht, alles Kirchliche Leben erjchien ihm als ein &e- 
webe von Heuchelei und Verbummung. Kunftgenuß unb Ergötzung 


waren feine Evangelien. Hier fand er bald gleichseſn ae Freunde. 
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Er wohnte bei Maler Tiichbein, ber Berliner Aſthetiler Morig war ber 
dritte im Bunde; der Schweizer Heinrich Meyer! war als ‚Kunfcht- 
meyer‘ gut zu brauchen, der Ruſſe Neiffenftein als Cicerone. Eine 
regelrechte Leine Goethegemeinde fchloß fi aus Künſtlerkreiſen zu- 
fammen. Bon Damen intereffierten ıhn die Malerin Angelika Kauff- 
mann und feine römifche ‚Geliebte‘, vor der das Bild der Frau von 
Stein erbleichte. Doch blieb fie ihm eine nüßliche Freundin, die 
feine Rotizen über Italien fleißig aufbewahrte. Die Urteile Goethes 
über Rom und Italien zeigen, daß die Klärung, die er bier gewann, 
Doch zugleich gar manche tiefe Einbuße und verfagende Abſchließung 
bedeutete. Selbft feine Kunftanfchauungen leiden darunter. Die 
Antike, ober befier eine Renaijjance ohne Chriftentum, füllte feine 
Seele aus, und vor ihr verſanken die deutfche Baufunft und Skulptur, 
die den Jüngling zu Straßburg begeiftert hatten, wie ein Abfall von 
der wahren Kunft. Bei den römiichen Tempeln fühlte er ſich ‚von 
den Tauzenden Heiligen der gotifchen Zierweiſe, den Tabakspfeifer⸗ 
fäulen, jpigen Türmlein und Blumenzaden auf immer befreit‘. Auf 
die tiefen religiöfen Ideen, die in den Werken der Nenaiflance ver- 
körpert find, Tieß er fich nicht ein, und die unverftandene Größe 
Michelangelos flößte ihm faft ‚eine Art Furcht‘ ein?. 

Einen großen Teil der Zeit nahm neben eigenen Verſuchen in 
ber Malerei und Beichnung® Goethes dichterifche Arbeit in Anſpruch. 
Morit Hatte ihn in das Geheimnis feiner PBrofodie eingeführt; nun 
bildete er feinen dramatifchen Vers um, der in reiner Harmonie nicht 
gleich dem kräftigen Jambus Schillers vorwärtsſtrebt, fondern ſpiegel⸗ 
glatt wie die Wellen des Sees, nur leicht gefräufelt vom leiſen 
Hauch der Gefühle, auf und nieder ſchaukelt. In diefe Verje goß 


ı 9 Meyers kl. Schriften zur Kunft, n. U. von B. Weizfäder: D. 2.2. 
XXV (1886). 

2 Tagebücher u. Briefe u. d. T. ‚Mit & in Stalien‘, brög. von J. Vogel, 
Berlin 1908. Bel. Grimm, ©. in Italien, Dibenburg 1861; 2. Hirzel, G.s 
ital. Reife, Bafel 18715 3.R. Haarhaus, Auf G.3 Spuren in Stalien, 3 Bde, 
Leipzig 1896 f; Th. Volbehr, ©. u. die bildende Kunft, Leipzig 1896; O. Har- 
nad, Difch. Kunftleben in Rom im Beitalter ber Klaffit, Weimar 1896. 3. Vogel, 
Aus ©.3 röm. Tagen, Leipzig 1905. F. Noad, Diſch. — in Rom 1700 
bis 1900, Stuttgart 1907. 

° Hal. Reife mit Beichnungen u. Bilbniffen 85, drög. von 9. 3. Kroſcher, 
2 Bde, Leipzig 1913. Bgl. H. Brandt, &. u bie graphiichen Künfte, Heibel- 
berg 1918. 
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es feine Iphigenie“, aber bie Arbeit rückte langſam voran, erſt am 
6. Januar 1787 war das ‚Schmerzensfinb‘ ins Reine gefchrieben. 
Dann nahm er die Bruchftüde bes ‚Egmont‘ vor, bie ins Jahr 1775 
zurüdreihen. Am 1. September 1787 vollzog er endlich die Schiuß- 
redaltion. ‚Zafjo‘ erhielt zwar feine füdlidhe Glut, fein warmes 
Kolorit, aber erft 1789 feine Vollendung. Auch für Fauft glaubte 
Goethe ben Faden und ben richtigen Ton wieder gefunden zu haben; 
im Garten ber Villa Borghefe fchrieb we die Hexenküche, jene Szene, 
die ſpottiſchen Haß gegen dhriftliche Lehre und Kultur zur Schan 
trägt. Daß zu ‚Künftlers Erdenwallen‘ noch ‚Künftlers Apotheofe‘ 
tom, dab ‚Erwin und Elmire‘ fowie ‚Elaudine‘ ein neues rhyth⸗ 
miles Feſtkleid erhielten, daß an der fizilianifchen Küfte ber Plan 
eines Schaufpield ‚Raufifan‘ aus ber Leltüre der ‚Obufiee‘ ſich vor 
de8 Dichters Geift erhob, fei nebenher erwähnt. 

Die neuen Dramen find mehr eine Bereicherung ber Boefie als 
ber Bühne. Für die Iehtere haben fie zu wenig umb zu viel: zu 
wenig ber theatraliichen, zu viel ber feineren poetifchen Wirkung. 
Während der Dichter mit verfchwenberifchem Pinjel Lokaltöne, Luft 
und Licht auch mit in feine Stüde hineinmalt, Farben, die kein 
Lampenlicht ertragen, fehlt e8 ihnen an bem Wefentlichften, was auf 
der Bretterwelt wirft, an Raſchheit des Ganges, an finnlicher Kraft, 
Affekt und Pathos. Je reiner, Hafflicher die Form wird, befto 
mehr werden die finnlich faßbare Aktion, die Bewegung des äußeren 
Lebens aus ihr ausgeichieden; je einfacher das Sujet, ie knapper 
der zu berarbeitenbe Stoff, befto breiter werben Anordnung und 
Ausführung. 

Hierher gehört ber Zeit ber Entftehung nach vor allem Egmont, 
welchen Goethe noch während feines Aufenthaltes in Frankfurt (1775) 
in den Hauptzügen entworfen, in Weimar zu einem vorläufigen Ab- 
Khlufe gebracht, aber erft in Italien (1737) vollendet hatte. Der 
Dichter wollte mit feinem Trauerfpiele nicht eine politiiche Tragödie, 
jondern ein Hiftorifches Charaktergemälde vor dem Publikum ent- 
rollen. Zu biefem Zwecke Hat er das von ben Quellen gebotene 
Material teild zufammengezugen, teil® befchränft, teils auch geändert. 
So hat er von den Eigenfchaften bes Hiftorifchen Egmont nur jene 
beibehalten, welche geeignet waren, ihm die Sympathien zu erwerben, 
umd auch die äußeren Lebensverhältnifie bes Helden fo geftaltet, 
wie fie durch feine Handlungsweiſe geforbert wurben. In letzterer 
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Beziehung machte Goethe aus dem bejahrten Egmont einen jugend- 
fräftigen, aus bem Familienvater einen Unbeweibten unb Unab⸗ 
hängigen. Um das Intereſſe auf Egmont zu konzentrieren, mußte 
der in ber Geſchichte viel bedeutſamere Oranien zurüdtreten und 
Hoorn ganz wegbleiben. Es ift begreiflich, daß der mit aller Liebens⸗ 
wärbigfeit vom Dichter ausgeftattete Helb die Zuneigung aller ge- 
nießt. Die Gunft des Volkes wirb ihm zu teil, Klärchen lebt nur 
für ihn, die Fürſtin gibt ihm ihre ftille Neigung zu erkennen, der 
Graf Dliva ift väterlich für ihn beforgt, Dranien, ber Staatsfluge, 
weint um ihm, und felbft ber Sohn Albas, feines Widerſachers, 
Ihwärmt für ihn. Der Grundzug aber im Charakter Egmonts, 
ober, wie ber Dichter felbft jagt, die VBafts, auf ber fein ganzes 
Weſen ruht, ift die perfönliche Tapferkeit, bie ihn keine Gefahr er- 
fennen läßt, und daher ‚verbiendet er fich fiber die größte, bie fi 
ihm nähert‘. So entfaltet ſich vor uns das Schickſal eines Helben, 
der im Bewußtſein feiner Rechtlichkeit forglos trog der gefahrvollen 
Beit das Leben genießt und eben durch feine Sorglofigleit feinen 
Untergang verfchuldet. ‚Diefer Mann‘, jagt Egmont von Dranien, 
‚teägt feine Sorglichfeit in mich hinüber; — weg! das ift ein 
fremder Tropfen in meinem Blute. Gute Natur, wirf ihn wieder 
hinaus!“ Wir jehen fo in Egmont freilich nicht einen Helden vor 
uns, welcher gegen das Schickſal alle feine Kräfte anftrengt, ſondern 
einen, ber in Paſſivität von ihm überraſcht und zermalmt wird, 
aber auch einen Helden, der bis zum Schafott diefem feinem Charakter 
tren bleibt. Den genannten Grundzug in Egmonts Wefen, das 
übergroße Vertrauen auf feine gerechte Sache, entnahm Goethe der 
Geſchichte; andere Büge, wie bie ungemeſſene Lebenzluft, die Kühn- 
heit, den bämonifchen Lebensſmut, bie Unerfchrodenheit und ähnliche, 
bat er aus ber Zeit feines Sturmes und Dranges auf Egmont 
übertragen. Wie ferner auch manches freubige und ſchmerzliche 
Ereignis aus dem Leben bes Dichters in Egmont fich wiberfpiegelt, 
fo läßt uns das Drama auch bie Lünftleriiche Entwidlung bes 
Dichters erfennen, die in ihm in ber Beit zwiſchen bem erften Ent- 
wurfe und der Vollendung der Dichtung ſich vollzog. ‚Egmont‘ 
bilbet der bramatifchen Anlage und Sprache nach ben Übergang aus 
ber Beit des Sturmes und Dranges, bie in ‚Götz ihren poetifchen 
Uusdrud gefunden hatte, in jene, in welcher bie edle Einfalt und 
ftille Größe der Antike dem Dichter als Ideal ber Poeſie erfchienen. 
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Ghaleipenres Beiſpiel wirkte noch am eheften in den Ichenbigen 
Vollaſzenen fort. Als Schiller, dem wir eine wohldurchdachte Be 
weeilung bes ‚Egmont‘ verdanken, auf Goethes Erfuchen bas Drama 
für die Yühne bearbeitete, bemühte er fich, mehr bramatifches Leben 
Dineinzubringen, und dieſes ift zwar gelungen, aber bas Boetifche 
ging dabei vielfach verloren. Begreiflich ift es daher, daß Goethe 
bie Bearbeitung Schillers eine graufame nannte und fich freute, 
wenn er hörte, daß fein ‚Egmont‘ in der uriprünglichen Form auf 
der Bühne aufgeführt wurde. Die volle Wirkung wird Goethes 
‚Egmont‘ erft erzielen, wenn mit ber dramatiſchen Darftellung er- 
gänzend und erflärend Beethovens Kompofition in Werbindung ge 
bracht wird. 

Aphigenie auf Tauris nannte der Dichter fein Schmerzens- 
find, und mit Recht, denn an keines feiner Dramen hatte er bisher 
fo viel Mühe ımb Sorgfalt gewendet wie an dieſes. Die erfte 
Bearbeitung fällt in das Jahr 1779, die Iehte 1787. Die Art, 
genial zu dichten, war unter dem Einfluffe ber Antike einer ruhigen 
und beſonnenen gewichen, bie Proſa wurbe mit ber gebundenen 
Nedeweiſe vertaufcht, welche er von nun an als notwendig für ein 
Drama in vollendetem Sinne erfannte?. Der Stoff gehört bem 
großen Sagenkreife bes Tantalidenhaufes an, feine Behandlung aber 
it faft durchweg ber mobernen Anfchauungsweife entiprechenb durch⸗ 
geführt. Schon die brei großen Tragifer des Altertums hatten aus 
jenem Sagenkreiſe bie Gefchidle ber Iphigenie bramatifiert, doch find 
und nur die Dramen bed Euripides Iphigenie in Aulis‘ umb 
Ihigenie bei den Tauriern‘ erhalten. Lebtere bildete für Goethe in 
ben äußeren Tatſachen die Vorlage, in der Schürzung und Löfung 
des Anotens aber fowie in ber Zeichnung ber Charaktere und in ber 
bramatifchen Idee ging Goethe feine eigenen Wege. In dem Drama 
des Euripibes handelt es fi) um eine griechiiche Kultusfage, durch 
welche die Einführung des Arthemisdienſtes in Athen auf göttliches 
Geheib bin erklärt werben fol. Die Hauptiache bildete daher ber 
Raub bes Bildes, womit bie Befreiung bes DOreſtes von ben 


ı 9.3 Egmont für bie Bühne bearbeitet von Schiller, N. A. Gtuttgert 

1887. Bor. 9. Dünger: Erläuter. VII; Bratanek, Ga Egmont u. Schillers 
Stuttgart 1862; E. Bimmermann, G.s Egmont, Halle 1909. 
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Erinuyen und die Entführung des Pelopidenbaufes in Verbindung 
gebracht wird. Dem Oreftes wirb ber Raub des Wildes als Be 
Dingung feiner Rettung verkündet, Iphigenie aber findet in einer 
Lift gegenüber den Barbaren das rechte Mittel, womit zugleich ihre 
und der Ihrigen Heimlehr ermöglicht wäre. Die Löfung jedoch er- 
folgt durch ein Machtgebot der Göttin Athene, dem ſich auch König 
Thoas fügen muß. In Goethes Drama bildet die Rückkehr der 
Iphigenie felbft dad Biel der Haupthandlung, mit der dad der Neben⸗ 
handlung, die Entſühuung des Dreftes, in innige Beziehung gejcht 
ft. Mag auch Goethes Iphigenie mit ihrer maßvollen Ruhe und 
burchfichtigen Klarheit Hinter der Euripideiſchen an dramatiſcher 
Wirkung zurücitehen, an fittlichem Adel, Strenge der Charalier- 
zeichnung und Glanz der Diktion bat fie weitaus ben Vorrang. 
Euripides, ein Seelenmaler, gejchidt in Frauenfiguren, hat ein 
- griechifches Weib Hingeftellt, Teidenfchaftlich, liſtig fogar, eben dadurch 
einen dramatiſch brauchbaren Charakter. Goethe hat dagegen bie 
edelſte Weiblichkeit gefchaffen; Iphigenie fpricht und Handelt wie 
eine chriftliche Heilige, und ihr Charakter ift eigentlich nicht denkbar 
zwiichen jo ftarren und gefühlfofen Göttermächten, die Menfchenopfer 
verlangen und einen alten Fluch durch ganze Geichlechter fortwirken 
laſſen. Und bier haben wir benn die immerhin tröftliche Tatſache, 
daß von dem Dichter, der fich fo vollftändig vom Chriftentum ab» 
gewandt Hatte, dennoch die Tradition chriftlicher Kultur und Ge⸗ 
finnung zu dem edelften Frauenbilde herangezogen werben mußte. 
Als er zu Bologna vor der Raffaeljchen Agatha ftand, hatte er 
fih gelobt, ihr im @eifte feine Iphigenie‘ vorzulefen und feine 
Heldin nichts fagen zu laſſen, was Diefe Heilige nicht ausiprechen 
möchte. Iphigenie ift Feine antifheibniicde Figur. So wird num 
das Drama zu einem wunderhellen Seelengemälde; die Heldin bat 
keine Leidenfchaften, ihr Gemüt ift verföhnt, fie ift zur Schußheiligen 
Tauriend geworben, ‚von deren Weſen auf Taujende herab Balſam 
träufelt‘. Daß diefe hohe Seele den Fluch ihres Haufes Löft, daß 
fie das eble Bild ift, welches von Tauris' Ufer nach Apolls Aus⸗ 
fpruch bBerübergeholt werden foll, damit fie der verjöhnten Halle ben 
Herrſcher wiedergebe, daß fie die Priefterin ift, in deren Arm Oreft 
von ben Erinuyen befreit wird, die Verjöhnerin, bie freundlich Gaft- 
recht und bofbes Wort bes Abſchieda bei dem Töniglichen Thoas zu 
erlangen verfteht: das mag und mit einzelnen Schwächen bes Stüdes 
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reichlich verfüßnen. Als Motto dürfte man dem ganzen herrlichen 
Werk die Worte des Oreſtes voranftellen: 

‚Gewalt und Lif, ber Männer höchfter Ruhm, 

Wirb burch bie Wahrheit dieſer hohen Geele 

VBeilhämt und reines, kindliches Vertrauen 

Zu einem edlen Manne wird belohnt.‘ 

Iſt nun jo Goethes Dichtung mit Ausnahme der Fabel in den 
Motiven modern, fo bat ber Dichter doch der Form nach das antife 
Borbitd nachgeahmt. Die drei dramatischen Einheiten find ftrenge be- 
obachtet, die Zahl der Perſonen beträgt fünf, die Dialoge ſpielen 
ſich an bewegten Stellen in Stichomythien ab, einzelne Partien, be- 
jonders am Ende, werden durch Iebhafteren Rhythmus, burch ben 
fie tiefere Empfindungen ausdrüden, dem griechifchen Chor ähnlich, 
die Handlung ift arm an äußeren Ereigniffen, aber defto reicher an 
inneren, ‚feelifchen Vorgängen. Nechnen wir dazu noch die Schön- 
beit der Fotm, die vornehme Einfachheit und das Maßvolle in der 
Darftellung, jo werben wir geftehen müſſen, daß Goethe in feiner 
Iphigenie‘ wirklich jene edle Einfalt und ftille Größe ber Alten 
erreicht bat, die ihm in SYtalien zum Ideal der Kunft geworden war. 
Das Publitum aber war dafür noch nicht, empfänglich, und daher 
war die Aufnahme des Dramas kühl. Erſt im Jahre 1802 kam 
es in einer Bearbeitung Schillers auf die Bühne in Weimar. 

Nach der ‚Iphigenie‘ reifte auch Torquato Taffo zur Ha 
ſiſchen Form; hier war die Umarbeitung durchgreifender. Ziemlich 
übereinftimmend findet man, daß in ‚Taſſo‘ das Schickſal eines 
Dichters, unbeſchadet der Lolalzüge und bes Koftüms, als Schidfal 
bes Dichter8 überhaupt gefaßt und dargeftellt if. Der biftorifche 
Zaffo (1544-1595) gehört zu jenen Dichtern, für die ihr Talent 
verhängnisvoll wird, bei benen die Eigenheiten ihser Organifation, 
die ihr dichterifches Schaffen fteigern, zum Unglüd für Charakter 
und Leben werben, denen, wie Freiligrath fagt, ‚ber Dichtung 


' 8.5 Iphigenie auf Tauris. In vierfacher Gehalt. Hrög. von 3. Baech⸗ 
told, Freiburg i. Br.? 1888. Bol. 9. Dünper: Erlänter. XIV; 8. Sicher, 
8 Iphigenie?, Heidelberg 1900; H. Stier, Dreſts Entjühnung im antiken 
Drama u. bei G., WBernigerobe 1881; 3. Ph. Mayer, Die Spbigenien bes 
Euripibes, Racine u. &., Sera 1874; 9. Laehr, Die Heilung bes Dreftes in 
6.8 Iphigenie, Berlin 1902; M. Wohlrab, ARh. Erflärung von 9.8 Iphi⸗ 
genie, Dresden 1908. 
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Flamme ein Fluch‘ wird. Taſſos leicht aufflammender Euthufias- 
mus wurde im Leben zur reizbaren Empfindlichkeit, fein hoher Ernſt 
zeigte fi bier als Hang zur grübelnden Einſamleit; ein launen⸗ 
haftes Mißtrauen trieb ihn als Flüchtling durch das Leben. Er⸗ 
fchütternd wirkt endlich fein Tod in dem Momente, wo ihm bie 
Dichterfrönung auf dem Kapitol in Ausficht fteht. Goethe Hat 
feinem ‚Zaflo‘, den er 1780 begann und 1789 vollendete, im weſent⸗ 
lichen die Züge des hiftorifchen gegeben, dabei aber noch mehr wie in 
die, Iphigenie‘ aus feinem eigenen Leben Hineingelegt. Richt in das 
Empfindungs- und Geiftesleben am Hofe bes italienischen Fürſten 
Alfons von Ferrara werden wir eingeführt, fondern in das des 
Hofes zu Weimar. Auch die Stimmung Goethes, wie fie feine Be 
ziehungen zur rau von Stein, ber Abſchied von Italien und das 
Schwanken zwiſchen Dichterberuf und Miniſtertätigkeit erzeugten, 
wurden auf das Drama übertragen und ziehen fich, wie der Dichter 
ſelbſt jagt, als Bug einer leidenſchaftlichen Seele, die unwiberftehlich 
zu einer unwiberruflicden Verbannung bingezogen wird, durch das 
ganze Stüd. Wenn aber auch Goethe den ‚Taffo‘ in feine Beit 
gerüdt bat, jo darf man doch wieder nicht glauben, er babe in den 
Charakteren des Dramas nur Bilder der Weimarer Berjünlichkeiten 
geihaffen. So kommen in Taffo und Antonio zwar zwei verfchiedene 
Richtungen Goethes, bie mehr idealiftiiche und die mehr realiftilche, 
zur Darftellung, aber e8 war dem Dichter nicht darum zu tun, den 
Kampf biefer beiden Prinzipien, der ja tatfächlich in ihm vorhanden 
war, barzuftellen und zu Gunften Antonios zu entfcheiden. Diefer 
ift ja troß feiner Stellung, bie ihn an die Wirklichkeit feflelt, idealen 
Beftrebungen nicht abhold. Das bekundet er felbft durch fein bem 
Arioft gefpendetes Lob, und es wird auch von der Brinzeiftn bezeugt, 
indem fie ihm das entjcheidende Wort über Zaffos Kunft zuerfennt. 
Anderfeits ftellt Tafjo Forderungen an bie Welt, obne jedoch be- 
‚greifen zu wollen, daß auch er ber Wirklichkeit gegenüber Ver⸗ 
pflihtungen babe. Hierin liegt denn auch bie tragiihe Schuld 
Taſſos. Seinem Grundfage: ‚Erlaubt ift, was gefällt‘, ftellt bie 
Prinzeſſin den allgemein gültigen und durch bie Geſchichte beftätigten 
gegenüber: ‚Erlaubt ift, was fich ziemt.‘ Mit ber ausſichtsloſen 
Liebe zur Prinzeſſin verlegt Taſſo die damalige Sitte, durch den 
Bruch des Burgfriedens die Sittlichkeit, feine Schuld erreicht Dem 
Höhepunkt. in der Lüge und Verſtellung gegenüber allen, benen ex 
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doch nur zum Danke verpflichtet war. Der Menſch Tafio, nicht 
der Dichter, wird ein Opfer feines tragifchen Geſchickes, feine poe- 
tiſche Ratur aber wird ihm jebt zum tröftenden Engel, indem fie ihn 
feine Rot in Worte Heiden und dadurch mildern Hilft. 

‚Und wenn ber Menſch in feiner Dual verfkummt, 

Gab mir ein Gott zu jagen, wie ich leibe.‘ 

An feinem Untergange erkennt Tafſo ſich und feine Schuld, in- 
dem er fich ber Leicht beweglichen Welle vergleicht, die zur Zeit ber 
Aude die Geftirne wiberfpiegelte, in ber Stunde ber Gefahr aber 
fi wild aufbäumt und nur dann zur Ruhe kommt, wenn fie, bem 
Schiffer gleich, am Felſen feft ſich Hammert. — So hat un Goethe 
in feinem Taffo, den er mit Rückſicht auf feine eigenen bittern 
Lebenserfahrungen einen gefteigerten Werther nannte, bad Geſchick 
eines Mannes gezeichnet, der ein Opfer feiner idealen Schwärmerei 
geworden ift, weil er zu fpät die Welt mit ihren Forderungen an 
fih erfannte. An äußerer Handlung ift das Drama zwar noch 
ärmer als die Iphigenie, dafür aber reich an innerer, und wenn 
nach Leifing ſchon die Folge verjchiedener Gedanken als Handlung 
bezeichnet werden muß, fo ift Goethes Tafjo gewiß ein Drama im 
eminenten Sinn bes Wortes. Boch troß aller feiner Schönheiten 
fand bie Meifterwerk, in dem fich des Dichters höchfte Ideale und 
ſchwerſte Erfahrungen in unvergänglicher Form ausſprechen, num 
fühle Aufnahme und kam erft 1807 auf die Bühne zu Weimar; 
auch fpäter nur felten. Sein ganzer Gehalt kann freilich nur in 
der Leltüre faßbar werben. 

Am 22. April 1788 verließ Goethe Rom und langte am 18, Jumi 
in Weimar an. Die Früchte der italieniſchen Reiſe beſtanden nicht 
minder als in ben genannten Dramen in der Ausgeftaltung feiner 
religibſen, bichterifchen und philofopbifchen Anſchauungen, an welchen 
er nun fein ganzes Leben lang feſthielt. Bon ben drei Entwidlungs- 
ſtadien, bie er feibft um biefe Beit in dem Heinen Aufſatz ‚Einfache 
Nachahmung ber Natur, Manier, Stil‘ (1788) unterfcheibet, hat er 


! Undg. mit Ein!. u. Unm. von F. Kern, Berlin 1898. Bgl. H. Dünker: 
Erlänter. X’; 5. Höfer, Der Ban bed B.ichen Tafio, Seehauſen 1888; K. Fiſcher, 
05 Tafio?, Heidelberg 1900; &. Scheidemantel, Zur Entſtehungsgeſch. von 
Ga Tafio (Brogr.), Weimar 1896 u. Goethejahrb. XVII; U. Bilmar, Über 
8 Taſſo, Gätersioh 1887; H. Rueff, Bur Entfiehungsgeid. von Ga Tafio 
Marburg 1910. 
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das dritte endgültig erreicht. Sein Ideal fteht feft in bem Begriffe, 
den er fpäter am türzeften aljo formulierte: Jeder fei auf feine Art 
eine Grieche, aber er fer'gl‘ı 

Während feiner Abweſenheit war Schiller in Weimar geweien, 
hatte Herder und Wielands Bekanntſchaft gemacht, aber alles nad 
Goethes Geift gemodelt gefunden: eine ftolzge Verachtung aller 
Spekulation und Unterfuchung mit einem bis zur Affektion getrie- 
benen Hang an die Natur; daneben viel Gelebtes, Sattes und 
grämlich Hypochondriſches. Für feine Stellung am Hofe Hatte 
Goethe von Italien aus vorgearbeitet. Er nahm feine Entlafjung 
als Kammerpräfident und Kriegsminifter, auch mit den Finanzen 
des Landes wollte er nichts mehr zu tun Haben: als Freund und 
Saft des Herzogs wollte er in Weimar leben und als Künftler 
weiterfchaffen, zunächft aber ‚die Summe jeiner Neife ziehen und 
die Maſſe mancher Lebenserinnerungen und Kunftbetradhtungen in 
die drei letzten Bände feiner Schriften ſchließen“ Der Herzog - 
willigte ein, Goethe behielt den Geheimrattitel nebft einem reichlichen 
Gehalt, Kaiſer Joſeph verlieh ihm den Abel, und ber gütige Fürſt 
räumte ihm feinen Herzogsftuhl ein, wenn er ben Konſeilsſitzungen 
beimohnen wollte. 

Nach feiner Heimkehr war ber Dichter natürlich ber Mittelpunkt 
fhöngeiftiger Unterhaltung. Er Inöpfte ſich aber mehr und mehr 
ben Fernſtehenden gegenüber zu und wußte die Sutimen um jo 
ftärter durch feine begeifterten Schilderungen zu fefleln. Bald nad) 
feiner Ankunft in Weimar trat er zu der Blumenmacherin Chriftiane 
Bulpius?, der Schwefter des Verfaſſers des Rinalbini, in nahe Be 
ziehung, heiratete fie aber erft 1806 und ließ feinen Sohn Auguſt 
legitimieren. Mit jcheinbarer Kälte fette fich Goethe über feine Um⸗ 
gebung, der das neue Verhältnis mißfiel, hinweg, glücklich aber war 
er nicht. ‚Euch darf ich's wohl geftehen‘, jagte er zu Kanzler 
von Müller, ‚feit ich über den Ponte Molle heimwärts fuhr, habe 
ich keinen rein glüdlichen Tag mehr gehabt.‘ Auch bichterifch kam 


ı Über G.s Begriff des Stils vgl. H. v. Stein, Beiträge zur Aftetil ber 
btſch. Klaffiter in Reclams U.B. 37 fi; ferner W. Wobe, G.s Afthetit, Berlin 
1%1. D. Harnad, G.s Kunſtanſchauung: Goethejahrb. XV. 

2 Bgl. M. Mendheim: 9. d. B. XL. M. Morris, Chriſtiane in 6.8 
Dichtung: Boetheftubien IL®, Berlin 1902, 76 ff. 8. Geiger, ©. u. bie Seinen, 
Leipzig 1908, 
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er wenig voran; von Schiller ſchied ihn eine breite Kluft, die erft 
nach ſechs Fahren glücklich überbrüdt werden Tonnte. 

Die Römischen Elegien wurden unter dem friichen Eindrude 
feiner neuen Liebe und in der Erinnerung an das fübliche Leben 
verfaßt. Süblihe Glut Haben fie allerdings — nad) dem Borbilde 
der römischen ‚Triumvirn der Liebe‘ — wie die Ipätern Venetia— 
niihen Epigramme in überfließendem Maße, und boch mußte 
noch bei dem Erfcheinen (in Schiller Horen von 1794) eine Anzahl 
im Heinfefchen Geſchmack gehaltener unterbrüdt werden, ‚um bie 
Deyenz nicht zu beleidigen‘. Die ausbrechende franzöfifche Revolution 
datte Goethes Beifall nicht, er. fchrieb Epigramme gegen fie wie 
gegen das Chriftentum; an den politischen Welthändeln lag ihm 
weniger al3 an der Beobachtung einer einfachen Naturerfcheinung; 
daß große Drama, das fich in Frankreich mit furchtbarer Tragif 
adſpielte, ließ ihn kalt und intereifierte ihn nur injofern, als er 
dadurch ſelbſt in feiner olympiichen Ruhe geftört wurde. Zwar war 
ihm alles Sewaltfame zuwider, aber für die Schmach Deutichlanbs 
blieb er gleichgültig?; der große Erfolg betäubte ihn, Rapoleon ift 
ihm ‚die höchſte Erfcheinung, die in der Geſchichte möglich war. 
Wie wenig er ſich als Dichter an Deutfchlands Erhebung beteiligte, 
werden wir noch ſehen. So ift e8 denn erflärlich, daß Goethes 
Dichtung im diefer Zeit philiſtrös genug iſt. Über ben Wert des 
Großkophta find denn auch die befonneneren Literarbiftorifer 
einig. Das Städ, urfprünglic als Oper gebacht, daun als pro- 
ſaiſches ‚Luftfpiel' auf bie Bühne gebracht (1791), Kat zum Helden 
den größten Gauner bes Jahrhunderts, Gaglioftro, und zur Hand- 
lung bie Halsbandgeſchichte mit all ihrer Gemeinheit. ‚Ein furcht- 
barer und zugleich abgeichmadter Stoff‘, jagt Goethe felbft; auch 
die Weimarer fanden das ‚Qugrfpiel‘ unerträglich platt. Als Direktor 
des neuen Thenters® fchrieb Goethe im Anſchluß an eine günftig 


Bol. 9. 3. Heller, Die antilen Quellen von G.s elegiſchen Dichtungen: 
Fahrb. für Philol. u. Padag. II (1869), HF 8-11. F. Bromer, &.3 xöm. 
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aufgenommene dramatiſche Nichtigkeit bes Grafen Florian (‚Die 
beiden Billets‘) das ebenſo unbedeutende Heine Luftipiel ‚Der Bürger 
general‘. Spielt hier ſchon die Revolution "pofienhaft herein, fo ift 
dies ernfthafter in dem auf fünf Alte angelegten Luftipiel ‚Die Auf- 
geregten‘ der Fall, das unvollendet blieb. In den ‚Unterhaltungen 
deutfcher Ausgewanderten‘ wollte ber Dichter eine Art von Taufend 
unb eine Nacht liefern; es ift ein angefangener Delamerone; bie 
Erzählungen find nicht bedeutend, oft lasziv, heben fich aber Durch 
die Goetheſche Darftellung. Viel beichäftigt hat die Köpfe der Aus- 
Ieger das darin eingefchaltete Märchen von ber Schlange; alle haben 
einen tiefen Sinn, nur jeder einen andern, entdeden wollen; viel 
Scharfſinn ift Hier verfchiwendet worben!. Als ein anmutige® Spiel 
ber Bhantafie mag bier das Märchen aus Goethes Jugendzeit: ‚Der 
neue Paris‘, erwähnt fein, während ‚Die neue Melufine‘ in den 
Wanberjahren weniger befriedigt. In den Jahren 1790 und 1791 
beichäftigten Goethe die Metamorphofe der Pflanzen, Licht: und 
Farbentheorien und Wluftil. Die ‚Sampagne in Frankreich‘ und 
bie ‚Belagerung von Mainz‘ gab er ald Memoiren; doch wollte 
ihm Belt und Markedenterei wenig bebagen, auch Ing ihm wenig 
‚weder am Tod der ariftofratiichen noch ber demokratiſchen Sünder‘. 
Dann z0g ihn Reineke Fuchs von der Betrachtung ber. wiber- 
lichen Welthändel ab‘ (1793), zur Beit, als die Kunde von ber Hin 
richtung Ludwigs XVL nah Weimar gelangt war. Er beichloß, 
das prächtige Buch zu erneuern. Geiner damaligen Neigung ent- 
fprechend, warf er dem mittelalterlichen Reineke das klaſſiſch antile 
Gewand über, dabei wurbe das Ganze aus feiner naiv-berben Faſſumg 
berausgehoben, mit Goetheſcher Moral verfehen, verfeinert und bof- 
fähig gemadjt2. 

Endlich Hatten fi Schiller und Goethe genäbert, balb wurbe 
ber Dichterbund enger und bebeutfam, gegründet auf das gemeinfame 
Streben nad dem Höchſten in ber Kunſt. Waren auch Anlage, 
Charakter und Richtung verjchieden, fie wußten miteinander zu rechnen. 
„Fuür mich‘, befennt Goethe nachher, ‚war es ein neuer Frühling, 


3 Sogar als politiſch nationales Slanbensbelenntnis IR es gefaßt worden 
von Baumgart, Königsberg 1875, als Einfleibung ber G.ſchen Raturphilof. von 
C. 2ucerna, Leipzig 1910. F. Beyer, &.8 Märchendichtungen, Heidelberg 1880. 

2 M. Lange, G.s Quellen u. Hilfsmittel bei ber Bearb. bes N. Zucht 
(Brogr.), Dresben 1888. 
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in welchem alles froh nebeneinander keimte und aus aufgeſchloſſenen 
Samen und Zweigen hervorging.“ Ein reicher Briefwechſel Tiegt 
wie eine Urkundenſammlung zur Geſchichte einer bedeutenden Litera⸗ 
turepoche vor uns:. Indem wir die Überſetzung ber Selbſtbiographie 
des Cellini beiſeite laſſen, gehen wir ſogleich zu den wilden Stachel⸗ 
roſen über, mit denen die beiden den Muſenalmanach für 1797 aus- 
fiotteten?. Wir meinen die Kenien (= Gaſtgeſchenke, nach bem 
Vorbild Martials). Goethe hatte zuerft ben Einfall, auf alle Zeit⸗ 
ſchriften Epigramme zu maden. Der Plan wurde von Schiller 
erweitert; es follte, foviel tunlich, die ganze neuere deutſche Literatur 
polemifche und äfthetiiche Berüdfichtigung finden. Mit tauſend 
Diftichen hoffte man auszureichen. So weit kam es nun allerdings 
nicht, aber eine ‚täfonnable Anzahl‘ (414) lag bald vor. Freilich 
reichte nicht einmal für dieſe Wik und Humor immer aus; bie beiden 
Genies griffen auch manchmal — namentlich Stolberg gegenüber — 
zu unwürdigen Schmähungen. Manche Kenien waren gemeinfam 
ausgeführt, zumeilen hatte Goethe die Idee, die Schiller ſodann 
darftellte; die meiften und beften find von Schiller, während Goethe 
fi nicht enthalten konnte, feine geologifchen und optifchen Grillen 
mit bineinzuführen. Die Dichter wollten die ganze Zenienfammlung 
fr immer ald Gemeingut betrachten; jeber follte fie in feine Werte 
aufnehmen. Das geſchah befanntlich nicht, und Schillers Gattin 
hat fpäter nach Möglichkeit die Auseinanderjegung bes geiftigen 
Gutes vorgenommen; mit untrüglicher Sicherheit konnte auch fie 
wicht überall vorgehen. Die rechte Überfchrift für diefe Literarifchen 
Spießruten hatte Schiller mitten bineingeftellt: 
„Fort ins Lanb ber Philiſter, ihr Füchſe mit brennenden Schwänzen, 
Unb verberbet ber Herrn reiche papierene Saat.‘ 

Bu den beften Einfällen gehört ber Iiterarifche Tierfreis mit dem 
Philologen Jakobs als Widder an ber Spite (die Stolberge find 
die Zwillinge, Ramler ber Krebs, der ‚manch Iyrifches Blümchen 
zu Zode kneip., ber Steinbod ift der am graufamften mitgenommene 





’ Briefwechlel zwiſchen Schiller u. &., hrsg. von Vollmer, 2 Bde, 1881; 
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Nicolai), weiter die Kenien aus der Unterwelt, in benen Schiller 
feine leſſingiſch ernſten Anfichten über die Bühne ausſprach und zu- 
gleich die glänzenden Blige zur Beleuchtung der Philoſopheme feiner 
Beit warf. Unſere Literatur bietet kein zweites Beiſpiel einer fo 
genial unverfrorenen poetifch-Iiterariichen Zempelreinigung. indes 
waren e8 nicht fo ſehr bloß die fchwachen Seiten der Ungegriffenen, 
die Hier beleuchtet wurden, es galt, das Duumvirat ber beiden 
Dichter zu befeftigen und gewifje Richtungen abzumweifen. Nach dem 
tollen Wageftüd, jo jchrieb Goethe an Schiller, ‚müffen wir uns 
bloß großer und würdiger Punftwerte befleißigen und unfere poetifche 
Natur zur Beihämung aller Gegner in die Geftalten des Edlen 
und Guten ummandeln‘ Und weil die Dichter Wort bielten, fo 
machten die ‚Segengefchente‘ gegen die Xenien, die es an ‚Subel- 
köchen‘ und dergleichen Liebenswürdigfeiten nicht fehlen ließen, troß- 
dem fte berausgefordert waren, doch nur den Eindrud der Unart 
und der mit Necht niedergefchlagenen Schwäche. Die befte Satire 
gegen die beiden Dichter ift das Diftichon, das vielfach dem alten 
Voß zugefchrieben wird, aber von Ehriftian Fürchtegott Fulda, Lehrer 
am Pädagogium zu Halle, herrührt; es faßt die Dichter wirklich 
an ihrer ſchwächſten Seite: 
‚In Weimar und in Jena macht man KHerameter wie ber, 
Aber die Pentameter finb body noch egcellenter.‘ ! 

Goethes Freunde wurden durd) bie Liebliche Elegie oder Rhapfodie 
‚Alexis und Dora‘ überraſcht. ‚E8 würde ſchwer fein‘, meint Schiller, 
einen zweiten Fall zu erdenfen, wo die Blume des Dichterifchen 
von einem Gegenjtand fo rein und jo glüdlich abgebrochen wird.‘ 
Unterdeffen hatte Goethe auch ‚Wilhelm Meifters Lehrjahre‘ vollendet, 
und in der glücklichen Stimmung, in der er fich befand, begann er 
Mitte September 1796 ein größeres epifches Gedicht in Herametern 
und vollendete e8 im April des nächften Jahres. Den Anlaß zu 
ber herrfichen Dichtung Hermann und Dorothea gewann Goethe 
aus dem Anblick der infolge der franzöfifchen Revolution entftandenen 
Auswanderungen und der oft merfwürdigen Schidfale der Emigrierten; 


I Xenien mit Anm. in Reclam U.B. Bgl. €. Bons, Schiller u. ©. im 
&Zenienlampf, 2 Bde, Stuttgart 1851. €. 3. Saupe, Die Schiller-@oetheichen 
Zenien, Leipzig 1852. Xenien, 1796 (Nachträge aus ben Mfj.), Hrög. von 
Schmidt u. Suphan, Weimar 1893. ©. %. Fuldas ‚Trogalien zur Verdauung 
ber Zenien‘ (1797), nen brög. von 2. Grimm: D. L.D. CXXV (1903). 
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auch feine einftige Braut Lili, fo erfuhr er, hatte, als Bäuerin ver- 
Heidet, von ihrem lothringiſchen Gut fliehen müffen, und diefe Kunde 
bewegte den Dichter tief. Die beiondere Geftalt des Stoffes aber 
gab ihm dann die Lektüre einer alten, 1732 zu Leipzig erfchienenen 
Flugſchrift: ‚Das liebtätige Gera gegen die falzburgifchen Emigranten‘. 
Die Fabel als ſolche hat Goethe nur geringfügig verändert, aber ihr 
durch die glüdtichfte Erfindung der Nebengeftalten: der Wirtsleute, 
des Pfarrers, bed Apothekers, eine breitere Folie, durch ihre Ver⸗ 
legung in die jüngfte, welthiftorifche Vergangenheit eine tiefere Be⸗ 
deutung gegeben. Der Dichter bat ‚die Kühnheit des Unterneymens 
erit wahrgenommen, als das Schwerfte ſchon überftanden war‘. Ich 
habe‘, fo bezeichnet er genau das Weſen ber Dichtung, ‚das rein 
Menſchliche der Eriftenz einer Eleinen Stabt in dem epiichen Tiegel 
von jeinen Schladen abzufcheiden geſucht und zugleich die großen 
Bewegungen und Veränderungen bes Welttheaters aus einem Fleinen 
Spiegel zurüdzuwerfen getrachtet.‘1 So ſchuf Goethe das bürger- 
ide Epo3 umd erreichte unmittelbar in diefer Gattung nach bem 
Anftimmigen Urteil Schillers, W. v. Humbolbts, U. W. Schlegels 
und vieler Späteren einen Gipfel ber Kunft. Die Heine Stadt und 
darin eine ruhige Familie treten in ben Vordergrund — und bier 
geftaltet Sich das Epos zur Tieblichen Idylle. Den Hintergrund aber 
füllen die pofitifch-fozialen Zeitereigniffe, die fich in den Geſprächen 
und Erlebnifien der Berjonen enthüllen. Die drohenden Konflikte 
der beiden verichiebenen Welten Iöfen fich endlich befriedigend auf, 
Wie bei den alten Epikern, fo tritt auch hier ber Dichter ganz hinter 
fein Werk zurüd, er läßt feine Empfindungen nicht Hineinfpielen, er 
verwendet keinen Inrifchen oder rhetoriſchen Prunk; ja mit ſolch 
epiſcher Ruhe hat er fein Gemälde ausgeführt, daß nicht der per- 
ſönliche Groll des Verfaſſers gegen die franzdfiiche Ummälzung, 
nit die naheliegenden Anfpielungen auf die Schwäche Deutſchlands 
laut werden. In Auffaffung, Durchführung, Charalterifierung 
der Berfonen ift ‚Hermann und Dorothea‘ eine Perle Goetheſcher 
Dichtung. 


BVgl. W. v. Humboldt, Afthet. Berfuhe, 1. Bb: Über 8 H. u. D.*, 
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Der Anregung Schillers danten wir das Balladenjahr! (1797). 
Einen unbeimlichen, mit den Fauftftubien zufammenhängenden Stoff 
führt Goethe in der ‚Braut von Korinth‘ durch; fo formvollendet 
die Ballade, fo anftößig ift fie in moraliſcher und religiöjer Hin- 
fiht. Nach Indien führt ‚Der Gott und die Bajadere‘, bon nicht 
minder üppigem Inhalt. Herder, von Goethe fortan der Alte auf 
dem XTopfberge genannt, flanbalifierte fich nicht mit Unrecht an beiden 
Gedichten. Lebendiger als die fumbolifch-polemifche Bedentſamleit 
fo fernliegender Stoffe wirkt greifbare Lebensweisheit im ‚Bauber- 
lehrling‘, ‚Schaßgräber‘, in der Legende ‚Das Hufeijen‘. Auf einer 
Reife in Süddentichland entftanden die Lieder in Geſprächen: ‚Der 
Sunggejell und der Mühlbach‘, ‚Der Ebellnabe und die Müllerin‘, 
‚Der Müllerin Neue‘ und fpäter ‚Der Müllerin Berrat‘, leichte 
Ware, das letzte einer leichtfertigen franzöfiichen Romanze treu nach⸗ 
gebichtet. Auch für die folgenden Jahrgänge des Schillerfchen 
Muſenalmanachs wie für Wielands Beitfchrift lieferte Goethe Kleinere 
Dichtungen, die er dann in den gefammelten Werfen mit feinen 
früheren Liedern, Balladen und Oden in kunftvoller Gruppierung 
barbot; nicht Einfälle des Augenblicks, fondern lang gereifte Did) 
tungen in vollendeter Form, bald naiv und fchlicht wie das Volle 
lied, bald fröblicher Bejelligkeit gewibmet, bald auffteigend zu ben 
böchften Höhen der Begeifterung, Ratur und Leben in bunter Mannig- 
faltigleit durch die ganze Stala der Empfindungen jpiegelnd, wahre 
Berlen der Lyrit. Im übrigen brachten die Jahre, für Schiller fo 
dramatifch fruchtbar, bei Goethe wenig hervor. Mit bem zweiten 
Teil der ‚Bauberfldte‘ 2 fcheiterte er, wie Schiller vorausjah, weil 
ein Mozart fehlte. Auch fein Plan zu einem großen epifchen Ge⸗ 
dicht im Sinne Homer, ‚das fi an bie Ilias einigermaßen an- 
fchließen‘ ſollte, konnte nicht gelingen; nur ein Geſang der Adil- 
lei3® kam als feltfamer Torſo zu ftande. Der ‚Fauſt'‘, au deſſen 
Fortſetzung er auf Schiller? Mahnung arbeitete und deſſen Helena- 
epifobe fi zu einem vollendeteren Seitenftüd ber Achilleis ge 
ftaltete, gedieh im ganzen body nur wenig; dafür wurden zu 
Bühnenzweden Voltaire Tendenzwert ‚Mahomet‘ und fein wenig 


ı Über &.8 Balladen vgl. E. Schmidt, Charakteriſtiken II, Berlin 1901, 
190 fi. 

2W. Junk, G.s Fortſezung ber Mozartſchen Zauberflöte, Berlin 1900. 

A. Fries, G.s Achilleis, Berlin 1901. 
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gehaltreicher ‚Tantred‘ überfett, für allerhöchfte Geburtstage Masten- 
fpiele geichrieben, in den ‚Weisfagungen des Bakis der Unfinn in eine 
gewille Ordnung und Methode gebracht, frühere Dramen (‚Göp‘, 
‚Stella‘) umgenrbeitet und Vorfpiele zur Xheatereröffnung (‚Was 
wir bringen‘) gefchrieben, in der furzlebigen Beitichrift ‚Propyläen‘ 
(1798—1800) umd nachfolgenden Schriften der bildenden Kunjt das 
Hoffiziftifche Ideal vorgerückt. Endlich, im Anfang des Jahres 1803, 
trat Goethe mit einem neuen Drama ‚Eugenie‘, jpäter Die natür- 
lihe Tochter! genamnt, auf. Zu Grunde liegt die in Frankreich 
erichienene abenteuerliche Geſchichte der natürlichen Tochter bes Grafen 
Conti, die großen Ummälzungen im franzöfifchen Staatsleben konnten 
nicht unberücfichtigt bleiben. Daher erwarteten Die Freunde hier 
bie köſtlich gereifte Frucht eines tiefen Geiftes, der die ungeheuern 
Begebenheiten ftil in feinem Buſen getragen und zu höheren Un- 
ſchauungen entwidelt habe. Das Schidfal einer Unglüdlichen, deren 
Schuld für fie doch keine Schuld ift, die in ihren Bedrängniſſen 
nur Stände, nicht Menfchen fich gegenüberfieht, Tann immerhin 
intereffant erfcheinen. Weil aber die Perjonen nur als Nepräfen- 
tanten der verjchiebenen Geſellſchaftsklaſſen, als Herzog, Graf, Mönch, 
Gerichtsrat auftreten, fo verblaßt das Individuelle, unb in der falten 
Hofluft wohnt nicht nur die gähnende Langweile, fondern auch die 
Lüge und Verftellung. - Darum können die fchwerprädhtigen Berfe 
und finnreichen Sentenzen nur fehr geteilten Genuß gewähren. 
Durch Schillers Tod (1805), dem Herder ſchon 1803 voraus- 
gegangen war, entftand in Goethes Leben eine unauzfüllbare Lüde?. 
Während ber tiefften Erniebrigung Deutichlands fchrieb er Die 
Bahlverwandtfchaften (1807, erfchienen 1809). Der Titel 
ſchon zeigt, daß wir hier an eine Erhebung der unfreien Ratur- 
Iräfte im Menfchen Aber deſſen freie Willenskraft zu benfen haben. 
63 ift von dem Buge der Liebe bie Rebe, der durch bie gottgewollte 
Einrihtung ber Ehe zu einem gebundenen wird. Sat er fich aber 
in Täufchung oder Leichtfinn feften Banden unterworfen und fucht nun 
bie rechten, früher verfeblten Wege, bie num nicht mehr die rechten 
find, fo wirkt er zerftörend. Demnach hat man den Roman als eine 


I 8ol. &. Retiner, 8.3 Drama Die uatürl. Tochter, Berlin 1912, 

’ Zum folgenden vgl. D. Harnack, ©. in ber Epoche |. Bollendung 1805 bis 
1832°, Leipzig 1906. 
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Apologie des Ehebruchs Hingeitellt. Das ift er num wohl direkt nicht, 
fo wenig wie ‚Werther‘ eine Apologie des Selbftmorbs. Es wird ung 
abermals eine Krankheit, eine leidenfchaftliche Wunde ber Beit bloß- 
gelegt, aber wie im ‚Werther‘ auch mit dem Feuer besjenigen, ber 
in feine Krankheit verliebt ift, es fpricht ‚ein Herz, daB zu geneſen 
fürchtet‘. Goethe fagte, jeder Zug in dem Roman ſei erlebt, nur 
ftebe fein Zug da, wie er erlebt fei. Liegen auch die Fäden bes 
Gewebes nicht fo Har wie bei ‚Werther‘ vor uns, fo bürfen wir 
doch wohl aus des eben verehelichten Dichter Leben die leiden⸗ 
Tchaftliche Liebe zu Minna Herzlieb, die Goethe in einer Reihe von 
Sonetten? befungen und als Dttilie in feinen Roman hineingeftellt 
bat, als einen Faden Hinnehmen, während die Romane eines Julius 
von Voß, eines Friedrich Zaun und Genofjen, die durch den tiefften 
Schmuß der Beit führen, und die andere Seite im allgemeinen bar- 
legen. Sehr im Unterfchied aber von den frivolen Machwerfen ber 
genannten Romanſchreiber läßt Goethe die ganze, wunderbar fein 
gezeichnete Veräftelung jeelifcher Beziehungen und Verirrungen jchlieh- 
lich im Siege einer. ſchmerzlich verflärten Entjagung gipfeln®. 

Bugleich arbeitete der Dichter weiter an ‚Wilhelm Meifter‘, in 
befien ‚Wanberjahre‘ bie ‚Wahlverwandtichaften‘ urfprünglich als 
Novelle eingeihoben werden jollten. ‚Wilhelm Meiſter‘ bat wie 
„Fauſt‘ den Dichter lange Jahre begleitet; fein Wunder, er ift ja 
fein Doppelgänger. Die Lehrjahre, deren urfprünglicher Titel 
nach einer erft jüngft aufgefundenen Hanbfchrift ‚Wilhelm Meifters 
theatralifche Sendung‘ ® Iautete, werben 1777 zuerft erwähnt; ihr 
Erfcheinen verzögerte fi bis 1794-1796; Die Wanberjahre 
oder ‚Die Entfagenden‘ weiſen auf 1807 Hin, fie erichienen 1821 bis 
1829. Es ift ſchwer, Die bee von ‚Meifters Lehrjahren‘ anzugeben; 
Hillebrand fagt mit attifchem Salz, die dee des ‚Wilhelm Meifter‘ 
fei genau die, daß er feine babe. Goethe meinte: ‚Man fucht einen 
Mittelpuntt darin, und das ift fchiwer und nicht einmal gut. Ich 


2 Bgl. 8. Fiſcher, G.s Sonettenkranz, deidelbers 1895. Gaedertz, os 
Minden", Bremen 1889. 

2 Schubarth, Zur Beurteilung &.8, Breslau 1820. Ch. Semler, 9.8 Wahl⸗ 
verwandtſchaften u. bie fittl. Weltanfhaunng bes Dichters, Samburg 1886. 
A. Brancois-Boucet, Les Affinitss 6lectives de G., Baris 1910. 

8 Orög. von H. Maync, Stuttgart 1911. Erfte Mitteilungen daraus von 
G. Billeter, Züri 1910. 
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follte meinen, ein reiches, mannigfaltiges Leben, das an unjerem 
Auge vorübergeht, wäre auch an fich etwas, ohne ausgeiprochene 
Tendenz, die doch bloß für ben Begriff iſt. Wiederum meinte er, 
‚Wilhelm Meifter‘ verfolge zwei Aufgaben: bie Verherrlichung der 
Shaufpiellunft und die Theorie ber Erziehung; im ganzen aber fei 
er ‚ein inkalkulables Wer. Im urfprünglichen Plane überwog, 
wie jebt der aufgefundene ‚Urmeifter‘ betviefen hat, durchaus die aus 
eigenen Lebenderinnerungen entiprofjene Idee der ‚theatraliichen Sen- 
dung‘, der allmählich zur Beſinnung geführten bilettantifchen Schwär- 
merei bes Titelhelden für eine neue beutiche Schaufpielbühne; jpäter- 
hin trat, namentlich durch Schillers Einfluß, immer mehr bie Idee 
des ethifchen Bildungsromans in den Vordergrund mit ihrer Gipfelung 
in einem nach freimanrerifchen Formen geftalteten Humanitätsgebanten. 
Aus all diefen Abfichten und Einflüffen konnte bei einer durch Iange 
Bwifchenräume getrennten Nieberjchrift Fein einheitliches Wert bervor- 
gehen. Goethe wollte durch ben Roman zunäcft wohl einen weiten 
Rahmen für die Darftellung feiner Kunft- und Weltanfichten ge 
winnen. Wieviel bavon Hineingeworfen ift, das ift feinem Leſer 
mmbelannt, der vielleicht auch, wie Marianne, bei den Kunftentiwid- 
lungen einmal fanft eingefchlummert fein mag. Nach biefer Seite 
bin iſt ‚Wilhelm Meifter‘ der Water der zahlreichen Kunftromane. 
Sodann aber, wofern ber Titel noch etwas bebeutet, foll der Roman 
darlegen, wie ein guter, aber charalterſchwacher Menſch durch bie 
Kunft und im Strom ber Welt weit über eigene unflare Biele hinaus 
erzogen werben Tann, wie nad) Goethes eigenem Wort in feinen 
Annalen auch ‚all bie falfchen Schritte zu einem unfchägbaren Gute 
binführen‘: eine Ahnung, die fich im ‚Wilhelm Meifter‘ immer mehr 
entfaltet, aufllärt und beftätigt, ja zulegt mit Maren Worten aus. 
ſpricht: Du kommſt mir vor wie Saul, ber Sohn Kis, der aus- 
ging, feines Vaters Ejelinnen zu fuchen, und ein Königreich fand.‘ 
Diefe Idee rechtfertigt allerdings das bunte Leben, in dem ber Selb 
untertaucht, rechtfertigt die Fülle der umgebenden Perſonen, freilich 
wicht die anflößigen Szenen. Sie ift aber nur mangelhaft burd;- 
geführt. Wie wenig ift der Held gegen den Schluß Hin zur Selb- 
fändigkeit herangebildet! Und dann ber geheime Bund von be- 
deutenden Männern, die fi) mit einem unbebeutenden fo abmühen, 
ein Bund, der uns kaum gebeinmisvoll, aber unllar unb jeltfam 
erſcheint! Dazu dann noch bie Drahtgitterichränte im Turm mit 
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den Rollen, die Lotharios, Jarnos Lebrjahre uſw. enthalten, etwa 
wie nad) Arioft auf dem Mond in Flaſchen der Verftand derjenigen 
aufbewahrt wird, die ihn hienieden verloren haben. Vom künftie- 
riihen Standpunkt aus wird man auch das Einfchieben einzelner 
Epifoden nicht billigen können, fo bejonders die ‚Belenntnifje einer 
ſchönen Seele‘, ein Denkmal für die Fromme Jugendfreundin v. Kletten- 
berg, ebenjowenig wie Die Auflöfung der Handlung in Gefinnung. 
In ‚Wilhelm Meifterd Wanderjahren‘ häufen fich die Mängel; ber 
epifche Rahmen will ſich gar nicht fchließen, der Entwidlungsgang 
des einen foll zum Bildungsgang einer Welt werben, die Anfichten 
über Staat3- und gejellichaftliches Leben rennen durcheinander, ein 
rechter Fortgang der Erzählung ift nicht zu entbeden, Novellen 
werden ziemlich willfürlich aneinander gereiht; ja als der Verleger 
meldete, das Manuſkript werde den veranichlagten Raum nicht aus- 
füllen, da wurbe in aller Eile noch Einzelned ‚im Sinne der Wan- 
derer‘ aus zerftreuten Manufkripten Hineingeworfen. So Tonnten 
bie Goethomanen wohl im Schweiße ihres Angefichtes dem leitenden 
Faden nachipüren. Zu Goethes nicht geringem Arger trat ein Un- 
berufener (F. W. Puftkuchen) ebenfalls mit ‚Meifterd Wanderjahren‘ 
(1821 ff)! hervor und gewann ein nicht geringeres Publikum als 
ber Dichter, der ſich einmal zu forglos hatte gehen Laffen?. 

Im einfamen Alter lebte der Dichter noch einmal die Tage der 
Jugend in Gedanken dur. Er, deſſen Werke meift Selbftbefennt- 
niffe in dichterifcher Form darftellen, entichloß fich, auch einmal ‚in 
Proſa zu beichten‘, und zwar eine Art von Generalbeicht abzulegen. 
Über das Jugendleben erjchien bem Greiſe nicht mehr in rein ob- 
jeftiver Geftali; er war durch fo manches Läuterungsfeuer durch⸗ 
gegangen, hatte fo oft mit dem Burücdgelegten abgeichlofien, daß er 
feine Selbftbiographie als Dichtung und Wahrheit (1811 ff) 


ı 9. U. von 2. Geiger, 4 Bbe, Berlin 1918. 

2 Bol. %. Gregorovins, G.s Wild. Meifter in feinen fozialift. Elementen, 
Königsberg 1849; U. Yung, G.s Wanderjahre, Mainz 1854; H. Dünker, Er 
Iänter., 1856. J. D. €. Donner, Der Einfluß W. Meifters auf ben Roman 
der Romantiler, Berlin 1893. 3. Schubert, Die philof. Grundgedanken in G.s 
W. Meifter, Leipzig 1896. R. Riemann, Goethes Romantechnik, Leipzig 1901. 
€. Wolff, Mignon, München 1909. H. Berendt, 8.3 W. Meifter, Ein Beitrag 
zur Entſtehungsſsgeſch, Dortmund 1911. M. Wunbt, G.s W. Meifter n. bie 
Eutwidiung bes modernen Lebensibeals, Berlin 1918, 
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bezeichnen mußte. Nicht als ob er abfichtlich täufchen oder ſich 
feiner Zu- oder Abneigung hätte überlafien wollen, aber biefe 
Taͤuſchung ift ba, weil er fich über einzelnes ſelbſt täufchte, und 
die Zu- und Abneigung ift ba und gibt Menſchen und Verhältnifien 
eine ganz andere, alſo freilich auch faliche Beleuchtung. Dann aber 
dat auch Hier die Dichter- und Künftlernatur Goethe nicht verlafien; 
er ftellt den maffenhaften Stoff nicht in feiner Unmittelbarkeit vor, 
jondern geftaltet ihn zum Bilde und rückt biefes in die rechte Ferne 
und bie paſſende Beleuchtung. Der Biograph Goethes muß fich 
daber herausnehmen, ben Dichter hie und da über fich felbft zu 
forrigieren, wenn er nicht auch ben Roman eines Lebens liefern will 1. 

Vergangenem nachſinnend, hatte Goethe bereit3 in dem unvoll. 
endeten- Drama ‚Bandora‘? (1807) den Prometheusftofftreis feiner 
Jugenddichtung wieber aufgenommen; aus dieſem fchöpft er auch 
1814 die kalten Allegorien für das Feſtſpiel ‚Des Epimenides Er- 
wachen‘, das zur Verherrlichung der deutichen Befreiungstat in un- 
deuticher Haltung geichrieben iſt. Gin Iebenswärmeres Aufblühen 
wor feiner Lyrik befchieden, namentlich ald er 1813 drei ruhige 
Sommermonate in Teplitz verbrachte und fich dort beim Abſchluß 
des dritten Bandes von ‚Dichtung und Wahrheit‘ wieder in bie 
Straßburger Erinnerungen verſenkte. Roch einmal überwiegen fchlicht- 
deutiche Fabeleien (‚Der getreue Edart‘, ‚Zotentanz‘, ‚Befunden‘ :c.); 
auch in feinen Betrachtungen bildender Kunft wandte er fich unter 
Sulpiz Boifierdes Einfluß vorübergehend vom einfeitigen Klaſſizismus 
no einmal dem deutſchen Mittelalter zu?; dann aber finden wir 
ihn ſchließlich im Kaftan bes Orientalen auf dem Weft-öftlichen 
Divan (1819) wieder. Die Übertragungen ber Orientaliften 
von Hammer und Hartmann hatten Goethe durch ben ihm ver- 


1 Bol. dazu bie Unterfuchungen Loeperd, G.s Werle XX—XXIV, Berlin 
1868 f. €. Alt, Stubien zur Entſtehungsgeſch. von G.s Dichtung u. Wahrheit, 
Dänden 1898. K. Zahn, &.3 Dichtung n. Wahrheit, Halle 1908. 

® Bol. U. Wilamowig-Möllenborf: Goethejahrb. XIX 1 ff. 

Bol. E. v. d. Sagen, ©. als Hrög. von Kunſt u. Altertum‘ u. f. Mit- 
arbeiter, Berlin 1912. 

* Ausg. von Loeper*, Berlin 1901. H. Dünger: Erläuter., Leipzig 1878. 
8. Burdach, Die ältefte Geſtalt bes weſtöſtl. Divan, Verlin 1904. Brief. 
wechlel mit Mariaune von Willemer, brög. von Th. Creizenach?, Stuttgart 
1878; von PH. Stein, Leipzig 1908. H. Krüger-Weltend, G. u. ber Drient, 
Veimar 1908. 
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wandten finnfich-befchaufichen Charalter angeregt. So pilgert denn 
auch er nach Meta, Eoftet an ben Früchten bes Gartenhaines yon 
Schiras, dichtet verfpätete Liebeslieder und unfingbare Trinklieder, 
wirft mit Neimen des Unmutes um fich und verpflanzt Rätſel und 
Parabeln in den morgenländifchen Garten. Es ift aber nur eine 
Verkleidung; ftatt Rhein fteht Euphrat, Marianne Willemer galten 
bie Lieber an Suleika, ein Mufti, ein Weftr find Leicht gejchrieben, 
Nachtigall heit perſiſch Bülbül, ‚Berfer nennen's Bidamag buden, 
Deutfche fagen Kabenjammer‘. Einzelnes hätte ebenfogut unter den 
zabmen Xenien ftehen können, die ebenfalls den alten Tagen 
Goethes angehören und viel Lehrreiches enthalten. 

Wir haben bie Krone von Goethes Dichtungen, den Fauſt, bis 
zum Schluffe aufgefpart, wurde er ja auch erft in den letzten Lebens⸗ 
jahren des Dichters vollendet. Fauft‘ ift in mancher Beziehung 
zur Weltdichtung geworden, zur mobernen Bibel für viele; Tem 
anderes Wert Goethes Hat fo viele Kommentare, fo viele Aus- 
legungen, fo große Verbreitung gefunden, Tein anderes gehört in 
vielen Stüden fo ſehr zu den Meifterwerlen ber Poeſie wie fein 
‚Fauft‘, feine Lebensdichtung, die ihn fechzig Jahre hindurch begleitete. 
Mehr als ‚Werther‘, ‚Zaflo‘, ‚Wilhelm Meifter‘ fpiegelt Fauft 
Goethes ganzen Entwidlungsgang. 

In feine Knabenjahre fiel die erfte Belanntichaft mit ber Geſtalt 
des norbifchen Bauberers, auf dem Puppentheater ber Frankfurter 
Meſſe ſah er Fauft, im Volksbuche las er die Sage. In Straf 
burg und Wehlar beichäftigte er ſich damit und brachte mitten in 
ber Beit feines Sturmes und Dranges (1771—1775) die gewaltigften 
Szenen zu ftande. Sein eigenes zerriffenes Leben fpiegelt fich darin. 
‚Die bedeutende Puppenfabel‘, erzählt er ſelbſt von feinem Auf 
enthalt in Straßburg, ‚Hang und fummte gar vieltönig in mir 
wider. Auch ich Hatte mich in allem Wiſſen umbergetrieben und 
war früh genug auf bie Eitelkeit desfelben hingewieſen worden. ch 
hatte ed auch im Leben auf mancherlei Art verfucht und war immer 
unbefriedigter und gequälter zurüdgelommen. Run trug ich dieſe 
Dinge fowie manche andere mit mir herum und ergögte mich daran 
in einfamen Stunden, obne jedoch etwas davon aufzufchreiben. Am 
meiften aber verbarg ich vor Herder meine müftifch-Fabbaliftifche 
Chemie und was ſich darauf bezog, ob ich mich gleich noch jehr 
heimlich befchäftigte, fie konſequenter auszubilden, al3 man fie mir 
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überliefert Hatte.“ Die Veſchworung bes Erbgeiftes, der Verkorperung 
des Bantheismus, und der Gegenfak in ber Beichränttheit bes ge- 
wöhnlihen Schulwiſſens gaben ein paar kräftige Szenen, aber zum 
Palte mit dem Teufel kam es noch nicht; unvermittelt nahm er ben 
Mephifto der Bolksfage herüber, um durch feinen Mund der Schul- 
gelehrſamkeit das Urteil zu fprechen. Daran ſchloß fich ein Teil ber 
Grethentragdbie, in der ber Teufel nur dem Verführer fpieltet. 
Während der Weimarer Dienftjahre gebieh ‚Fauſt‘ nur wenig; ein 
paar Szenen, wie bie in Greichens Stube, Gretchen am Brunnen, 
Ant und Gefang im Dom, waren die Ergebnife der zehn Jahre. 
In Italien fügten fich die Fragmente: bie ‚Herenküche‘, die Szene 
‚Wald und Höhle an; 1790 erichien ‚Fauft, ein yragment‘2. Erft 
die Ballaben bes Jahres 1797 und die Anregung Schillers führten 
wieder zu ‚tyanft‘ zurück; in dies Jahr gehören die Walpurgisnacht, 
die Zueignung, das Vorſpiel und der Prolog im Himmel, bis 1802 
wurde jedoch nur etwa der erfte Teil der Tragödie und vom zweiten 
die Einführung ber Helena zu ftande gebracht. 1808 erichien der 
vollenbete erfte Teil, 1827 die SHelena-Epifode, erft 1832, nach bes 
Dichters Tode, der vollftändige ‚Fauft‘. 

Bu der Titanenfage ber altlaffifchen Welt bildet ein Seitenftüd 
die Fanſtſage ans der Zeit des Überganges unm Mittelalter in bie 
neuere Beit, Wie die phyſiſche Kraft der Titanen ſich an die Stelle 
der Götter zu ſehen ftrebte, jo will ein innerer Doppelbrang im 
Menſchen bie ihm geſetzten Schranfen flürmend zerftören: der Drang 
der Erlenntnis und ber Drang nad) Genuß. Gleich Luzifer will 
der Menich Gott gleich werben, will bie Schranken bes Endlichen 
überfpringen, will hochmütig Gott ben Gehorfam und die Treue 
aufkünden. Dadurch gerät er unter bie Herrichaft bes Satans, und 
immer mehr, je enger er fi durch die Sünde mit ihm verbindet; 
nur die reumitige Rücklehr zu Gott vermag ihn vor bem Unter 
gange zu retten. Dies ift der Grundgedanke der zahlreichen mittel. 
alterfichen Bauber- und Dämonenfagen, die fih an bie Namen 
Eyprian, Theophilus, Birgilius u. a. anknüpfen.  Yauft ift ihr letzter 
Ausläufer, aber einen harten Bug bes Proteftantismus hat dieſe 


8.3 Fauſt in urfprängl. Geſtalt, Hrög. v. E. Schmidt, Weimar 1906; 
auch in Reclams 1.8. n. ber Inſelbücherei. Bgl. 3. Collin, G.s Fauf in 
ſ. Alteten Geſtalt, Sranffurt 1876, 

2 N. von B. Seuffert: D. 2..D. V (1882). 
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Sage angenommen; während die früheren meiftens den Bund mit 
dem Böſen durch Gottes Barmherzigkeit und die Fürbitte Mariens 
und der Heiligen löſen laffen — es ift das chrijtliche Bekenntnis 
von der Die Hölle überragenden Macht des Himmel! —, gibt es für 
Fauſt feine Mettung in Gebet und Neue. 

Neben der religiöfen mündeten auch zahlreiche mythologiſche 
Beziehungen in den Strom der Sage. An Wodan erinnert nicht 
nur Fauſts Mantelfahrt, jondern die Geſtalt des Mephiftopheles 
felber; die abergläubifchen Vorftellungen der Phantafie des Volles 
verdichteten fich mehr und mehr; was über die Kenntnis der Un- 
gebildeten Hinausging, was namentlih in den Raturwifjenfchaften 
das naive Staunen der Menge erregte, wurde geheimnisvollen 
Kräften zugeichrieben, und Albert der Große wie Bapft Silveiter IL 
entgingen ebenfowenig wie andere Gelehrte dem Verdachte der Bau. 
berei. Mehr im Beitern Sinn wurden die Zafchenfpielereien der 
fahrenden Schüler, die Betrügereien der Wahrfager, Geifterjeher und 
Schakgräber gefaßt; man fuchte mit großem Ernft und auf geheimen 
Wegen den Stein der Weifen, den spiritus vitae oder die quinta 
essentia, in der alle vier Glemente enthalten feien. 

Alle dieje Züge wurden nun auf eine hiſtoriſche Berjönlich- 
feit übertragen, auf den durch die Chroniken bezeugten Dr Johannea 
Fauſt, einen Scarlatan und Betrüger, der in Kundlingen (Rnitt- 
lingen), in der Nähe von Melauchtbong Geburtsort das Licht der 
Welt erblidte. Auf Melanchthon führt man eine Nachricht über 
ihn zurüd, und Luther erklärte: ‚Es ſteckt nichts anderes in ihm 

denn ein boffärtiger, ftolzer und ehrgeiziger Teufel.‘ 
| In kurzer Beit wurde Fauſts Gejtalt zu einer voltstümlichen, 
und fchon 1587 erſchien das erfte Fauſtbuch, gedrudt zu Frankfurt 
am Main durch Johann Spieß!. Das Buch erlebte raſch viele 
Auflagen, wurde ergänzt, proptejtantifiert, namentlicd) nach der Rich⸗ 
tung Hin, daß der Drang nach Wiſſenſchaft felbft als bös Hingeftellt 
ward. Bahlreiche Überfegungen verbreiteten die Sage über ganz 
Europa. In England ergriff Marlowe den gewaltigen Stoff und 
ſchuf ihn 1589 zu einer erjchütternden Tragödie um, wenn er aud) 
der Materie nicht vollftändig Herr werden konnte. Durch englifche 


ı fiber das Fauſtbuch u. das Volksſchauſpiel von Dr Fauſt vgl. 8b 1 
©. 383 u. Anm. 
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Komödianten wurde num wahrſcheinlich ſein ‚Fauſt' auf Die deutſche 
Bühne gebracht; Die erfte beſtimmte Erwähnung einer Fauſtaufführung 
zu Graz durch engliſche Schaufpieler fällt in das Jahr 1608, und 
die erfte Angabe über den Verlauf einer ſolchen Aufführung ver- 
danken wir einem Bericht des Danziger Natsherrn Georg Schröder 
vom Sabre 1688. Aus dem folgenden Jahre flammt die erfte 
fihere Erwähnung des älteften Vorſpiels ‚Prolog in ber Hölle, 
urſprünglich beftimmt für die Komödie vom Bruder Naufch von 
Thomas Dekker, das dann als Borfpiel zu Marlowes ‚Fauft‘ über- 
ging. Dem Ende bes 17. Jahrhunderts gehört auch fchon das 
Ulmer Puppenfpiel an, und auf bem Puppentheater erhielt fich das 
Volleftück nachdem es lange von ber Schaubühne verdrängt war. 

Schon frühzeitig bemächtigten ſich auch deutiche Dichter der Sage. 
Leſſing teilte 1759 eine Szene aus feinem Entwurf eines Fauft- 
dramas mit; die Stürmer und Dränger hatten daran erft recht ihr 
Vohlgefallen, war ja dieſe Periode felbft ein Fauſtiſches Beitalter, 
hatte fich doch auch Soethe ‚in die ſchwarze Küche eingefchlofien und 
nach unendlichen Rezepten ben roten Leu der Lilie vermählt‘; war 
es ja eine Zeit bes Überbruffes an der ‚grauen Theorie‘, eine Beit, 
die ‚in den Tiefen ber Sinnlichkeit glühende Leidenfchaften zu ftillen‘ 
firebte. Bon Maler Müller haben wir Fragmente, von Klinger 
den Roman. Aber auch gleichzeitig mit Goethe und nach ihm wagten 
fiih begabte und unbegabte Dichter an den Stoff — ich erinnere 
nur an Grabbe und Lenau —, es jcheint, als ob Die Zauberwelt nicht 
zur Ruhe kommen foll®. 

Leſſing war es, ber den Charakter des Fauft aus einem ab- 
Ihredenden Exempel zum Träger einer neuen, ber modernen Kultur 
machte; Goethe führte den Gedanken konſequent durch; darum aber 
kann Fauſt nicht mehr zu Grunde gehen, er muf gerettet werben! 


Leſſing u. Maler Müller kannten das Borfpiel. Bgl. Creizenach, Der 
ältefte Fauſtprolog, Kralau 1887. 

I Simrod, Fauſt, Puppenipiel. ©. Schade, Das Buppenipiel Dr Fauſt, 
Beimar 1856. K. Engel, Fauſt, Voltsichaufp.*, Oldenburg 1882. Welbe, Über 
bie Fauſtſage u. ihre erfie dramat. Bearbeitung, Breſslau 1868. Marlowes 
Fauſt, btich. von W. Müller, Berlin 1818. Sammilg. ber älteren Formen bei 
R. Frank, Wie der Fauft entftand, Berlin 1911. 

Leſſings Fauſtdichtg, hrsg. von N. Petſch, Heidelberg 1911. Vgl. R. War- 
Ientin, Rachllänge der Sturm. u. Drangperiode in Fauſtdichtungen bes 18. u. 
19, Ih. München 1896, 
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Fauft der Träger ber netten Kultur, der moderne Idealmenſch, feine 
Entwidlung die ber Menfchheit! Run ift aber diefer Idealmenſch 
Goethe ſelbſt, Goethe, der Stürmer und Dränger. Eine Menge von 
Einzelzügen wurde aus ber Volksſage berübergenommen und biefe 
in wahrhaft vollstämlicher Weiſe — aud in der Sprache und im 
Aufbau na Art der alten Miüfterienfpiele — bargeftellt. Der 
eigentümlicde Zauber der Boefie, der auf dem erften Teile ruht, 
weht zum guten Teile aus dem Volksſchauſpiel berüber. Goethe 
wußte ihn zu verwerten. Allein grunbverfchieben mußte die Art der 
Benutung ausfallen. 

Eine breifache Einleitung fteht vor dem erften Teile. Die fanft 
elegiichen Töne der ‚Zueignung‘, den einftigen Teilnehmern und nım 
babingeichiebenen Freunden bes Gedichtes gewidmet, Ioden zum Ein- 
tritt ins @eifterreich, für deſſen Anfzenierung ber Direktor im ‚Bor 
fpiele‘ alle Proſpekte und Mafchinen, Sterne, Waſſer, Teuer, Felſen⸗ 
wände, Tiere und Vögel anzuwenden verfpricht, damit bie Dichtung 
‚in dem engen Bretterhaus ben ganzen Kreis ber Schöpfung aus 
fchreite und wandle mit bedächt' ger Schnelle von Himmel durch die 
Welt zur Hölle‘. | 

Bur Hölle nun allerdings nicht; bereits der Prolog im Himmel, 
fo entichieden an das Buch Job erinnernd, von dem erhabenen 
Wettgefang der Erzengel eingeleitet, eröffnet einen andern Ausblick. 
Mepbiftopheles zwar will den Fauft, befien tiefbewegte Bruft alle 
Nähe und alle Ferne nicht befriedigt, fachte die Straße bes Böfen 
führen. Der Herr aber fieht voraus, daß ber Verführer einft be- 
ſchämt befermen werde: ‚Ein guter Menſch in feinem bunfeln Drange 
ift fich des rechten Weges wohl bewußt.‘ Barum aber diefe dämo- 
nifche Verbindung? Rum, Mephifto ift eben nur ‚ein Teil von 
jener Kraft, die ftet3 das Böſe will und ſtets das Gute jchafft‘. 
Der Herr fpricht das in Beziehung auf Fauft alfo aus: ‚Des 
Menſchen Tätigkeit kann allzu Leicht erichlaffen, Er liebt fich bald 
die unbedingte Ruh’; Drum geb’ ich gern ihm ben Gejellen zu, Der 
reizt und wirkt und muß als Teufel jchaffen‘ Mephifto ift alſo 
fein Teufel von dem bisherigen Schlage, auch kein Klopftockſcher 
henlender Abbabonna. Er ift der Geift, ‚der ſtets verneint‘, der Geiſt 
der Ironie, der allen höheren Gehalt des Lebens negiert, der mit 
einem Worthauch die fchönften Gaben zu nichts verwandelt. Es 
find Züge von Merd Hineingefloffen, der ironifierend, aber brängend 
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neben Goethe ſtand. Im hochgewölbten gotiichen Zimmer fiht Fauft; 
alles hat er durchftudiert, und ‚daß wir nichts wifien können, das 
will ihm ſchier das Herz verbrennen‘. Darum bat er fich der Magie 
ergeben, ‚ob ihm durch Geiftes Kraft und Mund nicht manch Ge⸗ 
beinmis werbe fund‘. Diefem Drange nach intuitivem Erfaffen wirb 
am in dem ‚trodenen Schleicher‘, bem Famulus Wagner, bie 
därrefte Karikatur rein vernünftigen Formelwiſſens, ohne Idee unb 
Poeſie und vorzüglich ohne Religion gegenübergeftellt. Fauſt fteht 
im Begriff, der holden Erdenſonne entichloffen den . Rüden zu- 
zuwenden; eben gießt er fich den tödlichen Trank ein, da geben ihn 
die Töne ‚Chrift ift erftanden‘, im fügen Klang unb Andenken ber 
Jugend, dem Leben wieder. Noch einmal Iodt das Bild der heitern 
Lebenseinfachheit im Syefttagsgenuß; aber das wohlgemeinte Lob 
des alten Bauern wirft Kauft in bie frühere Stimmung zurüd; 
‚jwei Seelen wohnen, ach! in meiner Bruft, die eine will fi von 
der andern trennen‘. Alsbald ift Mephifio erichienen: ‚ich gebe 
die, was noch Fein Menſch gejehn‘; ber Böſe verheißt Befriedigung. 
Fauſt erffärt: 

‚Werb’ ich beruhigt je mich auf ein Faulbett legen, 

So ſei es gleih um mich getan! 

Kannſt du mich fchmeichelnb je belügen, 

Daß ich mir felbft gefallen mag, 

Kannſt bu mich mit Genuß beträgen: 

Tas fei für mich ber lebte Tag! 

Die Wette biet’ ich.‘ 

Auf diefes Wort wird der Bund gegründet, in welchem ber 
Boſe nicht getvinnen kann, weil Fanft fich nie ‚beruhigt auf ein 
Faulbett· Iegen wird. Statt des Doltors gibt Mephiſtopheles bem 
erwartungsvollen Schüler eine Lektion, in der jede Zeile bitterer 
Spott oder tiefe Weisheit, oft auch beides zugleich ift. Das wilde 
Leben bei muntern Gefellen in Auerbach Keller beginnt. Fauft 
Bat bald Luft, abzufahren. Die flache Unbebeutenbheit fättigt dieſen 
Geift nicht | 

Rum erhebt fich die Dichtung auf ihren Höhepunkt; ein eigenes 
Traueripiel fchaltet fi in das große Drama ein: Gretchens Liebe 
und Untergang. Die Schöpfung ift ganz Goethes Eigentum. Das 
fhöne Bürgermäbchen in ber Stadt mit bem Dom und bem 
Bid der fchmerzhaften Gottesmutter, mit Brunnen und neibifchen 
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Nachbarinnen, mit den unvergleihbaren Figuren ber Tuppelnben 
Martha und des jolbatifch ehrlichen Valentin, ift offenbar in Goethes 
Sugendwelt zu Haufe. Die arme Seelel Sie, bie nur einen 
Schmerz, nur eine Freude kennt, hingegeben dem Manu, ber alles, 
‚was ber ganzen Menichheit zugeteilt ift, in feinem innerften Selbft 
genießen will‘, dem Menichen ‚ohne Zwed und Ruh'‘, der ‚wie ein 
Waflerfturz von Fels zu Felſen brauſt! Während er in ber 
Walpurgisnacht das Tieffte und Abenteuerlichſte genießt, ift Die 
Verführte, in Wahnfinn Geſunkene ber menfchlichen Gerechtigkeit 
anbeimgefallen. ‚Heinrich, mir graut vor dir!‘ ruft fie dem früheren 
Freunde zu. ‚Sie ift gerichtet‘ — ‚ift gerettet‘, denn dem Gerichte 
Gottes bat fie fich übergeben. — Der Dichter bat uns bier das 
bürgerlihe Trauerjpiel voll Wahrheit und Poeſie geboten, in 
bem auch Fein Reſtchen profaifchen Bodenſatzes zu finden ift. 

‚Her zu mirl! — mit dieſem dämonifchen Zuruf ſchließt der erfte 
Teil. Wohin mit ihm, den fein Genuß fättigte, dem fein Gläd 
genügte? Dieſem Geift, der ungebändigt immer vorwärts dringt, 
bleibt noch die Tat; mag fie ihm denn Die Befriedigung gewähren, 
bie ber Böſe verheißen Hat! Fauſt tritt in das Öffentliche Leben 
ein, vielleicht auch deshalb, damit er nun durch Taten genugtue für 
das im erften Zeile feines Lebensdramas Verſchuldete. So gewinnt 
Goethe Raum für die Fülle des Stoffes, Die weſentlich zur Fauft- 
fage gehört. Aber der Dichter ift alt geworden; die Grillen und 
Schrullen und den ganzen Apparat von Allegorien und Gelehrſam⸗ 
feit, womit feine alten Tage fi) umgaben, wirft er in die Tragödie 
binein, die ung ftellenweife barod und unverftänblich anfchaut und 
mit der Beit immer frember werden wird. 

Ihr Anziehendſtes Liegt in der wundervollen Form. Gleich der 
Prolog des zweiten Teils mit feiner hohen lyriſchen Kraft und bie 
funftoollen Terzinen Fauſts beim Erwachen verraten Goethes ge- 
reiften, künſtleriſch durchgebildeten Stil, zugleich and) feinen Plan 
für den zweiten Teil der Tragddie!. Mit Ausnahme von ungefähr 
400 Berfen der ‚Helena‘ fchrieb der Dichter diefen zweiten Teil in 
den lebten acht Jahren feines Lebens, in der Zeit feiner klaſſiſchen 
Bollendung, in ber Periode feines ‚typifchen Realismus‘, wo er alles 


ı $. Witlowsli, Die Haublung bes zweiten Teils von G.s Fauſt, Seipzig 
1898. 
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Heil im Hellenentum fand. Auf dieſem Wege follte auch fein Fauſt 
gerettet werden, nicht durch Neue und Buße, jondern durch Burüd- 
führung feines Strebens auf Die Haffiiche Ruhe, das antile Maß, 
duch eine Art perfönlicher Renaiſſance. ‚Offenbar‘, jagt verftänbnig- 
voll Sietmann!, ‚tritt alſo jet das Individuum mehr als bisher 
hinter dem Bertreter ber (neueren) Menjchheit in den Schatten. Der 
Stoff quillt aber dadurch in einem Maße auf, daß es nur durch 
ungewöhnliche Drittel ermöglicht wird, ihn in den Rahmen eines 
Dramas einzuzwängen. Die objektiv-plaftifche, mit beiwußtefter Be- 
rechnung arbeitende antike Kunftmethobe leiltete dabei die beften 
Dienste. Doch wirb ganz unvermerkt die Fauſttragödie aus der 
eigentlich fittlich-tragischen und religiöfen Sphäre immer mehr in bie 
tein literarifche verfchoben, und die Frage der Herzens. und Seelen- 
linterung im Handumdrehen mit der frage der Geifted- und 
Humanitäts-Entwidlung vertaufcht. Der Anknüpfungspuntt dafür 
fiegt in dem übermütigen Wiflensftolze oder dem unerjättlichen 
Bifiensdurfte Fauſts, von dem der erfte Teil ausging. .. Die 
Rulturentwidlung der modernen Welt aus dem Mittelalter durch 
die Antike wird ſymboliſch in Fauſts Perfon zur Anfchauung ge- 
bracht; ja biefe Symbolik verſchwimmt oft genug in Iuftiges Phantafie- 
fiel und bloße Allegorie, infofern die Bedeutung des Andividuellen 
in der ee untergeht.‘ In Goethes Sinn war hiermit wirklich 
eine Yortjegung gegeben, und ber Parallelen zum erften Teile gibt 
8 gerg. Dahin gehören im erften Alte der Mummenſchanz als 
Analogie zu Auerbachs Keller, der Aufenthalt der Mütter und bie 
Bauberfpiegelung der Helena als Parallele zur Hexenküche, bie 
geiftige Liebe zu Helena als Entſprechung der finnlichen zu Gretchen. 

Die Handlung fpinnt fi) auf Umwegen weiter. Fauſt kommt 
junächft an ben Hof bes Kaiſers, wie dies bereits im Vollksbuche 
zu leſen. Er befeftigt feine Stellung am Hofe Durch das neue Bapier- 
geld, dur, finnvolle Maskenzüge, burch die Heraufbeſchwörung ber 
Helena. Fauſtens erfter, in finnlicher Regung unternommener Ber. 
ſuch, fie feftzuhalten, mißlingt, aber dad Verlangen nad bem Befig 
ber antiten (Kunft)Schönheit ift aufgeſtachelt. Noch einmal führt 
ber Weg durchs Laboratorium. Auch der ‚blöde Fuchs‘ aus dem 
erften Teil erfcheint wieber, nun aber bereit3 als ein anderer, als 


I BL G. Gietmann, Barzival, Fauſt, Job, Freiburg 1887, 359 f. 
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ein prächtige Original anmaßender Philoſophen. Unter der Führung 
des Homunkulus, eines künſtlichen Menfchleins, das aus Wagners 
Retorte mit Hilfe Mephiſtos erſtand, geht’3 hinunter zur klaſſiſchen 
Walpurgisnacht in ein neues Allegoriengewühlt; und endlich muß 
Helena fich finden lafjen und dem fühnen Ritter Fauft fich vermählen — 
Symbol der Vermählung des Klaffiichen mit dem Romantiſchen, 
wobei Euphorion, Fauſtens und Helenas Sohn, die neuere Romantik 
finnbildet. An ber geiftigen Überfpanntheit, welche bie Erbe, bie 


Ratur verläßt, geht fie zu Grunde: Euphorion ftürzt tot zu den 


Füßen der Eltern nieder. Aber auch die Verbindung von Helena 
und Fauſt kann Feine dauernde fein: fie entjchwindet, und nur 
fümmerliche Hefte der klaſſiſchen Schönheit, Kleid und Schleier bleiben 
in Fauft3 Händen. 

Fauſt hat in dem geiftigen Streben nach ber Schönheit fo wenig 
fein Glück gefunden wie in bem finnlichen bes erften Teils; er will 
nun fein Glück verfuchen in praltifcher Tätigkeit: ‚Herrichaft gewinn’ 
ih, Eigentum! Die Tat ift alles, nichts der Ruhm.‘ Sein Plan 
wird, das Nuplofe dem Menfchen nüßlich zu machen, ‚das herrifche 
Meer vom Ufer auszujchließen, der feuchten Breite Grenzen zu ver- 
engen und weit hinein fie im fich felbft zu drängen‘. Bum Beſitß 
bes Meeresftrandes verhilft ihm Mepbifto in dem eben ausgebrochenen 
Bürgerfriege. Seine Bauberkünfte verfchaffen dem Kaiſer den Sieg 
und Fauft als Belohnung den Strand. Auch hierin Liegt eine An- 
nüpfung an bie Volksſage, nach der Karl V. feine Siege in Stalien 
Fauft zu verdanken hatte. Im lebten Alte Hat Fauſt feinen Plan 
zum Zeil verwirklicht. Er hat im Heinen Großes vollbracht, aber 
er ift nicht glüdlich, er ift umerjättlich, tyrannifch geworben. Das 


Gütchen, auf dem Philemon und Baucis in idylifcher Einfachheit 


(eben, und die chriſtliche Kapelle Iafjen ihn mit dem Piratenerfolge 
Mephiftos nicht zufrieden fein. Der rohen Gewalt bes Dämon 
fällt das Paar und ihr Gut zum Opfer. Aus dem Rauche der Hütte 
und Kapelle jteigen die ‚grauen Weiber‘, Mangel, Verſchuldung, 
Sorge und Rot. Die Sorge biendet ihn, aber er läßt nicht ab von 
feinen Entwü:jen, die immer mehr die Beſchränktheit aller irdiſchen 
Tätigkeit offenbaren. Die Trodenlegung eines Sumpfes, dies ‚legte 
wär’ das Höchfterrung’ne‘. In jugendlicher Träumerei malt er fi 


18, Balentin, Die Hafi. Walpurgisnacht, Leipgig 1906. 
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das Glück ans, das durch feine Unternehmungen ber Zukunft er- 
blähen Soll: ‚im Borgefühl von ſolchem hoben Glück genieß' ich jebt 
den höchften Augenblick.. Mit diefen Worten ſinkt er tot zuräd, 
und Mepbifto glaubt nun bie Wette gewonnen. Aber ber immer 
Gtrebende kann nicht dem Boſen anheimfallen. Wer, wie Fauft im 
teiferen Alter, in der raftlofen Tätigkeit jeine Befriedigung findet, 
wer, wie er, als der Weisheit Iebten Schluß den Grundſatz Bin- 
ſtellt: Nur der verdient fich Freiheit wie das Leben, ber täglich fie 
erobern muß‘, wie follte der nach Goetheſcher Auffafiung für bie 
Ewigkeit verloren fein können? Daß als fühnende Macht dem eigenen 
Gewiſſen wie dem ewigen Bergelter gegenüber die Reue notwenbig 
eintreten muß, das erlannte Goethe nicht an. In feinem Wörter- 
buch fehlte diefer Begriff; dafür trat der Spruch ein: ‚Alle menſch⸗ 
lichen Gebrechen fühnet reine Menfchlichkeit.‘ Während Mephifto 
mit dem biutgefchriebenen Titel bereit fteht, führen die Engel Fauſtens 
Unfterbliches aufwärts. Seiner Rettung aber ift noch befonders bie 
Liebe in Geftalt einer Büßenden, fonft Gretchen genannt, hilfreich: 

‚@erettet iR das eble Glied 

Der Geifterwelt vom Bdfen: 

Ver immer ſtrebend fidy bemüht, 

Den konnen wir erldien; 

Und hat an ihm bie Liebe gar 

Bon oben teilgenommen, 

Begegnet ihm bie felige Schar 

Mit herzlichem Willlommen.‘ 


In biefen Verſen‘, erflärte Goethe Edermann gegenüber, ‚ift 
der Schlüffel zn Zaufts Rettung enthalten‘, und mit ihnen glaubte 
er auch die volle Harmonie mit der Lehre der Religion zur Genüge 
bekundet, ‚nach welcher wir nicht bloß durch eigene Kraft felig werben, 
ſondern durch die Hinzulommende göttliche Gnabe‘1. — Am 22. März 
1832 ftarb Goethes. Seine irbifchen Überrefte wurben in ber Fürften- 
geuft zu Weimar beigefebt. 


UM. Voerner, Faufts Ende’, Kreiburg 1904. Bgl. auch K. Burbach, 
Tank a. Mofes: Berliner Sigungsber. 1912. 

? Bon den vielen Tonmentierten Ausg. des ‚Kauft‘ feien angeführt bie von 
G. v. Loeper, Berlin 1879; U. v. Dettingen, Erlangen (Auszug) 1880; 8. I. 
Schroer, 2 Bbe*, Heilbronn 1903, Dünker, 2 Bbe’, Leipzig 1909; Derf.: 
D. RL. QXIII; Ææ. 3. Schröder, Leipzig 1892; 8. Fiſcher, Stuttgart 1893; 
G. Witlomsti, 2 Vde, Leipzig 1906 n. Bd. Bgl. ‚Goethe über |. Fanſt' in ber 
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XII. Bchiller. 


Es war am 14. Dezember 1779, als Goethe und Schiller ſich 
zuerſt begegneten. Aber welch ein Zuſammentreffen! Goethe ftaud 
auf der Sonnenhöhe ſeines Ruhmes, angeſtaunt ſelbſt von wider⸗ 
willigen Geiſtern, geiſtiger Regent am Hofe zu Weimar. Eben 
kehrte er mit Sereniſſimus von einer Schweizerreiſe zurück; am 
Stuttgarter Hofe fanden ſie freundliche Aufnahme. Herzog Karl 
von Württemberg hatte damals feine militäriſche Pflanzſchule auf 
der Solitude zu einer Militärakademie erhoben, in die nach und 
nach alle akademiſchen Wiſſenſchaften außer der Theologie eingezogen 
waren, während die ganz in modernen Ideen wurzelnde Schule zu- 
gleih auch ein Ütelier der Künfte werben follte. Dieſe ‚Karlsfchule‘ 
zeigte der Herzog den hohen Gäſten am Tage der Preisverteilung. 
Dreimal wurde der Eleve der Medizin Friedrich Schiller vorgerufen. 
Ein hochaufgefchofiener, bleihwangiger junger Menich nahte fid 
ziemlich linkiſch, gehüllt in die geichmadlos fteife Uniform, mit 
Bapilloten in dem dunkelroten Haupthaar, den feftgebrehten Zopf 
nach vorgefchriebener Länge im Naden; er empfing drei medizinische 
Preije, um den vierten ‚in der deutichen Sprache und Schreibart‘ 
mußte er mit drei andern Eleven loſen; das Los entichied gegen 
ihn. So oft er einen Preis empfing, mußte der bürgerliche Eleve 
dem Herzog den Rockſchoß küſſen, während die ‚Ravaliere‘ zum 
Handkuß zugelafien wurden. Goethe ahnte nicht, daß ihm in dem 
Eleven, der fich feit zwei Jahren mit den bebeutendften dramatiſchen 
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Entwürfen trug, der Jüngling gegenüberſtand, ber als ber einzige 
Ipäter mit ihm ſelbſt um den höheren Preis der deutichen Sprache 
und Dichtung ringen follte. 

Wie verfchieden ‚Schidjal und Anteil‘ bei den zwei Dichter 
naturen! Goethe das Lieblingskind, dem jeder Herzenswunſch reifte, 
im reichen Batrizierhaufe zu Frankfurt, in Klein-Paris an der Pleiße, 
bei der fchrantenlojen alademifchen Freiheit, im genialen Kreife zu 
Straßburg und Wetzlar, am muntern Hofe zu Weimar; — Schiller, 
der Sohn eines fubalternen Beamten, mit innerem Widerſtreben in 
die fteife Militäralademie gedrängt, fein Leben lang im lähmenben, 
aufreibenden Kampfe um das Dajein, felten, und dann nur auf kurze 
Beit, vom Sonnenjchein des Glücks beleuchtet. Bei Goethe war die 
Dichtung nur die fpontane, mit dem lebhafteſten Anteil gepflegte 
und erfehnte Außerung eines heitern Dichterlebens, ‚ein Iuftig Me— 
tier‘, — bei Schiller bie heimliche Flucht aus eimer profaiichen 
Wirklichkeit. Goethe kannte die bleiche Geſtalt der Sorge nicht; er 
fonnte mit feinem Fauſt jagen: Ich bin nur durch die Welt ge- 
rannt; Ein jeb’ Gelüft ergriff ich bei den Haaren, Was nicht genügte, 
hieß ich fahren, Was mir entwijchte, ließ ich zieh’n‘; er war bis 
ins hohe Witer ein Bild körperlicher Gejundheit und Kraft, — 
Schiller mußte nach genofienem Gnadenbrot des Fürſten den Mangel 
und die Sorge Foften und die Stunden feiner regften poetifchen 
Tätigkeit um die fechsfache Beit der Abipannung und Krankheit 
erfaufen. So wie Schillers Leben ein Kampf gegen feindliche Ein- 
flüſſe um die eigene Exiftenz, fo ift auch feine Dichtung ein Kampf 
um das Ideal, ein Kampf um der Menſchheit edelfte Güter, ein 
Ringen nach Syreiheit, Klarheit, Harmonie und Schönheit, ‚eine Flucht 
aus der Sinne Schranken in die Freiheit der Gedanten‘. 

Wenn Friedrich Schlegel recht hat, daß jeder Menſch ein geborener 
Ariftoteliler oder Platoniker, anders ausgedrüdt, ein Nealift oder 
ein Idealiſt fei, jo wird Goethe die erfte, Schiller die zweite Nic; 
tung im Leben wie im Dichten darftellen. Bei Goethe eine Welt 
der Anichauung, eine Reproduktion des Lebens; bei Schiller eine 
Welt des Willens, der fittlichen Lebensgeftaltung. Darum bei Goethe 
das Studium der Natur in ihrer ruhigen Entfaltung, bei Schiller 
das der Geſchichte mit ihren vorwärtsdrängenden, ringenden @e- 
ftalten. Goethes Poeſie ftrebt fi immer weiter auszubreiten, aber 
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ftrebt aufwärts in tätiger Umgeftaltung und Veredelung des Wirk⸗ 
fichen, fie gewinnt in den reinen Höhen immer mehr an innerer 
Spannfraft; aus der Macht der Gefinnung und des Strebenz ftrömt 
immer ftärfer und mächtiger der Dichtung Duell: 

‚Berbiete bu dem Seidenwurm, zu fpinnen, 

Ob er fih aud dem Tode näher fpinnt.‘ 

Auch die Methode des Schaffens war bei beiden fehr verjchieden. 
Die poetifchen Stoffe drängen ſich an Goethe heran wie , ſchwankende 
Geftalten“ aus feinem bewezten Leben, er braucht fie nur feftzubalten 
und in die rechte Entfernung zu rüden. Schiller fchafft mit Abficht 
und Plan; wie ein Bergmann Eopft und forſcht er überall nach 
neuen Gängen und gehaltreichen Erzftufen. Und wie er die fremden 
Stoffe von den erzhaltigen fcheidet, fo ringt er in feiner Darftellung 
ebenfalls, die von ber Jugendzeit anklebenden Schladen des Un. 
geſtüms, ber Bügellofigfeit und der Geſchmackswidrigkeit von dem 
Metall ber Kraft und des edlen Pathos auszufcheiden. ‚Nach Iangem 
Einfammeln und Aufichichten erhaltener Eindrüde, erworbener Vor⸗ 
ftellungen, angeftellter Beobachtungen, nad) den mannigfaltigiten Be 
fruchtungen feiner Phantaſie bob er fich fo weit, daß fcharflichtige 
Beobachter den künftigen bedeutenden Dichter in ihm ahnten‘, jagt 
Scharffenftein von feiner Jugend. Größere Werke wollten unter 
Goethes Hand nicht zum Abſchluß vorrüden,; Schiller ertämpfte raft- 
108 die Vollendung, um fi) zu neuem Schaffen zu wenden. 

- Schiller war darım fein Lyriker von der Höhe eines Goethe. 
Das tiefe Raturgefühl dieſes Dichters, daB unbewußte Ein- und 
Mitklingen ber Innen- und Außenwelt war ihm verfagt. Wohl 
verstand er zu fchildern, genauer, richtiger als Goethe. Aber ftatt 
des Melodifchen der reinen Lyrik fam in Schillers Dichtung die 
Neflerion, das Dellamierende, das Rhetoriſche, und erjt jpäter ver 
mochte wohl die Naturwahrheit wie eine fonnenlichte Landichaft 
durch die Morgennebel der Ideale fiegreich durchzubrechen. Dagenen 
befähigte ihn fein methodifches Schaffen, verbunden mit feiner auf 
das Ergreifende, Pathetiiche gerichteten Natur, zum Dramatiker, 
fpeziell zum Tragiker. Das erfte feiner in die Sammlung auf 
genommenen Gedichte, Hektors Abfchied‘, ift ein Heines dramatiſches 
Bild; ‚Die Kindesmörderin‘, ‚Die Schlacht‘ find draftifch ausgemalte 
Kataſtrophen; die fpäteren Balladen find in dramatiichem Sinne 
durchgeführt. Nehmen wir Hinzu das Hohe fittlihe Gefühl, das 


ee 


Schiller. Ä 211 


Goethe in ſeinem Naturaliamus und Yatalismus faſt fremd zu fein 
ſchien, das aber Schiller bereits im Vorbericht zu feinem erſten 
Drama aufrief, fo werden wir in Schiller den berufenen beutichen 
Tragdden erlennen. Seine erften Schöpfungen find vier bebeutenbe 
Dramen. 

Johann Ehriftoph Friedrich Schiller wurde am 10. November 
1759 zu Marbach am Redar geboren‘, wo fein Bater Joham 
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Raipar! herzoglich württembergiicher Wundarzt geweſen war und 
Elifabeth Dorothea Kodweiß, die Tochter des Wirtes zum ‚Solbenen 
Löwen‘, geheiratet hatte. Als Fritz zur Welt kam, ftand der Bater 
als Leutnant im Winterquartiere zu Würzburg. Wohl waren Die 
Verhältniffe ärmlich, aber die Mutter wußte al3 gute Schwäbin — 
wie Körner erzählt — ‚nicht nur durch trefflichen Haushalt Die 
Dürftigteit für die Kinder unfchädlich zu machen, fondern lenkte aud) 
den Sinn des Knaben aus der engen Wirklichkeit in bie höhere, 
teichere innere Welt des Menſchen‘. Neligiofität und Gottesfurdht 
waren im Schillerichen Kreife daheim, und ber Peine Fritz betete 
gern. ‚Es war ein rührender Anblid‘ — berichtet feine ältere 
Schwefter Ehriftophine —, ‚den Ausdrud der Andacht auf dem 
jugendlichen Geficht zu fehen. Seine frommen blauen Augen zum 
Himmel gerichtet, das rötlich blonde Haar, das feine feine Stirn 
ummwallte, und die kleinen, mit Inbrunſt gefalteten Hände gaben 
ihm ein himmliſches Anſehen; man mußte ihn Lieben.‘ Frühzeitig 
entwidelte fih in ihm das Mitleid gegen den Nebenmenfchen, und 
rührend kindliche Züge find uns davon aufbewahrt. Mit fünf Jahren 
kam er mit feinen Eltern nad) Lorch im Remstale, wo fein Vater 
ald Hauptmann und Werbeoffizier ftationiert war. Hier erhielt er 
vom Ortsprediger, Magifter Philipp Mofer, zugleich mit deſſen 
Söhnen Unterricht in der Lateinischen Sprache. Der Paftor zog ihn 
fo an, daß er ihm fpäter in den ‚Räubern‘ ein Denkmal fette. Zu⸗ 
nächſt ftieg in ihm der Wunfch auf, ſelbſt einmal ein ſolcher, Moſer 
zu werden. Water und Mutter waren damit einverftanden, und 
bald predigte Fritz den andern Knaben wie ein Paſtor. Bur Bor- 
bereitung mußte aber eine lateinifhe und dann eine Klofterfchule 
bejucht werden, und jo kam er auf die Schule in Ludwigsburg, 
wohin fein Water verfegt worden war. Er hatte wenig Freunde 
unter feinen Kameraden, ſchloß ſich aber um fo inniger an die wenigen 
— mie Friedrich v. Hoven — an. Blieb er auch infolge zu rajchen 
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VWachſens manchmal in ben Studien zurüd, jo erfehte fein Fleiß 
bald das Verſäumte, und er war babei zufrieden. Seine erften 
dichteriſchen Verſuche in Lateinifcher und mitunter in beutfcher Sprache 
waren nicht bedeutender, als fie bei andern Knaben zu fein pflegen. 
Die Vorliebe des Herzogs Karl Eugen! für Ludwigsburg und dag 
Theater boten dem Knaben @elegenheit, die Stätte feines einftigen 
Ruhmes zu fchauen und das Geſehene für ſich nachzuahmen. Eben 
ſollte Schiller nach vollendetem 13. Lebensjahre in eine Klofterfchule 
übertreten, al3 fein Water vom Herzog ben Auftrag erhielt, den 
jungen Fritz, deſſen Talente ihm gerühmt wurden, auf bie ‚Mili- 
täriiche Bflanzichule‘ zu fenden, die 1770 auf der Solitube zuerft 
als ‚Militäriiches Waiſenhaus‘, dann als Worbereitungsfchule für 
Soͤhne aus höheren Ständen, befonders Offiziersſöhne, errichtet worben 
war. Der Vater fcheint anfangs ungern eingewilligt zu haben, weil 
fein Sohn auf der neuen Schule nicht Theologie ftudieren konnte; 
als aber der Herzog erklärte, daß Fritz auf jeine Koften dort ftubieren 
und danach eine befjere Berforgung erhalten werde, willigte er ein 
und dankte in einem fchwungvollen Schreiben an den Intendanten. 
Schiller wählte fich zunächft das juridifche Fach, ging aber, nachdem 
die Anftalt nach Stuttgart verlegt und unter dem Namen ‚Alademie‘ 
(1775) auch durch eine medizinische Fakultät ergänzt worden war, 
zum Studium der Mebizin über. Die ‚Karlsfchule‘ war in einem 
prächtigen Gebäude untergebracht, tüchtige Lehrer forgten für gründ- 
liche Ausbildung, Drefjur und militärische Disziplin. Da fich ber 
Herzog ſehr um feine Schöpfung kümmerte, hatten die Karlsſchüler 
den Vorteil, durch Fleiß und vorfchriftsmäßiges Betragen fich die 
Gunſt des Fürften zu fihene: 

Das gejchnürte Leben in ber Karlsfchule war für Schillers 
geiftige Entwidlung nicht günftig; es Hat den Geiſt des Widerſpruchs 
genährt, der in gefeh- und maßlofen Jugendprodukten exrplobierte; 
es bat ihm die für den Dramatiker fo höchſt nötige Welt- und 
Menichentenntnis vorenthalten, fo daß er in feinen ‚Räubern' Men- 
ſchen zu zeichnen verfuchte, ehe er noch einen geichen. In ben 
Mauern der Militäralademie bildete ſich ein Oppofitionstiub, haus- 
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ordnungswidrige Bücher wurden eingefhmuggelt, zumal die Blüten 
der Genieperiode. Zunächſt ergriffen Schiller Klopftode Meffiade 
und feine Oben, im ‚Schwäbifhen Magazin‘ des Balthafar Haug 
erſchienen feine Nachbildungen; Gerftenbergd ‚Ugolino‘ begeifterte 
ihn zu einem Drama ‚Die Chriften‘. Goethes , Götz‘, ‚Werther‘ und 
‚Slavigo‘ erregten ihn gewaltig, im ‚Clavigo‘ fpielte er 1780 fogar 
die Titelrolle. Reben Oſſian und Shafefpeare las er nun Rouſſeau 
und die Enzyllopädiiten, Miller ‚Siegwart‘ machte aus ihm einen 
Schwärmer. Klinger Dramen und arı meiften Leifewitens ‚Julius 
von Tarent‘ regten ihn zum eigenen Schaffen an. Der Selbftmorb 
des ‚Studenten von Raffau‘ und die Verſchwörung der Pazzi in ber 
Mebdiceerzeit gaben ihm die Stoffe. Aber die Dramen genügten ihm 
nicht, in der Phantafie des militärisch gehaltenen Karlsſchülers wogte 
e3 durcheinander von Tyrannenhaß, Vatermord, Brudermord, Blut 
und Greueln. Schiller meinte, die wahnfinnigen Schredgeftalten ber 
Stürmer überbieten, an die Stelle des Graufigen noch Grauenvolleres 
ſetzen zu follen: fo entftanden feine Räuber von 1777 an. m 
den geheimen Sitzungen ber Karlsſchüler las Schiller fertig gewordene 
Szenen vor oder ließ fie von andern vorlefen, um ihre Wirkung zu 
beurteilen; fie fanden um fo mehr Beifall, je leibenfchaftlicher, ge 
waltiger fie waren. Im lebten Jahre bes Aufenthaltes in der Karls 
ſchule wurden die ‚Räuber‘ vollendet; als fie 1781 auf Koften des 
Berfafiers (fein Verleger wollte 50 Gulden daran wagen) gebrudt 
wurden, war Schiller bereit? Regiments⸗Medikus ohne Porteper, 
mit 23 Gulden monatlid). 

Auf den Stoff wurde ber Dichter durch die Erzählung Schubarts 
in Haugs ‚Schwäbiihen Magazin‘ (1775): ‚Zur Geſchichte bes 
menfchlichen Herzens‘ geführt; ber ‚ebrwürbige Räuber‘ Roque 
Buinart in Cervantes’ ‚Don Quixote‘ unb Die noch vielerzählte 
beimatliche Geſchichte eines ‚Verbrecher aus verlorener Ehre‘, des 
Sonnenwirtes Friedrich Scwahn, boten weitere Züge; Plutarch, 
Schillers Lieblingsfchriftftellert, beftärkte bei der getroffenen Wahl 
Einige Namen und Charaktere nahm Schiller aus feiner Umgebung 
in der Karlsichule, bie fogar einen ‚tleinen Spiegelberg‘ beſaß. 
Darum gelangen bie Wäubergeftalten wirklih und fchreiten als 
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Mimer aus einem Buß daher; die einzige Frauenfigur mußte 
mißlingen. ‚Das Mädchen bat mir zu viel im Klopftod geleien‘, 
urteilte Schiller felbft fpüter über Amalia. In dem Helden Karl 
Moor will und Schiller einen merkwürdigen Menfchen vorführen, 
audgeftattet mit aller Kraft nach der Richtung, bie dieſe befommt, 
notwendig entweder ein Brutus oder ein Gatilina zu werben. Un⸗ 
glädlihe Konjunkturen entfcheiden für Das zweite, und erft am Ende 
einer ungeheuren Verwirrung gelangt er zu bem eriten. Menſchen 
haben Menſchheit vor ihm verborgen. ba er an Menfchheit appellierte, 
darım ift Mache fein Gewerbe, und er rollt das Geſetz unter feine 
Fühe. Uber während biefer ideale Häuber auch von der Rouſſeauſchen 
Weichheit der Zeit einiges an fich Fleben Bat, muß er am Rande 
eines entjeblichen Lebens befennen, daß zwei Menſchen wie er den 
ganzen Bau ber fittlichen Welt zu Grunde richten würben, und zum 
Opfer für die beleibigten Geſetze unb bie mißhandelte Ordnung ſich 
der Juſtiz ausliefern. Sin Franz Moor aber wollte Schiller ‚bie 
volftändige Mechanik eines Lafteriyfteng‘ auseinandergliedern; wir 
baben einen refleltierenben Böſewicht vor uns, der ‚Die veriwor- 
renen Schauer des Gewiſſens in ohnmächtige Abftraftionen auflöft‘, 
Eine folhe Figur auf die Bühne zu bringen, fam Schiller bereits 
ein Yahr nachher mehr als gewagt vor, und noch mehr, ein ſolches 
Monftrum in eine Jünglingsſeele zu verlegen. Allerdings, aus 
biefen beiden Moors und aus.der mangelhaften, fprunghaften dra- 
matiihen Eutwicklung tritt die unreife Jugendlichkeit des Verfaſſers 
unverlennbar zu Zage; bie grellen, outrierten Farben beleidigen das 
äfthetiiche Gefühl, wie der medizinische Materialismus Franzens unb 
die Derbheiten ber Räuberſzenen das ethifche. Dennoch — vielleicht 
auch deshalb — war bie Aufnahme eine über alle Maßen begeifterte, 
Rur Goethe fühlte fich abgeftoßen; bie glüdlich überwundene Sturm- 
und Drangzeit jchien mit fieben fchlimmeren Dämonen wieberzu- 
fehren. Hier war mehr als Lenz und Müller; ber beftehenben Ord⸗ 
kung im ganzen war ber Krieg angekündigt; die neuen Auflagen 
der ‚Räuber‘ trugen als Bignette einen aufipringenden Löwen mit ber 
Devife: In tyrannos! Das Motto aus dem Hippofrates ift belannt. 
So waren bie ‚Räuber‘ die theatraliiche Erpofition zu ber bereits an- 
Hopfenden Revolution. Sie follten für Schiller entfcheidend werben. 
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2. Dellermann, Sch.8 Dramen‘, 3 Bde, Berlin 1908; K. Weitbrecht, Sch. in 
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Wegen einer gelegentlichen Außerung in ben ‚Räubern‘, Grau- 
bünben fei das Athen der Gauner, famen aus diefem Ländchen Be 
fhwerden an den Herzog; die Reiſe nad Mannheim, um der Auf 
führung feines umgearbeiteten Stüdes beizuwohnen, galt bei Sere- 
niffimus als Reife ind Ausland und brachte 14 Tage Arreft mit 
bem Berbot, ferner irgend etwas außer dem medizinischen Fache 
druden zu Jaffen; Aufllärungen wies der Herzog ab. Da bielt 
Schiller e3 für das befte, der Heimat den Rüden zu fehren. Aller⸗ 
hand Eleinliche Mißliebigkeiten und feine Sehnjucht nad) einer freieren 
Stellung Hatten ihn fchon früher bei dem Mannheimer Intendanten 
anklopfen laſſen; jetzt Litt es ihn nicht länger, und am 22. Sep 
tember 17821 floh er mit feinem Freunde Streicher aus Stuttgart. 
Mit dem Fiesco in der Tafche, den er im zweiwöchigen Arreft 
ausgeführt hatte, Iangte er in Mannheim an. Aber Dalberg, auf 
ben er vertraut hatte, trug Bedenken, fich des Flüchtlings anzunehmen, 
und bdiefer fand unter dem Namen eines Doktor Ritter ein Aſyl auf 
Bauerbach, dem Gute der Frau von Wolgogen. 

Hatten die ‚Räuber‘ zum Kampf gegen den ganzen gefellichaft- 
lichen Buftand geblafen, fo fol im ‚Fiesco‘ innerhalb dieſer Geſell⸗ 
Schaft eine Anderung ber Verfaſſung erzielt werden; es wird von 
Republikanern ein Flankenangriff gegen den veralteten, halb gut- 
mütigen, aber ebendeshalb mißbrauchten Deipotismus unternommen. 
Damals nährte der Dichter hochitrebende Pläne und glaubte fich den 
Weg zu einer bedeutenden Karriere bahnen zu können. Gefchichtliche 
Werke, befonders Kardinal Reb, führten ihm den Stoff zu; das 
Lebensende des Helden mußte der Dramatiter natürlich abändern. 
Demnach ift das Drama nichts weniger als biftorisch, weniger noch 
als ‚Kabale und Liebe‘. Der Held ift wiederum ein hochſinuiger 
Verbrecher, diesmal leichtfertig, frivol, Hinterlifiig.. Darum ftellt ihm 


ſ. Dramen, Stuttgart 1897; ©. Beterfen, Sch. u. bie Bühne: Paläſtra XXII 
(1904); ©. Kettner, Studien zu Sch.3 Dramen, Berlin 1909 ff; Sch.s eigene Auße⸗ 
tungen über ba3 Drama gel. von D. Faldenberg u. d. T. ‚Sch.3 Dramaturgie‘, 
München 1909. Im bei. vgl. K. Richter, Sch. u. f. Räuber in ber franz. 
Revolution (Brogr.), Grünberg 1865; R. VBorberger, Die Spradhe ber Bibel 
in Sch.s Räubern (PBrogr.), Erfurt 1867, 9. Dünger: Erläuter. IV; 3. Minor, 
Die Räuber u. Goethes Götz: 8. f. d. PH. XX 06 ff. 

I A. Streicher, Sch.3 Flucht von Stuttgart (1836), n. U. von 9. Hoff. 
mann: D. L.D. CXXXIV (1906), von G. Witlowsli, Hamburg 1912; aud in 
Neclams U.B. 
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der Dromatifer in dem latoniſch firengen Verrina fein republilanifches 
Seal, und biefem hinwieder in Sacco und Galcagno bie unlautern 
Motive zur Seite, die bei jeder Staatsummälzung fich einmifchen. 
Eine Iebeniprähende dramatische Erfindung ift der fpigbübische Mohr 
Muley Haflan. Die Frauenporträts find unerquidlih. Das Ber- 
jonenverzeichnis vor dem Drama entwidelt in wenigen Worten bie 
Gharaktere deutlicher als das Stüd fell. In Mannheim ließ 
‚iesco" ziemlich kalt; von Dalberg wurde er abgewielen, der Buch 
händler Schwan zahlte elf Louisdor; ‚republilanifche Freiheit war 
dort ein Schall ohne Bedentung; in ben Adern der Pfälzer floß 
kein römifches Blut‘! In Berlin dagegen wurde das Drama 14mal 
im drei Wochen gegeben!. Für Wien bearbeitete kein Geringerer 
ala Joſeph II., Fiesco 1787 für das Hof- und Nationaltheater. 
Kabale und Liebe, zuerft ‚Luife Millerin‘ überfchrieben 
(1782—1784), zündete faft wie die ‚Räuber‘. Das war einmal ein 
biftorifches Drama, biftorifch freilich wie Schlofiers Geſchichte des 
18. Jahrhunderts, deren Einzelheiten nicht zu widerlegen find, 
während das Ganze bie Einfeitigfeit nicht verleugnen kann. Für 
den Dichter war es bie furchtbare Abrechnung mit Stuttgart, für 
das Publikum die rüdfichtslofe Bloßlegung der fittlichen Fäulnis 
an den Höfen, der troftlofen Buftände des Volles, eine Verherr⸗ 
Iiung des Bürgertums gegenüber den blafierten fittenlofen Höf- 
lingen, alfo recht eigentlich ein bürgerliches Traueripiel. Was 
im geheimen das Volk fich erzählte, was die andern Sturm- und 
Dranggenofien anbeuteten, das wagte Schiller in einem einzigen 
graufen Gemälde zu vereinigen und fo genau zu zeichnen, baß man 
mit Fingern auf Die Lebenden, die dem Maler geſeſſen, Hinzeigen 
konnte. Ein feelenverlaufender Landesvater hinter ber Szene, ein 
Hof, ſtrohend von Liederlichleit und Spigbüberei, und infolgebefien 
Schurkerei der Beamten, Kupplerluft der Mütter, Empörung der 
Kinder gegen die Eltern — fürwahr ein Gemälde für einen Höllen- 
brenghel. Zu ben eranidlicden Geftalten Ieitet die Britin Lady 
Milforb Aber; Hier ift zum erſtenmal dem Dichter ein Frauenbild 
geglädt; und dann die Mutter — ‚ach ja! bie Wutter‘, die fich 





I Bel. Dünker, Erläuter. XII u. VII; %. Wehl, Dramaturg. Baufteine, 
en 1891, 110 f; N. Weltrich, Schs Fieblko u. bie geichichtl. Wahrheit, 
19089. 
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barein finden könnte, wenn der liebe Gott ihre Tochter ‚baardu zur 
gnädigen Frau haben will‘, auch die ift gelungen. Was aber fiber 
die Schwächen des Dramas, insbeſondere über die Unwaährſcheinlich⸗ 
feit in der Entwicklung fowie in der Haltung Ferdinands zu jagen 
fein möchte, das ift ſchon oft beiprochen!. 

Im Sahre 1782 lieg Schiller einen Mufenalmanach unter dem 
Titel ‚Anthologie für das Jahr 1782, gebrudt in der Bud- 
druderei zu Xobolsfo‘ erjcheinen. Mit dem Schwaben Stäublin, 
für deifen farblojen Almanach er einige Beiträge geliefert hatte, war 
er in Bwift geraten; einige Freunde, Peterfen, v. Hoven, Haug, 
gaben Schiller ihre Dichtungen für bie ‚Anthologie‘; der größte Teil 
ift von ihm jelbft; jeine Fahne Hatte etwas Unheimliches, Energiiches, 
was fentimentale weichliche Rekruten eher abjchredte ala anzog. Wir 
haben aljo wilde Kraftgentalität, zuerft ‚Widmung an den Tod, den 
großmächtigften Czar alles Fleiſches, allzeit Minderer des Reichs'. 
Ein nicht geringer Teil der Gedichte beleidigt durch fchlüpfrigen 
Wit, der manchmal durch die Retorte bes Chemikers getrieben ift, 
und durch ‚Betroniusfche Unart‘; ein größerer Teil kränkt das feine 
Ohr durch unreine Reime wie durch plöblichen Abfall von ber 
ſchwungreichſten Phrajenpoefie in die gefchmadfofefte Proja. Die 
ausartenden Gedichte Hat Schiller fpäter von feinen gefammelten 
Werfen ausgeichloffen, von andern hat er nur einzelne Strophen 
aufgenommen, wieder andere bat er mit äußerſt geſchickter Hand ge 
reinigt, ohne ihnen ihr eigentümliches Kolorit zu nehmen. Einzelne 
diefer Jugendprodukte ftreifen an Lohenftein in Bilderüberfluß und 
Wortihwall, andere wetteifern mit Klopftodichen Oden in ge 
ichraubtem, erflärungsbedürftigem Phrafengetümmel. In einem Ge 
dichte wird dem Räuber Moor, ‚dem prächtigen Blitz durch wolligte 
Nacht‘, ein Monument gejegt; als Seitenftüd zu Bürgers ‚Radt- 
feier der Venus‘ erjcheint ‚Der Triumph der Liebe‘. Dieſes Gebicht 
und das ebenfo farbenreiche ‚Die Freundfchaft‘ führen uns auf 
poetifchen Wegen in des Dichter Spekulationen ein, bie in einem 
Roman ‚Briefe Julius’ an Raphael‘ entwickelt werben follten. Einige 
von biejen Briefen ftehen befanntlich in Schillers Werken. Es folgen 


— 


s Ausg. von W. Vollmer, Stuttgart 1880. Bgl. E. Maller, Sch.s Kabale 
n. Liebe, Tübingen 1892. 3. Burggraf, Schillers Frauengeſtalten“, Stuttgart 
1901. Dünger, Erläuter. XV n. XVI. 
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Sähiler. 21989 
die Lieder der Liebe ‚an Laura‘ — das ziemlich reizloſe Urbild war 
die verwitwete Hauptmann Viſcher aus Stuttgart — fie find mit 
breunender Phantaſie und tiefem Gefühle geichrieben, ſchweifen aber 
alle ins Grenzen und Weienlofe hinüber. Zwei Nänien: ‚Leichen- 
phantafie" und ‚Elegie auf ben Tod eines SJünglings‘, malen mit 
furchtbarem Ausdrud grau in grau. Auf ben Schwingen der Phan⸗ 
tafie erhebt fi) der Dichter: 
‚Die ber ſchaffende Geiſt eint aus dem Chaos fchuf, 
Durch die ſchwebende Welt flieg’ ich bes Windes Flug‘, 

bis der Ablergebante, am Markftein ber Schöpfung zu Yanden, fein 
Gefieder mutlog ſenken muß, — bann führt er uns leiſe burch den 
‚zartarng‘, wo Ewigkeit die Senje des Saturn entzwei bricht, bis 
in Elyſiums Freudengelage. Zur Erbe zurüdgelehrt, betrachten wir 
das an Figuren und Seltfamfeiten reiche Gemälde ‚Die Schlacht‘, 
eilm mit dem ‚Flüchtling‘ durch des Morgens Iebendigen Hauch 
und fingen ein Striegslied zu Ehren bes Greiners Eberhard. Den 
‚Denuswagen‘ bat der Dichter fpäter als eine unfürmliche Rhapſodie 
beifeite geichoben, während bie Bötterwagen, auf denen Juno und 
Beus zur ‚Semele‘ binabfuhren, ftehen geblieben find!. 

Das von Schiller mitbegründete ‚Württembergifche Repertorium 
für Literatur‘ brachte von ihm einen Auffa ‚Über das gegenwärtige 
dentfche Theater‘, worin er von ber Bühne fordert, daß fie nad) 
drädlich ‚reinere Begriffe von Glückſeligkeit und Elend in die Seelen‘ 
präge, ftatt ‚Gelegenheitsmacherin der Wolluft‘ zu fein. Unter ben 
fonftigen Beiträgen Schiller8 find namentlich noch das Zwiegeſpräch 
‚Spaziergang unter den Linden‘ und Die Erzählung ‚Eine großmütige 
Handlung aus der neuen Gefchichte bemerkenswert. Durch bie 
günftige Aufnahme feiner Schaufpiele und Gedichte wurde Schillers 
Neigung zum freien Schriftfteller beförbert; er kehrte im Juli 1783 
nah Mannheim zuräd und wurbe für 300 Gulden jährlich als 
Thenterbichter engagiert. Um fein Leben zu friften, fah er fich ge- 
nötigt, 1784 eine Monatichrift: Die rheinifhe Thalia, zu 
gründen. In der Ankündigung zu diefer Beitfchrift, Die außer ben 


ı Bol H. Viehoff, Sch. Gedichte erläutert, 8 Te’, Gtuttgart 1895; 
F. Jonas, Erläuterg. ber Zugenbgedichte Sch.s, Berlin 1900; ©. Hauff, Si. 
Rudien, Giuttgert 1880; Dünger, Sch. ala Iyr, Dichter: Erläuter. XXXVI 
bis XXXVII. 
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dramaturgiſchen Anfichten des Herausgebers auch feine philoſophiſchen, 
‚mit ber Glückſeligkeit des Menſchen zufammenhangenden‘ Spefula- 
tionen bringen ſollte, fagt er mit entichiedener Offenheit: ‚Runmehr 
find alle meine Verbindungen aufgelöft. Das Publikum ift mir jebt 
alles: mein Studium, mein Souverän, mein Bertrauter. Ihm allein 
gebör’ ich ganz an, und keinem andern Tribunal werde ich mid 
ftellen.‘ ‚Die rheinifche Thalia‘ brachte namentlich feinen Aufſatz: 
‚Die Schaubühne ala moralifche Anftalt‘, eine weitere Ausführung 
ber ſchon im früheren ausgeiprochenen Gedanken, fiebelte dann aber 
bald um bes befjeren Erfolges willen aus dem Mannheimer Verlag 
mit Beibehaltung ihrer Bezeichnung nach Leipzig über. 

So hoch Schiller die Aufgabe des Theaters faßte, jo ernüchternd 
wirkte die praktiſche Erfahrung. Die Direktion nühte ihn aus, mit 
den Schaufpielern bekam er Händel, Charlotte von Kalb, geborene 
Marſchall von Oftheim, zog ihn in ihre unlautern Negei. Die Ge 
dichte ‚Der Kampf‘ (zuerit ‚tzreigeifterei der Leidenfchaft‘ benannt) 
und ‚Refignation‘ geben Zeugnis von Schiller8 fchwerbeherrichter 
Schwärmerei. So konnte er ſich glüdlidy preifen, als ihm die hilfa⸗ 
bereite Freundſchaft eines Verehrers, des Dresdener Yuftizbeamten 
Ehriftian Gottfried Körner, Rettung aus den Mannheimer Trüb- 
feligfeiten und gaftfreundliche Aufnahme zuerft (April 1785) in Gohlis 
bei Leipzig, dann im Herbfte zu Lofchwig bei Dresden bot. Unter 
ven glüdlichen Eindrüden der Tage von Loſchwitz entſtanden bie hin- 
reißenden Strophen des Liedes ‚Un die Freude‘. Körner, der Bater 
bes Freiheitsſängers, ftand fortan auch dem Dichter als liebevoller 
Beurteiler und verftändnispoller Berater zur Seite?. In Dresden 
arbeitete Schiller den ‚Don Garlos‘ aus und betrieb nebenbei hiſto⸗ 
riſche und Äfthetiiche Studien. Den erften Alt des neuen Dramas, 
ber in der ‚Thalia‘ erichienen war, las er an dem heſſiſch⸗darm ⸗ 
ftäbtiichen Hofe vor, wurde bier mit dem Herzog Karl Auguſt von 
Weimar belannt und erhielt den Titel eines weimarifchen Rates. 
Die Hoffnung, in Weimar, dem Dorabo der Preten, eine Unterkunft 
zu finden, und dort Charlotte von Kalb wieberzuiehen, zog ihn 


2 8, Köple, CH. v. Kalb m. ihre Bez. zu Sch. u. Goethe, Berlin 1852. 
N. Weltrih, Sch. u. Ch. dv. Kalb: Frankfurter Hochkiftäberichte II 67 ff; 
J. Boy&b, Ch. v. Kalb, Zena 1912. 


® Briefw. Sch.s mit Körner, brög. von &oebele?, 2 Bde, Etuttgart 1874, 
von Geiger, 4 Bbe, ebb. 1892. Bgl. F. Jonas, C. ©. Körner, Berlin 1882. 
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on den Muſenhof im Juli 1787, wo ihn Herder und Wieland 
freundlich aufnahmen. 

Unterdefien war Don Carlos fertig geworden, für ben eine 
Rovelle des Franzoſen Saint⸗Real, welche die Geſchichte bes fpa- 
niſchen Infanten ebenfo verzerrt wie Schillers Tragödie, hauptſächlich 
den Stoff und Anhalt bot. Nebenbei kannte und benutzte er bie 
1685 erfchienene Tragödie Andronice des Dramatifers Jean Galbert 
de Sampiftron, der fich ebenfalls, ja genauer als Schiller, an Saint. 
Neal anſchloß. Bekanntlich war der geichichtliche Don Carlos geiftig 
und Törperlich nicht viel anders als ein Ungetüm und bat nur ben 
religidjen und politiichen Zu- und Abneigungen jenen Glorienſchein 
zu verdanlen, in welchem er noch immer vor dem Publikum erglängt. 
Schiller machte den ‚Erben einiger Kronen, ben feurigen, großen 
empfindenden Süngling‘ zum Xräger des eigenen politiichen und 
religiöfen Liberalismus. Gerade im Gegeniag zu Leſſings An- 
forderungen, denen gemäß ber Dramatiler gegenüber einem hiſto⸗ 
riſchen Stoff mit voller freiheit zu Werke gehen barf, folange er 
die Charaktere nicht willfürlich ändert, hat Schiller manche biftorifche 
Yalta treu beibehalten, die Charaktere aber ganz umgeänbert. Wäh- 
vend der Ausarbeitung wandte fich die Vorliebe des Dichters von 
dem Infanten ganz dem Maltefer Marquis Boja zu, gewiß nicht 
zum Vorteil der Dichtung. Ihr feid ein Proteftant!‘ fo bezeichnet 
König Philipp die Richtung des Maltefers. Ja, aber ein Broteftant 
des 18. Jahrhunderts, der Rouſſeau gelefen bat und mit Montes- 
quien für Gewifiensfreibeit fchwärmt, ein völliger Anachronismus 
im 16. Jahrhundert. ‚Anders als fonft in Menfchentöpfen malt fidh 
m diefem Kopf die Welt.‘ Die Haltung des Marquis leidet aber 
au fonft an den bedenklichften Schwächen, und Schiller verlegt 
nicht bloß die biftorifche, fondern auch die poetische Wahrheit. Der 
Marquis ift ein Enthufiaft, mit ganzem Gemüte einer Sache hin- 
gegeben, — aein das ift auch Don Carlos — doch Pofa ift ein 
berechnender Enthuſiaſt, und das ift unnatäitfiches Weſen. Auf 
Scleihwegen ftrebt er feinen Idealen zu; in feiner Berechnung fteht 
die Leidenfchaft des Prinzen für feine Stiefmutter und Eliſabetha 
‚Ihöne Seele‘ gehörig verzeichnet; dadurch erft können die ‚Tränen 
aus ben Niederlanden‘ wirken. Ein glüdlicher Zufall bringt ihm 
Philippo Gunft, und ber fein Fürftendiener fein kann, gibt fid 
ber zum Hausipion. Bon ftolzem Wahn geblendet, will er bem 
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Schlafenden die Wetterwolke nicht zeigen, die über feinem Haupte drohend 
hängt, er will Vorſehung fpielen und verliert alles. Arm in Arm 
mit ihm fordert der Prinz, mit Sturm und Drang in Liebe wie in 
Haß, fein Jahrhundert in Die Schranken. Der ibealiftifchen Gruppe 
ftebt kalt und ftil die realiftiiche gegenüber: ber fchlangenhafte 
Domingo, Herzog Alba ‚in feines Nichts durchbohrendem Gefühl', 
der Großinquifitor mit allen Schauern der casa santa, König Phi⸗ 
Iipp, nicht der grell gemalte Tyrann, fondern der bemitleidenswerte 
Bereinfamte, der feine treue Seele bat, der den Marquis, feine erfte 
Liebe, dem Tode weihen, den Sohn ber Inquiſition übergeben muß. 
Schiller verjuchte in feinen ‚Briefen über Don Carlos‘ die Ein- 
wendungen gegen bie Entwicklungen des Dramas und der Charaftere 
zurüdzumeifen. Es konnte nicht immer gelingen. Das Werk ift durch⸗ 
aus das Erzeugnis einer noch ungellärten Übergangsentwidiung; 
von den früheren ift e8 auch äußerlich durch die metrifche Form, 
den fünffüßigen Jambus, deutlich gejchieden 1. 

Am Hofe in Weimar fprah ‚Don Carlos‘ nicht an; ja nad) 
einer Borlefung des Stüdes bei der Herzorin Amalia durch Gotter 
wurde Schiller nicht mehr zu ihr geladen. Auch die andern Größen 
wollten nicht viel von dem Berfafier der ‚Räuber‘, des ‚TFiesco‘ und 
von Kabale und Liebe‘ wifjen, Goethe war in aller Mund. Beſſeres 
Entgegenkommen fand er in Jena, und da es ihm ernftlich darum 
zu tun war, eine gejicherte Zebensftellung zu erringen, war er nicht 
wählerifh. Im Dezember 1787 war er in Beziehung zur ver- 
witweten Frau von Lengefeld in Rudolſtadt getreten, im Mai bes 


folgenden Jahres Tieß er ſich in ihrer Nähe zu Vollſtädt nieder, 


verlobte fi) im Dezember 1789 nad langem Schwanten zwifchen 
den. beiden Xöchtern Charlotte und Karoline mit erfterer; am 
22. Februar 1790 wurde der glüdlicde Ehebund geichlofien?. 


ı Ausg. von W. Vollmer, Stuttgart 1880. Bel. 5. 3. Heller, Über bie 
Quellen bes Sch.ſchen Don Carlos: Herrigs Archiv ZXV 55; U. Scholl, 
"Goethes Taſſo u. Sh.3 Don Carlos: Goethe in Hauptzüigen f. Lebens, Berlin 
1882, 304 ff; Dünger, Erläuter. XXVI n. XXVU; €. Eifer, Bur Entfehung® 
geich. de Don Garlos, Halle 1889, M. Möller, Studien zum Don Carlos, 
Greifswalb 1896. 

2 Bol. ihre Biogr. von 2. Urlichs, 3 Bbe, Stuttgart 1860; H. Mofapp®, 
Gtuttgart 1905; 3. Wychgram, Wielefeld 1908. Briefw. zwilden Sc. u. 
Lotte, hreg. von W. Fielig*, 3 Wbe, Stuttgart 1905, von v. Bleihen-Ruß- 
wurm, 3 Bde, Jena 1908; Ausw. von 2, Geiger, Berlin 1908. 
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Bon Schillers Gedichten in vielen Jahren des Übergang3 machte 
am meiften Aufſehen eines, das er für das Märzheft des ‚Teutjchen 
Merkur: 1788 Hieferte: ‚Die Götter Griechenlands'. Der 
Dichter fpricht darin feine Sehnſucht nach einer poetifchen Betrachtung 
der Dinge aus, die aus ber Religion unferer Zeit entichwunden 
fei, bei den riechen aber herrlich geblüht Habe. Obwohl Schiller 
ſelbft ipäter die verlegendften Strophen unterbrüdte und erflärte: 
‚Der Gott, den ich in den Göttern Griechenlands in Schatten Stelle, 
ift nicht der Gott der Philoſophen oder auch nur das wohltätige 
Zraumbild des großen Haufens, fondern es ift eine aus vielen ge 
brechlichen ſchiefen Borftellungsarten zufammengefloffene Mißgeburt‘ 1, 
fo zeigte er doch, da& er mit dem Ghriftentum gebrochen und das 
‚shöne Menichentum‘ an bie Stelle Gottes geſetzt hat. Kunft, Sinnen. 
freude, irdiſche Schönheit find feine Ideale geworden. ‚Spiele der 
Bhantafie‘, fchrieb Stolberg als Kritik in bemjelben ‚Zeutichen 
Merkur‘, ‚ohne den belebenden @eift einer ernſten Empfindung find 
eined Dichters, wie Schiller ift, nicht würdig.‘ f 

Schiller Shöpfte aus ber ‚Aufflärungsliteratur‘ feiner Zeit; nament- 
lich waren es die franzoſiſchen SFreigeifter, die ihn beeinflußten®, erft 
Rouſſeau, dann Montesquien und endlich Diderot, ber ihn am 
längften feffelte. Aus Diderot3 Jacques le Fataliste überfehte er 
unter dem Titel Merkwürdiges Beiſpiel einer weiblichen Rache‘ die 
Epifode von ber Liebe und Rache ber Frau von Pommeraye; 
Diderot merkt man durch in ‚Der Verbrecher aus Infamie‘ (fpäter 
‚Aus verlorener Ehre‘), noch mehr in bem Roman Der Geifter- 
jeher, worin das Rouſſeauſche Thema, die Polemik gegen die 
Kirche, aus dem ‚Don Carlos‘ wieder aufgenommen wurde, während 
anderſeits auf die Wunderfrämerei ber Beit hingewieſen werben follte, 
bie in Caglioſtro gipfelte. Noch eine fpeziellere Beziehung auf bie 
Schidjale des Herzogs Karl Alerander von Württemberg mag man 
darin finden®. Der Noman diente als willlommene Füllung für 
bie ‚Thalia‘ (1787—1789); fein erfter Teil wurde mit bemfelben 
föredlihen Behagen verichlungen wie bie Spannungsromane in 
unfern Tagen; ber Verfaſſer aber arbeitete nur mit innerem Wiber- 


I Bol. über das Gebicht M. Schneidewin: 8. f. b. d. U. VIII 282 ff, 
® Bol. Schanzeubach, Franz. Einfl. bei Sch. (Brogr.), Stuttgart 1888. 
® Bol. U. v. Hanfein, Wie entſtand Schs Geiſterſeher? Verlin 1906. 
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ftreben voran, beſonders ſeit er durch feine Belanntichaft mit den 
griechiichen Dichtern, namentlich mit Homer, bie tendenzidfe Dar- 
ftelung fatt befam. Erſt ala durch den Prinzen der Weg gefunden 
war, pbilojophifche Spekulationen einzuführen, wurde bie Geſchichte 
ihm vorübergehend wert; endlich ließ er fie ganz liegen, obgleich 
er für fein anderes feiner Werke ein fo Hohes Honorar erhalten 
konnte; denn ‚er müßte unter fich felbft berabfinten, wenn er den 
„Geiſterſeher“ fortfegen wollte‘, fo fagte er felbft. Ein anderer, 
u. Follenius, der nicht unter fich berabzufinten brauchte, * den 
Roman ſpäter fortgeſetzt. 

Wenn in Goethes Leben die langjährigen Naturſtudien als ein 
Abfall vom Dichterberuf erſcheinen möchten, während fie doch mit 
neuer Kraft zur Poefie zurüdführten, fo füllten bei Schiller das 
Studium und die Darftellung der Gefchichte einen bedeutenden Lebens- 
raum aus, doch nicht zum Nachteil feiner dichterifchen Entwidlung. 
Die ihm mangelnde unmittelbare Erfahrung follte ex durch diefe 
mittelbare erjegen. Schon als Knabe wurbe er burch bie Leltüre 
Plutarchs für die Geſchichte begeiftert und hatte aus ihm manche 
Anregung zu den patbetiichen Geftalten feiner Erftlingsdramen ge 
ſchöpft. Die Vorarbeiten zu , Fiesco“ und ‚Don Garlog‘ führten 
ihn wieder auf hiſtoriſche Studien zuräd. Allein das Geſchichts⸗ 
ftudium um feiner jelbft willen intereffierte ihn nicjt!; es waren 
zunächft Exzerpte zu feinen Dramen. Seine Lieblinge wurden bald 
bie Franzoſen, namentlich” Mereier, deſſen Geift und Wis ihm ge 
fielen; vor allem ftimmte er mit ihm darin überein, daß nicht bie 
objettive Wahrheit erforjcht, fondern ba8 Wollen bes Helden er- 
fehen werden müſſe. ‚An feinen Gedanken liegt uns unendlich mehr 
als an feinen Zaten, und noch weit mehr an -den Quellen dieſer 
Gebanten als an den Folgen jener Taten.‘ Schiller ging aljo von 
vornberein ala Poet an die biftorifhe Darftellung, dramatiſche 
Lebendigleit ber Schilderung war ihm die Hauptjache. Die Geſchichte 
hat für ihn nur ein pſychologiſches und moralifches Intereſſe. Wallen⸗ 
fteind Wort fol auch bier gelten: ‚Des Menfchen Taten, ... wißt, 
Sind nit wie Meeres blind bewegte Wellen. Die inn’re Welt, 
fein Mifrofosmus, ift Der tiefe Schadht, aus dem fie eiwig quellen; 
Sie find notwendig wie des Baumes Frudt.‘ Allein in biefer 
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Weile Herzen und Nieren zu erforichen, das war bei Schiller, ber 
mit geringer Quellentunde und Quellenkritik, aber mit viel poeti- 
ſcher Begeifterung fi) an die Gefchichte machte, der ungewöhnlich 
raſch arbeiten mußte, eine Sache der Unmöglichkeit. Vorgefaßte 
een hielten feinen Blick gefangen, ließen ihn felbft die Wider⸗ 
ſprüche in ben Charakteren feiner Helden überſehen; Reigung bes 
Publikums führte feinen Griffel bei der &ruppierung und Dar- 
flellung. Dazu kam, daß feine Hiftorifchen Schriften ihm von ber 
Sorge um das liebe Brot abgepreßt wurden. So entwarf er denn 
im zweiten Thaliaheft, angeregt durch Watſons Geſchichte Philipps II., 
ein Charalterbild Philipps nach Mercier, Precis historiques. Wieder 
nad) franzöfifchen Vorlagen gab er bei Erufius in Leipzig die ‚Ge⸗ 
ihichte der merfwürdigften Nebellionen und Verſchwörungen aus den 
mittleren und neueren Zeiten‘ heraus. Zur Geſchichte einer Ver⸗ 
ihwörung führten ihn auch feine Studien zu Don Carlos: Schillers 
Geichichte des Abfalls der Niederlande war urfprünglich 
auf ſechs Bände berechnet, allein es erjchienen nur Bruchitüde im 
‚Merkur‘ 1788, der Prozeß Egmonts in der ‚Thalia‘ 1789, und 
1795 in den ‚Horen‘ bie ‚Belagerung Untwerpens‘. Während er 
anfangs glaubte, ‚dem Bubliziften näher als dem Dichter‘ zu fein, 
ja in einem Brief an Körner fich fchmeichelte, ‚ber erfte Geichicht- 
fchreiber in Deutfchland werden zu fünnen‘, hielt ihn zulest nur 
noch der Gedanke, von der Schriftftellerei leben zu müflen, an ber 
begonnenen Arbeit feſt. Auf die Vorarbeiten und Quellenftudien 
Ionnte er aus biefen Gründen mur fehr wenig Leit verwenden. ‚Was 
Schillers Geſamtauffaſſung und Darftellung der niederländiichen 
Revolution anbelangt, fo findet man in ihr faft alle jene Fehler 
eined unberechtigten Subjeltivismus, vor welchen Wagenaar ben 
Hiftorifer warnt.‘ So äußert ſich darüber ein bedeutender Geſchichts⸗ 
forſcher! und charalterifiert Schillers Werl näher mit den treffenden 
Worten: ‚Der Dichter hat kühne Gedanken, glühende Worte, geift- 
reiche Antithefen, glückliche Bilder, er gibt feiner Darftellung Wärme 
und Kraft und durchgeiftigt das dürre Material mit Ideen. Aber 
feine Ideen find nicht ala Nefultate einer mit echt hiftoriihem Sinn 
unternommenen Erforſchung ber Begebenheiten und Berjonen in 
feinem Weifte entfprungen, fonbern fie find der Geſchichte als eine 
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fremde Zugabe geliehen worben. Die aprioriftiichen Vorausſetzungen 
feines eigenen @eiftes und die feine „philoſophiſchen Zeitalters“ 
fuchte er auch in der Vorzeit auf und beurteilte nach ihnen biefe 
Borzeit. Dabei zweifeln wir aber leineswegs an feinem ernftlichen 
Willen, ber Wahrheit treu zu fein, denn feine Fehler Tagen nicht 
in feinem Willen, fondern in ber Art, wie er arbeitete und als 
„Ihöpferiicher Kopf“ bie Geſchichte „ſchuf“. 

Die Hauptidee, welche durdy Schillers erfte Dramen wie dur 
feine Gejchichte des Abfalles der Niederlande gebt, ift die Idee 
ber Freiheit‘, fo wie er fie vom Zeitalter der Aufklärung über- 
nommen hatte. Darum ringt ihm auch hier ‚bie bedrängte Menſch⸗ 
beit um ihre ebelften Rechte, wo mit der guten Sache ungewöhn 
liche Kräfte fich paaren‘, und in einer jet verbefferten Stelle der 
Einleitung erflärte er: ‚Die Kraft aljo, womit bas niederländijche 
Bolt Handelte, ift unter ung nicht verjchwunden; ber glüdliche Er⸗ 
folg, der fein Wageftüd Erönte, ift auch uns nicht verjagt, wenn 
die Beitläufe wiederkehren und ähnliche Anläffe uns zu ähnlichen 
Toten rufen.‘ Schiller jelbft aber fühlte nur zu gut, daß er ‚durch 
feine Arbeit in der Hiftorie fich einen wejentlicheren Dienft leiften 
werde als der SHiftorie jelbft‘1, und an Karoline von Beulwik 
jchreibt er in voller Selbfterlenntnis: Ich werde immer eine jchlechte 
Duelle für einen künftigen Geichichtsforjcher fein, der das Unglüd 
Bat, fi) an mich zu wenden. Uber ich werde vielleicht auf Unkoſten 
ber biftoriichen Wahrheit bie und da mit jener erften philoſophiſchen 
zufammentreffen. Die Geſchichte ift überhaupt nur ein Magazin für 
meine Phantaſie, und die Gegenftände müſſen fich gefallen Iafien, 
was fie unter meinen Händen werden.‘ 

Die hiſtoriſchen Studien mußten nebenbei Schiller bürgerliche 
Eriftenz fihern; fie brachten ihm 1789 die Geichichtsprofeflur in Jena. 
Bwar verhehite er fich nicht, daß er mit der Übernahme der Pro- 
feſſur ‚eine beroiiche Refiguation auf alle Freuden in den nächiten 
drei Jahren‘ augübe, denn neben andern Arbeiten hatte er ſich 
vorzubereiten, worüber er in den ‚jchredlichiten Drang‘ geriet. Die 
erfte Vorlefung fand am 26. Mai vor fünfhundert Studenten ftatt. 
Schiller juchte Die Fragen zu beantworten: ‚Was Heißt und zu 
welhem Ende ftubiert. man Univerſalgeſchichte? — In den Bor- 
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traͤgen eilte er gewaltig durch ganze Jahrhunderte vorwärts. Von 
den flüchtig zuſammengerafften Studien, die der bedrängte Dozent 
vielleicht ſeinen Buhörern gegenüber verantworten konnte, deren 
ſchleunige Drucklegung aber nur aus der Manuffriptnot des Heraus- 
geber8 der Thalia“ zu erklären ift‘ (Hettner), erfchienen im Jahre 
1790 feine Vorleſungen: ‚Etwas über bie erfte Menſchengeſellſchaft 
nach dem Leitfaben ber mofailchen Urkunde‘ und ‚Die Sendung 
Mojes‘. Sie zeigen am offenkundigften bie volle Willfür feiner 
Duellenbehandlung jelbft gegenüber ben beiligften Urkunden und be- 
weilen, baf er nicht So faft ‚auf Beranlafjung eines Kantichen Auf 
faes‘, wie er in ber Anmerkung jagt, auf dieſe Ideen gekommen 
it, fondern daß bei der erften Nouffeaus Unterſuchung über bie 
Ungleichheit der Menſchen und bei der zweiten Reinholds frei- 
manrerisches Buch über bie hebräiſchen Mufterien Die Ideen ge- 
geben‘ hat. Die Abhandlung über ‚bie Geſetzgebung des Lykurgus 
und Solon‘ ift oft faft wörtlich bem Voyage du jeune Anacharsis 
von Barthelemy entnommen! Auf die Anfichten Gibbons, Vol⸗ 
taireö und der Enzyklopädiften ftügt ſich Schillers Aufſatz: ‚Über- 
fiht des Buftandes von Europa zur Beit des erften Kreuzzuges‘; 
bie Iandläufige Berfennung bed Mittelalter8 beherrſcht einen zweiten 
Artilel: ‚Über Völkerwanderung, Kreugzüge und Mittelalter.‘ Die 
beiden Auffäße fchrieb Schiller für den erften Band der ‚Allgemeinen 
Sammlung hiftorifcher Memoires‘, die er von 1789 an nach fran- 
zöfiichem Mufter berausgab. Für Goſchens Damenkalender fchrieb 
Schiller 1790 die Geihichte des Dreißigjährigen Krieges. 
Es war eine eilfertige, auf Spekulation gegründete, mit dem ge- 
wohnten Subjeltivigmns gemachte Arbeit, angefichts deren der Hifto- 
rifer Raumer in einem Brief an Tieck bellagt, daß Schiller ‚biefe 
furcätbare, ſchreckliche, zerftörende, fittenlofe, beweinungswürdige Zeit, 
welche eher den Exrnft eines Tacitus verlangt hätte, trotz allem ein- 
zelnen fcharfen Tadel, doch in eine Art von Prachtaufſatz und 
Schaugericht verwanbelte‘. 

Durch den Anblid der Greuel, welche die frangöfiiche Revolution 
ſchamlos verübte, wurde Schiller auch in feinen biftorifchen An- 
fihten ernüchtert und trat einer richtigeren Wuffafjung ber Geſchichte 
näher; fo ſchon in ber ‚Hiftorifchen Einleitung zu den Denkvürdig- 
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feiten des Herzogs von Sully‘ und in ber ‚Geichichte der franzöfl- 
fchen Unruhen, welde der Regierung Heinrich IV. vorangingen‘; 
noch mehr in der ihm angehörigen Einleitung zu den ‚Dentwürdig- 
feiten aus bem Leben des Marſchalls Vieilleville‘ (1797), und in 
Bezug auf das Mittelalter in ber Vorrede zu einer Geſchichte bes 
Maltejer- Ordens nach Zertot (1792). Allein zu ber Einficht erfchwang 
er fi nicht, Daß nur die pofitive Meligion und deren Übung das 
Heilmittel für die Völker find; er begnügte fich mit bem ausfichts- 
loſen Berfuche, das ‚Heine Geichlecht‘, das er vorfand, durch bie 
Kunſt zu heben, durch die ‚äfthetifche‘ Erziehung bes Menfchen !. 
. Und fo führt ung denn der Hiftorifer Schiller von felbft auf Schiller 
ben Philofophen und Aſthetiker. 

Schillers philoſophiſche und äfthetifche Anſchauungen wurzeln 
zum guten Teil in feinem religidfen Entwicklungsgange. Der kind» 
liche fromme Glaube der Jugend, der Wunfch, jelbft ein Verkündiger 
der chriftlichen Wahrheit zu werben, bie religiöfe Gefühlsfchmärmerei, 
in welche er durch Klopftocks Meſſiade verfeßt warben, machten bald 
den peinlichften Zweifeln Platz. Der geiftlihe Hochmut und der 
Berfolgungsgeift des Superintendenten Billing in Ludwigsburg 
wiberten ihn an, der ‚religiöje Gamafchendienft‘ in der Karlsfchule 
erfältete fein Gefühl, der Einfluß rationaliftifcher Lehrer und beiftifcher 
Lektüre brachte ihn um feinen Glauben. Er verwarf allen pofitiven 
Gehalt des Ehriftentums; die kirchlichen Formen intereifierten ihn, 
infoferne ihmen eine äfthetiiche Bedeutung innewohnt: jein deal 
wurde, an die Stelle der Religion des Kreuzes auf philofophifcher 
Grundlage die Religion der Kunſt zu ſetzen. 

Schon in feinem Auffabe ‚Über das gegenwärtige deutiche Theater‘ 
(1782) Hatte er die dramatiſche Kunft als Schwefter der Moral und 
Religion Hingeftellt; feine‘ Religion aber hatte damals, als er bie 
‚Theofophie des ulius‘ (eingereiht den 1786 in der Thalia ver: 
Öffentlichten ‚Bhilojophiichen Briefen‘) jchrieb, die ‚uneigennüßige Liebe‘ 
zum Inbegriff; Gott und Natur find ihm zwei volllommen gleiche 
Größen, die leßtere im Grunde nur ein unendlich geteilter Gott. 
Die Wirkung der Liebe ift die Tugend; fie beruht aber nicht, wie 
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bei Kant, auf dem Gegenfap zwilchen Pflicht und Reigung, fondern 
in deren Harmonie. Dieſen Grundſatz, den er jchon in feinen Neben: 
‚Gehört allzu viel Güte, Leutieligfeit und große Tyreigebigkeit im 
engften Berfiande zur Tugend * und ‚Die Tugend in ihren Folgen 
betrachtet‘ ausipricht, Hält er auch in der Folgezeit feft, wenn ihm 
auch fpäter Tugend- und Schönheitöbegriff mehrfach durcheinander 
floh. In al diefen Arbeiten ging Schiller von der Empirie aus, 
bie philofophifche Spelulation war ihm noch fremd, und äfthetifche 
Bübung ordnet er noch ber moralifchen unter, wenn auch in ber 
1784 gehaltenen Rede: ‚Was kann eine gute Schaubühne eigentlich 
wirten?' feine jpätere Lehre von der harmoniſchen Vereinigung unferer 
geiftigen und finnlichen Ratur in der Kunft ſchon hindurchklingt. 

Die Berührung mit Körner gab ihm neue Anregung. Uber feine 
Zebenderfahrungen waren mehr und mehr trüber, bitterer- Ratur. 
Die Rouſſeauſche Glückſeligkeitstheorie verlor ihren Wert. Am 
4, Januar 1783 fchrieb er an Henriette von Wolzogen, er babe die 
halbe Welt mit den glühendften Empfindungen umfaßt und am Ende 
gefunden, daß ex nur einen falten Eisklumpen in den Urmen gehalten. 
Die Briefe an Körner find voll folder Klagen. Da ihn in feinem 
Leiden fein Gedanke an bie Vorſehung aufrichtete, fo trug er auch 
in feine Auffafiung der Gefchichte den Fatalismus Hinein: ‚Die 
Weltgeichichte rollt der Zufall‘, erklärt er in der Einleitung zum 
‚Abfall ber Niederlande‘, und dann rebet er wieder von einem un- 
ſichtbaren Fatum, vor dem ihm graut. Um nun doch das In⸗ 
einandergreifen der menfchlichen Handlungen, die Verkettung von 
Urſache und Wirkung, das augenfällige Walten einer andern Macht 
in der Welt zu erklären, nimmt er an, alle diefe Regelmäßigkeit 
umd Abficht, alle biefe Harmonie fchöpfe der Menſch aus fich felbft 
und ‚verpflanze fle außer fich in die Ordnung der Dinge, das heißt 
er bringt einen vernünftigen Zweck in ben Gang der Welt und ein 
teleologifches Prinzip in die Weltgefchichte. ‚Die moralischen Er- 
ſcheinungen, ſchrieb er 1789 an Körner, ‚die Leidenschaften, Hand⸗ 
Inngen, Schidjale, deren Verhältnifje der Menich im großen Lauf 
der Ratur nicht immer verfolgen und überfehen Tann, ordnet der 
Dichter nach fünftlichen, das heißt: er gibt ihnen künſtlich Zufammen- 
Bang und Ordnung.‘ 

Diefer Brief ift der Erflärung feines Gebichtes ‚Die Künftler‘ 
gewidmet und zeigt, wie ber Dichter in ihm dem Hiftorifer und 
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Bhilofophen über den Kopf gewachſen ift!. ‚Die Künftler‘, bie 
Apoftel feiner Schönheitsreligion, bringen in prachtvoller Diktion 
das, was er nach vorausgegangener philojophifch-äfthetifcher Spefn- 
Yation in den ‚Afthetifchen Briefen‘ Harer und deutlicher ausipridht. 
Als Hauptidee Des Ganzen bezeichnete er ‚bie Verhüllung der Wahrheit 
und Sittlichleit in der Schönheit‘: ‚Sie felbft, die fanfte Cypria, 
Umleuchtet von der Feuerkrone, Steht dann vor ihrem miünd’gen 
Sohne Entichleiert — als Urania.‘ Die Kunft ift nicht bloß die 
nötige Vorbereitung für jede wiſſenſchaftliche Kultur und fittliche 
Vollendung, fondern es tritt die Gleichftellung ber Begriffe ein. 
„In den Anfichten unferer beiden großen Dichter‘, bemerkt gelegentlich 
Haym, ‚Ihob fi das Schöne unwillfürlich an bie Stelle bes Guten, 
während e3 doch nur eine bevorzugte Erfcheinungsweife ift, in der 
fi die Form des letzteren fpiegeln barf.‘ Die Kunft ſoll demgemäß 
den Bwed in fich felbft tragen, denn, fo apoftrophiert Schiller bie 
‚Künftler‘ : | Ä 

‚Der freiften Mutter freie Söhne, 

Schwingt eudy mit feſtem Angeſicht 

Zum Strablenfig der höchſten Schöne 

Um anbre Kronen bublet nicht! 

Die Schwefter, bie euch hier verſchwunden. 

Holt ihr im Schoß ber Mutter ein; 


Bas ſchöne Seelen ſchön empfunden, 
Muß trefflih und vollkommen fein.‘ 


Schon im Dezember 1788 hatte Schiller an Körner bemerkt: 
‚Ich bin überzeugt, daß jedes Kunſtwerk nur fich felbft, d. 5. feiner 
eigenen Schönheitsregel, Rechenfchaft geben darf und feiner andern 
Forderung unterworfen ift. Hingegen glaube ich feft, daß es gerade 
auf diefem Wege auch alle übrigen Forderungen mittelbar befriedigen 
muß, weil fich jede Schönheit doch endlich in allgemeiner Wahrheit 
auflöſen läßt.‘ Wie wenig aber mit diefem Grundfage Schiller felbft 
fein Austommen fand, bezeugen fchon feine nächſten Schriften ‚Über 
ben Srund des Vergnügens an tragifchen Gegenftänden‘ (1792) und 
‚Über bie tragifche Runft‘. Der Dichter gefteht hierbei die Benutzung 
der Rantfchen Theorie ein. Deſſen BHilofophie und befonbers feine 
‚Kritik ber Urteilstraft‘ bildeten fernechin ben Leitftern für Schillers 
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äfthetiiche yorfchungen!. In den obenerwähnten Abhandlungen tritt 
zum erftenmal die fchärfere Trennung von Inhalt und Form ber- 
vor; die Mittel, durch welche die Kunft das freie Bergnügen bervor- 
bringt, müflen zwar wmoralifche fein, die Kunft felbft jedoch wicht. 
Ya Schiller Iehrt, daß ‚Neue, Selbftverdammung, ſelbſt in ihrem 
böchften Grad, in der Verzweiflung, moraliih erbaben feien‘; er 
geftebt, dak wir reines Vergnügen nur befigen, ‚folange wir uns 
feines fittlichen Zwedes erinnern, bem daburch widerfprochen wird‘. 
Diefer Gedanke rief den weiteren hervor, daß wir beim Kunftgenuffe 
‚unfere Aufmerkfamtett von einer gewiflen Seite der Dinge freiwillig 
ablenken‘ müfjen, mit andern Worten, daß wir von der Beziehung 
auf ein fittliches Prinzip in der Kunft abjehen ſollen. Schiller hat 
biefe Konjequenz gezogen in dem zu grundlegenden Unterfcheidbungen 
führenden Efiay ‚Über naive und fentimentalifche Dichtung‘ und fchon 
früher in einem Briefe an Goethe, worin er fagt: ‚Die gefunde und 
ſchöne Ratur braucht keine Moral, kein Naturrecht — ja fie braucht 
feine Gottheit, eine Unfterblichleit, um fich zu lügen und zu halten.‘ 

Am Winter 1792—1793 las er über Afthetil an der Univerfität. 
Kant leugnet bie Möglichkeit, einen objektiven Begriff der Schönheit 
aufzuftellen; bem gegenüber bezwedte Schiller, ‚einen Begriff ber 
Schönheit aufzuftellen und ihn aus der Natur der Vernunft völlig 
a priori zu legitimieren, jo daß die Erfahrung ihn zwar durchaus 
beftätigt, aber daß er dieſen Ausipruch der Erfahrung zu feiner 
Galtigkeit gar nicht nötig hat‘. Uns interejfieren nur die Haupt. 
füge. Schönheit im weiteften Sinne ift ‚Treiheit der Erjcheinung‘ 
oder die Selbftbeftimmung an einem Dinge, infofern fie fich in ber 
Anſchauung offenbart. Schön ift die Yorm, die eine Erklärung 
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Vhiloſ. u. Dichtung, Königsberg 1898; ©. K. Engel, Schiller ald Denter, 
Berlin 1908; über Sch.s Theobizee: MR. Wegener, Halle 1909, u. 8. Wolf, 
— 1909; 8. Bolze, Sch.s philoſ. Begründung ber Aſthetik ber Tragdbie, 
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forbert, ober die ſich ohne Begriff erflärt. Eine moraliſche Hand 
lung ift dann jchön, wenn fie ausfieht wie eine ſich von felbft er- 
gebende Wirkung der Ratur. ‚Schön ift ein Charakter, eine Hand- 
lung nicht, wenn fie die Sinnlichkeit des Menſchen, dem fie zufommen, 
unter dem Zwange des Geſetzes zeigen oder ber Sinnlichkeit des 
Bufchauers Zwang antun. In diefem Falle würden fie bloß Achtung, 
aber nicht Gunft, nicht Neigung einflößen.‘ Daraus ergibt fich ihm 
wieder, daß wir bei Beurteilung ber Handlungen einen doppelten 
Standpunft einnehmen müfjen, einen moralifchen und einen äfthe- 
tiſchen; die beiden Begriffe fallen daher nicht mehr zufammen, ja es 
gibt Fälle, wo fie fich ausfchließen. 

Eine weitere Ausführung finden diefe Gedanken in ben folgenden 
Schriften, von denen zunächſt der fchöne Auffag Über Anmut 
und Würde zu erwähnen ilt. Unmut ift Schönheit der Bewegung, 
‚eine Schönheit, die nicht von der Natur gegeben, jondern von dem 
Subjekt felbft hervorgebracht wird‘. Anmut ift bie Schönheit der 
Geftalt unter dem Einfluffe der Freiheit. Beherrſchung ber Triebe 
durch moraliſche Kraft ift Geiftesfreiheit, und Würde heißt ihr Aus- 
drud in der Ericheinung. ‚Bei der Würde führt fi) der Geiſt in 
dem Körper als Herricher auf; ... bei der Anmut hingegen regiert 
er mit Liberalität:... Anmut alfo liegt in ber freiheit der will 
fürlichen Bewegungen, Würde in der Beherrſchung der unwilllür- 
lichen.‘ Die Schönheit liegt in der Mitte zwifchen der Würde, als 
dem Ausdruck des berrichenden Geiftes, und der Wolluft, als dem 
Ausdrud der herrſchenden Sinnlichkeit. 

Im Unjchluffe daran veröffentlichte er zwei Heine Abhandlungen 
‚Über den moralifchen Ruten äfthetifcher Sitten‘ und ‚Über die Ge 
fahr äfthetifcher Sitten‘ (fpäter im zweiten Teil der Abhandlung: 
‚Über die notwendigen Grenzen beim Gebrauch fchöner Formen‘). 
Im erften Auflage wird der Geichmad an äfthetiichen Formen als 
bedeutendes Hilfsmittel der Tugendübung gepriejen, weil er ‚dem 
Gemüt eine für die Tugend (Erfüllung der Pflicht aus Neigung) 
zwecdmäßige Stimmung gibt, weil er die Neigungen entfernt, die fie 
hindern, und diejenigen ermwedt, die ihr günftig find‘. Religion und 
Geſchmack werden ‚in eine Klaſſe geſetzt, weil beide das Verdienſt 
gemein haben, dem Effekt, wenngleich nicht dem inneren Wert nad, 
zu einem Surrogat der wahren Tugend zu dienen und die Legalität 
da zu fichern, wo die Moralität nicht zu hoffen ift. Im zweiten 


Schiller. 233 


Artitel findet er es freilich wünfchenswert, daß das Sittengefühl 
zeitweife ohne das Afthetiiche regiere ‚und dem Willen feinen wahren 
Beherrſcher zeige‘. 

In dem Aufſaz Über das Erhabene wirb bie fchon früher 
ansgeiprochene Anficht, dab die Wirkung eines Kunſtwerkes nicht 
ſowohl auf dem Inhalte als auf der beftbenugten Form berube, 
weiter ausgeiponnen, indes die Form ift bier denn doch noch nicht 
alles. Die Trennung ift ſchon fchärfer: ‚Ein Objekt wird zu einem 
äfthetiichen ®ebrauche gerade um fo viel weniger taugen, als es fich 
zu einem moralifchen qualifiziert, und wenn ber Dichter e8 dennoch 
wählen mußte, fo wird er wohl tun, es fo zu behandeln, baf nicht 
ſowohl unjere Bernunft auf die Regel des Willens, als vielmehr 
bie Bhantafie auf da8 Bermögen des Willens Hingewiejen wird.‘ 

Bum Abfchluffe brachte Schiller feine Unterfuchungen in den mit 
dem Jahre 1794 beginnenden Briefen über die äſthetiſche Er. 
ziebung des Menjchen! Die erften Briefe find nad feinem 
eigenen Geftändnis nichts anderes als die philofophiiche Ausführung 
der Gedanken, bie er in ben ‚KRünftlern‘ niedergelegt. Traurig ſieht 
es in der Welt aus, ‚zwifchen Verkehrtheit und Rohigkeit, zwiſchen 
Umatur und bloßer Ratur, zwiſchen Superftition unb moralifchem 
Unglauben‘ ſchwankt ber ZBeitgeift; ‚die Menjchheit bat ihre Würde 
verloren, aber die Kunſt hat fie gerettet und aufbewahrt in beden⸗ 
tenden Steinen; die Wahrheit Iebt in der Täufchung fort, und aus 
dem Nachbilbe wird das Urbild wieberhergeftellt werben‘. Der 
Künftler ift daher der eigentliche Erzieher der Menfchheit, die durch 
die äſthetiſche Bildung Iernen foll, ‚edler zu begehren, um nicht er 
Baben wollen zu müflen‘. Den zwei Anforderungen an ben Menfchen, 
alle feine Anlagen zur Erjcheinung zu bringen und anderſeits alles 
in fi zu vertilgen, was bloß Welt ift, genügt er durch den Stoff. 
trieb und den Formtrieb. Die Harmonie beiber ift ber ‚Spieltrieb‘. 
Der Menfch ‚ift nur da ganz Menſch, wo er fpielt‘, das Objelt bes 
Spieltriebes ift die ‚lebende Geftalt‘, und diefer Begriff ftimmt mit 
dem ber Schönheit. So werben das wahrhaft Menſchliche und bas 


I Der geſamte Briefwechiel mit bem Herzog von Auguftenburg, brög. von 
M. Müller, Berlin 1875; daraus die Briefe über Afthet. Erziehung in ber ur. 
Iprängl, Foffung von U. 2. 3. Michelien, Berlin 1876; endgültige Yaffung 
mit Anm. von U. Zung, Leipzig 1876; Ausw. von U. von Sleihen-Rußwurm, 
Jena 1906. | | 
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Schöne eigentlih eins1. Die Schönheit verfebt uns in ben äfthe 
tiichen Yuftand, in dem wir uns ganz frei fühlen und die reinfte 
Menfchheit zur Außerung kommt. ‚Haben wir und dem Genuß echter 
Schönheit dahiugegeben, fo find wir in einem folchen Augenblid 
unferer leidenden und tätigen Kräfte in gleichem Grad Meifter, und 
mit gleicher Leichtigfeit werden wir uns zum Ernft und zum Spiele, 
zur Ruhe und zut Bewegung, zur Nachgiebigkeit und zum Wider⸗ 
ftand, zum abftraften Denken und zur Anſchauung wenden.‘ Bwar 
‚im Gebiet der Wahrheit und Moralität darf die Empfindung nichts 
zu beftimmen Haben; aber im Bezirke der Glückſeligkeit darf Form 
fein und darf der Spieltrieb gebieten‘. Darum ift es ‚alfo nicht 
bloß poetifch erlaubt, fondern auch philofophifch ricjtig, wenn man 
die Schönheit unfere zweite Schöpferin nennt‘. Die Religion ift 
überflüffig.. Im Weiche des äfthetiichen Scheins wird das Ideal 
ber Gleichheit erfüllt‘, und dies eriftiert ‚dem Bedürfnis nad) in jeber 
feingeftimmten Seele‘. So find denn für den Künftler alle fittlichen 
Schranken in der Kunft gehoben, denn fo erflärt er in bem Auſſat 
Über naive und fentimentale Dichtung: ‚Das macht ja den 
Dichter aus, daß er alles in fich aufhebt, was an eine Fünftliche 
Welt erinnert, daß er bie Natur in ihrer urfprünglichen Einfalt 
wieder in fich berzuftellen weiß. Hat er aber biejes getan, fo ift er 
eben dadurd von allen Geſetzen losgeſprochen, durch die ein ver- 
führtes Herz fi) gegen fich felbft ficherftellt.‘ Auch in dieſem Sinne 
gilt ihm das Wort aus der ‚Huldigung der Künfte‘: ‚Nichts beſchränkt 
die freie Dichterkraft‘, und ‚Alles Glück wirb wur durch uns (bie 
Künfte) vollendet.‘ | 

Schillers philofophifch-äfthetifcher Entwicklungsgang mußte bier 
eingehender geichildert werben; denn was SHettner bemerkt, twieber- 
holen wir in einem gewiflen Sinne auch: ‚Schiller wäre niemals 
biefer volle und große Menfch, niemals diefer volle und große Dichter 
geworben, hätte er diefe ſchweren und langen und nach der Ratur 
feines Geiftes unerläßlichen Bildungskämpfe nicht voll und ganz 
ausgefämpft.‘ 

Nach dieſer Abfchweifung kehren wir zur Skizzierung feines 
Lebensganges zurüd. Schillers Anftellung als Geſchichtsprofeſſor in 
Jena war ein Werl Goethes. Nach feiner Rückkehr aus Italien 
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hatte dieſer keine Eile gezeigt, mit dem Dichter bes ‚Don Carlos‘. 
befannt zu werden, und die erfte Begegnung, am 7. September 1788, 
verlief unter beiberjeitiger Zurückhaltung. Schiller Rezenſion über 
Goethes ‚Egmont‘, die wenige Tage nad) der Zuſammenkunft in der 
Jenaiſchen Literaturzeitung‘ erfchien und bie höflich, aber deutlich 
auf die trehler und Schwächen bes Stüdes aufmerkſam machte, ver- 
fimmte Goethe tief; zumal ihm felbft, dem in Italien Abgeklärten, 
Schillers Jugenddramen als eine üble Erneuerung überwundenen 
Sturmes und Dranges erfchienen. Dazu kam, daß Schiller durch 
feinen Plan, Wielands ‚Merkur‘ zu heben, auch in Weimar immer 
mehr an Boden gewann. Das brachte Goethe auf den Gedanken, 
Schiller anderswo — in Jena — und nicht als Dichter, fondern 
als Geſchichtsprofeſſor feftzufegen, was er durch ein empfehlendes 
‚Gehorfamftes Promemoria‘ i ohne weiteres erreichte. Die Hiftorifch- 
philojophifche Tätigkeit, der ſich Schiller in Jena ganz hingab, 
läuterte fein Weien und befähigte ihn zu dem idealen Schwung 
feiner fpäteren Dichtung; aber fein Körper litt unter den An- 
frengungen und Entbehrungen. Die Nötigung, feit feiner Ner- 
mäblung um bes Tieben Brote willen die gejchichtlichen Arbeiten 
auszudehnen und unausgeſetzt fich abzumühen, warf ihn im Januar 
1791 aufs Krankenlager und untergrub feine Kräfte für immer. 
Während fich der Weimarer Hof begnügte, ihm in diefer Not einige 
Flaſchen Madeira zu fenden, wurde ihm durch Die Vermittlung Jens 
Vaggeſens vom Erbprinzen von Holjtein-Wuguftenburg und dem 
Grafen Schimmelmann ein gemeinfames Geſchenk von je 1000 Talern 
für drei Jahre ausgeſetzt. Schiller aber war durch die Not nicht 
zermalmt worden, fondern Hatte an Geift und Energie gewonnen. 
&3 gelang ihm, den Buchhändler Cotta in Tübingen zur Gründung 
einer neuen Beitjchrift zu vermögen, wobei er auch feine eigene Rech⸗ 
nung zu finden hoffte. Zur werktätigen Teilnahme an den Horen 
jollten ‚bie vı "züglichften Schriftfteller der Nation: in eine Literarifche 
Afloziation‘ zufammentreten, damit jo das Wert, ‚an welchem alle 
Anteil nehmen, die ganze lebende Welt zu feinem Publikum' Habe. 
Die Zeitſchrift würde ‚fich über alles verbreiten, was mit Gefchmad 


1&, Hirzel in Schnorrs Archiv I (1870) 117; über Schs Lehrtätigteit 
m Bum Gedächtnis von Sch.B Hiftor. Lehramt in Jena, Kerlin 
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und philoſophiſchem Geifte behandelt werben kann, und alfo fowohl 
philofophifchen Unterfuchungen als Biftorifchen und poetifchen Dar- 
ftelungen offen ftehen‘. Gleichzeitig bat Schiller in höflichfter Form 
Goethe um feine Mitarbeiterfhaft an der neuen Zeitſchrift. Rach 
zehn Tagen erwiderte Goethe zufagend und wünfchte eine eingehendere 
Beiprechung ber für bie Herausgeberjchaft geltenden Grundſätze; bie 
mündliche Ausſprache fand im Juli zu Jena ftatt. Beide Teile 
waren miteinander zufrieden. Goethe geftand, er babe lang feinen 
ſolchen geiftigen Genuß und befruchtenden Einfluß erfahren (vgl. 
oben ©. 188 f) 1. Schiller hinwieder fand, daß feine ‚ganze Ideen⸗ 
mafle in Bewegung‘ gelomu:en ſei. Zwiſchen feinen und Goethes 
‚Seen fand fich eine unerwartete Übereinftimmung, die um fo inter- 
eflanter war, weil fie wirklich aus der größten Verſchiedenheit der 
Geſichtspunkte hervorging. Ein jeder konnte Dem andern etwas geben, 
was ihm fehlte, und etwas dafür empfangen‘. Vorläufig war es 
ihm darum zu tun, Goethe noch inniger an fich zu feljeln. Ihr 
beobachtender Bi“, fchrieb er ihm, ‚der fo ſtill und rein auf dem 
Dingen ruht, ſetzt Sie nie in Gefahr, auf den Abweg zu geraten, 
in ben ſowohl die Spekulation als die willtürliche und bloß fi 
ferbft gehorchende Einbildungstraft ſich fo leicht verirrt. Sin Ihrer 
richtigen Intuition liegt alles und weit vollftändiger, was bie Ana⸗ 
lyſis mühſam ſucht, und nur weil e8 als ein Ganzes in Ihnen Tiegt, 
ift Ihnen Ahr eigener Reichtum verborgen.‘ Won fich dagegen jagt 
er beicheiden: ‚Erwarten Sie von mir feinen großen materiellen 
Neichtum von been; dies ift e3, was ich bei Ihnen finden werde... 
Sie haben ein Königreich zu regieren, ich nur eine etwas zahlreiche 
Familie von Begriffen, die ich berzlich gern zu einer Heinen Melt 
erweitern möchte‘ Damit war die Freundſchaft der beiden bebeu- 
tendften Dichter angelnüpft, der Ideenaustauſch fand münblich und 
ſchriftlich ſeine Fortſetzung — zum Ruben beider Teile. 

Zunächſt allerdings war der direlte praftifche Nuten für Schillers 
‚Horen‘ ein geringer, Goethe Hatte wohl großen Eifer, aber wenig 
vorrätige Arbeit. Schiller mußte das meifte tun. Außer ben äſthe⸗ 
tiichen und biftorijch-belletriftifchen Arbeiten, die fchon beiprochen 
wurden, veröffentlichte er Heinere Gedichte, dazu kam 1796 bie 


ı Borges, Über Sch.s Einfluß auf Goethes Dichtung (Brogr.), Neubnit 
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Herausgabe des Muſenalmanachs!. Freilich hinderte ihn mehr⸗ 
fach ſeine Kränklichkeit an der vollen Ausnützung feines neuerwachten 
dichteriſchen Schaffensdrangs. Trotzdem konnte er für den Almanach 
24 poetiſche Beiträge liefern, unter ihnen ‚Die Macht des Gelarges‘, 
‚Der Tanz‘, ‚Pegafus im Joche‘, ‚Die Ideale‘, ‚Würde der Srauen‘ 
und die Schlußftanzen. Das Jahr 1795 kann man als das ber 
Ideendichtung bezeichnen; feine äfthetiichen Arbeiten führten ihn 
auf die Stoffe, das hiſtoriſche Studium wurde erft fpäter fruchtbar 
für die Poeſie. Das Ideale wird ihm durch das Eindringen des 
Realen oder durch den Kontraſt Hierzu belebt. Zuerſt führt ‚Die 
Macht ded Geſanges‘ nach Ianger Trennung bitterm Schmerz ben 
Flüchtling zu des Geſanges Wellen zurüd. Pegaſus im och‘ gibt 
das Schickſal des Dichters, der die aufgezwungene Proſa des Brot. 
erwerbed einige Zeit, aber mit Widerwillen und Ungeſchick erträgt, 
bis dem Genius durch. Apollos Huld die Freiheit der Poeſie wieder 
geihentt wird. ‚Das deal und dad LXeben‘, früher ‚Das Neich ber 
Schatten‘ (unter Schatten verfteht Schiller das ideale), ift nach bem 
fauern Weg durch die Äſthetik die Blumenkrone der Briefe über bie 
äftherische Erziehung des Menfchen. Den Kranz des jchönen Ideals 
legt der Dichter dann in der ‚Würde der Frauen‘ zu den Füßen 
des ftillen weiblichen Lebens. Seine Begeifterung durchkreuzt mit 
Odyſſeus‘ die Meere, liegt mit den ‚Sobannitern‘ vor Akkon, fegelt 
mit dem ‚Kaufmann‘ nad) edlen Gütern, folgt mit ‚Rolumbus‘ dem 
leitenden Gott und dem fchweigenden Weltmeer oder drängt in ben 
herrlichen ‚Spaziergang‘ die Summe und den Gang alles menſch⸗ 
lihen Beginnens zuiammen. Als graziöjes Rätſel ericheint die Poeſie 
in dem ‚Mädchen aus der tyremde‘; denn bei der ‚Teilung der Erbe 
ift der Dichter ja zu fpät gelommen. Die in Dunkel gehitllte ewige 
Wahrheit, am ‚verfchleierten Bild zu Said‘ mit Schuld und Ber 
gehen gefucht und darum nimmermehr erfreulich, weil fie nur durch 
tätiges tyorjchen errungen werden Fönne, erjcheint in der ‚Klage ber 
Geres‘ abermals für diefe Welt als die Blumenfchönheit der Natur, 
die auch mit dem Jenſeits in Verbindung ſteht. Dazwiichen tönen 
‚Sprüche des Konfuzius‘ und lehrhafte Gnomen, bald beim weißen 
Archimedes, bald an der Wiege des Kindes, bald beim Hoffenden 


! Muſenalmanache 1796 18300 in Neudruck, Beipzig 1906. Bl. W. Seyffert, 
Schss Muſenalmaunache: Paläftra LXXX (1918). 
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Sämann geholt. ‚Bompeji und Herfulanum‘ werden neu entbedt, 


und — was ben Klopftodianern nicht gelingen wollte — eine 
‚Ditdyrambe‘ führt himmlischen Chor in die irdifche Halle!. 

Es folgte da8 Epigrammenjadr (1796) und brachte die geift 
reichen ‚Botivtafeln‘ und die bunten Inſekten, bie bald als Leucht⸗ 
wärmchen glühten und ergögten, bald mit fcharfen Stacheln ver- 
legten, die KZenien. Die beiten find von Schiller; durch ben 
himmlischen Xierfreis, durch Flüſſe und Länder, ja gar zu ben 
Manen hinunter beten fie fchonungslos die literariſche Mittelmäßig- 
feit und Verworfenheit. 

Nah ſolch mutwilligem Treiben, das zur Reinigung ber Luft 
dienen follte, folgte da8 Balladenjahr (1797)2. Schillers 
Idealismus führte wo möglich in biefe erzählenden Gedichte eine tiefe 
ee hinein. Ym ‚Taucher‘ lieft man fie bald heraus: ‚Der Menſch 
verjuche die Götter nicht‘; im ‚Ring des Polhkrates‘: ‚Mir granet 
vor der Götter Reide; Des Lebens ungemifchte Freude Ward feinem 
Irdiſchen zu teil.‘ In ber ‚Deutichen Treue‘, die noch dem Jahre 
1795 angehört, hatte Schiller den Ton der Ballade noch nicht finden 
Können; jest gelingt er ihm in den mannigfaltigften Tonarten. In 
fühnen, mächtigen Tönen rauſcht ‚Der Taucher‘ voräber, gewaltig 
brauft die Charybdis, die der einjame Dichter bei einer Mühle 
ftudieren mußte; maleriſch, Drängend ift das kleinere Stüd ‚Der 
Handſchuh'; ruhig, engelmild ift der ‚Ritter Toggenburg‘ mit bleichem 
Antlid und härenem Gewand. Wild waltet der Eumeniden Macht 
in den ‚Kranichen bes Ibykus‘' und dringt in den Strophen bes 


ı Bel. E. Bhilippi, Sch.is Inge. Gedankendichtung in ihrem ibylliichen Zu⸗ 
fammenbatpe, Augsburg 1888. F. U. Langes Kommentar m Sch.B philof. 
Gedichten, hrsg. von D. Eliffen, Bielefeld u. Leipsip 1897. H. Lange, 663 
philoj. Gedichte, Berlin 1904. 

? Bol. ©. L. Saupe, Goethes u. Sch.s — u. Balladen. Erlaͤutert, 


Leipzig 1863. U. W. Grube, Goethes Elfenballaden u. Sch.3 Ritterromanzen, 


Iſerlohn 1864. L8. Chevalier, Zur Poetik ber Ballabe (Brogr.), PBrag-Neufabt 
1891 ff. J. Brod, Die Grundgedanken der Romanzen (Balladen) Eh.3: 8. f. 
d.b. U. U 274 5. Bauer, Das Dramatiſche in Sch.s Balladen, Karlsbad 
1897. Bu einzel..:n Gedichten: Römheld, Die fittl. Weltorbuung u. die Welt 
zerfiörung. Mebditat. über Sch.3 ‚Kampf mit dem Dradhen‘, Gotha 1871; 
F. Stabelmann, Die Bürgichaft (Brogr.), Trieft 1896; Ferk, Erläuter. zu —* 
‚Kafjandra‘ (Brogr.), Pettan 1876; ©. Kettner, Bn Ed Gedichten. Gilgrim. 
Sehnſucht, Soldatenlieder): 8. f. d. Ph. XVII, 11095. . 
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Chorgeſanges erſchutternd auch durch des Hörers Herz. Bwei lieb⸗ 
liche Gedichte führen in das Mittelalter, mit dem der früher grol- 
lende Dichter fich mittlerweile ausgejöhnt Hatte; fie Haben ein ganz 
chriſtliches, Tatholifches Gepräge. ‚Der Gang nach dem Eifenhammer‘, 
eine mehrfach wiederkehrende alte Erzählung, im treuberzigften 
Legendenton ausgeführt, könnte ala Devife tragen: ‚Bott felbit im 
Himmel bat gerichtet!‘ ‚Der Kampf mit dem Drachen‘, ein Stüd 
von der entichiedenften dramatischen Färbung, verberrlicht in dem 
Johanniter die hohe chriftliche Idee: ‚Mut zeiget auch der Mame- 
nd, Gehorſam ift des Chriften Schmud.‘ In die alte Welt 
leitet ‚Die Bürgfchaft‘ zurüd: ‚Treue ift Fein leerer Wahn.‘ — 
gügen wir gleich bie epiſchen Gedichte aus fpäteren jahren an. 
‚Hero und Leander‘, ein antiker, erotifcher Stoff, mit dem Goethe 
fi einige Zeit beichäftigte, ift ausgezeichnet durchgeführt; ‚das fchönfte 
208 reizt die ernften Mächte, unerbittlich ihre Rechte einzutreiben‘. 
Bon wunderbarer Tiefe ift ‚Raflandra‘, die troifche Jungfrau, Die 
mit dem aufgejchlofienen Sinn in die Stadt der Ewigblinden ge 
worjen ift, um zu verfündigen, was fie doch nicht wenden kann. 
Würdig fchließt fih ‚Das Siegesfeft‘ an, das in den Trubel ber 
trunlenen Griechen Hineinruft: ‚Rauch ift alles ird’sche Wejen!‘ Das 
Echweizerland, die Schaubühne des Tell, brachte dann den frommen 
‚Örafen von Habsburg‘, der Ehre und irdifches Gut vom Schöpfer 
als treuer Lehensmann trägt. Won der Ballade neigen fich fchon 
mehr dem Liebe zu: ‚Das eleufiiche Feſt', früher ‚Das Bürgerlied‘ 
genannt, Fulturbiftorifch, an den ‚Spaziergang‘ erinnernd, und ‚Der 
Apenjäger‘, auf einer Gebirgsfage ruhend, aber bier nicht epifch 
obgeichloffen. Als zwei Liebliche Gegenftüde erfcheinen: ‚Der Yüng- 
ling am Bach‘ und ‚Des Mädchens Klage‘. Die einfache, unmittel- 
bare Raturempfindung, das Verlangen nad, einem in ber Wirklich⸗ 
teit auf Erden nicht zu findenden glüdlichen, ungebrochenen Dafein 
findet in der ‚Sehnfucht‘ ihren eigentümlich myſtiſchen Ausdruck; 
direkte Allegorie eint mit faft elegiicher Form der ‚Bilgrim‘. Was 
Goethe jo unermüdet fang, Liebes-Sehnfucht und -Senuß, ift in dem 
‚Geheimnis‘, aber unvergleichlich ſchöner uoch in. der formpollendeten 
‚Erwartung‘ durchgeführt. Dazwiichen tönt das wilde ‚Heiterlied‘; 
und wie wenig dem Dichter der flache Ton der damaligen Gefell. 
ſchaftolieder anftand, entnehmen wir aus ben ideenreichen Gedichten: 
‚Bunschlied‘, ‚Antritt bes neuen Jahrhunderts‘, ‚Die vier Weltalter‘, 
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‚An die Sreunde‘, denen man auch die ‚Worte des Glaubens‘ und 
‚des Wahns‘ zugefellen mag. Langfam reifte das ‚Lieb von ber 
Glocke‘, eine Univerſaldichtung (1799), bie in engem Kreife das 
Menfchenleben einfaßt, wie e8 ber Glockenklang froh und trauernd 
begleitet. In keinem andern Gedichte ift e8 Schiller gelungen, fo 
fehr Gehalt und Form zu verbinden wie bier, fein anderes paart 
wie dieſes innige Empfindung mit weitausfchauendem Bid. Darım 
ift die Dichtung durch Übertragungen im vollften Sinn zur Welt. 
dichtung geworden. Ja des Dichters Stimme jelbft ift dieſe Glocke; 
hoch über dem Erdenleben fchwebt fie, die Stimme von oben, die 
Botin aus der Sternenwelt; einft hat fie als Sturmglode unheimlich, 
nervenerfchütternd gellungen, aber wie fie höher fchwebte, fo läuterte 
fi ihr Klang, und num ift ‚Friede ihre Geläute‘ 1. 

Zange Zeit ſchwankte Schiller, ob er nicht ein größeres epiiches 
Gedicht Schaffen folle. 1788 hatte Körner geäußert, er möge fi 
an Friedrich dem Großen verjuchen, wobei freilich nicht der Hexa⸗ 
meter, aber noch weniger bie ‚tonventionellen Schnörkel von Feerei 
und allegorifchem Wejen‘ zur Anwendung kommen dürften. Der 
Dichter fühlte ſich dadurch Iebhaft angeregt; im März des folgenden 
Jahres äußerte er fi: ‚Ein epiiches Gedicht im 18. Jahrhundert 
muß ein ganz anderes Ding fein als eins in der Kindheit Welt, 
und eben das iſt's, was mich an dieſer Idee jo anzieht — unfere 
Sitten, ber feinfte Duft unferer Philofophie, unfere Berfaffungen, 
Häuslichkeit, Künfte, kurz alles muß auf eine ungezwungene rt 
darin niedergelegt werden und in einer jchönen harmoniſchen Einheit 
leben, fo wie in der Iliade alle Zweige der griechiichen Kultur uff. 
anfchaulich Leben... . Die Haupthandlung müßte, wo möglich, fehr 
einfah und wenig verwidelt fein, dat das Ganze immer leicht zu 
überfehen bliebe, wenn auch die Epifoden noch jo reichhaltig wären.‘ 
Auch Voltaire follte darin ‚ein fchönes Denkmal‘ erhalten. Als 
Versmaß fchien ihm die Stanze das geeignetfte; zur Vorübung 
überjegte er 1790 das zweite und fpäter das vierte Buch der Anelde. 
‚Ss ift aber beinahe Originalarbeit‘, meinte er, ‚weil man nicht nur 
den Lateinischen Text neu einteilen muß, um für jede Stanze ein 
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Heine® Ganze daraus zu erhalten, ſondern weil es auch durchaus 
nötig ift, dem Dichter im Deutichen von einer andern Seite wieder- 
zugeben, was von ber einen unvermeidlich verloren gebt.‘ Run 
meinte Schiller, von den ‚Requifiten, die ben epifchen Dichter machen, 
alle, eine einzige ausgenommen, zu befiten: Darftellung, Schwung, 
Fülle, philofophifchen Geift und Anordnung‘. Nur die Kenntniffe 
fehlten ihm, ‚die ein homerifcher Dichter notivendig braucht, ein Ieben- 
diges Ganze feiner Beit zu umfaſſen und darzuftellen: der allgemeine, 
über alles fich verbreitende Blick des Beobachter‘. Körner erflärte, 
er wünſche nun einen allgemeineren, nicht bloß nationalen Stoff, 
aber Schiffer hing daran. ‚Kein Schriftfteller‘, fagt er, ‚jo fehr er 
ah an Geſinnung Weltbürger fein mag, wird in der Vor- 
ftellung8art feinem Baterlande entfliehen. ... Das Intereſſe ber 
Ration an einem nationalen Heldengedichte würde dann boch immer 
auch in Betrachtung kommen, und die Leichtigkeit, Dem Gegenftande 
duch das Lokale mehr Wahrheit und Leben zu geben‘ Da er 
Friedrichs Charakter nicht lieb gewinnen könne, begeiftere er ihn 
nicht. Unter allen geichichtlichen Helden, wo ſich dichterifcher Anteil 
mit nationalem vereine, ftehe ihm Guſtav Adolf obenan. 

Aber e3 kam nicht zur Ausführung dieſes Plans, denn eine 
dramätifche Geftalt drängte fich immer mehr in den Vordergrund, 
die Geftalt Wallenfteins. Die erfte Erwähnung dieſes Stoffes fällt 
in den Beginn bes Jahres 1791, andere Arbeiten traten bazmwijchen, 
längere Beit beichäftigte ihn eine Tragödie: ‚Die Fohanniter‘; erft 
1194 bemerkte er, daß ber Plan zu Wallenftein nach und nad 
Beranteife. Dann ſchwankte er wieder zwifchen den Maltefern und 
Wallenſtein; erft am 21. März 1796 konnte er Goethe melden, daß 
er fih für Iebteren endgültig entichieden habe. Er will nun ver- 
juchen, fagt er felbft, durch die bloße Wahrheit für die fehlende 
Idealität zu entichädigen; der Gegenstand fei fo jehr außer ihm, daß 
er ihm kaum eine Neigung abgewinnen könne; zwei Figuren (offen- 
bar Max und Thekla) ausgenommen, behandelte er alles übrige und 
borzäglich den Hauptcharalter bloß mit der reinen Liebe des Künft- 
lers. Als der zu bemwältigende Stoff immer mehr anſchwoll, riet 
Goethe, der an diefem Stüd wirklich Patenftelle vertreten hat, zur 
Berlegung in ein Vorſpiel und ein Stüd, das dann wieder in zwei 
Zeile zerlegt wurde, während das Vorſpiel durch den Prolog und 
die Rapuzinerpredigt nach Abraham a Sancta Clara erweitert werben 
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mußte. Nach vielfachen Änderungen konnte ‚Wallenfteing Lager‘ 
am 12. Oktober 1798 die Bühnenfaifon und das neue Theater in 
Weimar eröffnen, am 30. Januar des folgenden Jahres kamen ‚Die 
Piccolomini‘ zur erften Aufführung, am 17. März 1799 lag endlich 
nad) dreijährigem Mühen die Wallenftein-Trilogie ‚geendigt 
fürs Theater‘ vor. Das Stüd kam zur rechten Beit. Da find ftatt 
der Pfahlbürgerhelden eines Iffland und Kopebue die Krieger aus 
Wallenſteins Umgebung, ftatt des häuslichen Leidens eine Darftellung 
jenes furchtbaren Krieges, der ſchließlich die Reiche Europas in fefte 
Formen gebannt hatte. Jetzt eben wurde biefe alte Form zerichlagen; 
darum Inüpft der Dichter mit hohem Ernfte an die Gegenwart an: 

‚Und jebt an bes Jahrhunderts ernftem Enbe, 

Wo ſelbſt bie Wirkfichleit zur Dichtung wirb, 

Wo wir den Kampf gewaltiger NRaturen 

Um ein bedeutend Biel vor Augen fehn, 

Und um ber Menichheit große Gegenſtände, 

Um Herrihaft und um Freiheit wirb gerungen, 

Sest darf die Kunſt auf ihrer Schattenbühne 

Auch böhern Flug verlucdhen, ja, fie muß, 

Soll nicht bes Lebens Bühne fie beichämen.‘ 


‚Wallenftein ift ein Markftein in der deutichen Literaturgefchichte. 
Mit ihm betritt das eigentliche Haffiihe Drama bie Bühne, eine 
Tragödie, die ſich mit derjenigen der Griechen und Shakeſpeares 
meſſen fann.‘1 Die gewaltige Stoffmafle zwang Schiller, nicht bloß 
die eigentliche Expoſitionsſzene zu einem ganzen, ſelbſtändigen Vor⸗ 
fpiel, dem ‚Lager‘ auszuarbeiten, er mußte den Hauptteil ſelbſt in 
ein Doppeldrama mit zweifacher Erpofition, doppeltem Höhepunfte 
and doppelter Kataftrophe gliedern; aber Schiller Genius gelang 
es, trogdem die dramatische Einheit zu wahren. Es war ihm nicht 
darum zu tun, den biftorifhen Wallenftein in feinem Drama 
vorzuführen, deſſen Eharafterbild, ‚von ber Parteien Gunft und Haß 
verwirrt‘, auch heute noch in der Geſchichte ſchwankt; er wollte einen 
dramatifchen Charakter fchaffen und mußte jo Wallenitein dar- 
ftellen ‚in de8 Lebens Drang‘, er mußte zeigen, wie ber Feldherr 
zum Verräter wird durd) fein eigenes Tun und den Drud ber Ver- 
Hättnifje; ihn, den ‚Schöpfer Fühner Heere, des Lagers Abgott und 
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der Länder Geißel, die Stüge unb den Schreden feines Kaifers, bes 
Glückes abenteuerlichen Sohn‘, wollte er aber auch dem ‚Herzen 
menfchlich näher bringen‘. Darum follte er aud) als Water, der fein 
Kind in feiner Weile vergöttert, als Freund, der Octavio blind 
vertraut, ala menichliches Vorbild, dem Mar buldigt, uns vorgeführt 
werden. Die Liebenden, Mar und Thekla, frei erfundene Geftalten 
des Dichter, geivannen bald eine weit höhere als nur epifodifche 
Bedeutung, und ihr Geſchick wird zu einem notwendigen, integrierenden 
Teil der Tragödie. Nicht darin, daß Wallenfiein halb willig, halb 
gezwungen mit den Schweden paltiert und fo die Sache des Kaiſers 
verrät, zeigen fich die furdhtbaren Folgen feiner ehrgeizigen Pläne, 
feines Leichtfinnigen Spielen? mit der ungeheuern Macht, die in feine 
Hände gelegt wurde, fondern darin, daß diefer Ehrgeiz im felben 
Augenblid, wo er die geſetzlichen Schranken durchbricht, auch das 
Glück der ihm nächften und liebſten Menichen zerftört. So ift 
Wallenſtein nicht mehr bloß der politifche Streber, der in fein Ber- 
derben rennt, ſondern ber von der Leidenſchaft des Ehrgeizes erfüllte 
Menſch, der das Glück der Tochter und feiner Gattin wie das des 
Freundes ebenjo feinem Egoismus opfert, ſobald er glaubt, dadurch 
feine ehrgeizigen Ziele verwirklichen zu können. Darum ift auch Die 
Kataſtrophe doppelt tragifch: bevor er fein Leben verliert, verliert 
er deſſen Biel, die Möglichkeit, den Glanz feines Haufes durch die 
Berbeiratung Theklas an einen Fürften zu erhöhen und zu erhalten. 
Die grandiofe Wirkung wird noch gefteigert, indem auch fein Gegen- 
fpieler Octavio mit in Die KRataftrophe verflochten wird: fein yürften- 
titel erlifcht mit ihm, fein Haus ftirbt gleichfalls aus. 

Schon ber Brolog, den wir oben zitierten, weift auf die Be⸗ 
deutung des Stüdes, bes ‚größten Dramas ber Deutfchen‘, Hin. 
Erhabnen, ber eignen großen Beit würdigen Stoff fi) wählend, 
führt uns ber Dichter zurüd in jene Tage, wo das Weich ein 
Zummelplag von Waffen war: ‚Weröbet find die Städte, Magbe- 
burg Iſt Schutt, Gewerb und Kunftfleiß Liegen nieder; Der Bürger 
gilt nichts mehr, der Krieger alles, Strafloje SFrechheit fpricht den 
Sitten Hohn, Und rohe Horden lagern ſich, verwildert Im langen 
Krieg, auf dem verheerten Boden: Das Lagerleben tut fich vor 
und auf, noch erjcheint der Abgott des Heeres nicht ſelbſt auf ber 
Bühne, ‚Doch in den kühnen Scharen, Die fein Befehl gewaltig 
Ienft, fein Geiſt Bejeelt, wird euch fein Schattenbild begegnen‘, ‚Denn 

16* 


24A VL Bud, Vom Auftreten Mopſtocks bis zum großen Weltkrieg. 


feine Macht ift’s, die fein Herz verführt, Sein Lager nur erfläret 
fein Verbrechen‘. 

Das Lager, deſſen herrliche Bilder wie ein Chorus dem Auf- 
treten der Helden vorangehen, ift ein prächtiges Tableau, mit breitem 
Pinſel gemalt und ſowohl feiner Realistit nach wie im der typijchen 
Darftellung unter Goethes Einfluß ausgeführt!. Die Soldaten re 
präfentieren genau das Kriegsvolk des Friedländers, ja ihn felbft. 
Untenan fit der Kroate, Beute machend und bald übertölpelt, aber 
dem Sprüchel des Kapuziners laufchend. Die Abenteurer und Glücks⸗ 
ritter find Durch den Iangen Peter aus Itzehoe und feinen Kameraden, 
bes Friedländers wilde Jagd, vertreten. Die Arkebuftere find Tiefen 
bacher, langſam und getreu wie ihr alter General. Der Trompeter 
aus Terzkys Negiment hängt wie fein Herr nur an Wallenftein; 
der Irländer folgt des Glüdes Stern, ‚gerade wie YButtler. Zwei 
Yiguren nehmen höheren Flug: der pedantiſche Wachtmeifter, das 
‚Befehlsbuch‘, der den feinen Griff und ben rechten Ton bei des 
Feldherrn Perſon gelernt bat, b. 5. ‚meinen andere: wie er räufpert 
und wie er jpudt‘ — er ift die Don Quijoteſche Nachahmung des 
Wallenftein —, dann der noble, freiheitliebende Küraffier aus Pappen- 
heims Regiment, das Mar befehligt. Dazu kommt ber Bauer mit 
feinem Sohn, die Marketenderin und die fpäter eingefügte Figur 
des Kapuziners, das derbere Abbild des Vaters Qamormain, der in 
ben folgenden Stüden unfichtbar die Fäden lenkt. Für ben Kapır- 
ziner hatte dem Dichter Pater Abraham a Sancta Clara geſeſſen, 
‚ein prächtiges Driginal, vor dem man Reſpekt befommen muß‘. 
So ſind denn die Stände bes Deutfchen Reiches vertreten. Und 
damit wir nun aud) fofort in die verhängnisvolle Begebenheit der 
folgenden Stüde eingeführt werben, jo befchließen die Wallenfteiner, 
‚Bromemoria reinlich zu fchreiben, Daß fie zufammen wollen bleiben‘. 
Was fie bei einem Gläschen Melneder, den die Marketenderin nicht 
aufs Kerbholz bringt, beichließen: Widerftreben gegen den Kaiſer 
als oberften Kriegsherrn, das leiften im folgenden vor unjern Augen, 
teil® bewußt teils unbewußt die Offiziere. Wallenſteins Schachzug 
ſcheint das Spiel zu gewinnen, body im Hintergrund bat Octavio 
feine Figuren bereit geordnet und lenkt fie an fihern Fäden zu 
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bes Feldherrn Sturz. Dieſer tritt dann mit dem dritten Stück in 
den Vordergrund. Ehrgeiz und Rachſucht find die treibenden Ele⸗ 
mente, die ihn dem Verderben entgegenführen; aber der Dichter ift 
nohfichtig und waͤlzt die größere Hälfte feiner Schuld ben ‚unglüd- 
feligen Geſtirnen zu‘. Diefe Schickſalsidee war wohl einerfeit3 durch 
die wirkliche Geichichte des Helden, mehr aber durch das Stubium 
der Griechen und Wilhelm von Humboldt Einfluß in des Dichters 
Seele aufgeſchoſſen. In den realiftiichen Charakter des Helden, für 
den eigentlich Goethe gefeflen Hat, wirft das myſtiſche Element des 
Sternenglaubens ein eigentümliches Helldunfel. Und während ber 
Ihwärmerifche Mar dieſen Glauben an die Beftirne, an der Geiſter 
Macht nicht fchelten mag, fährt der entichloffene Illo heraus: ‚Sn 
deiner Bruft find deines Schidjals Sterne. ..... Der Malefitus, Der 
eingge, der dir fchadet, ift der Zweifel.‘ a freilich, die Unent- 
ſchloſſenheit, hinter aftronomifchen Bedenken verfchangt, ftört anfänglich 
in dem Königlichen Charakter; aber eben diefe Zweifelsqualen, von 
denen ber Held erft durch die Notwendigkeit geheilt wird, verleihen 
feinem Ehrgeiz einen poetifchen Glanz. Der Held follte auf einer 
gewiſſen ethifchen Höhe gehalten werden fowie ber ältere Biccolomini, 
der ‚in fteter Notwehr gegen arge Liſt' ſich allerdings nicht kinder⸗ 
rein bewahren konnte. Dagegen ift Die Jugend freilich ‚schnell fertig 
mit dem Wort, das ſchwer fich handhabt wie des Meſſers Schneide‘. 
Neben die unbeftimmt fchwebenden Figuren, wie die ber Herzogin, 
und die felbftfüchtigen aus der Umgebung Friedlands, ftellt ber 
Dichter zwei rein idealiftifche, Mar und XThelfa; in bem jungen 
Piccolomini legte der Dichter feinen fittlicden SXbealismus nieder 
(jo entfteht der intereffante Kampf ber Pflichten), während er zu- 
gleich den ganzen Zauber romantifcher Liebe in das Soldatendrama 
Bineinwarf. Thella hat im Drama eine ätherifche Geſtalt, fie ift 
ein zartes Muſikftück, das verklingt. Der Dichter hat fpäter durch 
das Gedicht ‚Thella, eine Geifterftimme‘ der richtigen Auffafjung 
nachzuhelfen verſucht 1. 


I Ausg. von W. Vollmer, Stuttgart 1880. Bgl. außer ben allg. Erlän⸗ 
tergeſchr. zu Sch.8 Dramen (S. 215, Anm. 1) auch W. Süvern, Über Sch.s 
Ballenfein in Hinſicht auf bie griech. Tragdbie, Berlin 1800; K. Tomaſchek, 
Sch.s Wallenfein, Wien 1886; K. Werber, Borleiungen über Sch.s Wallen- 
Rein, Berlin 1889; Dünper, Erläuter. XLVI u. XLVII; €. Rühnemann, Die 
Kantiihen Stubien Sch.3 n. bie Kompofition des Wallenſtein, Marburg 1891; 
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Mit dem ‚Wallenftein‘, ber eine begeifterte Aufnahme fand, hatte 
ſich Schiller entichieden der Shakeſpeareſchen Auffafjung, der chriſt⸗ 
lichen Anfchauung von ber Weltorbnung genähert. Indem er nad) 
fhönen, ergreifenden Stoffen Umſchau Bielt, fam er unbewußt auf 
katholiſches Gebiet hinüber. Die kirchlichen Orden machten großen 
Eindrud auf ihn, lange beichäftigte ihn die Gefchichte ber Maltefer, beun 

‚Religion bes Kreuzes, mur bu verknüpfeſt in einem 
Kranze ber Demut unb Kraft boppelte Balme zugleich.‘ 

Sein äfthetiiches Gefühl wies ihn namentlich auf die poefiereichen 
Formen des katholiſchen Gottesdienstes bin. Wohl Hat ſich Schiller 
nie zur vollen Erfaſſung des Chriftentums durchgerungen, wohl wählte 
er die katholiſchen Stoffe mehr um ber in ihnen liegenden Poeſie 
willen, wohl konnte er bei ihrer Behandlung die angelernten pro- 
teftantifchen Worurteile nicht ganz aufgeben: aber er verjchmähte 
doch in dem arg geläfterten Katholizismus nicht bie reiche Fülle 
der Ideale. . 

In Maria Stuart (1800) wählte der Dichter die unfchulbig- 
ſchuldige, Bart geprüfte Schottenkönigin zur Heldin. 

‚Saber bu nie bie Schönheit im Ungenblide bes Leidens, 
Nimmer HaR du bie Schönheit gejehn‘, 
das war etwa bie leitende Idee bei diefer herrlichen Tragödie. Über 
die Gerichtsverhandlungen hebt ung der Dichter hinweg; einen dunklen 
Schatten werfen allerdings noch bie jugendlichen Vergehen Mariens 
hinein; aber Harte Buße hat bereits gefühnt, unwürdige Behandlung 
— ‚man kann uns niedrig behandeln, nicht erniedrigen‘ — hebt das 
Bild der Buͤßerin. Sie ift noch immer die Königin, auch im Kerker, 
noch immer die reizende Beftalt, auch in Trauerkleidern, für bie ſich 
Englands Jugend leidenschaftlich in den Tod ftürzt. Ihre Schönheit 
iſt ihr tragifches Unglüd — doch nein, ber Dichter bat feinem 
Liebling einen Heinen Fehler nicht erlafien, der aber wieberum ent- 
züdt: er bat die beiden Königinnen zufammengeführt, damit Maria 
in ber beftigen Wallung des Gemütes über die kalte, herzloſe Eli- 
fabeth triumphiere. ‚Sublich, endlich, ein Augenblick ber Mache, des 
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Triumphs; Das Mefier ftoß’ ich in der Feindin Bruftl‘ jubelt Die 
Unglückliche. Jetzt ift fie dem Tod geweiht. Boch die gnadenreichſte 
Erquidung vergönnt ihr der Dichter noch und bat fo Gelegenheit, 
die Poeſie des Katholizismus in der Abendmahlsſzene zu entfalten, 
eine Gelegenheit, die fich Schiller in den legten Yahren feiner Dich 
tung nicht leicht entgehen lief. Maria auf ihrem lebten Gang 
allerdings fühlt den Triumph nicht, dem fie über ihre Todfeindin 
erringt; im Serzen des Buhörer# aber haften unauslöjchlich die 
Worte aus der früheren Szene: ‚Richt um dies ganze reiche Eiland, 
nicht Um alle Länder, die da8 Meer umfaßt, Möcht” ich vor Euch 
fo flehen, wie Ihr vor mir.‘ Der Frau von Stael fchien von allen 
deutichen Tragödien ‚Maria Stuart‘ die pathetifchfte und am beften 
angelegte 1, 

Das folgende Jahr brachte die ‚romantische‘ Tragödie: Die 
Yungfrau von Orleans. Wenn ber Katholizismus in Maria 
. Stuart nur als tröftender Strahl durch die trüben Scheiben bes 
Cefängnifjes bricht, fo erglänzt er in der Jungfrau mit der Gut 
von Wundern und Offenbarungen und legt um der Heldin Haupt 
ben Heifigenfchein. Auch bier traf Schiller den rechten Moment. 
Für das Wunderbare war man empfänglicher geworden — fpufte 
es ja in Tegel, dem Landfite Humboldts —, und bie wunderbare 
Märcenwelt, die in Mozarts Opern den Sinn gefangen hält, hatte 
den Weg für Die halb opernhafte Haltung diefer romantischen Tra- 
gödie geöffnet. Der eigentümlichen Geftalt des Mädchens von Drltanz 
gegenüber gibt es allerdings einen zweifachen dramatischen Stanb- 
punkt; den einen hat Shaleipeare behauptet, den andern nahm Schiller 
ein. Am fchlimmften hatte der frivole Voltaire fi) an Frankreichs 
Heldin verfündigt in feinem Schandgedicht ‚PBucelle‘, der beutfche 
Dichter gab ihr die Glorie wieder. Johanna lebt, wie Maria Stuart, 
in dem Herzen ber jugend fo fort, wie Schiller fie dargeftellt bat. 

‚Dich ſchuf das Herz, bu wirft unfterblich Ieben |!‘ 

Aber auch dem Glauben, den fo lange der Wit befriegt hatte, 
gab der Dichter feine Nechte wieder. Nach ber chriftlichen Über. 

Bgl. Düner, Erlänter. XIX n. XX; €. Sierke, M. Stuart in der Welch, 
u. in ber Dichtung: Kritifche Streifzüge, Braunfchweig 1881, 42 ff. X. Cuppers, 
EHEM. Stuart in ihrem Verhältnis zur Geſchichte, Münfter 1906. R. Kipla, 


M. Stuart im Drama ber Weltlit., Leipzig 1907. ©. Hildebrand, Sch.s 
M. Stuart im Verhältnis zu ben hi. Quellen (Progr.), Strehlen 1909. 
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zeugung fteigt ein Heich der Beifter aufwärts ald gute Himmels- 
mächte, ein anderes abwärts: bie hölliſchen Weſen. Bon welchen 
wird das rätjelhafte Mädchen geführt? Der büftere Vater weift auf 
den Druibenbaum Hin, ‚den alle glüdfichen Gefchöpfe fliehn‘, an dem 
die Tochter Wurzeln grabe. Doc daneben fteht ja das Gnadenbild, 
und die Gottesmutter fpricht zu der Tochter ihres geliebten Landes; 
bereit3 mit dem Prolog find die Zweifel an Johannas himmliſcher 
Sendung zurüdgebrängt, fie verſchwinden bei den wundervollen Taten 
der Heldin, Prophetin und Friedensbotin. Aber diefem heiligen 
Berufe erwachien in der eigenen Bruft langſam bie ſchlimmſten Feinde. 
Die Heftigleit, mit der fie die Neigung zweier edeln Helden abweilt, 
feitet den Abfall ein. Talbot, der Ungläubige, fällt im Kampfe und 
eriheint als dämoniſche Nittergeftalt, um fein Wort zu widerlegen, 
daß vom Menjchen nichts übrig bleibe ‚als eine Handvoll leichten 
Staubs‘. Das Unglüd fteht an der Jungfrau Seite, fie ift ge 
warnt — umſonſt! fie überbebt fich ihrer Sendung: ‚Richt aus 
den Händen leg’ ich dieſes Schwert, Als bis das ftolze England 
niederliegt.‘ Sogleich die folgende Szene bringt nun die Jungfrau 
mit ihrem Berufe in Konflilt; fie, deren Bufen Männerliebe nicht 
berühren joll, entbrennt für Lionel, des Landes Feind. Fortan will 
fie denn auch nichts mehr fein als ein gewöhnliches Weib und zum 
Landleben heimkehren. Aber die Lerrifienheit des Innern, ‚bie 
ſchwere Schuld ihres Buſens‘, wie fie felbft es nennt, wird von dem 
harten Vater anders gedeutet und diefe Deutung fcheinbar vom 
Himmel beftätigt. Indem Johanna demütig und fchweigenb die Be- 
ſchuldigung des fchwerjten Verbrechens Hinnimmt, tritt fie ihre 
reinigende Buße an, ‚und in der Ode Iernt fie fich erkennen‘. So- 
wie nun Friede in ihr Innerſtes eingelehrt ift, kann ihr ber Dichter 
die Tanonifierende Balme reichen. Nicht der Scheiterhaufen empfängt 
fie mit reinigender Glut; fie ift Jhon gereinigt und erringt nad) kurzem 
Schmerz bie ewige Freude Durch den Heldentob für ihren König. Die 
‚romantifche‘ Tragödie geftattete dem Dichter eine größere Freiheit 
in der Erpofition und einen Wechſel in dramatischen und Inrifchen 
Stellen wie im Metrum; diefe Freiheit hat er zum großen Vorteil 
bes Stüdes, ebenjogut wie die opernartigen Wirkungen, benutzt!. 


* Ausg. von W. Bollmer, Stuttgart 1879. Vgl. Römpler, Bemerkungen 
zu Sch.3 Jungfrau v. D. (Brogr.), Blauen 1872; G. F. Eyfel, Sch.s Jung 
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Für den 30. Januar 1802 war ein anderes Stück fertig ge- 
worden: Turandot, dem tragilomifchen Märchen des Italieners 
Carlo Gozzi frei nachgedichtet, mit den wunderbaren, für die fol- 
genden Aufführungen ergänzten Rätſeln; eigened Wert Schillers 
war vor allem auch die vertiefte Geftaltung ber Titelheldin 1. 

Dad Jahr 1803 bradhte Die Braut von Meſſina. Wan 
bat biefe Tragödie zu den ‚Schidialdtragödien‘ gerechnet, aber im 
antilen Sinne trifft die Bezeichnung durchaus nicht zu. ‚Was bie 
Schickſalsidee betrifft, fo ift die Tabel um kein Haar heidniſcher 
als jene in Calderons „Andacht zum Kreuze‘. Daß Gott die 
Schuld der Eltern an den Kindern ftraft, daß er den Menſchen 
duch Träume und wunderbare Mahnzeichen waruen kann, daß 
Leihtfinn und vor allem leichtfinnige Liebe genügt, um bie furdht- 
barften Verwicklungen im Menfchenleben herbeizuführen, das find 
lauter Elemente der Vorfehung, die in hundert Erzählungen Tatho- 
liſcher Völker ihre Rolle fpielen. Calderon Hätte kein Bedenken 
gehabt, die Fabel auszuführen, wie fie Schiller mit höchfter tragifcher 
Meifterichaft behandelt Hat, und Herzog Karl Auguft hatte ganz 
recht, wern er die eigentlichen Perſonen bed Stüdes für „Stod- 
latholiken“ erklärte. Es liegt ein hoher Ernft über dem ganzen 
Gtüde, aber ein büfterer, leichenduftender Ernft; im Haufe ber 
Lebendigen bleibt bes Grabes Mund geöffnet, und eine Leichen⸗ 
fadel zündet an ber andern fi) an. Die Fabel, bemerkt Schlegel, 
ift aus zwei Hauptbeftandteilen zufammengefebt, aus dem Bild bes 
Eteolles und Polyneikes, und aus den zwei durch Liebezeiferfucht 
zum Brudermorb getriebenen Brüdern in den ‚Biwillingen‘ Klingers 
und in Leifewigens ‚Julius von Tarent‘. Den Ehrgeiz befeitigt 
der Mutter Zureden, der Eiferfucht erliegen die Brüder. So wollte 
es das Schidjal und die ‚unregierbar ſtarke Götterhand, die dieſes 


frau v. O. neu erflärt und nad ihrem chriſtl. Gehalte gewärbigt, Hannover 
1885; 3. 9. Semmig, Geſch. ber Jungfrau v. D. u. ihrer Beitgenoffen, Leipzig 
1887; Dünger, Erläuter. L—LI; 3. Quiquerez, Quellenftubien zu Sch.s Jung. 
fran (Differt.), Leipzig 1893; M. Ettlinger, Dad Wunder in Sch.s Dichtung: 
Schulfreund LX (1905) 897 ff; 9. Hadlich, Die Jungfrau u. Talbot: Euphorion 
XVI (1909) 379 ff; F. Burbonien, Die Prozehansſagen ber Jungfrau v. O., 
Düffelborf 1909. 

’ Bol. R. Borberger: Einl. in D. RL. CXXIV. 

® Bol. Baumgartner-Stodmann, Goethe 11 267 f. 
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Haufes Schickſal dunkel jpinnt‘. Der Fluch aber ift durch das Ver- 
brechen bes alten Yürften hervorgerufen und wird durch der Brüder 
Vergehen wach gehalten; es geht eine rächende Nemeſis durch das 
Stüd. Um meiften hat bie Miſchung der Religionen befrembet, 
felbft der maurifche Aberglaube fehlt nicht. Das hätte an und für 
fich nicht viel Auffallendes, wenn man’ fich erinnert, daß in ber 
Beit der Renaiſſance felbft in Firchlichen Hymnen vom Olymp bie 
Nede if. Wenn aber Schiller diefe Mifchung als erlaubt be 
anfprucht, weil ‚unter ber Hülle aller Religionen die Religion felbft 
Liege‘, fo ift das freilich eine Phraſe ohne Stichhaltigkeit, denn er 
felber bietet nicht diefe Urreligion, fondern vielfach nur den Aber: 
glauben, wie er fich zu jeder Neligion gern gefellt. Und das gigan- 
tifche Schidfal, das den Menichen zermalmt, wie erhebt es dem 
bie fchauernde Seele? Die Brüder ‚werden friedlich zufammen ruhn, 
verjöhnt auf ewig in dem Haus bes Todes‘, und die Mutter wird 
zu ihrem Grabe wallen und ihrer Söhne Gottheit anrufen, ‚und 
wie bes Himmel! Zwillinge, dem Schiffer ein leuchtend Sternbild, 
werben fie mit Troft ihr nahe fein und ihre Seele ſtärken“ ag 
diefe in heidniſchem Gewande auftretende Hoffnung ausreichen? — 
Über die Einführung des Chors gab Schiller eine motivierende Ein- 
leitung. Chöre Hatte er übrigens ſchon früher verwandt, wenn auch 
nicht dem Namen nad. Schiller meinte, der Ehor fei notwendig, 
um das moderne Drama auf die Höhe des antiken zu heben, und 
fand darin auch ein Mittel, durch Übertragung ber Neflerionen 
über die Handlung auf den Chor deren Gang zu befchleunigen. 
Budem ift der Chor in der ‚Braut von Meifina‘ in zwei Halb- 
höre geteilt, von denen jeber die Intereſſen feines Herrn verficht. 
Durch diefe Barteiftellung unterfcheidet ſich Schillers Chor von dem 
antifen, wird ihm aber ähnlich, infofern er allgemeine Betrachtungen 
ausſpricht und als Ganzes mehrftimmig redet. Wenn es auch 
Schiller nicht gelungen ift, mit dem Chor eine bleibende Bereicherung 
des modernen Dramas zu begründen, fo ift doch die Kritik darin 
einig, daß der Dichter in den herrlichen Ghorgejängen das Höchſte 
und Edelſte ber betrachtenden Lyrik gegeben hat. Diele wunder- 
vollen Blüten wollen allerdings zu dem Chor der Ritter, von dem 
Siabella keine hohe Meinung ausfpricht, nicht recht paflen; nun, 
es ift eben Schiller, der von feiner Höhe aus der Handlung zu 
haut, und darum möchte ein neuerer Afthetiler ben Chor nicht 
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unpofiend als eine fubjeltive Barabafe des Dichtergenius be- 
zeichnen 1. 

Goethe Hatte einft bei feinen Schweizerreifen den Plan gefaßt, 
den Wilhelm Tell zum Helden eines Epos zu machen. Andere 
Entwürfe verdrängten das ftille Schweizerland. Da überließ er den 
Stoff an Schiller und fügte feine Beobachtungen über Lolalitäten 
und Sitten hinzu. Schiller ftubierte ſich derart in das Schweizerland, 
dos er nie gefehen, Hinein, daß, wie Schwab fagt, jeder, welcher 
den ‚Tell! früher, als er in die Schweiz kam, gelefen bat, wenn 
er nun diefe Gegenden fieht, fie ſchon einmal im verflärenden Traum 
geihant zu haben meint, mit folder Wahrheit und Lebendigkeit iſt 
alles Hingemalt. Und wenn auch feitdem die Hiftorifche Kritit Tells 
Geftalt in das Reich der Sage verwielen hat?, Tell Iebt fort im 
Herzen bes ganzen deutichen Volkes. Und diefe mächtigen Berg- 
gipfel, der wogende Alpenſee, fie werden, wie fie dem abnenben 
Dichter in höherer Wahrheit vor Augen ftehen, in ber Entwid. 
lung feines? Dramas zu Zeugen von der widerrechtlichen Unter- 
brüädung und Mißhandlung eines ruhigen Volkchens, dann aber auch 
im Fortgang der Handlung zu Schwurzeugen der Einigung auf 
dem Rütli und ber endlichen Befreiung des Landes. Das Bolt 
der Eidgenofien, das ift der buldende und banbelnde Held bes 
Dramas; eine Revolution, beichloffen und durchgeführt ohne die 
Entfefielung der Leidenfchaften, fo maßvoll, daß vorher jedes frieb- 
liche Mittel verfucht wurde, fo gerecht, daß fie Bott felbft empfohlen 
werden kann, ‚der dann Hilft, wenn Menjchen nicht mehr beifen‘, 
das ift der (Inhalt des Stüdes. Der aber bem Drama den Namen 
leibt, Tell, ift der zweite Held des Dramas. Mit ben Landsleuten 
auf dem Rütli bat er ſich nicht verjchworen, wenn er auch zur 
techten Stunde ſich bem Vaterlande und den Freunden uicht ent- 


I BgL auch B. Werlinger, Die griech. Elemente in Sches Braut v. M., 
Reuburg 1893; Düntzer, Erläuter. XXIII; A. Buttmann, Die Schidfalsibee in 
©h3 Braut v. M., Berlin 1882; Wrnoldt, Über Sch.s Wuffaffung n. Ber 
wertung bes antiten Chors in der Braut v. M.*, Stettin 1895; J. Kohm, 
Ch.8 Brant v. M. n. ihr Verhältnis zu Sophofles’ Odipus, Botha 1901. 

2 Bgl. W. Biſcher, Die Sage von der Befreiung ber Waldſtädte, Leipzig 
1867. €. 8. Rochholz, Tell u. Geßler in Sage u. Geſch., Heilbronn 1877; 
J. Rover, Tel in Poeſie u. Wirflichteit, Hamburg 1887; U. Gisler, Die Tell 
frage, Bern 1895; F. Heinemann, Teli-Bibliogr., Bern 1907. 


252 VI Bud. Vom Nuftreten Klopfods bis zum großen Weltkrieg. 


ziehen wird; für jett aber bleibt er gelondert. Warum wohl biefe 
Anordnung, da nun doch Die Begebenheiten im Drama nicht mehr 
auf ein und dasſelbe Biel Hinausftreben, fondern faft zufällig am 
Ende wieder zufammentreffen? Wohl deshalb, weil Tell allein 
von allen Schweizern innerhalb der Handlung Blut vergießt, und 
der hohe ethische Sinn des Dichter dies nicht anders als burd) 
Notwehr rechtfertigen zu Lönnen meinte. Kein politifches Motiv 
wird in dem Jangen Monolog ber bialektiich fcharfen Gewiflens- 
fpiegelung hervorgehoben; vom Vaterland ift auch dem Barricida 
gegenüber nicht die Rede. Und doch follen eben dieje beiden Szenen 
die ethifche Rechtfertigung Tells barftellen. Diefe rhetorischen Recht⸗ 
fertigungen bat man ſtark angefochten; ein vernünftiger Kritifer geftebt 
übrigens gern ein, daß er jelbft eine beffere Einrichtung nicht auf- 
zufinden vermöge. Eher möchte man mit Recht ausſetzen, baß ber 
Idealismus des Dichters den Hirten und Fergen zuweilen etwas 
gar zu bochtönende Redeweiſen in ben Mund legt; und vielleicht 
au, daß das Stück mit der Vereinigung des Liebenden Paares 
Nudenz und Berta, die als ‚erfte Südliche‘ in ber Freiheit Land 
ihr Heim finden, etwas opernmäßig abjchliegt!. Aber all dies Ein- 
zeine verjchwindet unter dem überwältigenden Eindrud des Ganzen; 
ber Dramatiker hat bier einen Meiſterſchuß getan. 

Mit kühnem Mut, obſchon körperlich bis ins Innerſte krank, 
mühte ſich nun Schiller nach neuen poetiſchen Stoffen. Das realiſtiſche 
Element im Drama, das dem Dichter im ‚Wallenftein‘ und ‚Tell‘ 
fo trefflic) gelungen war, zog ihn zu einem eigentümlichen Gegen- 
ftande hin. Er wollte ein Stüd fchreiben, ‚mo über dem bunten 
Gewühl der mannigfaltigften Seftalten in Paris die Bolizei glei 
einem Weſen Höberer Art emporfjchwebt‘. Alſo Kriminalgejchichten 
à la Pitaval. Bald beichloß er indes, das Lebensbild zu einer 
vereinzelten Kriminalgefchichte zufammenzuziehen; ein Entwurf: ‚Die 
Kinder des Haufes‘, findet jich in des Dichters Nachlaß 2. Außerdem 


3 Ausg. von W. Rrlimer, Stuttgart 1879. Bgl. W. Meyer, Tell auf |. Quellen 
aurädgeführt, Rürmbr g 1840; Dünger, Erläuter. LIII—LIV. €. v. Sallwärl, 
Duellenfammlung zu Sch.d Tel, Karlsruhe 1904, G. Kettner, Tell, Berlin 1909. 

2 Sch.s dramat. Nachlaß, Hrsg. von G. Kettner, 2 Bbe, Weimar 189. 
Dramat. Entwürfe u. Frogmente, aus dem Nachlaß zufammengeftellt von Demi., 
Stuttgart 1899. Bgl. auh R. Vogberger: D. N.L. CXXV 73f. ©. Wit. 
Iowsli, Aus Sch.s Werlkatt, Leipzig 1910. 
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intereffierte fih Schiller für zwei Prätendentengeichichten, die in ganz 
verfhiedener Art durchgeführt werben follten. Warbed, auf den er 
bei der Bearbeitung der ‚Diaria Stuart‘ geftoßen war, ift der Kron⸗ 
prätendent, der anfangs an feiner Echtheit zweifeln muß, his ein 
glücklicher Zufall ihn als den rechten Kronerben hinftellt!. Anders 
ift e8 mit Demetrius, dem Kronprätendenten von Rußland. Er 
ſteht in vollem Glauben an fich felbft, ſchon Hat er feine Aniprüche 
mit Glück geltend gemacht; aber das Orakel in feiner Bruft bat 
ihn betrogen wie den Wallenftein die Sterne, auf dem Gipfel des 
Glückes Tann er an feine Echtheit nicht mehr glauben; fo geht er 
zu Grunde. Dieſer vollftändige Bruch in einem Charakter bei einer 
folden Kataftrophe wäre das intereflantefte dramatiiche Gemälde ge- 
worden. Die bedeutenden Fragmente in Schillers Nachlaß zeigen, 
dab wir im ‚Demetrius‘ ein prachtvolle® Drama erhalten hätten?. 
Im Hintergrund die fchneeige Landfchaft des Zarenreiches mit den 
goldenen Kuppeln von Mostau, über dem Gemälde der myfſtiſche 
Hauch des griechiſch⸗katholiſchen Kirchenglaubens, zu: Anfang gleich 
die Neichdverfammlung zu Krakau, mit größerer Kunft noch als die 
Nütlifzene durchgeführt, die kühne könialiche Figur des Prätendenten, 
die finftern Sarmatengefichter, darunter Marina und Odowalsky, 
bie den Demetrius für ihre Pläne ausbeuten wollten, und eine 
Mutter, deren Sohn man getötet hat, die aber mit vollem Glauben 
feine Rettung vernimmt und endlich ihn Doch nicht anerfennen fann — 
fürwahr, man begreift, daß Goethe, um das Andenken des ver- 
ftorbenen Freundes zu ehren, fich entjchloß, den ‚Demetrius‘ zu voll- 
enden. Aber es wollte jelbft einem Goethe nicht gelingen, und fo 
find wir denn um ein Drama ärmer, dem das gleichnamige von 
Zope de Vega ficher nachitehen müßte. 

Daneben bearbeitete Schiller Shalefpeares ‚Macbeth‘, mit Ber- 
wilhung einzelner realiſtiſcher Züge, überſetzte Racines ‚PBhädra‘ 
und nach Birards Mödiocre et rampant den ‚Barafit‘ und bes 
jelben ‚Reffe als Ontel. Die Abänderung der Schlußizene, die 
mon früher Schiller zufchrieb, hat der Hamburger Zheaterdireltor 


I Bol. &. Kettuer, Sch. Warbed, Berlin 1893. 


® Ausg. von &. Keitner, Beimar 1894. Bgl. R. Borberger a.a. D.281 ff. _ 


Dünger, Erläuter. LVII; A. Mielle, Scy.8 Demetrius nad |. ſzen. Aufbau u. 
trag. Gehalt, Dortmund 1906, 


Herzfeld vorgenommen!. Man ftaunt über biefe ungeheure Tätig- 
feit um fo mehr, wenn man bedentt, daß Schiller bis ans Ende 
auch an Nahrungsſorgen zu leiden hatte. 

Mit gebrochenen SKörperkräften Hatte Schiller an feinem ‚De 
metrius‘ fortgearbeitet. Anfang Mai 1805 verfchlimmerte fich fein 
Buftand, am 9. Mai verfchied er. In der Nacht vom 11. auf ben 
12. Mai fand das Leichenbegängnis ftatt; bie Schneiderzunft, an 
der gerade die Reihe war, holte den Sarg ab; nur wenige Ver⸗ 
ehrer folgten ihm. Goethe war krank, allein auch vom Hofe und 
den Behörden hatte fich niemand eingefunden. Syn der Leichen 
phantaſie vom Jahre 1780 Hatte Schiller, ohne es zu ahnen, bie 
eigene 2eichenfeier entworfen: ‚Mit erftorb’nem Scheinen Steht ber 
Mond auf totenftillen Hainen, Seufzend ftreicht der Nachtgeift durch 
die Luft, Nebelwolken jchauern, Sterne trauern Bleich herab wie 
Zampen in der Gruft. Gleich Geſpenſtern, ftumm und hohl und 
Bager, Zieht in fchwarzem Xotenpompe dort Ein Gewimmel nad 
bem Leichenlager Unterm Schauerflor der Grabnacht fort.‘ In einer 
feuchten Gruft rubten mit zehn andern Särgen des Dichters Gebeine, 
bis König Ludwig von Bayern es durchſetzte, daß deren Überbleibfel 
in der Fürftengruft neben Karl Auguſt und Goethe beigefeßt wurden. 
Goethe empfand den Verluſt Iange und vereinfamte immer mehr; 
durh Ausführung des ‚Demetrius‘ wollte er dem Tode zum Troß 
die Unterhaltung mit dem Freunde fortfegen. Als er ruhiger ge 
worden war, jchrieb er: ‚Wir dürfen ihn wohl glüdlich preijen, daß 
er von dem Gipfel des menjchlichen Dafeins zu den Seligen empor- 
geftiegen. Die Gebrechen des Alters, die Abnahme der Geiftes- 
fräfte bat er nicht empfunden. Nun genieht er im Undenten ber 
Nachwelt den Borteil, als ein ewig Tüchtiger und Kräftiger zu 
erſcheinen. Denn in der Geftalt, wie der Menſch die Erde verläßt, 

wandelt er unter den Schatten, und fo bleibt ung Adıll als ewig 
firebender Jüngling gegenwärtig.‘ Schiller ift vor Goethe ein Lieb- 
ling der Ration, vor allem der Liebling der Jugend und der Frauen⸗ 
welt geworden. In der ſchwunghaften, fchillernden Pracht der Dar- 
ftellung haben Nachahmer ihn zu erreichen gejucht; mehr als das 
mußten die Hoheit, der Übel feines Weſens feſſeln, die feine Werke 
über die Goethes ftellen. 

2 Bl. R. Voxberger a. a. D. 186. H. Fietkau, Sch.s Macbeth (Brogr.), 
Königsberg 1897. 
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Schiller gilt mit Recht weit mehr als ein nationaler Dichter 
denn Goethe. Wohl zeigte er diefen Standpunkt nicht in feinen 
biftoriichen Urbeiten, wohl war er gleich vielen feiner Beitgenofien 
die längfte Beit feines Lebens in feinen Anſchauungen Kosmopolit; 
aber gerade in den Jahren nationaler Erniedrigung, die er noch 
miterlebte, erwachte in ihm immer klarer das Bewußtſein feiner 
‚Deutichheit‘ und verberrlichte fein Tell die Vaterlandsliebe und 
Vaterlandsbefreiung. Schon als 1802 der Erbprinz von Weimar nach 
Baris reifte, gab ihm Schillers ‚AUbfichiebslied‘ die Mahnung mit, 
daß ‚ihn der vaterländifche Geiſt begleite‘ und nicht von ihm weiche 
jenfeit3 des Nheins, ‚wo deutiche Treu vergeht‘. So ift e8 gewiß. 
ih wahr, was Tied jagt: „Wenn Schiller jo viel populärer ge- 
worden ift als Goethe, fo hat dies (zum Zeil) feinen Grund darin, 
daß er ein echt deutſcher Dichter iſt. Es ift ein deutfcher Bug, 
dab er immer auf große und tiefe Gedanken ausgeht und ihren 
Ausdruck anftrebt; fo auch der Wiberfpruchsgeift und Freiheitsfinn, 
welcher fih durch alle feine Dichtungen Hinburchzieht.‘ Obwohl 
keines feiner großen Dramen — mit Ausnahme von ‚Wallenftein‘ — 
auf deutichem Boden fpielt und keines eine unmittelbare Verherrlichung 
ber eigentlich deutſchen Baterlandsliebe enthält, jo find fie doch alle 
‚zu den fchneidigften Waffen gegen jeden Angriff von außen, nament- 
ih von frankreich, geworden und jederzeit ein ftilles Aſyl für Die 
Herzen geweſen, bie für Deutſchlands Größe und Ehre fchlugen, 
Bimpften und Iitten‘i. In feine religidfe Geſinnung dürfen wir 
aur einen fchüchternen Blick werfen: er fuchte ein Chriftentum ohne 
Chriſtus; das aſthetiſch Schöne, das er in bie Region bes ethiſch 
Buten erhob, war feine Religion, mit der er fein Volk bilden und 
erheben wollte. Die Iehten Lebensjahre zeigen den Fortſchritt, daß 
er daneben die Bedeutung der pofitiven Religion erkannte, zum Ber- 
ftändnis der chriftlichen Wergangenheit vordrang, eine fittlich-chrift- 
lie Weltanſchauung in feinen Werfen ausprägte und daher gewiß 
auch wohl im Innern chriftliche Anklänge vernahm. Wie weit fein 
firebender Geiſt auf dieſer Bahn gelangte, das liegt nur vor den 
Augen bes Allwifienden offen; von einer ‚Ronverfion‘ des Dichters 
ſprechen und ihn feit 1792 ‚feiner innerften Neigung, Gelinnung 
und Beiftimmung nad als Ehrift und Katholif! Hinftellen, das heißt 


Schanzenbach, Franz. Einfl. auf Sch. 41. Ahnlich urteilt Grillparzer. 
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doch den eigenen Briefen und Außerungen Schiller8 widerſprechen. 
Am nächſten ber Wirffichfeit mag ber Bericht der Frau v. Wol. 
zogen kommen, bie fagt: ‚immer inniger wurde die Ehrfurcht, mit 
welcher ihn. gegen das Ende feines Lebens auf der einen Seite bie 
unendliche Tiefe der Natur, auf der andern Seite die welthiftorifche 
Wirkung der Lehre Ehrifti und die reine heilige Geftalt ihres 
Stifters erfüllte. Die Lehre bes Erlöfers ehrte er als den höchften 
Ausſpruch in der Menfchheit.‘! 


XI. Bichtende Zeitgenolfen. 


Ohne den Einfluß der beiden Heroen unjerer Literatur zu unter- 
Ihäßen, darf man es wohl ausfprechen, daß bie Beitgenofien im 
ganzen wenig von ihnen lernten. Während bie älteren Dichtung 
genofien fih im ihren Neigungen und Liebbabereien nicht ftören 
ließen, begnügten die jüngeren fich gern mit äußerer Rachahmung. 
So nahm die Lyrit das ſchillernde Außere ohne Schillers Gedanken⸗ 
gold für ſich; daneben aber ließ fich ein großer Teil des Bubli- 
fums mit ‚Liedern für das Roll abfüttern. Die Schaubühne bat 
Goethe nie recht erobern können; Schiller allerbing® gelang es für 
einige Zeit, bie gewöhnlichften Geifter aus Thaliens Tempel zu ver- 
drängen. Da aber das Gute auf die Dauer eben auch nur durd) 
die Maſſe wirken kann, fo überwucherte balb wieber ber große 
Haufe gewöhnlicher Bühnenftüde 2. 

Stehende Theater waren noch immer nicht zahlreich; außer den 
Hoftheatern zu Wien und Berlin (an letzterem fuchte Iffland mit 
Fleck und der Ungelmann die Darftellung zu heben) verdienen Er- 
mwähnung das durch Dalberg gejchaffene, für einige Zeit ausgezeichnet 
bejegte Hoftheater Karl Theodors zu Mannheim, die von den lehten 
Kurfürſten geförderte Bühne zu Mainz und das Theater zu Ham- 
burg, das feine zweite Blüte unter Schröders Direktion von 1771 
bis 1780 und 1785 bis 1798 erlebte. Weimar mit dem in unfers 
Tagen neuerftandenen Sommertb£eater zu Lauchſftädt war die eigentlich 
Haffifche Bühne. Auch nad Schillers Tod behielt Goethe noch zwölf 


I Bol. Binder, Sch. im Berh. zum Chrikentum, Stuttgart 1839. 
? Bgl. U. Hauffen, Das Drama ber klafſ. Periode. Anſw.: D. N. «2. 
CIXXVIII- CIXXIX. 
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Jahre hindurch ihre Leitung und fuchte fie auf der Höhe, die fie 
durch beider gemeinfame Tätigkeit erjtiegen hatte, zu erhalten. Aber 
fein Verhältnis zu den Schaufpielern und den Schaufpielerinnen war 
wicht immer das ideale, und alle feine Bemühungen konnten es nicht 
hindern, daß ‚Der Hund bes Aubry‘ durch die Intrigen der Jage⸗ 
mann auf die ideale Weimarer Bühne kam. Zugleich wurde Goethe 
ber Intendanz enthoben. In Ofterreih ließ fich die Poffe, bie 
einft den Stüden in Gottſcheds Manier nicht gewichen war, auch 
durch ben Glanz der Oper nicht verdrängen, welche mit Mozarticher 
Mufit die Schwächen des Textes zu verbeden ſuchte. Perinets 
‚Schweftern von Prag‘ und ‚Das neue Sonntagslind‘, Henjelers 
‚Donauweibchen‘, Schikaneders ‚Zauberflöte‘, Brehners ‚Entführung 
and dem Serail‘, diefe beiden von Mozart fomponiert, elektrifierten 
das ganze dentiche Publikum. Daneben bahnten im Schau- unb 
Zuftipiel die Stüde von Stephanie dem Jüngeren unb bie Dramen 
von den SHofichaufpielern Bergobzoomer und Steigenteih langſam 
ben Weg zu ben gediegeneren Sachen, bis das ehemalige ‚Raiferliche 
Nationaltheater‘, feit 1814 ‚Theater nächft der Burg‘ genannt, unter 
Schreyvogels Leitung zur deutſchen Mufterbühne wurde!. In 
Salzburg wurden von dem Benediktiner Florian Reichſigel, in 
Muünchen von dem Erjefuiten Ferdinand Reisner geiſtliche Singfpiele 
verfaßt und mit biſchöflicher Billigung aufgeführt; nebenher wirkten 
für die gelehrte Bühne Weftenrieder und der als aufgellärter Katholif 
und Myftiker befannte Karl von Cdartöhaufen. Die Hamburger 
Schaufpieler beſaßen in den eigenen Schöpfungen ein bedeutendes 
Repertoire, das Schröber durch Shakeſpeareſche, mit großer “Freiheit 
und Vühnenkenntnis bearbeitete Stüde vermehrte. In Berlin hatte 
ein gewiſſer Plümile die Jugenddramen Schillers für die Bühne 


Geſch. bes Burgthenters von H. Laube", Leipzig 1891; D. Teuber, Wien 
1896, R. Lothar, Leipzig 1899; Chronik von Wlaflal, Wien 1876. Bgl. auch 
Seyfried, Nädfchen in das Theaterleben Wiens, Wien 1864; 9. Laube, Das 
Wiener Stadttheater, Leipzig 1877; den von K. Gloſſh rebigierten Katalog ber 
Theatergeſchichtl. Austellung ber Stabt Wien (1892); 3. Minor: Zeiticht. f. 
db. oſt. Gymn. XXXVI 562 ff; ©. 8. Zenker. Geſch. der Wiener Journaliſtik 
bis 1848, Wien 1892. — Über Berinet &. Gugitz: Srillparzerjahrb. XIIL — 
Über Schilaneder E. v. Komorzunsli, Berlin 1901; A. Sauer: 4.5.8. 
XXIII. — Schrey vogels Schriften, 4 Bbe, Braunidhweig 1836; Tagebücher 
1811—1828, brög. von R. Sofiy, 2 Bde, Wien 1908; Biogre. von Demſ. 
Bien 1908, von E. Gaßle: U. d. B. LIV. 
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umgearbeitet, bis unter Yffland bie Berliner ſich durch bie Haffifchen 
Dramen Schillerd entzüden ließen. Unterdes fchrieben Weiße und 
Genofien eine Bühne für Kinder zufammen. Zu erwähnen find noch 
der pſeudonyme, auch als Erzähler beliebte Anton Wal (Chriftian 
Lebrecht Heyne), deſſen Berfonen in den ‚Beiden Billetten‘: Vater 
Märten, Röschen und Barbier Schnaps, für einige Zeit zu ftehenben 
Vollsfiguren wurden!; Joſeph Marius v. Babo, mit feinem ‚Otto 
von Witteläbach‘2, einer der beften Rachahmer bes , Götze, und Reichs⸗ 
graf Aloys von Brühl, der ein nicht geringes Talent für das Luft- 
fpiel durch flüchtige Arbeit nicht zur NMeife kommen ließ. Haupt. 
vertreter des Dramas find Iffland und Kobebue. 

Auguft Wilhelm Affland, zu Hannover 1769 geboren, ließ 
fi) vom Studium der Theologie, für das er beftimmt war, durch 
bie Borftellungen der Adermannfchen Gefellichaft abbringen. Um 
feiner Bühnenneigung nachzukommen, flüchtete er fi in feinem 
18. Jahre Heimlich nach Gotha, bildete ſich dort unter Eckhof aus 
und wurde bald durch feine Sajtvorftellungen in ganz Deutfchland 
berühmt; auch Goethe lud ihn nad) Weimar ein und war über feine 
Leiftungen entzüdt. Iffland glänzte als Schaufpieler weniger durch 
poetiihe Auffafjung als detaillierte Ausarbeitung feiner Wollen. 
1796 wurde er Direltor des Nationaltheater in Berlin, 1811 
Generaldireftor aller königlichen Schauipiele und ftarb bafelbft 1814. 
Seine theoretifhen Abhandlungen im ‚Almanach für das Theater‘ 
zeigen ihn als tüchtigen Dramaturgen. Die Vorftellung von Leifings 
‚Mit Sara Sampfon‘ brachte ihn in die Richtung binein, die er 
fortan in feinen eigenen Bühnenwerken verfolgte; fie geht wieber 
auf den SFamilienroman mit feiner Rübrung und Moral zurüd. 
Im Gegenſatz zu den Speltafelftüden der Stürmer geben Ifflands 
Dramen die getreueften Kopien der bürgerlichen Wirkſamkeit, welche 
durch den Gegenſatz zu den bevorzugten höheren, aber fittlich tiefer 
ftehenden Ständen gehoben wird. Das verjchaffte ihnen die Gunſt 
des bürgerlichen Publilums, der Gevatter Schneider und Handſchuh⸗ 
macher. Um Theatereffekte war ber Bühnendireltor nicht verlegen. 
Über bie auf ftile Rührung berechneten Szenen goß er bie ebenfo 


1 Drei Erzählungen Heynes, neu Hrög. von R. Fürk: D. 2.-D. LXVI (1897) 
Bgl. Derf., Die Borlänfer der modernen Rovelle im 18. Ih. Halle 1897. 
2 N. U. von W. Hauffen: D. N.-2. CXXXVII; and Hamm 1898, 
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bürgerliche Moral von dem Ausharren im Unglück, dem enblichen 
Sieg der Tugend und dem Fall des Lafters, insbefondere von ber 
Bufriedenheit mit den befchränften Werbältnifien, in denen jede Tu⸗ 
gend blüht, während Hoher Stand und Bildung ſchon durch fidh 
felbft die Türen zu allem Böfen öffnen. Die Helden Ifflands find 
brave und gute Leute, und dieſen gegenüber recht fchlechte und un- 
moralifche, aber leider Feine tragifchen oder komiſchen Charaktere 
Und fie find fich zum Verwechſeln ähnlich, mögen fie nun als Anton, 
Mathes ober Rudolf auftreten, mag Walfing ein Fabrikant ober 
Traut ein Einnehmer fein. Daneben ift die Verwicklung meift fo 
unbedeutend, daß Schiller in feinen ftrafenden. Kenien einige ber 
wichtigften Begebenheiten biefer Heldengeftalten aljo zeichnen konnte: 
Was? Gie machen Kabale, fie leihen auf Pfänber, fie Reden 
Silberne Löffel ein, wagen ben Brauger uub mehr.‘ 
Fur die moralifche Seite hat er die Verſe: 


‚Der Boet iſt ber Wirt und ber letzte Altus die Zeche: 
Benn fi das Lafer erbricht, jeht fi bie Tugenb zu Tifch.‘ 


Es muß eben, nach Goethes Ausdrud, die Vorſehung ‚an jedem 
Wochentag die Zeche machen‘, mag das Schaufpiel nun ‚Die Jäger‘ 
oder ‚Die Dienftpflicht‘ oder irgendwie anders überjchrieben fein. 

Muß man bei Iffland wenigften? dem moralijchen Ernft An⸗ 
erfennung zollen, jo warf ber Dramatiker, auf den fein Ruhm bald 
überging, die fittlihe Scheu ohne Bedenken von fih. Auguft 
Kogebue, zwei Jahre jünger als Schiller, wurde in ber Mufen- 
ſtadt Weimar geboren, brachte das deutſche Theater in bie ruffifchen 
Dftfeeprovingen und nad) Petersburg, wurde fpäter (1800) auf ein 
Jahr nad Sibirien verbannt, dichtete bei dieſer Gelegenheit die 
platte, aber Iange Zeit gern deflamierte ‚Verzweiflung‘ und wurde 


! ‚Theater von Zfflanb‘, 24 Bde, Weimar 1843, ‚Jäger‘ u. ‚Hageftolzen‘, 
brög. von U. Hauffen: D. RL. CXXXIV 1; einiges in Reclams 1.8. und 
Meyers Bollsb. ‚Über meine theatr. Laufbahn‘, hrsg. von Holftein: D. 2.2. 
XXIV (1885). Briefe an f. Schweher, brög. von 2. Geiger, 2 Bde, Berlin 
1904 f. Bol. 8. Dunder, 3. in ſ. Schr. als Känftler, Lehrer u. Wühnenleiter, 
Berlin 1869; W. Koffta, J. u. Dalberg, Leipzig 1865; U. Stiehler, Das J. ſche 
Nührküd, Hamburg 1898; B. Kipfmüller, Das J. ſche Luſtſpiel (Diflert.), Heibel⸗ 
berg 1899; Q. Rampe, Stubien über 3. als Dramatiler, Celle 1899. 

I Romanbaft beichrieben von Kogebue in ‚Das merkwürdigſte Jahr meines 
Lebens‘, Berlin 1801; u. X. in Hendels Bibl. ber Gejamtlit. 
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ſchließlich mit ruffiihen Vertrauens- und Chrenbezeigungen über- 
häuft. In der Bwilchenzeit war er auch zwei Jahre Hoftheater- 
dichter in Wien (1798 ff) und gab 1803 in Berlin aus Oppofition 
zu Goethe! und den Romantikern mit Merkel ben ‚tyreimütigen‘ 
heraus. 1817 wurde er als politifher Spion nach Deutichland 
geichict, wo er in feinem ‚Literarifchen Wochenblatt‘ mit berzlojem 
Spott die Begeifterung über die vaterländifche Erhebung und jede 
freie Regung gegen den Abfolutismus verhöhnte. Dadurch erregte 
er grimmigen Abſcheu unter den Heißipornen deutſcher -Begeifterung. 
Am 23. März 1819 traf ihn zu Mannheim der Dolch eines fchwär- 
meriichen Studenten, des Karl Sanb. 

Kopebue ift einer der gewandteften deutſchen Luftipieldichter, ber 
befte Improviſator, fruchtbar wie Hans Sad. Un Wi und Er- 
findungsgabe überragt er Iffland weit, dagegen fteht er tief unter 
ihm an nationaler und fittlider Empfindung. Seine Stüde waren 
lange beliebt, Goethe führte fie oft auf; ja er nannte ihn ein ‚aus 
gezeichnetes Talent‘ und meinte zu Edermann: ‚Was zwanzig Jahre 
fi erhält und die Neigung des Volkes Hat, das muß fchon etwas 
fein. Wenn er in feinem Sreife blieb und nicht über fein Vermögen 
hinausging, fo machte Kotzebue in der Regel etwas Gutes.‘ Mit 
feinen Fugenddramen und Scaufpielen Hatte Kopebue bis 1789 
wenig Süd; erft das in dieſem Jahre erichienene Schaufpiel 
‚Menihenhaß und Reue‘ begründete feinen Ruhm. Cine Ehebrecherin 
Eulalia wirb reumütig in die Arme des verlaffenen Gatten zuräd- 
geführt und eilt diefen vom Menſchenhaß. Non da ging es mit 
Riefenfchritten vorwärts, Kotebue warf alles durch die Mafle da- 
nieder; 216 Xheaterftüde ließ er ausgeben, meift triviale Verwick⸗ 
Iungsfuftipiele und Poſſen, aber auch Trauerfpiele, wie ‚Die Spanier 
in Beru oder Rollas Tod‘, romantijche oder Hiftorifche Schaufpiele 
(Johanna von Montfaucon‘, ‚Die Negerſklaven‘, ‚Die Huffiten vor 
Raumburg‘ ujw.), Scaufpiele mit Geſang und Opern. Daneben 
fchrieb er noch eine Reihe von Romanen, Novellen, Memoiren u. dgl. 
Die Ifflandſchen Schaufpiele begannen allgemach Tangweilig zu 
werben; da erichien Kogebue und warf ein anziehendes Clement 
hinein. Er ftellte die Fehler und Vergeben, vor allem die der Liebe, 
als natürlih, unvermeidlih, darum leicht verzeihlich, wohl gar 


I Bol. G. Stenger, Goethe u. Kotzebne, Breslau 1910. 
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liebenswürdig hin. Ein gefallenes Mädchen kann ihm tugendhafter 
erſcheinen als ein unſchuldiges, deren Unſchuld eben nur Unwiſſen⸗ 
beit oder Gewohnheit iſt. Ganz dreift ſpricht er es aus: ‚Man 
dichtet mir Sittenloſigkeit an, obgleich in dem dickſten Band Bre- 
digten nicht mehr Moral enthalten iſt als in meinen Schauſpielen, 
die überdies nicht fo langweilig find als jene.‘ Nun freilich, Kotze⸗ 
bneſche Moral genug, und Iangweilig — das find allerdings die 
meiften diefer Schaufpiele im Vergleich zu den Ifflandſchen keines⸗ 
wegs; fie find reich an intereffanten Situationen und überrajchenden 
Theatereffekten. Das ift aber auch Kotzebues ganze Kunft; Poefie, 
Eharafterzeichnung, ja auch nur ftreng Dramatifchen Zufammenhang 
und Wahrjcheinlichleit der Entwidlung muß man bier nicht fuchen. 
Die Welt der moralifchen Schwäche, des hohlen Heldentums, ber 
Bit- und Effelthafcherei ift eben auch die Welt der Charalterlofig- 
feit. indes Tann man in ber niedrigen Haltung der Kotzebueſchen 
Thenterheiben auch mit Necht eine Abfpiegelung von der eigenen 
Gefinnung finden, bie nichts Hohes neben oder über fich duldete. 
Mag man die Spöttereien gegen Kant, Goethe und Fichte (‚Don 
Ranubo‘) verzeihlich finden, jo ift das Pamphlet ‚Doktor Bahrdt 
mit der eifernen Stirn‘, das er unter Knigges Namen berausgab, 
ein Probuft der niebrigften Semeinheit. Gegen die Schlegel wenbet 
fih ‚Der buperboräifche Eſel, ein braftifches Drama‘, wiberlich, un- 
geniehbar. U. W. Schlegel blieb die Erwiderung nicht ſchuldig und 
ſetzte Kogebue eine ‚Ehrenpforte und einen Triumphbogen‘ mit den 
bitterften und berbften Inſchriften. Doch das konnte den Liebling 
bed Bublitums nicht ftürzen; dem unfruchtbaren Scelten und 
Kritifieren des Schlegel ftellte er feine bramatifche Fruchtbarkeit 
entgegen; der ‚Almanach dramatischer Spiele‘ (1803—1820) brachte 
jedes Jahr vier bis fechs von ben Kindern feiner Laune, und bag 
Publikum Tieß ſich von den led umriffenen Kraftrollen, den Gffelt- 
ftüdden und vom Wibgelnall hinreißen. Ja nachdem ber große 
Meifter, an Fruchtbarkeit ein Calderon und Lope, moraliſch unb 
phyfiſch tot geblieben war, war er noch lange nicht begraben unb 
iſt es auch jetzt noch nicht‘. 

I Theater, 40 Bbe, Wien 1840 f; Ansgew. prof. Schriften, 41 Bde, ebb. 
1842 f; 4 Dramen, brög. von 9. Hauffen: D. R.-2. CXXXIX 2; Ausgem. 


Lufipiele, von ©. Wötticher*, Leipzig 1907; ‚Doktor Bahrbt‘ u. ‚Öuperbor. 
Efel’ in m. A. von 5 Blei: Diich. Bit.-Basquille, Leipzig 1907; vieles in Re⸗ 
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Bei dem Übergange zur Iyrifchen Poeſie müflen wir zunächſt 
bes echten hiſtoriſchen Volksliedes gebenten, das gerabe in ber 
Rot der Zeit einen bedeutenden Aufichwung erlebte. Kaiſer Joſephs 
und Leopolds Tod, die Hinrichtung bes unglücklichen Ludwig XVI., 
die franzöfiiche Revolution und der Feldzug gegen Frankreich 1793 
gaben Anlaß zu bichterifcher Ausſprache der Gefühle. Viel höher 
ftehen die erft vor kurzem allgemeiner zugänglich gemachten tirolifchen 
Kriegslieder aus ben Jahren 1796 und 17971, Aufrufe, Marich- 
lieber, Rampfgefänge, Troftlieber und Jubelhymnen. Die beften 
Inüpfen fi an die Namen Staudacher und Primiſſer. Won den 
Bolksliedern im nörblichen Deutichland find die fchönften, welche den 
fühnen Schill feiern: ‚Schills Freiſchar‘, ‚Schill im Tode‘, und das 
innige Lied auf den Tod ber Königin Luife: ‚Gute Königin Luife, 
Die der Tob uns Hat geraubt, Wie die Blumen auf der Wieſe, Achl 
wer hätte das geglaubt!‘ — Während in den Befreiungsfämpfen die 
Kunftdichter in vollstümlicher Weile bes Landes Hoffnung, Troß 
und Sieg fangen, verblaßte das eigentliche Volkslied; doch find uns 
auch aus dieſer Beit Durch die mühevollen Sammlungen bes Frei⸗ 
beren von Ditfurth eine Menge von fliegenden Blättern zugänglich 
gemacht worden, die manches fchöne, Träftige Lieb entbalten?. — 
Schlimmer jtand e8 mit den gemachten Volksliedern, bie in Voß 
den würbigen Patron, im ‚Milbheimer Liederbuch von 518 Iuftigen 
und ernſthaften Geſängen über alle Dinge in ber Welt und alle 
Umftände des menfchlichen Lebens‘ ihre Vereinigung befißen, und 
bie man, wenn man ben Verſuch machen will, in Bergmanns-, 
Mähder-, Dreicher-, Fiſcher, Schiffer, Hirten-, Schmiede⸗ Müller-, 
Spinn- u. dgl. Lieder fortieren kann. Der größte Teil ift nad 
Gebühr vergeſſen. Ein befieres Los wurbe einer Anzahl von Lie 
dern zu teil, die, von wenig befannten Verfafſern gedichtet, bald wegen 
ber glüdlichen Kompofition, bald wegen andauernder Beziehungen, 
zuweilen auch duch wirklichen poetifchen Wert fich fort und fort im 


cams U.B. Bol. Biogr. von Gramer, Leipzig 1820, Döring, Weimar 1830, 
A. dv. 8., Urteile ber Beitgenofien n. ber Gegenwart‘, von W. dv. Ropebne, 
Dresden 1881. E. Jaeckh, Stubien zu R.S Luftfpieltechnit I (Differt.), Heidel⸗ 
berg 1899. 

ı Geber, Über bie tirol. Kriegslieder der Jahre 1796 u. 1797 (Brogr)), 
Teſchen 1882. 

Bal. Webbigen, Geſch. ber deutfchen Voltspoefie, Wieshaben 1895. 
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Belang erhalten. Der wandlungsreiche Wiener Exjeſuit Lorenz 
Leopold Haſchka bichtete das öfterreihiiche Nationallied ‚Gott 
erhalte Yranz, den Kaifer!!' dem Haydus Kompofition die rechte 
Berühmtheit brachte!. Die preußiſche Nationalhymne kam als Über: 
tragung des God save the King zuerit nach Dänemark, von bort 
als ‚Berliner Bollsgefang‘ in neuer Überarbeitung (1793) nach 
Preußen. Auguft Mahlmann (aus Leipzig, 1771—1826), der 
Kotzebues ‚Huffiten vor Raumburg‘ durch feinen Herodes vor Beth. 
Ichem‘ recht gelungen parodierte, auch ſelbſt Luftipiele und Poſſen 
für Marionettentheater fchrieb, ift durch glücklich komponierte Lieder 
befannt (‚Weg mit den Grillen und Sorgen‘, ‚Mein Lebenslauf ift 
Lieb’ und Lufl‘)2. Einige Lyriker dichteten noch im Klopftodichen 
Dbenftile oder in Gellerts Iangweiliger und in Gleims tändelnder 
Manier; fie find vergefien. Vergeſſen als Dichter, noch wohl auf 
gefriſcht als Revolutionsmann ift Eulogius Schneider (geb. 1756 
zu Wipfelt im Würzburgifchen), Franziskaner, Profefior zu Bonn, 
Zivilkommiſſar und Öffentlicher Ankläger bei dem Nevolutiondgericht 
im Elſaßz, am 1. April 1794 felbft ein Opfer des Fallbeils. Um 
im latholiſchen Deutfchland der ‚vernachläffigten jchönen Literatur‘, 
aber auch der Kluminatenaufflärung die Wege zu bahnen, hatte er 
die Kutte mit dem Dichtergewand vertauſcht; eines fteht ihm jo wenig 
wie das andere. Seine flachen, phantafielofen, auch wohl üppigen 
Gedichte zogen bis 1811 in fünf Auflagen durch Deutichland. Die 
Übertragung zweier Bußpfalmen fand Aufnahme in Gefangbüchern ®. 
Auch Johann Gottfried Seume (1763—1810) ift mehr durch 
feine trüben Schidjale und feinen heitern Wandermut als durch feine 
Gedichte bekannt geblieben; dieſe find ebenfo Herb, fpröde und hart, 
bar bed äußeren Schmudes als der Mann felbft, der, burch heſſiſche 
Werber nad; Amerika gebracht, al3 begeifterter Anhänger ber Frei⸗ 
heit gegen Die freiheiterringenden Amerifaner fechten mußte, dann 
preußiichen Werbern in die Hänbe fiel und bald als Deferteur er- 
ſchoſſen worben wäre, bis er als ruffiicher Offizier von den für 
Freiheit lämpfenden Polen gefangen wurde. Nach feiner Befreiung 
ging er nad) Leipzig, ebierte 1801 feine ‚@ebichte‘ und unternahm 


1 Bol. ©. Gngin, 2. 8. Haſchka: Srilliparzerjahrb. XVII 82—127. 
 Mahlmanns Sämtl. Gedichte, Leipzig 1874; and) in Reclams U.®. 
® Seis, Notes sur la vie et les 6crits d’E. Schneider, Straßburg 1862. 
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nun feine Wanderungen durch Ofterreih, Stalien, Sizilien, bie 
Schweiz ynd Frankreich — feinen Spaziergang nad Syrakus 
(1802) — und Drei Jahre |päter noch eine Fußreiſe nad) Peters 
burg, Moskau, durch Finland nah Schweden — ‚Mein Sommer 
im Sabre 1805. Das Leben bot vem heimatlofen Wanderer eben 
nur Wirtshauslabſal und Strohlagerruhe und fchob ihm neben die 
bürftigen Lebensmittel den Theofrit, Horaz und Rirgil in den 
Reiſeranzen. Bon feinen poetiichen Erzählungen Iebt noch ‚Der 
Wilde‘, der ‚fern in Quebecks übereiften Wäldern die fibertündhte 
Höflichkeit Europas nicht Tennt‘, auch ‚Das Opfer‘ ift noch nicht 
ganz verglommen!. Johann Georg Yacobi aus Dälfelborf 
(1740—1814) Hatte fi früher im leichten tändelnden Lied die 
Franzoſen Grefjet und Chaulieu zum Mufter genommen. Von ihrem 
fpielenden Wit wandte er ſich ın der Beit des Siegwartäfiebers zur 
übertriebenen Sentimentalität und wurde Erfinder der fog. Lorenz 
dofen. Ein tüchtiger Sinn und die Freundſchaft Goethes führten 
ihn endlich aus biefen Sphären in das Neich der wahren, tiefen 
Empfindung. Jetzt dichtete er Lieder, die zum Zeil nicht unwürdig 
find, neben den Goetheſchen zu ftehen. Eines feiner Heinen Lieder 
hielt Goethe felbft für fein Eigentum. Zwei geiftliche Lieder ‚Um 
Aſchermittwoch‘ und ‚Am Allerfeelenfefte‘ fanden auch bei ben Katho- 
fifen ungeteilten Beifall ®, 

Der Chorführer einer bejondern Lyrik ift der Magdeburger 
Friedrich v. Matthiffon (1761—1831); er und Genofien 
fchreiten auf Höltys mondicheinbeglänzten Spuren vorwärts ‚in ber 
Abenddämm'rung Schleier‘, während ‚melandholifch noch ein Heimchen 
zirpt‘; fie tragen mit Würde und Ernſt das antike Kleid in male 
riſchen Falten; umweht von der Vorwelt Schauern, von dem Geifter- 
liſpeln um verfuntene Heldenmale, büllt ihr Blick fi) in Wehmut, 
und ‚verhüllte Seufzer‘ oder feierliche Sentenzen entfttömen bem 
Sängermund. Durch Schillers günftige Kritit wurde Maithifſons 
Manier gehoben und für einige Zeit als muftergültig Hingeftellt. 


ı Sämtl. Werte in 10 Tin, Berlin 1879. Auswahl von W. Hauſenſtein, 


Leipzig 1912. ‚Spaziergang‘ zc. in zahlr. Reuansg., audy bei Meyer u. Reclam; 


bier auch Bebichte. Val. Biogr. von Blauer u. Reimann, Leipzig 1898. 

’ Sämtl. Werke in 4 Bbn?, Zurich 1825. Biogr. von J. U. v. Ittner, 
ebb. 1882; ‚Ungebr. Briefe von u. an Jacobi‘, mit Biogr., hrög. von E. Martin: 
D. u. 5. II (1874) J. Longo, Sterne u. Zacobi, Wien 1898. 
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Mit dem Farbenglanz der reichten poetiſchen Sprache malt Matthiffon 
die Binnen von Geneva und ben Wogenfturz des Rhodan, der um- 
büfhten Waldburg Trümmer und die bemoofte Klausnerzelle, den 
Elfenreigen am Druidenaltar und den Hohlweg durch Felſenzacken; 
eine prächtige Landichaftsmalerei, — nur fehlen die Menſchen ober 
fie find doch nur da, um ebenfalls die Gegend zu fchauen. Diele 
Art von Poeſie war aber von Leifing bereit? abgeurteilt. Matthiſſon 
fieht die Ichöne Gegend meift mit jchwermütigen Augen an; roman- 
tiſche Gelüfte führen ihm in den ‚Ruinen eines alten Bergichlofies‘ 
ben Zatenglanz der Heldenzeit zurüd, vor dem leider die Wolfe ber 
Bergefienbeit liegt; einfam wanbelt er im Yrüblingsgarten, mild 
von lieblihem Bauberlicht umflofjen, und denkt au ‚Adelaide. An 
der Wende des Jahrhunderts fchreibt er: Basreliefs am Sarkophage 
des 18. Jahrhunderts‘. Seine Sentimentalität ſcheint ſich fogar der 
antiten Strophenform mitzuteilen, die bei ihm ein eigentümliches 
Kolorit annimmt !. 

Zwiſchen Matthiſſon und Hölty fteht feiner Anlage und Richtung 
nah Johann Gaudenz von Salis Seewis (1762—1834), ein 
teiner, weicher Charakter. Ratürlicher als fein Freund Matthifion, 
verfügt er über einen fchlichten, einfachen, jelten verſchwommenen 
Ausdrud; fein Stoffgebiet ift allerdings weder umfafiend noch fonft 
bedeutend; feine Landichaftsbilder verraten genaue Beobachtung, aber 
feine Schilderungen entbehren ber Lokalfarbe. Durchfichtig jedoch 
ift feine Sprache, auch das Heinfte feiner Gedichte zeigt die Feile, 
und über dem Ganzen weht der fanfte Hauch der Wehmut. Diejer 
melancholiſche Bug in feinen Dichtungen gründet in ber Sehnſucht 
nad dem Graubündner Heimatlande, von dem ihn das Schidfal 
lange fern hielt, und nach dem ländlichen Stilleben, das er als 
Hauptmann der Schweizergarbe in Paris und Berfailles nicht ver- 
geilen konnte. So erfcheint er in Wünſchen und Klagen beftimmter 
und klarer als Matthiſſon; darum kommt er uns auch in ben fort- 
während elegiichen Molltönen, bie ertlingen, bis ‚die Hefe in bem 
Xrönentelch verfiegt‘, poetifcher vor. Der ‚Letzte Wunfch‘ ergeht ſich 


’ Säriften, 8 Vde, Zürich 1825 ff; m. U. d. Gedichte von Lelchner, Leipzig 
1874; auch in Reclams N..8. ‚Lit. Nachlaß‘, von Schoch, Berlin 1882. Bal. 
2. Boſchulte, Bur Charalteriſtik ber Poeſie M.s (Differt.), Jena 1899; Derf., 
M., |. Anhänger u. Nachahmer (Brogr.), Eiberfelb 1900; W. Krebs, 5. v. M., 
Berlin 1912; A. Heer, Das Leben MS, Leipzig 1918. 
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freilich gar zu ſehr in langatmigen Beichreibungen; mehr erhebt ſich 
das vielgefungene Frühlingslieb ‚Unfre Wieſen grünen wieder‘ zu 
lyriſchem Schwung!. Die übrigen Nachfolger Matthifjons, ſüß wie 
Honig und weich wie Wachs, vorzugsweile bem zarten Geſchlecht 
angehörig, Lönnen bier Üübergangen werben. 

In rhetoriſchem Schwung und elegiicher Stimmung will Chriſtoph 
Auguft Tiedge aus Gardelegen (1752—1841) ben Schweizern 
nicht nachftehen. Die fchwermütige Stimmung prägt er wohl noch 
in prägnanterer Weife ber Natur auf, fo daß ‚verhüllte Seufzer ſich 
im Taue baden und verwandelt in Zikaden durch ftilles Wiefengrän‘ 
ziehen. Seine Elegien, auch bie berühmte ‚Auf dem Schlachtfelb 
von Kunersborf‘, find mehr durchdachte, rhetorifch untadelhafte Aus- 
arbeitungen als reine Ergüfie des Dichtergefühls. In ben Liebern 
verjucht er auch, den Bollston zu finden; am beften mag es ihm 
mit ber ‚Schönen Minka‘ gelungen fein, obwohl er das farmatifche 
Vorbild jedenfalls nicht genau kannte. Auch Epifteln verfaßte er, 
und bier wäre wohl das geeignetfte Feld für feine Muſe geweien. 
Aber er bat auch höheren Flug verfucht und durch fein Iyrifd- 
bidaktifches Sediht Urania (1800), das den fentimentalen Ratio⸗ 
nalismus zeitigte, lange Zeit Die zarten, im Glauben ſchwankenden 
Seelen, die empfindfamen Damengemüter und bie fchrwärmerifche 
Jugend angezogen. ‚Urania‘ war neben Witſchels ‚Morgen: umd 
Abendopfer‘ das Andachtabuch der vornehmen Welt, bis Ipäter bes 
Fortichritt Scheffer® pantheiftifches ‚Qaienbrevier‘ bei feiner &emeinde 
einführte. So weit ift num Tiedge nicht fortgeichritten; dba Vernunft 
demonftrationen die Klagen des Zweiflers nicht vecht nieberichlagen, 
fo greift der Dichter auch wohl zu dem ‚ahnenden Glauben, der bie 
Bernunft der Tugend ift‘, ober vielmehr er ſchwankt unentichieden 
bin und ber. Diele Unentichiebenheit weiß er inbes durch bie voll- 
enbetfte Schönreberei, durch die Pracht der Diktion, burch den Schwall 
ber Empfindungen zu verhüllen, — Eigenſchaften, derentwegen allein 
manche geneigt fein Lönnten, in ber ‚Urania‘ wie in den Glegien 
Tiedges Haffiiche Dichterwerke zu erbliden ®. 


I Auswahl von A. Frey: D. R.-2. XLI®, Gedichte in Reclams U.B. Vgl. 
Bisgr. von ©. W. Mocder, St Gallen 1868; U. Frey: A. b. 8. XXX. 

2 ‚Urania‘ in Reclams U..B. Tiebges Beben u. Nachlaß, 2 Bde, brög. von 
E. Baltenftein, Leipzig 1841. R. Kern, Beiträge zu einer Charakteriſtik bed 
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Bu den fentimentalen Poeten zählt au Lubwig Theobul 
Kojegarten (1768—1818), Brofeffor in Greifswald; in ihm 
ſchwanlen Klopftods Empfindſamkeit, Matthiſſons Raturmalerei und 
Voſſiſche Idyllität Durcheinander (‚Die Anfelfahrt‘, ‚SJucunde‘, ‚Be 
genden‘). Stabtpfarrer Reuffer in Ulm, ein entichiedener An- 
bänger des Hafflichen Formalismus, wetteiferte mit Voß burch feine 
Poylle: ‚Der Tag auf dem Lande. Amalie von Helwig, bie 
Überjeperin von Tegners ‚Srithjofsfaga‘, als Hofdame zu Weimar 
in ihrem dichteriichen Streben durch Goethe und Schiller geförbert, 
juchte in antik ˖ griechiſchem Geifte ‚Die Schweftern von Lesbos‘ unb 
° ‚Die Tageszeiten‘ durchzuführen? Bu diefen Untikifierenden, bie 
den Bindus nach Thüringen verfeben wollten, gehört auch Knebel, 
eine vermittelnde ‚anempfindende Natur‘ (Goethe). Ahnliches ver- 
juchte der Düne Jens Baggejen (1764—1826); aber das brei- 
mal umgearbeitete, in bübfchen Herametern geſchriebene idyllifche 
Epos ‚Parthenais ober die Alpenreife‘ hielt der Verfaſſer endlich 
felbft nur dann für verbefferungsfähig, wenn baraus bie frembe 
griechifche Mythologie verbannt würbe®. Bon feinen Liedern ift die 
‚Gefamte Trinkiehre‘ (‚Seit Bater Noah in Becher goß‘), eine prächtige 
Berfpottung der Fichteichen PhHilofophie, in muntern Kreifen lebendig 
geblieben. Ihm ift das 249. Stüd der XZenien gewidmet, obwohl 
er Schiller Wohltäter war. Ein heftiger Gegner der Romantik, 
gab er mit Voß und Schreiber zu deren Karikatur einen ‚Rarfunkel- 
oder Klingfiingel-Almanach für vollendete Romantiker und angehende 
Myftiler‘ heraus. WBedeutender ift er als Lyriler und Verfaſſer 
fomifcher Epen in der bänifchen Literatur. Als ein Spätling bes 
Mopftodichen Epos ericheint Franz Sonnenberg aus Münfter 
(geb. 1779), der fi 1806 im Wahnfinn durch einen Sturz aus 
dem fyenfter tötete. Überwogende Phantafie, die ſich in grellen, 
gewaltigen Bildern ergeht und mit ber nötigen Ruhe auch bie Klar⸗ 
beit vermiffen Läßt, durchweht feine Igrifchen Gedichte wie fein großes 


Dichters T. Berlin 1896. Eberhard, Blide in T.s n. Elias Leben, ebb. 1844. 
Eliſa v. d. Redes Aufzeichnungen u. Briefe, hrög. von P. Rachel, Leipzig 1908. 

I Ausg. ber ‚Zur. Dichtungen‘ nebſt Biogr., von |. Sohne J. ©. 2. Kole⸗ 
garten, Greifswald 1824 ff. Answ.: D. R.2. CXXXV 8. Biogr. von 9. Kraut, 
Halle 1887. 

® Bol. H. v. Biffing, Das Leben ber Dichterin U. v. H., Berlin 1889. 

’ Bol. ©. D. Zürcher, Baggelend Parthenais, Leipzig 1912. 
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Neubert Hier anfchließen, der auch das Lehrgedicht (‚Die Geſund⸗ 
brumnen‘) klaſſiſch zu geftalten ftrebte und Lehre und finnliche An- 
ſchauung wieber ins rechte Gleichgewicht zu bringen fuchte, jo dürfen 
wir nun zur Charafterifierung des immer wichtiger werdenden Ro⸗ 
mans übergehen. 

Obgleich eine erjchöpfende Klaffifizierung ber Romane nur ſchwer 
zu geben ift, jo mag doch im folgenden eine ſolche wenigftens ver- 
fucht werden. Bunädft Haben wir noch die Jamilienromane 
mit ihren häuslichen Treuen und Leiden; Goethes Werther und 
Lotte haben fich ihrer etwas angenommen und ihre breite Reflerions- 
weisheit ein wenig beichnitten. Ritter Götz und ber Geifterjeher 
baben in den NRitter-, Räuber. und Gefipenfterromanen 
eine verrufene Nachkommenſchaft erhalten. Baſedows philanthropifche 
Genoſſen fuchten mit didaktiſchen Romanen die Welt unvermerlt 
zu beilern. Daran ſchließt ſich der philoſophiſche Roman, wie 
jene ein verunglüdter Homunculus, der ‚Gar wunderfam nur balb 
zur Welt gelommen; Ihm fehlt es nicht au geift’gen Eigenfchaften, 
Doch gar zu fehr am greiflich Tüchtighaften‘. Für die höhere Lefe- 
welt erjcheint eine Rovität, der Humoriftifche Roman, eingeleitet 
durch Hippel, in Jean Paul kulminierend, mit Bentel-Sternau früh 
alternd. Biographie und Reiſe⸗-Romane fowie Novellen 
ftellen ſich befcheiben zur Seite; der eigentliche Biftoriiche Roman 
harrt noch feiner Entfaltung. 

Am Familienroman erfcheint Auguſt Lafontaine (1758—1831) 
als ein würdiges Seitenftüd zu Affland und Koebue, fchreibielig, 
reich an tränenerregenden Erfindungen bes gewöhnlichſten Schlages, 
beim großen Publikum beliebt, moralijch wie Kotzebue in dem Horchen 
auf ‚die Stimme der Natur‘. Er beginnt mit der ‚Sewalt der Liebe‘, 
variiert dieſes Thema in bem ‚Raturmenfch‘, in ‚Klara du Bieffts‘, 
im Quiuctius Heymeran‘, überhaupt in beiläufig 150 Bänden, in 
benen er oft fich felbft ausſchreibt?. Hierhin zähft ſodann Ludwig 
Ferbinand Huber mit feiner Gattin Thereſe Huber, bie in 
erfter Ehe an ©. Forſter verheiratet war, einer emanzipierten Dame, 
bie fpäter das Morgenblatt redigierte und männerfeindliche Romane 


ı Srög. von Gruber, Halle 1806 f. Bol. M. Mendheim: A. db, 8. XIXIV. 
® Bol. Biogr. von 3. G. Gruber, Halle 1888; Muuder: U. d. 8. XVII. 
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ſchriebꝛ. Der Herricher auf diefem Gebiete, nicht unintereffant in 
der Erfindung, Iebenbig, zuweilen launig in der Darftellung, erſcheint 
Guſtav Schilling (1766 1839) produktiv wie Lafontaine unb 
wie die Wienerin Karoline Pichler (geb. 1769), die erft 1848 
ftarb und daher auch ihren Teil an dem biftoriichen Roman erhielt. 
‚Agatholles‘, mit dem fie fich diefer Gattung zuwandte, gilt als ihr 
beftes XBerf®. 

Für die Hefe des Publilums waren bie Witter-, Räuber- unb 
Geipenfterromane; fie wurden daher ins Rohe und Überfchiwengliche 
gearbeitet. Den Schauplat gibt das finftere Mittelalter oder ‚des 
Waldes düft're Gründe und die Höhlen tief verftedt‘; die Gelben 
und Heldinnen: gewaltige Raufbolde, glüdlih im Kampf wie in 
ber Liebe, gleich tapfer beim Weinhumpen und im Wortgefecht; 
ihnen zur Seite zarte Nitterfräulein, fittli) und minniglich wie eine 
Nähmamſell; arme Ronnen mit tiefem Weltſchmerz und Siegwarts 
fiber; weiter edle Räuber, Verbrecher aus verlorener Ehre mit 
Spiegelbergd und Schufterles zur Seite; Näubermäbchen mit Dia- 
norens Bauberblid, den Dolh im Gürtel, die Büchſe zur Seite; 
daneben jelbftverftändlich abgefeimte, verfinnlichte Pfaffen, Teufels- 
und @eifterbanner, Bauberer, bie ihr Weſen bereits im alten Agupten 
getrieben haben, Geifter, die Durch zehn Fuß dide Wände treten und 
kugelfeſt find. Und die Begebenheiten: Mord, NRotzucht, Entführung, 
Gefängnis bei Kröten und Schlangen, abenteuerliche Flucht ober 
Tod durch Galgen und Rad, Vierteilen und Verbrennen. Diefe 
Romane bilden noch jet die Grundſuppe einzelner Leihbibliothelen. 
Goethes ehrenwerter Schwager Vulpius fteht vorn an auf biefen 
Brettern mit ‚Rinaldo Rinaldini bem Räuberhauptmann‘, mit ‚Zuein- 
bora ber Bauberin‘, mit ben ‚Seheimnifjen aus der Yürften- und 
Klofterwelt‘. Im ‚Rinalbo‘ fteht auch die Romanze: ‚in bes Walbes 
büftern Gründen‘. Daneben ftellt ih Cramer, in Wachtftuben 
und Herbergen willtommen, Offiziere zaubernb wie den beutfchen 
‚Alcibindes‘, Ritter wie ‚Hafper a Spaba‘, ſchnakiſche Geſchichten 
wie Die ‚Heife zur Hochzeit‘. Der britte dieſes edeln Kleeblattes ift 


U Bol. 2. Geiger, Th. Huber. Leben u. Briefe, Stuttgart 1901. 

* Sämtl. Werte, 60 Bbe!, Wien 1820-1845. Ausgew. Erzählungen, 
4 Bde, Berlin 1894. ‚Dentivürbigleiten aus meinem Leben‘, brög. von F. Wolf, 
Bien 1844. Anew. in D. RL. CIXXVI. Briefe au Thereſe Hnber: Grill 
parzerjahrb. III 269 ff; an Körner, Leipzig 1891. 
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Ehriftion Heinrih Spieß, am ftärkiten im Entſetzlichen und 
Nitterlic-Pöbelhaften. Das letztere Element tritt befonbers in den 
‚=öwenrittern‘ zu Tage, das erftere in den Geiftergefchichten, wie 
‚Das Petermänndhen‘, ‚Der alte Überall und Nirgends‘. Und als 
ob fich hierin nicht genug tun ließe, fo folgten nah: ‚Biographien 
der Selbftmörder‘, und als Steigerung: ‚Biographien der Wahn- 
finnigen‘ und die ‚Reifen burch die Höhlen des Unglücks und bie 
Semäher des Jammerd‘. Bon dem Magdeburger Heinrid 
Bihotte (1771—1848), der auch die berühmten Stunden der An- 
dacht verfaßte und fpäter in pragmatifchen Brofafchriften, wie ‚Das 
Goldmacherborf‘, auf Beftalozzis ‚Lienharb und Gertrub‘ zurüdging, 
erichienen ‚Abällino der große Bandit‘, ‚Goronata oder ber Ser 
räuberfönig‘ und dann gar ein Roman mit dem Titel: ‚Kuno von 
Kyburg nahm die Silberlode des Enthaupteten und warb Berftörer 
des heiligen Behmgerichtsl!1 Leonhard Wächter (1762—1837) 
ahmte in feinen dDramatifierten ‚Sagen der Borzeit‘ (unter dem Pſeu⸗ 
bonym Veit Weber) die Sprache des Mittelalter3 und in ber frivolen 
‚Betfahrt des Bruders Gramſalbus‘ die berbite Mönchsverhöhnung 
der alten Schwänte nachs. Doch waren dieſe Romane nody nicht 
der eigentlide Auswurf der Literatur. Das find erft Julius 
v. Voße, der pfendonyme Fr. Laun (fr. U. Schulze) und Kon- 
forten, die von ber Heinfeichen Richtung die Kunft abbliefen und 
nur die Grundſuppe der Gemeinheiten vorfebten. 

Zwei Lehrer am Philanthropin zu Deffau, Ehriftian Gott- 
bilf Salzmann und Rudolf Zacharias Beder, warfen ihren 
Aufklärungsabſud in bidaltifchen Romanen unter das Boll. Der 
erfte ift Durch feinen ‚Karl von Karlsberg oder über das menfchliche 
Elend‘, der andere durch fein Not; und Hilfsbüchlein‘ bekannt ge⸗ 
worden. Der ältere Karl Witte ftellte jein Wunderkind gleichen 
Namens, der Berliner Profeſſor Karl Bhilipp Morig feine 
eigene Perfönlichkeit (‚Anton Reiſer, ein pigchologifcger Roman‘, 


ı Sämtl. Nov Ien, brög. von A. Bögtlin, 12 Bde, Leipzig 1904. Ausgew. 
Werle, 4 Bbe, € ıttgart 1894, von H. Bobmer in 12 Tin, Berlin 1910. Bol. 
die Biogr. von Münd, Haag 1881; Emil Zicholle*, Berlin 1875; M. Schneider: 
reith, Bicholte, j. Weltanihauung u. Lebensweisheit, ebb. 1904. 

2 Bol. M. Mendheim: U. d. B. XL. W. Pantenius, Das MU. in 
8. Wächter Romanen, Leipzig 1904. 

2 Bgl. 3. Hahn, 3. v. Boß: Paluſtra XCIV (1910). 
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‚Neifen eines Deutichen in England, in T$talien‘) den Beitgenoffen 
ala Spiegel vor Augen Hin, in dieſer Selbftbeipiegelung wie in 
feiner äfthetiichen Doktrin ein Vorläufer der Romantit!. Der Ans- 
bader Wilhelm Friedrih von Meyern, fpäter in öſterreichi⸗ 
ſchen Militärdienften, fchrieb einen feltfamen Roman: ‚Dya-Ra-Sore 
oder die Wanderer‘; freimaurerifche, politische, foziale Ideen hüllen 
fih in wunderliche, traumhafte Verzüdungen. Der Hauptvertreter 
des eigentlichen philofophifchen Romans ift Friedrich Heinrid 
Jacobi (1743—1819), des Dichterd jüngerer Bruder. PBhilo- 
ſophiſcher Nationalismus und tiefe Reigung zum gläubigen Chriftentum 
rangen bei ihm um bie Herrichaft; er wagte nicht, den Kampf zu 
entiheiden, und gelangte fo weder zu einem Syftem in ber Philo- 
ſophie — man bezeichnet feine von Schleiermadjer fortgebildete Auf- 
fafiung als Sefühlsphilofophie — noch zu einem dauernden Trieben 
mit der Religion. Seine beiden philofophifchen Nomane: ‚Eduard 
Allwills Brieffammlung‘ und ‚Wolbemar‘ haben dazu noch ben 
üfthetifchen Tyehler, da es zu einer epiichen Geftaltung der Eha- 
raltere und Momente gar nicht fommt. Der merkwürdige Philoſoph, 
der fih durch den geiftreichen Münfterfchen Kreis zeitweije anziehen 
ließ, charakterifiert feine fchriftftelleriiche Tätigkeit befcheiben, aber 
richtig alfo: ‚Mir fehlt zu einem Schriftfteller nebft vielen andern 
Dingen die allernotwendigfte Eigenfchaft: die Gabe, mich verftändlich 
zu machen. Meine ganze Behandlung ift zu individuell, und ich 
bin nicht im ftande, diefen Fehler zu verbeffern.‘® 

Zwiſchen der Haffifchen Poefie Goethes und Schiller und ber 
Romantik fteht Jean Paul, der größte Humorift der beutfchen 
Literatur. Die Eigentümlichkeit feiner Erfcheinung ift wohl fchon 


I ‚Anton Reifer‘, n. A. von 8. Geiger: D. 8..D. XXIII (1886), von 5.8. 
Hardt, 2 Bde, Münden 1911, au in Reclamns U.B. n. a. ‚Reifen eines 
Dich. in England‘, n. A. von D. 3. Linde: D. 2..D. CXXVI (1908) u. b. ‚Über 
bie bildende Nachahmung bes Menichlichen‘, n. U. von ©. Auerbach: D.L.D, 
XXXI (1888). Bol. 9. Eybiſch, Anton Reiſer, Unterf. zur Lebensgeſch. von 
8. Ph. Morig, Leipzig 1909. 2. Geiger: U. b. B. XXII. 

® Werke, 6 Vbe, Leipzig 1812 ff; Ausgemw. Briefwechſel, 2 Wbe, ebb. 1825 ff, 
mit Goethe, hrag. von M. Sacobi, ebb. 1846. Bgl. F. Deycks, Jacobi im 
Verh. zu |. Beitgenofien, bei. zu Goethe, frankfurt 1848. E. Birmgiebl, J.« 
Leben, Dichten u. Denten, Wien 1867. F. Bobertag: D. N.-2. CXXXVII. 
8.9. Schmid, 3. Seine Berlönlichleit u. BHilof., Heibelberg 1908. H. Schwark, 
3.8 Allwill, Halle 1911; F. David, 3.5 Wolbemar, Leipzig 1918. 
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begründet in dem Geheimnifje, das den ‚Humor‘ jelbft umgibt. Man 
hat der Definitionen genug verjucht und ift Hierbei häufig aud 
wieder auf Bild. und Gleichnis zurüdgegangen. Frau von Stadl 
verftand darunter ‚la tristesse dans la gaite‘, Laube nennt ihn 
‚den Kuß, den Schmerz und Freude fi) geben‘. Am fürzeften kann 
man den Humor wohl mit Scherer als ‚lächelnde Nübrung‘ be- 
zeichuen, die dann zu ftande fommt, wenn der menjchliche Geift aud) 
in der unvolllommenen Erfcheinung das Durchleuchten der Idee be- 
obadhtet. Die Unvolllommenheit fchmerzt, die Betrachtung der Idee 
erfreut. ‚Dieje ſchmerzvolle Freude‘, fagt Baske, ‚diefes Lächeln 
unter Tränen ift das Kennzeichen der humoriſtiſchen Weltanfchauung.‘ 
Der echte Humorift ‚entlarvt die irdiſche Größe durch Aufdeckung 
ihrer Kleinheit, erhebt das Kleine durch den Nachweis, daß in ihm 
das Große fchlummere, und vernichtet beide, da vor der Unendlichkeit 
alles gleich ift, d. h. gleich nichts‘1. Er muß daher ebenfo das Elend 
des menfchlichen Lebens in ergreifenden Bildern vorführen, wie über 
ZTorheit und Wahn der Zeit ein ernftes Gericht Halten; er darf 
nicht bloß in toller Luſtigkeit und mit kauſtiſchem Wie bas Zwerch⸗ 
fell erichüttern, er muß auch unfer tiefftes Gefühl in gleicher Leb⸗ 
baftigkeit anzuregen willen; vor allem aber, es darf der Humor 
nicht ausarten in bloße Withafcherei und Spigfindigleit, denn mögen 
die Funken noch jo lebhaft fprähen, es lann ein granbiofes Fener⸗ 
wer? abgeben, die Dichtkunft aber bat nichts damit zu fchaffen. Und 
auch in anderer Weiſe kann der ‚Humor‘ krankhaft ausarten, wem 
er nämlich zur einzigen, zur alles beberrfchenden Grundſtimmung 
ber Seele wird. In gewiffer Beziehung ift das auch bei Jean Paul 
ber Fall. Sein Humor ift eine kindliche, jugenbhafte Stimmung, 
die von einem Frühlingsmorgen, einer Feldblume, einem Tautropfen 
bis zum Bollgenuß überjättigt wird und wiederum von dem ganzen 
Weltall fich nicht befriedigen läßt. Widerfprüche liegen nebeneinander: 
Süß und Sauer, Weinen und Laden, Hohes und Plattes, Geift- 
reiches und Kindifches. Die Gegenftände erſcheinen nicht in ihrer 
eigentümlichen &eftalt, ſondern gejchaut durch das Kaleidoflop ber 
mwechfelnden Seelenftimmung. 

Auf diefem ſchwanken Gebiete bewegte fih Jean Paul, wie 
fih Johann Paul Friedrich Richter (1763— 1825) mit feinen erften 


Baske, Bum Humor bei Jean Vanl (Brogr.), Wehlen 1887. 
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beiden Vornamen nannte, als auf feiner eigenften Domäne. In bem 
einfamen tyichtelgebirge zu Wunſiedel geboren, in ber Beſchränkung 
des kleinlichen, abgejchlofjenen Lebens aufgewachſen, vom Druck 
barter Berhältniffe eingeengt, fand er Troſt zunächſt in der Pflege 
feines Ichwärmerifchen Naturgefühls, und daneben in einer aus- 
gebreiteten, ordnungsloſen Lektüre, die ſich durch mafjenhafte Exzerpte 
zu einer verwilberten Gelehrſamkeit auswuchs. Frau von Stadl be- 
merkt, man gewahre in Jean Paul überall den Heinftädtifchen Autor; 
er bat dagegen eingewandt, daß er bie meilten feiner Werke in großen 
Städten (er kam zur Beit nad) Berlin und Leipzig) erdacht und ent- 
worfen habe. Und doch behält die geiftreiche Franzöſin recht: nur 
die Heinftädtifche Welt gelingt ihm, mur bier fühlt er fich heimiſch. 
Schiller bemerkte alsbald, nachdem er Jean Paul gejehen: ‚Er ift 
Derzlich geneigt, die Dinge außer fich zu fehen, nur nicht mit bem 
Organe, womit man fieht.‘ Sehr treffend! Das Ernte und Rührende 
teifft erft feinen geiftigen Sehnero, nachdem die Strahlen fich in 
feinen Tränen gebrochen haben; das Scherzhafte gaukelt halb ver- 
ftelt in dem helldunkeln Walde feines zufammengelefenen Wibes 
umber. In Bettelläften und Schubfächern waren die gelehrten unb 
launigen Ergebniffe feiner Lektüre und Einfälle geordnet; er zog aus 
dieſen Käftchen bei der Arbeit heraus und wirbelte wie Neichstruppen 
die Figuren feines Vilberwiges zufammen. Ein Wiß, eine Anfpielung 
gehen ihm über alles, über Zuſammenhang, Deutlichkeit, Harmonie 
der Darftellung; und was ſich in ber Erzählung bei all ihren felt- 
famen Courbetten und Röffeliprüngen nicht füglich unterbringen läßt, 
das wird als Exrtrablättchen, als Schalttag, als jus de tablette und 
dergleichen eingefügt. Dadurch kommen feine Romane zu einer Hal- 
tung, die man füglich mit derjenigen feiner eigenen Perſon vergleichen 
fann: er trug nämlich bis zum vierzigften Jahre Teine Hofenträger. 
Und ba er jede Einzelbeit mit berjelben Vorliebe und Ausführlich 
keit behandelt, fo fpinnt ſich die Darftelung ins Unendliche, ohne 
Rubepunfte, ohne Steigerung des Intereſſes. Die are Form blieb 
ihm fremd, die fefte Bindung des Metrums geradezu verhaft. So 
wird es geradezu unmöglich, eines feiner größeren Werle hinter 
einander zu Ende zu lefen; nur einzelne mit dem wärmften Gefühl 
entiworfene Schilderungen und Stimmungen, einzelne echt komiſche 
Darftellungen und feine bilderreichen Betrachtungen, bei benen ‚die 
Tränen bes Herzens höher ımb wärmer fteigen‘, — fi des 


Sindemann, Biterater. IL 
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Leſers Gunſt. Und jchließlich drängt fi das Intereſſe auf einzelne 
Ihöne Stellen, auf den ‚Beift aus Jean Bauls Werken‘ zufammen, 
eine jehr zweideutige Huldigung, welche des Autors Fünftlerifche 
Durchbildung und die äfthetiiche Vollendung feiner Werke geradezu 
verneint. Die Figuren in feinen Romanen leiden durchweg an Über- 
fchwenglichkeit der Gefühle und an einer vollftändigen Nebelhaftigkeit 
der Seftaltung. Diefe Vults und Waltz, Viltors und Albanos, 
Siebentäs und Leibgeber, dieſe Lianen und Klotilden, fie find alle 
empfindjam, gut und fchön, aber weniger gut wäre befjer und tweniger 
ihön wäre fchöner. Daß ein foldher Autor zur Beit fein begeiftertes 
Publikum und namentlich in der Frauenwelt eraltierte Anhängerinnen 
fand, wird ung Hier nicht mehr befremden. Schiller fanb es pſycho⸗ 
logiſch merkwürdig, daß in Weimar zur jelben Zeit ‚Heiperus‘ und 
‚Klara bu Bleifis‘ von U. Lafontaine graffierten. Die freiheitd- 
jubelnde, republifanifche Gefinnung Sean Paauls im Verein mit feinen 
pbilanthropifchen Erziehungsgrundjägen find auch wohl nicht ohne 
Einfluß gewejen. Die fatirifchen, noch im Banne Swift und Hip 
pels ftehenden Yugendarbeiten ‚Srönländiiche Prozefle‘ und ‚Aus- 
wahl aus des Teufels Papieren‘ wollten gar nicht zünden; erft bie 
jelbftändigere Schwenkung zum bumoriftifchen Roman in der ‚Un- 
fihtbaren Loge‘ brachte auch die Wendung und Gunft des Lee 
publikums. Dann folgten ohne wefentlichen Fortſchritt: ‚Heiperus‘, 
‚Eheftand, Tod und Hochzeit bes Armenadvokaten Siebenläs‘, ‚Leben 
des Quintus Firlein‘. Die künftlerifche Höhe erreichte der Dichter 
im ‚Zitan‘ (1800 ff) und den ‚tzlegeljahren‘ (1804 f}; er verfteht es 
nun, mit den Bumoriftifchen Abſchweifungen befier Maß zu halten, 
und fo heben fich die Grundgedanken Marer heraus: bort, nach bes 
Dichters eigenem Wort, der Widerftreit von Kraft und Harmonie, 
hier etwa der Konflikt zwiſchen Schwärmerei und Weltgewanbtheit. 
Dann wandte fi) der Dichter in ‚Des Feldpredigers Schmelzles 
Reife nad TFläß‘, ‚Katzenbergers VBadereife‘, ‚Leben Tyibels‘ wieder 
mehr der Urt der früheren Werke zu, Idylle und JIronie mifchend, 
und erft der nad) feinem Tode erichienene ‚Komet‘ kann als eine 
Wiederaufnahme des Erziehungsromans gelten. Hein didaktiſcher 
Ratur find ‚Rampanertal ober die Unfterblichleit der Seele‘ und 
‚Levana oder Erziehungslehre‘. Die kleineren Stüde ‚Die Neujahrs⸗ 
nacht eines Unglüdlichen‘ und ‚Heinrich oder ber doppelte Schwur 
ber Beſſerungen‘ ziehen fich für und für burch die Chreſtomathien. 
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Kan Baul bat auf bie Proſa der Folgezeit wie auf die Entwid. 
lung der Literatur bedeutenden Einfluß ausgelbt. Seinen Wis 
vererbte er an Heine und Börne, fein Humor fpielt bei den Roman- 
tilern in taufend Farben, feine Bilder und Metaphern wurden von 
füngeren Kräften nachgeahmt und fo auch feine Sprache, fein Stil 
zur Manier‘. | | 

Für die fatirifche Dichtung Hätten ſchon bie literariſchen Zuftände 
äbergenug Stoff geboten; aber nur die Xenien erhoben fich zur 
äftbetifchen Höhe. Hyperboliſchen Wit ließ Haug (1761—1829) 
in feinen ziemlich unfchuldigen Epigrammen fpielen. Etwas von der 
echt fatiriichen Ader beſaß der Kinderfreund Kohannes Daniel 
Falk (1786—1826), aber auch nur etwas; denn feine Satiren, 
unter denen die ‚Gräber zu Kom und bie Gebete‘ ausgezeichnet 
werben, fcheinen mehr aus Verftiimmung und Ärger als aus dem 
wahrhaft ethischen Born aufzuflammen ®. 


XIV. Profa. 


Mit Leifing war die Kunſt der Brofadichtung erwacht, Wieland 
ſuchte fie franzöfifch zu fchulen. Herder und Jean Paul pflegten 





! Sämtl. Werte in 65 Bbn, Berlin 1826—1838, mit Biogr. von Gott 
Kal in 60 Vhn, Berlin 1879; Answahl von P. Nerrlih: D. N.L. OXXX 
bis CXXXIV; M. Steiner, 8 Bde, Stuttgart 1897 ff; K. Freye, 8 Bde, Berlin 
1908; R. Wuſtmann, 4 Bde, Leipzig 1908; vieles in Reclams U.B. ‚Titan‘, 
gefürzt von 9. Heffe, 2 Bde, Leipzig 1913. Briefw. mit |. Frau u. Ch. Otto, 
hesg. von B. Nerrlich, Berlin 1902; mit Jacobi, 4 Bde, ebd. 1828; mit Ehar- 
Iotte v. Kalb, ebd. 1882, Selbkbiogr., fortgefest von Otto u. Förſter. 
Bresion 18261833; MR. D. Spazier, 3. B. Richter. Biogr. Kommentar zu 
feinen Wrkn, 5 Bde, Leipzig 1888; P. Rerrlih, Jean Paul, ſ. Leben u. |. 
Werke, Berlin 1889; Derf., 3. P. u. f. Beitgenofien, ebd. 1876; 3. Müller, 
J. 8. u. f. Bedeutung für die Gegenwart, Münden 1894; Deri., 3. P.Stu⸗ 
bien, ebd. 1899; Derf., J. P.s literar. Nachlaß: Euphorion VI—VIII; Deri., 
J. V. Biogr. u, Spruchauswahl, Leipzig 1913; F. J. Schneider, J. B.3 Alters 
dichtung, Fibel u. Komet, Berlin 1901; Derf., 3. P.s Jugend u. erftes Auf. 
treten in der Lit., Berlin 1905; H. Boltelt, Die Kunft bes Inbiwibualifierens 
bei J. P. Halle 1902; 8. Freye, J. P.s Flegeljahre: Paläftra LXI HT; 
€. Berend, 3. B.5 Afhetit, Berlin 1909; Derf., 3. P.s Berlönlichfeit. Sammlg 
zeitgendſſ. Berichte, Munchen 1918. 

’ Satir. Schriften, 7 Wbe, Leipzig 1817. ‚Geheimes Tagebuch‘, hrag. von 
©. Schulhe, Halle 1898. 
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ihr jugenbliches Ungeftäm, Goethe führte fie zur klaſſiſchen Ruhe 
zurüd. indes konnten nur einzelne von den @efchichtsforichern, 
Philoſophen und Theologen ſich zu der Anfchauung erheben, daß für 
ein wiflenfchaftliches Wert auch das Gewand einer klaſſiſchen Dar- 
ftellung erforderlich fei. 

Aber wägrend in der Geſchichte Schiller und Johann Bil. 
beim Archenholtz (1741—1812) zur Freude ihrer Leſer interef- 
ante Stoffe und diefe in kunſtvoller Gruppierung und edlem Stil 
zur Darftellung brachten, entfchlüpfte ihnen nicht ohne eigene Schuld 
vielfach die Hiftorifhe Wahrheit. Darum konnte denn auch Schiller 
feinen ‚Dreißigjährigen Krieg‘ als einen Damenlalender bieten, Archen- 
hol mit Wieland ebenfalls einen ‚Hiftorischen Kalender für Damen‘ 
edieren und feine Geſchichte bed Siebenjährigen Krieges in Deutſch⸗ 
land‘ als ein Leſebuch für alle Volksklaſſen bezeichnen. War ber 
Bann der Gelahrtheit, die in lateiniſch verfaßten Folianten nur für 
die Zukunft arbeitete, glüdtich gebrochen, fo mußte doch ber Leicht. 
finn folcher fchöngeiftigen Geſchichtsmacherei noch verberblicher er- 
fcheinen. Erft der Schweizer Johannes von Müller (1742 bis 
1809) vereinigte mit raftlofem yorjchergeift — ,‚Die Wahrheit ift 
in Gott, uns bleibt das Forſchen‘ ift einer feiner Kernſprüche — 
bie Kunſt der Darftellung. In Iebterer Beziehung ließ er nicht bloß 
feinen Liebling Tacitus, zu deſſen Nachahmer man ihn geftempelt 
hat, fondern ebenfofehr Herobot und Thucydides, beſonders aber noch 
die alten Schweizer Chroniken auf ſich einwirken. Das Werk eines 
riefenbaften Fleißes ift feine fünfbändige ‚Schweizergeichichte‘; bie 
‚Reifen der Päpfte‘ befunden eine dazumal unerhörte Unparteilichkeit 
ber katholiſchen Kirche gegenüber. Wahrhaft erftaunliche Studien 
madhte er für das eigentliche Werk feines Lebens, das erft nad 
feinem Tode erſchien: ‚VBierundzwanzig Bücher allgemeiner Geichichte‘. 
Er bietet nur die Quintefjenz feiner Studien, zuweilen eine Bhilo- 
fophie der Geſchichte, nicht felten Aphorismen; verlehend wirkt bie 
und dba die Abneigung gegen pofitiv-chriftlicde Dogmen!. Bütter 
ſuchte für die Geſchichte die tiefere Erkenntnis der Staatsverfaflung 
und insbefondere ber Nechtsverhältnifie als die eigentliche Grundlage 


ı Über J. Müller vgl. bie Biogr. von U. H. 2. Heeren, Leipzig 1809; 
2. Bacher: Biogr. Auffäpe, Leipzig 1835, 197 ff; &. Döring, Beit 1886: 
F. &. Wegele: 9. d. 8. XXI. 
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zu gewinnen. Eichhorn erweitert den Kreis der ‚Weltgefchichte‘, 
indem er die orientalifchen Vöolker heranzog. Michael Ygnaz 
Schmidt, ein Liberaler Katholit (1736—1794), fchrieb eine um- 
fangreiche, geſchätzte Geſchichte der Deutjchen‘, die ber noch Liberalere 
Milbiller fortſetzte. Als Mufter einer gut ausgeführten Mono- 
graphie galt Iange das ‚Leben des Grafen Bernftorff‘ von Helferich 
Beter Sturz‘. 

In dem vorliegenden Zeitraum, der jo manche großartige oder 
eigentümliche Ratur erzeugt hat, erwachte bie Luft an Selbſt⸗ 
Biographien. Yung-Stilling und der vielgereifte Moritz 
fleideten ihr Leben als Dichtung und Wahrheit ein. Der liederliche 
Bahrdt, ber Yeichtfinnige, fo ſchwer geftrafte Schubart, ber 
oberflächliche, eitle Kogebue, fie konnten doch manches Ergeifenbe 
und Intereſſante aus ihrem Leben mitteilen. Ein ganz eigentümliches 
Intereſſe erregten bie Selbftbiographien ber beiden Yranz und 
Friedrich von der Trend, von denen ber erfte, ber öſterreichiſche 
oder Banduren-Trend, ein herkuliſcher Urmenſch aus dem Erbfolge 
krieg, auf dem Spielberg gefangen ſaß, ber Jüngere den Born 
Friedrichs IL in den Kafematten ber Feſtung Magdeburg ertrug und 
unter der Guillotine Robespierres endete?. 

Die Literaturgefhichte rang ſich langſam aus der Bio- 
graphie und Bibliographie ala eigene Disziplin empor. Denis, 
ber Wiener Jeſuit, verfaßte mrit großer Sorgfalt einen ‚Srundriß 
der Literaturgefchichte‘ (1776); ein größeres Werk diefer Art wurbe 
von Eichhorn begonnen, aber nicht vollendet. Den Tomifchen 
Teil der Literatur nahm Flögel (‚Seichichte der komiſchen Litera⸗ 
tur‘, ‚Beichichte des Grotesk⸗Komiſchen“, ‚Beichichte des Burlesten‘) 
für ſich. zu 

In der Geographie galt als Haffiiches, in alle europäifchen 
Sprachen überſetztes Handbuch die ‚Neue Erbbeichreibung‘ von 
Buſching (1754). Bon NReifebefhreibungen wollen wir hier 
außer Karſten Niebuhrs genauer unb reicher ‚Heifebeichreibung 


ı BI. M. Rod, H. B. Sturz, Münden 1879. Sturz' humorifl. Roman 
‚Die Reiſe nad bem Deifer’, nen hrsg. von R. Bär: D. 2-92. LXVI f 
(1897), 
9 Bol. Frhr Franz dv. b. Trend u. Schr Friebe. v. d. Trend, Selle 1868. 
® Nenbearb. u. fortgeführt von F. W. Ebeling, Leipzig 1887 u. B. 
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nad Arabien und andern umliegenden Ländern‘ (1774) nur bie 
Werke des geiftreichen $yorfter hervorheben. Johann Georg 
Forſter (1754—1794), der fchon als 18jähriger Jüngling unter 
Kapitän Cook die Welt umfegelte, verband mit rafcher Auffafiung 
jene Zebenzbildung, Die ein herbes Geſchick, weite Wanderungen unb 
vielfeitiger Umgang bereiten mögen, mit der vollen Hingebung an 
die Kunft, an die reiche Ratur und an das Volksleben eine von 
Rouffeau genährte flammende Vegeifterung für republifanifche Ideen 
und foziale Reformen. So betrieb er bei anfcheinend beuticher Ge⸗ 
finnung die Übergabe von Mainz und die Auslieferung ber Rhein: 
Sande an bie Franzoſen. Bu Paris Iernte fein ungebeugter Sim 
in ben Jakobinern fchlimmere Tyrannen kennen als die deutichen 
Kleinfürften; nur der Tob rettete ihn vor der Rache ber Furcht⸗ 
baren. Mit männlichem Ernft beichrieb Forfter fchon als Jüngling 
die Reiſe um die Welt während ber Jahre 1772—1775°. Bein 
Hauptwerk aber find die auf einer Reife mit Wiegander v. Hum- 
boldt gejammelten ‚Anfichten vom Niederrhein, von Brabant, 
Flandern, Holland, England und Frankreich im April, Mai und 
Juni 1790°, gediegen in Kunft- und Raturanfichten, gegen ‚tana- 
tismus, Aberglaube und Dummheit‘ anlämpfend, ſchwärmend für die 
neuen Ideen der Revolution, immer geiftreih und kernig in ber 
Darftellung !. 

Sn der Philoſophie begegnen wir einerſeits bem Streben, 
durch glüdliche Auswahl und angenehme, Ieichte Darftellung einzelner 
Bartien diefe Wiflenfchaft zu popularifieren. Dieſe Bopularphilo- 
fopben (Sulzer, Mendelsfohn, Abbt, Sarve, Zimmermann) wurden 
bereitö früher beiprochen; die äußerfte Linke bilden bie Männer des 
profaifchen gejunden Menfchenverftandes, die Nicolaiten. Wie ein 
plößlich erjcheinendes Rorblicht tauchte Jmmanuel Kant auf und 
ſetzte Deutfchland in zudende Bewegung. Der Weile von Konigs⸗ 


ı Sämtl. Schriften, hrog. von f. Tochter, mit einer Gharakteriftit Forſters 
von ©. Gervinns, 9 Bde, Leipzig 1848. Ansgew. Kleinere Schriften, hrag. 
von U. Leitmann: D. 8.D. XLVI (1894); Briefe u. Tagebücher von f. Reiſe 
am Niederrhein ıc., von Demſ., Halle 1898. Unfichten vom Niederrhein sc. 
in Reclams U.8., Meyers Vollsb. m. Hendels Vibl. H. König, F.s Leben in 
Hans u. Welt!, Leipzig 1858. K. Mein, %. in Mainz, Botha 1868. U. Lei. 
mann, F. ein Wild aus bem Geiſtesleben bes 18. Ih. Halle 1898; ausführl 
Biogr. von Dem. vorbereitet. 
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berg (1724—1804) kam nie mehr als fieben Meilen über feine 
Baterftadt hinaus, ſpät erft (1770) erhielt er die ordentliche Bro- 
fefiur der Logik und Metaphyſik an der Univerfität; die Schriften, 
welde feinen Ruhm begründeten und fein Syſtem darlegten, er- 
ſchienen erft in den fechziger Jahren feines Lebens: ‚Kritik der reinen 
Vernunft‘, Kritik der Urteilstraft‘. Überrafchung, Aufregung, ruhiges 
Eingehen, Belämpfung, Verteidigung, Fortbildung, Bopularifierung 
folgten einander, bis in die Grundlagen des Seins und Denkens 
hinein war ja bier alles erjchättert. Bei dem projeltierten Neubau 
batten allerdings die Kärrner zu tun, um fo mehr, als bie Bau- 
umrifle des Meifters fich dem Verſtändnis nicht allzu nahe legen 
wollten. Vom Chriftentum aber hatte die neue fyftematiiche Philo⸗ 
jopbie, die dann Fichte weiterbilbete, fich vollftändig gejchieden, und 
Kant baute als Abſchluß feines Syſtems ein Tempelchen für die 
‚Religion innerhalb der Grenzen der reinen Vernunft‘. Da ihm bie 
volllonmene Berjühnung zwiichen ber Welt der Erfcheinungen und 
ber Welt der fittlichen been in ber äfthetifchen Welt ftattzufinben 
ſchien, definierte er das Genie als einen @eift, der ftet3 wie bie 
Natur handelt, und bahnte fo die Verſchmelzung ber philofophifchen 
und äfthetiichen Lebensauffafjung an, welde den Ausgang bes 
18. Jahrhunderts beherricht!. Die äfthetifche Seite fiel nıın beſonders 
Schiller zu; fie in ein Syftem zu bringen, hatte Heydenreich fi 
als Aufgabe geftellt (1790); auch der geiftreiche liberale Kurfärft 
von Mainz, fpäter Erzbifchof von Regensburg, ber ſchon mehr- 
erwähnte Karl von Dalberg, ftellte ſich mit feinen ‚Srunbjägen 
der Afthetil! auf Kantſchen Boden, ohne indes feine Selbftändigleit 
aufzugeben 8, 

Auf dem Felde ber Pädagogik erhielten beſonders durch 
Bafedow bie Rouffenufchen been eine weitere praftiiche Ausbil. 
dung. Rad) biefen been war das Philanthropin zu Deſſau errichtet, 
andem auch Joachim Heinrich Campe und Chriſtian Gott. 
hilf Salzmann, zwei berühmte Jugendſchriftfteller, ihre ſpielenden 
Unterrichtsftunben abbielten, der erfte durch feine altfluge Bearbeitung 
bes ‚Robinfon‘ befannt, der zweite in ‚Heinrich Glaskopf‘ dag gleiche 


! Krit. Sefamtansg. ber Berliner Alab. ber Wiſſenſch. 1900 ff; daB meiſte 
bei Reclam n. in zahlr. Einzelansg. 
® Bol. Brühl, Weich. der Kath. Lit. Diſchlds, Leipzig 1954, 41 fi. 
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Thema noch nüchterner variierend!. Domberr Eberhard von 
Rochow fuchte durch Anlage von Mufterfchulen auf feinen Gütern 
und Durch verbefjerte Schulbücher die Vollsbildung zu heben. Mehr 
burch feine großartigen (obwohl mißglüdten) pädagogiſch⸗philanthro⸗ 
pifchen Unternehmungen als durch feine Schriften ift der Züricher 
Johann Heinrich Beftalozzi (1746-1827) berühmt geworden. 
Den wohlmeinenden Entwürfen, dem für die Armen und Verlaſſenen 
begeifterten Gemüte fehlte zu ſehr der praftifche organifierende Sinn. 
Das Bud) ‚Lienhard und Gertrud‘? kann mit allem Recht als ein tüch⸗ 
tiger Vorläufer unferer modernen volfstümlichen Literatur gelten. — 
Auf Tatholifchem Gebiet wirkten, freilich nicht mit fo vielem Geräufch 
und fo großer Originalität, Felbiger, ber Ratgeber ber Kaiferin 
Maria Therefia, Jais, der tätige bayrifche Benebiltiner, in WWefl- 
falen ber Münfterfche Generalvilar von Yürftenberg und vor 
allem ber liebenswürbdige, unermüdliche Overberg. 

Die rhetorifhe Profa vermochte in bem vorliegenden Zeit⸗ 
raum noch nicht die Höhe zu erfteigen, bie ihr gebührt. Bei ber 
eigentümlichen Lage ber beutfchen Staaten konnte an eine Entwid- 
lung der weltlichen — gerichtlichen, parlamentarifhen — Berebfam- 
keit nicht gedacht werben; kaum trug die wifjenfchaftliche Rede einige 
Knoſpen. Die geiftliche Beredſamkeit fand zwar bei den Proteftanten 
ein aufrichtiges Streben nach ſyſtematiſcher Geftaltung, nad Kraft 
bes Ausdruds und Reinheit der Sprache — unb hier haben wir nad) 
den bereits erwählten Schlegel, Eramer und Lavater vor- 
züglih Jeruſalem und den Dresbener Oberhofprediger Rein⸗ 
hard zu erwähnen —, aber bei dem Eindringen bes kalten Rationa⸗ 
lismus fehlte e8 gar zu ſehr an würdigem, chriftlichem Gehalt. Auf 
ber andern Seite verjcheuchte das Boltern und Toben der ftarren 
Orthodoxen bie gebildeten Zuhörer. Soweit die katholiſche Kanzel. 
berebjamleit vom Nationalismus verichont blieb (Eulogius Schneider 
ftebt als Vorkämpfer des Indifferentismus obenan), hielt fie fich 
feider in der Sprade um einige Jahrzehnte hinter der übrigen 


ı Bol. 3. Leuier, 3. 9. Sampe?, 2 Bde, Brannichweig 1896; R. Unold, 
Campe als Jugendſchriftſt. (Differt.), Leipzig 1905; 2. Böhring, Die Anfänge 
der btfch. Zugenblit. im 18. Ih. Nürnberg 1908. 


* 4 Bde, Berlin 1781 ff. Bahlr. Neuausg., au bei Reclam, Henbel, 


Meyer. Bol. K. Gerlach, Die bichteriiche Ausgeſtaltung ber päbagog. Ideen 
in P.s Lienharb n. Gertrud, Berlin 1912. 
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Literatur zuräd. In Suddeutſchland fchlugen mandje, bejonbers 
Drdensgeiftliche, noch gern den Ton des Bater Abraham an, aber 
ohne fein Genie und mit bebenflicher Annäherung an Trivialität 
und Geſchmackloſigkeit. Dagegen erhob ſich mit fcharfer Satire ber 
Mündener Anton von Bucher. Einer früheren Zeit gehört ber 
belefene, piychologiſch wohlgeſchulte Hunolb! an, der für lange 
Beit als Mufterprebiger galt. Aus bem vorliegenden Beitraum 
wären etwa noch der breite, aber gut fuftematifierende Mentges, 
ber elegantere Ratter und ber kräftige populäre Kronenberger 
zu nennen. 


1 Bol. N. Scheid, F. Hunolt, Regensburg 1906. 


Biebtes Bud. 
Som großen elthrieg bis zur Märzrevolution. 


Bie romantilcdye Schule, ihre Aadjfolger 
und Gegner. JIdeendichtung. 





I. Eharakteritik Der romantiſchen Schule. 


n bie franzöfifche Revolution, die als das Morgenrot der Frei⸗ 

heit von beutichen Dichtern begrüßt wurbe, um bann alabald in 
bem fchredhaften Fortgange von ihnen verworfen zu werden, hatte 
ſich ber große Weltkrieg angeſchloſſen, der erft in den NBefreiungs- 
fämpfen fein glorreiches Ende finden follte. Gleichzeitig mit biejem 
Weltkrieg füllt das Wirken der neueren romantifchen Schule; die 
Begeifterung ber Freiheitskämpfe ift großenteils ihr Werl. Schwere 
Tage waren über Deutichland hereingebrochen; die Revolution brachte 
viel Sammer und Elend, aber fie ſchwemmte auch vielen Schlamm 
und Moder fort; die alten Formen, aus denen fchon ange ber 
belebende Geift gewichen war, wurben von ihr ſchonungslos zer- 
ſchlagen, freilih auch manches Gute mit binweggerafft. Unter ber 


Eifenhand des fränkischen Gewaltherrfchers Iernte das beutiche Volt 


feine Kräfte jammeln und den Alp weljcher Sitten und Neigungen 
abwerfen. &3 waren böje Tage, aber nur unter Wehen und Schmerzen 
konnte eine neue Zeit geboren werben; während Deutſchlands Schmach 
und Unterdbrüdung war eine neue Jugend berangewachjen mit neuen 
Neigungen und Bedürfnifien. 

Der lokale Vereinigungspunlt für die neue Schule war an ber 
Wende des Jahrhunderts bie Univerfitätsftabt Jena. Ein Genoſſe 
ber Romantik, Heinrich Steffens, fchreibt in fpäter Begeifterung 
über diejes Leben in Jena: ‚Es war wohl eine fchöne Zeit; ein 
neues Zeitalter wollte beginnen und regte fich in allen empfäng- 
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Iihen, jugendlichen Gemätern. Wo wir binfahen, erblidten wir 
bedeutende Männer: ber ftarle Fichte, der mächtige Schelling, befien 
gewaltiges Ringen uns anzog, Tied, die Gebrüder Schlegel. Rovalis 
erihien ald Gaſt, Schleiermacher, obſchon fern, gehörte dem Kreife 
an; und wenngleich mancher Widerftreit unter fo verfchiebenen Na⸗ 
turen fi frühzeitig entwideln mochte, wir kannten ihn nicht, ahnten 
ihn kaum und erblidten nur ben blühenden Frühling einer neuen 
geiftigen Leit, den wir mit jugendlicher Heftigleit frohlodend be- 
größten.‘ Die neue Richtung, von den Bertretern felbft romantifch 
genamt!, bereit? in Goethes Gh, in Schillers Jungfrau von 
Orleans und in einzelnen Stolbergichen Romanzen bervortretend, 
anf andere Weife in Goethes Wilhelm Meifter und in den nad 
folgenden Ichromanen vorbereitet, dankte ihren endgültigen Durch 
bruch hauptſächlich zwei Umftänden: zumächft bem damaligen Stand 
des deutſchen Schrifttums und Geiſteslebens und ebenfofehr den poli- 
tiſchen Verhaltniſſen in Deutſchland. 

Wir ſahen, wie dem Herrlichſten, das die Dichtergenien hervor⸗ 
brachten, immer frember und gemeiner Stoff ſich nachdrängte, wüfte 
Larven von Rittern und Räubern, Heinſeſche Frivolität und Lüftern- 
beit, vor allem aber ber flache Auffläricht der Berliner Ricolaiten, 
die Rüchternheit des Ifflandſchen, die Niebrigkeit des Kotzebueſchen 
Theaters. Gegen dieſe ‚harmoniſch Platten‘ mit ihrem poeflever- 
sichtenden Bhilifterfinn empörte fich in heilſamer Reaktion der ro- 
montiihe Enthuſiasmus. Ein neuer Sturm und Drang hub an, 
und abermals fehlte es nicht an überfchäumenden Ausfchreitungen, 
die nun aus Tyichtes Ichlehre ihre theoretische Nechtfertigung zu 


I Bol. J. Frhr v. Eichendorff, Über bie ethiſche u. religidfe Bedentung ber 
neneren romant. Schule in Diichib, Leipzig 1847. Derſ. Geſch. der poet. Bit. 
Dijchlde 4. TI, Baberborn 1867; n. X. Kempten u. Münden 1906. R. Saum, 
Die romant. Schule, Berlin 1870; n. U. 1906. D. F. Walzel, Dtſch. Romantik®, 
Leipzig 1912. Vgl. ferner &. Brandes, Die romant. Schule in Diichld, Leipzig 
1887 u. d. M. Koch: Einl. z. D. NR. CXLVI. 3. Schmibt, Geſch. b. bdiſch. 
Lit. von Leibniz bis auf unfere Beit IV—V (1797—1866), Berlin 1890 bis 
1896. R. v. Gottſchall, Die btſch. Nationallit. des 19. Ih.“, Bredlau 1901 f. 
9. Paul, Das Beitalter der Romantik: Grunde. ber germ. Phil. I. R. Huch, 
Die Romantit*, 2 Bde, Leipzig 1911 f. J. Rouge, F. Schlegel et la genäse 
du romanticisme allemand, Bari 1904. M. Joachimi, Die Weltanſchauung 
ber Romantil, Jena 1905. E. Klircher, Die Bhilofophie der Romantit, Jena 
1 


* 


284 VI. Bud. Bom großen Weltkrieg bis sur Märzrevolution. 


gewinnen vermeinten. Aber von Anfang an gefellte fi dem Auftucm 
gegen alles vernünftelnd Enge oder Haffiziftifch Beſchränkte das 
pofitive Verlangen nad) innerer Klärung, defien fchließliches Durch⸗ 
dringen wir bei Friedrich Schlegel als dem eigentlichen Verkünder 
der romantifhen Lehre von Stufe zu Stufe verfolgen werben. 
Immer mehr gelangte in der Romantik, fo fragmentarifch auch vieles 
in ihren Werten bleiben mochte, die Tiefe des deutichen Gemütes, 
der Übel der wahren Poefie, ber Ernft der Religion und bes fitt- 
lichen Idealismus zu neuer Geltung. Als die einzig mögliche 
Grundlage dafür mußte der hriftlide Slaube, wenn auch erft 
nur als dunkle Sehnſucht nah dem ‚Unendlichen‘ erfaßt und all- 
mählich immer deutlicher in feinem unerichöpflichen Gehalte ber 
Poeſie neuerichlofien werden. Hierzu fam in der Entwidlung der 
Dichtung felbft noch ein anderes: In ben fentimentalen Dichtern, 
an deren Spige um die Wende des Jahrhunderts Matthiffon, ber 
von Schiller fo Hochgeftellte, ſich befand, machte ein weiblich-weiner- 
licher Ton, eine höchſtens für den Landichaftsmaler pafjende äußer- 
liche Auffaſſung der Natur fich breit. Im Gegenſatz dazu fuchten 
bie Romantiker einzudringen in die geheimen Tiefen der Natur 
und ein ſympathiſches Verftändnis ihrer innerlichften Lebenskräfte zu 
erreichen. Die Ratur jollte ihnen lebendig werden, indem fie zu ihren 
taufend Halb verworrenen, halb verftandenen Stimmen den Grund⸗ 
ton im eigenen Gemüte fanden. Nach diejer Seite Hin waren bie 
Scellingfche Raturphilojophie und feines Schülers &. H. Schubert 
Lehren von der ‚Rachtjeite‘ ber Natur wie bes Geiftes von hochſt 
anregendem Einfluß. 

Aber auch die politischen Verhältniſſe des deutſchen Water 
landes, die Entwürdigung der deutſchen Ration, die Knechtung 
unter fränkifcher Gewaltherrfchaft, zündeten in ben deutſchen Jüng 
Iingsfeelen. Sie erwedten die Begeifterung zum Kampf gegen 
die Unterdrüder; den jungen Helden erjchien der Krieg zur Be 
freiung des Batrlandes wie ein Kreuzzug, wie ein beiliger Krieg, 
der lang erftor ene Nittergeift ward wieder lebendig. Das wit 
Füßen getretene Recht, Religion und Freiheit fanden ihren Anwalt 
im Bapfte, die katholiſchen Spanier und Tiroler fchlugen ihr Leben 
dafür in die Schanze. Und die Lohen der Begeifterung, die von 
den freien Bergen himmelan fchlugen, fie wehten und breiteten ſich 
‚auffordberud über alle deutichen Lande‘; Fichte und Görres, Jahn 
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und Arndt rüttelten Die deutſche Jugend aus dem Schlafe und riefen 
fie gegen die Fremdherrſcher auf; in Friedrich Schlegel und Col⸗ 
Iins, Körners, Eichendorffs und Schenkendorfs Freiheitsliedern ant- 
wortete das Gelübbe zur Tat!. Man vertaufchte Die Leier mit dem 
Schwerte und fchrieb feine Gefühle für deutfche Ehre mit dem eigenen 
Herzblut nieder. Der ‚Zugendbund‘ breitete ſich von Königsberg 
über Deutichland aus; ſelbſt Philoſophen, wie Schleiermacher, hielten 
die Beit für gelommen, in welcher es auch wieder Märtyrer geben 
könne‘ 


Diefes liebevolle Eingehen auf das Baterländiiche und WB oLts- 
tümliche, das durch ben Ernft der Beit geboten war, dieſes Auf- 
geben ber äſthetiſchen, volksfremden und weltfernen Träumerei und 
gormipielerei förderte mächtig das bereit? aus Eunft- und Literatur 
geſchichtlichen Beweggründen begonnene Studium des älteren vater- 
ländishen Schrifttums, die univerfaliftiiche Betrachtung ber ganzen 
mittelalterlichen Welt. Seit mehr als fünfzig Jahren, fchrieb 
Friedrich Schlegel, haben fich bie erften Geiſter der Deutfchen in 
eine bloß äfthetiiche Anficht der Dinge jo ganz verloren, daß endlich 
jeder ernfte Gedanle an Gott und Vaterland, jede Erinnerung bes 
alten Ruhmes und mit ihuen der Geift der Stärke und Treue big 
auf die letzte Spur erlofchen war. Dies fei der großen Zeit 
unwürdig und. müfle nun anders werden. Un den alten Großtaten 
ſolle ſich Deutſchland zu neuen begeiltern. Bis der Rieſenkampf 
um Recht und Selbſtändigkeit durchgefochten war, flüchteten edlere 
Raturen nun in bie deutſche Vergangenheit. Hier fanden fie bie 
Herrlichkeit des deutſchen Volles in den Zeiten der Kraft und bes 
Ruhmes; hier war, was fie erfehnten: Deutichland groß und mächtig, 
an der Spitze ber Völker, bier war eine nationale großartige Poeſie 
und Kunft, in der ſich das Ffräftige Leben und Streben einer 
gewaltigen Zeit offenbarte; hier endlich war bie verlorene Einheit 
zwiichen Denken, Fühlen und Leben der Nation und ihrer Organe, 
der Dichter, tatfächlich vorhanden. Noch jetzt gab es zwar ber 
vollstümlichen Gebräuche und Anſchauungen genug, die in jene, in 
die älteften Beiten zurüchvieien; diefe mußten ſorgſam erforjcht und 


1 Bol. D. Walzel, Dtſch. Romantik 99 ff; F. G. Schultheiß, Der Einfluß 
der Romantik auf die Vertiefung bes Rationalgefähls: Archiv für Kulturgefch. 
V (1906) 66 ff; €. Wienele, Patriotismus u. Religion in F. Schlegels Gedichten, 
München 1918, 
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im Bufammenbang gebradht, die verfchütteten Schäße unterer Literatur 
felbft wieder andgegraben und gereinigt werben. Hiermit wurden 
anch wieder Herders Veftrebungen neu aufgenommen unb mit mehr 
Erfolg durchgeführt. Tiefer als die Vorgänger drangen Arnim umb 
Brentano in die eben geöffneten Schächte des beutichen Vollsliedes 
ein und ſchmolzen bie und da ben nur roh behandelten Guß bes 
Volkaliedes um. Grimm wurde ber Baumeifter der dentſchen 
Grammatik und ber Pfabfinder ber beutichen Mythologie und 
Märhendichtung, Uhland reinigte das Gold der alten Sagen von 
den Schladen und prägte es neu. Nicht bloß die Stoffe und An- 
ſchanungen des Mittelalters, ſondern die gefamte Kultur der beutfehen 
Vergangenheit wurde entfchleiert, bem Auge nahegerüdt und in über⸗ 
ftrömender Begeifterung verberrlicht. 

Im Mittelalter, fo wie e8 bem romantifchen Enthufiasmus fid 
darftellte, fand man die Einheit von Poeſie und Leben volllommen 
verwirklicht, die auf anbern Wegen Goethes ‚Wilhelm Meifter‘ nur 
gelehrt und gefordert Hatte!. In der Schlegelichen Weiensbeftim- 
mung des Romantifchen als Univerſalpoeſie, wie ſchon in dem 
Namen ‚Romantik‘ felbft 2, ift der bedeutende Einfluß von Goethes 
Roman unverkennbar bezeichnet. In diefem Werke, das der junge 
Friedrich Schlegel neben ber franzöfiichen Revolution und Fichtes 
Wiffenichaftsiehre zu den ‚größten Tendenzen des Beitalters‘ zählte, 
fand fein berühmter Athenäumsaufſatz bie Summe alles Poetiſchen 
enthalten und die Tendenz ausgeſprochen, ‚die geiftige, fittliche und 
gefelichaftliche Bildung wieder mit der Lünftlerifchen zu vereinigen‘. 
Und demgemäß bezeichnet er dann auch fchon in feiner Frühzeit als 
Weſen und Aufgabe der Romantik, daß in ihr Tiege das Streben 


1 Bel. H. Brobnigg, Goethes W. Meiſter u. bie Afthet. Doltrin ber älteren 
Romantik (Brogr.), Graz 1891; 3. D. €. Donner, Der Einfluß W. Meifters 
auf den Roman ber Romantiler, Berlin 1898; KR. &. Wendriner, Das romant. 
Drama. Eine Stubie über den Einfluß von &.85 W. Meifter auf das Drama 
der Romantiler, Berlin 1909. 


9 Huch in ber fpäteren Definition ( Geſpräch über bie Poeſte) geht F. Schlegel 
vom Roman aus, u. 3. von Sean Baul, Cervantes u. ber ital. Poeſie. Die 
gleiche Ableitung bes Wortes Romantik von Roman u. romaniſcher Sprache 
gibt auch U. W. Schlegel im 8. Rurfus ber Berliner Vorlefungen; bei Hayın, 
Die romant. Schule 818. Bal. au 8. f. d. A. XXVI 192; U. f.d. 4. 
XV 238; Zeitſchr. für vgl. Lit.geich., N. F. III (1890) 491. 
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nach einem unenblichen Gedichte, weiches die Keime aller anbern 
Gedichte in ſich enthält, das tieffte, innigfte und allbeherrſchende 
Leben der Phantaſie: ‚Die romantische Poeſie ift eine progreffive 
Univerfalpoefie. Ihre Beftimmung ift nicht bloß, alle getrennten 
Gattungen der Poefie wieber zu vereinigen unb die Poeſie mit ber 
Philoſophie und Rhetorik in Berührung zu ſetzen. Sie will unb 
fol auch Borfie und Proſa, Genialität und Kritil, Kunftpoefie umb 
Raturpoefie bald mifchen, bald verſchmelzen, die Boefie Iebenbig mb 
gefellig und das Leben und die Geſellſchaft poetifch machen.‘ Cs 
fiegt alfo der Romantik bie Idee von einer poetifchen Vermittlung 
aller Elemente der Menfchheit zu höherer Weltanfchauung zu runde. 
Durch die Werke des erften Romantikers Novalis zieht fich bereits 
die leuchtende Buperficht, daß alle taufenbfarbigen Erfcheinungen ber 
Viffenfchaft und Kunft aus ihren unendlichen Reflexen endlich im 
einen Brennpunkt zufammenftrahlen müflen, und daß biefer auf 
bie Stelle hinfallen müffe, auf ber der Dichter ſteht. Alſo Kunft, 
Viſſenſchaft, das ganze Leben felbft fol zur Poefie werden. In 
dieſem Gedanken Iiegt die Stärke und die Schwäche der Romantit. 
Das Univerfelle der Poeſie war allerdings ſchon von Herder geahnt 
worden, aber mit folcher Zuverficht hatte man noch nie ben Dichter 
auf die Höhe ber Beit geftellt, mit folder Kraft nie die Votſchaft 
von der alibejeligenden Macht ber PVoefle verkündigt. Und aller . 
dings, die Namen Scelling, ®örres, Steffens, Schlegel, Tied, 
Adam Müller, alles wirklich poetifche Naturen, beuten ſchon unwiber- 
leglih an, wie ein neues frifches Leben auch die Philofophie, bie 
Roturkunde, die Kritik, die Bolitit zu durchdringen begann. Gewiß 
iſt Kritik ein proſaiſches Gewerbe, aber felbft biefe fpröbe Kunft 
ward unter Tied3 Händen im Zerbino oder durch U. W. Schlegel im 
Kampf gegen Kogebne und Voß zum Kunftwerf. 

Wie Goethe Boefie in fein Leben einzuführen fuchte, um fo Leben 
in die Poeſie zu bringen, fo ging das Streben ber Romantiler 
dahin, im Gegenſatz zu dem profaifchen Bhiliftertum und ber platten 
Aufflärung, das Leben poetifch zu geftalten, bie Poefie zum 
Bentrum alles Lebens und Strebens zu machen. Und überall, wo 
Voefte, wo Phantafie auf bem wirklichen Leben lag, da fühlte bie 
Romantik fi heimisch: in bem Wunderglauben ber chriftlichen Vor⸗ 
zeit, in ber bunten Pracht des Nittertums, in ben Abenteuern ber 
fahrenden Leute, in bem Dunkel ber Magie, in ber Kloftereinfamfeit, 
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in dem Dolce far niente — dem füßen NRichtstun bes heitern 
Südens, in ber Blut bes farbenhellen Orients. Das Borwalten 
ber Bhantafie fand Friedrich Schlegel durchaus wejentlich für 
die Romantik: Nach meiner Anficht und meinem Sprachgebraud) 
ift das romantiſch, was uns einen fentimentalen Stoff in einer ganz 
durch die Phantaſie beftimmten Form darſtellt. Dieſe Forderung 
der vollen dichteriichen Willfür, die ‚ein Geſetz über fich leidet‘, fand 
mehr noch als in Goethes und Schillers Afthetifcher Moral ihre 
boftrinäre Entſprechung in Fichtes Philoſophie. Das Schema, nad) 
dem Fichte die Welt aus dem Ach erklärte, wurde auf Kunft und 
Boefie angewandt; die produltive Einbilbungsfraft, die in ihrer 
Tätigleit den Widerftreit bed Endlichen und Unenblichen vermittelt 
und fo die wirkliche Welt erzeugt, mußte in ber Kunft zur größten 
Entfaltung kommen. Die romantiſche Poeſie, beit ea daher bei 
Schlegel, kann auch zwiſchen dem Dargeftellten unb dem Darftellenden, 
frei von allem realen und idealen Intereſſe auf den Flügeln der 
poetiichen Reflexion in der Mitte fchweben, bieje Reflexion immer 
wieder potenzieren und wie in einer endlofen Reihe von Spiegeln 
vervielfachen‘. Damit find wir bei dem Begriffe der romantijchen 
Ironie angelangt, der ebenfo ein ‚werbender‘ ift wie der be# 
Romantifchen ſelber. Anfangs faßte fie Schlegel als ‚jene Sokra⸗ 
tiſche Miſchung von Scherz und Ernft, welche für viele geheimer 
und dunkler ift als alle Myſterien‘ und in Sean Bauls humoriftifcher 
Bwieipältigleit ihre Mufter finden konnte. Uber unter dem Einflufie 
der Fichteſchen Wiſſenſchaftslehre gab Schlegel bald dem Begriff 
eine lehrhaftere Faſſung. Wie nach Tichtes Lehre auf dem Streite 
der unendlichen Freiheit des menfchlichen Geiftes mit feiner urfprüng- 
lichen Beſchränktheit das Ganze der vorgefiellten und ber fittlichen 
Welt beruht, jo kann nad) Schlegel der Widerftreit von Endlichem 
und Unendlichem auch in der Kunft nicht gefchlichtet werden. ‚Huch 
ber Künftler und Dichter mithin wird nur Durch ein Hinausgehen 
über bie von ihm gefchaffene Welt, nur dadurch jenes Gegenſatzes 
Herr werben, baß er benjelben fich reflektieren läßt an dem frei 
darüber fchwebenden, in feinem Werke und in feiner Dichtung nie 
zu erjchöpfenden unbedingten Ich; daburd mit andern Worten, daß 
er fich zu feiner Schöpfung, zur Hervorbringung durch das geniale 
Ich, verhält, wie fi) der Philoſoph im BPhilofophieren zu ber 
Schöpfung ber wirklichen Welt, zu ber Hervorbringung durch das 
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vorftellende und praktiſche Ich verhält.‘ Daher Heißt nun die Ironie 
eine ‚ftete Selbftparodie. Mag der Künftler von der Kunft noch 
ſo Hoch denken, er muß zugleich hinreichend frei fein, ‚fich ſelbſt über 
fein Höchftes zu erheben‘. Hier ergibt ſich denn auch die Stellung. 
nahme ber Romantiker zu Goethe und Schiller. Den erften konnten 
fie immerhin als ihren Meifter erkennen, obgleich fie dabei doch, 
wie der Alte fpottete, ihrer Nafe nach gingen und feine Kaffifche 
Hude und amtilifierende Weltanfchauung fi) vom Leibe hielten. 
Schiller aber, in dem doch fo mancherlei Elemente vorhanden zu 
fein ſchienen, die mit dee romantischen Weltanficht übereinftimmten, 
fam ihnen bald als der durchaus zu verwerfende Dichter ber Reflexion 
und ber Rhetorik vor, dem das freie Walten ver Phantafie fremd 
fi. Er trat denn auch alsbald in eine fcharfe Sonderung von ber 
nenen Schule; dafür erjchienen die Romantifer, befonders W. W. 
Schlegel, ſtets aufs neue mit verwerfenden Urteilen über ihn®, 

Der vollendete Subjektivismus dichterifcher Selbftherrlichkeit, wie 
ihm die Frühromantik proflamierte, Tonnte in der Entwidlung des 
einzelnen Dichters und ber Gefamtliteratur mur als Durchgangs- 
Radium zur Geltung gelangen. Entweder mußte er, wie auch ber 
Erfolg zeigte, zur Selbftvernichtung der poetifchen Schaffensträfte 
treiben, oder aber zur Gewinnung eines neuen, fefteren Grunbes und 
Bodens binführen, zu neuem Ausgleich zwifchen Sch und Welt. Und 
an diefer ſchickſalbeſtimmenden Wegſcheide nun, wo auch Goethe und 
Fichte verſagten, follte vor allem die ſehnende Rückſchau ins deutſche 
Mittelalter fich Hilfreich erweiſen; denn in der mittelalterlichen Dich- 
tung des beutjchen Volkes fand man, je mehr fie ber Literargefchicht- 
liche Weitblick umfaßte, je mehr bier die höchiten Vorbilder erfannt 
wurden umd neben ihnen ein Dante, Shafejpeare, Calderon fich 
erfchlofien, die angeftrebte Univerſalpoeſie bereit8 verwirklicht und 
zur Wiederherftelung vorgezeichnet. Hier allein erwies ſich Die 


1 Bol. J. H. Schlegel, Die neuere Romantit in ihrem Entfiehen n. ihre 
Beziehungen zu Fichtes Philoſ. (Brogr.), Rafatt 1861-1864; F. Bruüggemaun. 
Die Jronie als entwidlungsgeichichtl. Moment. Ein Beitr. zur Worgefch. ber 
dtſch. Romantik, Jena 1909. 

? Bol. 9. Hettner, Die romant. Schule in ihrem inneren Zuſammenhang 
mit Schiller u. Goethe, Braunſchweig 1854; S. Waetzold, Goethe u. bie Ro- 
mantil, Briefe mit Erläutrgn, hrsg. von C. Schübbelopf u. D. Walzel, 2 be, 
Beimar 1898 f; C. Alt, Schiller n. bie Brüder Schlegel, ebb. 1904. 
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eigene Srundvorftellung von einem organiſchen Bufammenhang aller 
geiftigen Wirkungsfräfte als gelebt und ficher begründet und über 
alles nur äfthetifche Scheindafein erhoben. Im deutichen Mittelalter, 
jo erfannte man, fammelten fi) alle Intereſſen und Nichtungen bes 
Lebens und Dichtens in dem einen Höhepunkte der Neligion, bie 
mit wunderbarer Tatkraft befeelte, mit ergreifender, oft phantaftifcher 
Hingebung und Demut erfüllte. Da batte die Kirche den Bund 
mit den Künften gefchloffen, phantaftifch rankte die Architektur empor, 
ſymboliſch ftellten fich die Zeremonien vor Augen; die Kirche des 
Mittelalter war vollstümlich, Volksfeſte geftaltenb oder in ihren 
Kreis Hineinziehend, die Kirche begeifterte die Nitterfchaft zu ben 
Kreuzzügen und weihte ihre Lebensaufgabe; die Staatsmacht, ob aud) 
oft im beftigften Kampfe mit der Hierarchie, fuchte den Grund des 
Chriſtentums doch wandellos zu behaupten; die Frau war in ihrem 
Madonnenvorbilde zur Verehrung erhoben. Gewiß, es läßt fih 
begreifen, wie die Romantiker in der trüben Leit der Aufklärung 
‚und der ftantlichen Ohnmacht ſehnſuchtsvoll nach dem Mittelalter 
zurüdblidten, dieſe fatholifche Zeit mit den fchönften Kränzen ihrer 
Poeſie Schmücten, in dem Aufichwung des religiöfen Bewußtſeins 
ſchließlich das Ziel ihrer eigenen Tätigkeit ſuchten; wie fie alsdann 
weitergehend, entweder gezogen von der Seligfeit des Gefühls oder 
in konſequenter Berfolgung ihrer Prinzipien, zum katholischen Glauben 
gelangten (Fr. Schlegel, Werner, Ad. Miller), oder doch auf der 
Schwelle der Kirche ftanden (Novalis, Wadenrober), endlich) auch 
aus der mittelalterlichen Weltanfhauung und Staatenordnung bad 
Lebensfähige in den politischen Wiederaufbau hinein zu retten juchten. 
Und bier haben wir denn abermals die großen Verdienſte der Ro⸗ 
mantiker, die als chriftliche Ritter gegenüber den altflaffiichen ober 
mobernen Heiden und Indifferentiften erjcheinen und eine neue Epoche 
Deutfchen Lebens begründen. 

Sewiß war es bei den meiften Romantikern zunächft und blieb 
es bei vielen bis zum Ende ein ‚romantifches Chriſtentum', eine 
äſthetiſche Freude am Katholizismus, wie Schiller fie auch befaß, 
ein Spielen mit ihm ohne feften Rückhalt und vollen Exruft. Die 
romantische Phantaſie, nachdem fie den jugendlichen Ehrgeiz aufgeben 
mußte, fich eine ‚neue Mythologie‘ zu fchaffen, fuchte und pries nicht 
felten auch im religiöjen Leben bes Mittelalter mehr den Wber- 
und Wunderglauben als bie edht-chriftliche Überzeugung unb Lebens- 





Sharatterikit ber romantiſchen Schule. 291 


regel. Der fubjeltio-myftiiche Grundzug, der wie ein Muttermal 
der Romantik anklebte, fcheute fich vielfach vor dem ſymbolmäßigen 
Glauben und verfuchte über dem Chriftentum noch eine myſtiſche 
Univerjalreligion zu begründen. Selbft der tieffinnige Rovalis mit 
feiner Begeifterung für die katholiſche Kirche begnügte fich noch mit 
seht vagen Begriffen vom Chriftentum, das unter feinen Händen in 
weienlofe Myſtik, halben Bantheismus und phantaftifche Überfchweng- 
lichkeit zu zerfließen drohte. Allerdings, in diefer Zeit des Dranges 
waren auch die Katholiken ſelbſt allzu beicheiden; die neue chriftliche 
Geſellſchaft nach ber Revolution ftudierte als höheren Katechismus 
Chateaubriands G6nie du christianisme; Anpafjungen erleichterten 
den Übergang vom Proteftantisnmms; auch in tieferen Latholifchen 
Geiftern, wie 3. B. in Sailer, wogte nod) eine Myſtik, ber es fpäter 
an Gegnern und Anklägern nicht fehlen jollte, während andere an 
einer Vereinigung der getrennten chriftlichen Konfeifionen zu einem 
myſtiſchen Katholizismus unter Aufgeben einzelner fatholifchen Lehren 
und Gebräuche mit allem Ernte arbeiteten. Aber es waren boch auch 
nicht wenige und nicht bie geringften Geiſter, die fich, wie Friedrich 
Schlegel im Ernft der Zeiten und des eigenen Schidjals zur vollen 
Wahrheit durchrangen ober fie, wie Eichendorff, aus voltstümlichem. 
Empfinden zeitlebens treu bewahrten. Und dieje Notwendigkeit einer 
tonkreten und lebendigen Religion tritt auch ſchon in dem ahn- 
dungsreichen Aufjob von Rovalis über ‚Europa oder die Chriftenheit‘ 
zielweifend zutage: ‚Ungemwandtes, lebendig gewordenes Chriftentum 
war der alte katholiſche Glaube, die letzte diejer Geftalten. Seine 
Algegenwart im Leben, feine Liebe zur Kunft, feine tiefe Humanität, 
bie Unverbrüchlichkeit feiner Ehen, feine menjchenfreundliche Mitteil- 
famfeit, feine yreude an Armut, Gehorjam und Treue machen ihn 
als echte Religion unverkennbar und enthalten die Grundzüge feiner 
Berfafiung.‘ 

An diefem böchften Ideal der Romantik gemeſſen, fprechen fich 
ihre früheren Entwidlungsrichtungen jelbft das Gericht, folange fie 
nämlich nur erft darauf ausgingen, das Leben jelbft zur Poeſie zu 
geftalten und in der bunten Phantafie den Stern und Mittelpunkt 
bes Lebens zu fehen. Sin Bezug auf dieſes Worwalten und bie 
Pflege der Phantaſie gebraucht der phantafiereichfte von allen Ro- 
mantifern, der fich jelbft ironifierende Brentano, das allerdings un- 
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zu unverbältnismäßiger Größe entwidelt wird. Unedel, aber wahr! 
Auch dieſes Vorwalten ber Bhantafie über alle andern Geiſteskräfte 
bat etwas Kranfhaft-Wereiztes; zieht fich dieſer Zuſtand nun gar 
ing Leben hinüber, das ebenjo ein phantaftifches Gedicht werden fol, 
dann kann es an Erzentrizitäten und fchlimmen Extremen nicht fehlen. 
Und fo fuchte allerdings der eine von ben Romantikern, wie einft 
die Stürmer und Dränger, bed Lebens Phantaftil in einer genialen 
Bügellofigkeit, die alle Regeln der Sitte unb bes Anftandes durch 
brach, der andere fpielte in den Tagen des Bürgertums ben ver 
fpäteten Ritter, der dritte verabjcheute das Philiftertum in rein 
äußerlichen, unweſentlichen Dingen, wie im Tabatrauchen, ber vierte 
fand die Poeſie in einem rückſichtsloſen Sichgehenlafien voll fchneidender 
Ironie. Ya die Krankheitsſymptome treten noch fchlimmer zutage: 
Tieck und Friedrich Schlegel erhoben in ihren Jugendwerken ‚Stern- 
wald‘ und ‚Lucinde‘ die vollfte fittliche Ungebundenbeit förmlich zum 
Prinzip und brachten fich felbft durch ihre entiprechende Lebens 
- führung bis an den Nand bes Abgrunds; maflofer Ehrgeiz, Über- 
empfindlichfeit und Lebensüberdruß führten Heinrich von Aleiſt 
zum Selbftmord; andere hielten ihr Leben nur durch gewaltjam 
nervenreizende Mittel auf der phantaftifch-genialen Höhe, wiederum 
andere, wie Th. 4. Hoffmann, wurben von den heraufbeichworenen 
bämonischen Mächten überwältigt und mit in den tollen Reigen 
geriffen. 

Auch für die Poefie ſelbſt waren in dem einfeitigen Borwalten 
der PBhantafie und des Gefühls, in diefem ſchrankenloſen Subjekti⸗ 
vismus Gefahren enthalten, bie ein vollfräftiges Aufblühen ber dich 
terifchen Produktion Hintanhalten mußten. Die romantifche JIronie, 
wenigftend jo wie fie Schlegel anfänglich auffaßte, hob ja von ſelbſt 
das Geſchaffene wieder auf; wie zerftörend fie wirken Tonnte, mag 
man bei dem frivolen ‚Erben der NRomantil‘, bei Heine, erjehen. 
Gleichzeitig verſchuldete fie die beftändig ſtörende Selbftbeipiegelung 
des Dichters, ja des Gedichtes; die Dramen wurden vielfach zu 
wahren ‚Spiegelfabinett3‘, in Roman und Erzählung überwucherten 
nur allzugern die Betrachtung, der Rahmen, die Arabesfe. 

Der Grundzug ber bichterifchen Romantik ift der Iyrifche, auch 
die epifchen und dramatischen Werke dieſer Epoche weiſen ihn auf. 
Unerfchöpflich ift hier der Reichtum der Stoffe, die Fülle der Formen, 
frei und ficher die Handhabung bes Verſes und ber Sprache. Und 
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wenn auch unter bem Überfchwang ber Phantafie oder bes Ideen⸗ 
reichtums die dichteriiche Einheit und Beſtimmtheit und damit bie 
arbeit der Konzeption namentlich bei manchen Frühromantifern 
leiden mag, fo follte doch gerade in der Lyrik eines Novalis und 
Brentano, Eichendorff und Uhland auch daB romantiſche Streben 
zu Haffiicher Vollendung reifen!. In der Erzählung und Bühnen- 
bihtung blieben die Meifterwerke, jelbft wenn man den Kreis der 
Romantik recht weit fpannt, viel vereinzelter. Im Drama wurbe 
teoß Kleift und Grillparzer die Höhe der vorangegangenen Epoche, 
in der Erzählung troß Tied und Hoffmann die der nachfolgenden 
Entwicklung nicht gewonnen. 

In feinem ‚Seipräch über Boefie‘ redet Friedrich Schlegel auch von 
einer Runftfchule, von der Vereinigung ber romantischen Genofien 
zum Schuß und Trutz gegen alle Unpoefie. Allein die ‚Schule‘ in dem 
Sinne hatte eigentlich ſchon beftanden. Jena und Berlin waren bie 
Sammelpunkte geweſen, trotz großer Berjchiedenheiten in Charalter 
amd Richtung war. man fich perjönlich nahegetreten und hatte feine 
een ausgetanfcht, das ‚Athenäum‘ galt als das gemeinfame kri⸗ 
tiiche Journal?; — aber das Band blieb Ioder troß aller enthufia- 
ſtiſchen Sreundichaftsbezeigungen, die Bufammengehörigfeit twurzelte 
in der Liebe zur Poefie und in der Abwehr gegen alle unromantifche 
Blattheit. Würde bie poetiiche Produktion der doktrinären Zuverficht 
entiprochen haben, dann wäre vielleicht da3 Band unzerreißbar ge- 
worden; jo aber Iöfte es fich bei der oͤrtlichen Trennung ber Ge⸗ 
nofin. Die Romantik hatte ſich zu hoch gebläht; fie wollte wie 
gauftens Schüler gern alles umfaffen, ‚was auf der Erden und im 
Himmel ift‘, außer ber Poefie auch noch ‚die Wiſſenſchaft und die 
Natur‘, Als es aber nun an ein Ausführen ging, da erlahmten 
im Verlaufe die Kräfte, die Schwingen ber PBhantafie ermüdeten, 
bie Kunſtwerke blieben halb ausgeführt als Fragmente liegen, oder 
ein plöglicher Stoß der böfen Ironie warf ben Dichter vom Flügel- 
zofle der Phantafie berunter. Und die projeltierte Weltpoefie, wenn 


ı Eine Sammlung romant. Lyrik gibt H. VBenzmann, Das Peitalter ber . 


Romantiler, München 1907. Bgl. Ph. Witlop, Pie neuere deutſche Lyrik II: 
Bon Rovalis bis Lilieneron, Leipzig 1913. 

’ Bol. H. 9. Houben u. O. Walzel, Beitichriften ber Romantik (Vibliogr.), 
Berlin 1904; 3. Bobath, Die Beitichriften ber Romantik (Lit.geich.), Leipzig 
1911; 9. Pilfin, Almauache der Romantik, Berlin-Zehlenborf 1910. 
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fie ung jchon einen Shakeſpeare zu eigen gab!, erfchöpfte ſich dann 
bald in einer planlojen Anhäufung von Übertragungen aus aller 
Herren Ländern und einer harmonielofen Mifchung aller möglichen 
ausländiſchen Versformen in Muſenalmanachen und Dramen. Im 
ganzen genommen bat die Romantik mehr vielfältige Anregung 
ausgeftreut, als reife Früchte geerntet. Auch extenfiv bat fie den 
Bereich des dichteriſch Schaffenden erweitert und bereichert. Nun- 
mehr nehmen auch die frauen regeren Anteil an ber Literatur. 
Das Monopol Weimars wird aufgehoben, erft bie Romantiker und 
ihre Freunde erfchließen wieder vollends ben überlieferungsreichen 
Süden Deutfchlands und VOfterreichs für bie Titerarifche Geſamt⸗ 
bewegung. 

Ihrer univerfellen Natur entiprechend beichräntte ſich bie an- 
regende Kraft ber Romantik keineswegs auf das eigentlich poetifche 
Gebiet, fondern wirkte in der nachhaktigften Weiſe Über defien Grenzen 
hinaus. Beginnen wir mit den Keimen, die auf dem Boden ber 
Brüder Schlegel erwuchſen, fo ift vor allem zu nennen bie Kunſt 
der Kritit und Charakteriſtik, wie fie von beiden mit bisher 
sicht erreichter Virtuofität gepflegt wurde. Daran jchieht fich von 
felbft die Ausbildung des äfthetifchen Geſchmackes und ber Yiterarifchen 
Überfiht. Die Schlegel find die Begründer der Literaturgeichichte, 
der allgemeinen wie der fpeziell beutfchen: Weſentlich geförbert wurben 
diefe Beftrebungen durch die eigentümliche Fähigkeit namentlich bes 
älteren Schlegel, ſich vollftändig in den Geift einer fremden Dichtung 
hineinzuleben, ſich innigft anzufchmiegen an all die Eigentümlichfeiten 
des fremden Originals und doch hierbei dem Genius der beutfchen 
Sprache getreu zu bleiben. Wilhelm Schlegel war es, der bie 
Überfegungsfunft zur Vollendung brachte und ihr fein Siegel 
aufbrüdte. Schon im Yahre 1800 erklärte Friedrich Schlegel: Die 
Wiſſenſchaft der Kunſt ift ihre Gefchichte. Die beiden Brüder knüpften 
hier wie ſonſt auch an Herder an und fchauten wie er zunächſt nad) 
England, Spanien, Italien; bald aber debnten fie ihre Streifzüge 
auch nach dem Orient aus, und Durch ihre wie ihrer Rachfolger Tätig- 
feit erhob fich bie deutſche Literatur zur Weltliteratur. Mit der 
Fülle von neuen Stoffen fam eine Fülle von neuen Formen, und 


ı Bol. M. Joachimi⸗Dege, Das Shafeipeareproblem im 18. 3b. u. im Beit- 
alter der Romantik, Beipzig 1907. 
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wieder war es Wilhelm Schlegel, der neben die Fülle auch die 
Reinheit der Yorm als Prinzip Hinftellte und Nüdert unb 
Blaten die Wege bahnte. Rovalis und Schelling predigten die poe- 
tifche Salvanifierung der Ratur, und mehr ald Goethes Poefie wirkte 
ihre Begeifterung für ein tieferes Eindringen und geiftigeres Erfaffen 
ded Naturlebens gegenüber ben von Schiller gepriefenen Ratur- 
Khilderungen Matthifjons. Aber auch die Naturwiſſenſchaften 
felbft wurden durch die Romantik befruchtet und bewegten fich lange 
Zeit hindurch in ihrem Geleife. Natürlich blieb die Aſthetik Die 
Hanptdomäne ber ohnehin theoretifchen neuen Richtung, und auf 
biefem Gebiete bezeichnen die Auffäge und Eſſays Friedrich Schlegels 
einen entichiebenen Fortſchritt über Leifing und Schiller hinaus, 
nomentlih wenn man die Borlefungen feines Bruders als Ergänzung 
berbeizieht. Diefe Vorleſungen felbft trugen den Sinn für Poeſie 
und die äſthetiſche Bildung in die weiteften Kreiſe. Sie waren es 
auch, welche die Alleinherrichaft der Antike, von ber doch die Schlegel 
felbft ausgegangen waren, brachen und eine gerechtere Würbigung 
ber chriftlichen Literatur ermöglichten. Auch blieben Wadenroders 
Kunftentfufingmns und der Schlegel Kunftftubien in Dresden nicht 
ohne tiefgehende Wirkung, Friedrichs Vorlefungen in Paris und Köln 
begeifterten die Brüder Boiſſeree, und Die neuere Gotik wie bie 
neuere hriftlihe Malerei ift ein Kind ber Romantik. Die 
Geſchichtsphiloſophie und das Studium der Myſtik wurden durch fie 
gefördert. Vor allem aber ift ihr Werdienft die Anregung zum 
Studium der altbeutfchen Literatur, fie ermöglichte die Wiſſen⸗ 
ſchaft der Germaniſtik. | 

Das alio wäre in großen Zügen ‚Reichtum, Schuld und Buße: 
ber neueren Romantik. Näher erfaflen läßt fich folch bunte Lebens⸗ 
fülle nur in ihren einzelnen Trägern. 


Il. Bie Träger der Romantik. 


Da für die ältere Romantik die äfthetifche Theorie maßgebend war, 
mögen denn auch bie Doltrinäre der Schule den Reigen eröffnen. 
Die Brüder Schlegel waren Söhne und Geiftegerben eines Mit 
gliedes ber ‚Bremer Beiträge‘, des Konfiftorialrates Johann Adolf 
Schlegel. Des Baterd Begabung für Sprache und Form ging auf 
den älteren Auguft Wilhelm Schlegel über, ber jüngere 
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Friedrich erbte die Vorliebe für Theorie und poetilch - rhetorifche 
Proris. Auguft Wilhelm wurde am 5. September 1767 zu Hannover 
geboren und war, wie er ſelbſt jagt, ‚ein leidenfchaftlicher Verjemacher 
von Kinbesbeinen an‘. Seine Gymnaſialbildung erhielt er in Han⸗ 
nover, an der Univerfität in Göttingen wandte er ji vom Studium 
der Theologie fehr bald zur Philologie unter Heyne Anleitung. 


An der Georgia Augufta lernte er auch Bürger Iennen und lieben, 


er wurde fein ‚poetifcher Sohn‘, fein ‚Lieblingsjünger‘ und darf ſich 
das Verdienſt zufchreiben, ‚daß er durch fein Anſchüren und Blafen 
bie alte, faft hinfterbende Flamme‘ in des unglüdlichen Dichters 
Bruft ‚wieder emporgebracht hat‘. Durch Bürger wurbe Schlegel 
auf die Pflege der poetiichen Form hingewieſen, namentlich auf das 
Sonett, das denn aum Schlegeld Lieblingsform geworben ift, wie 
e3 durch ihn die höchſte Ausbildung erlangte!. Neben Bürger ge- 
wann deſſen unbarmherziger Rezenſent Schiller den größten Einfluß 
auf den angehenden Dichter und Kritiler. Won ihm eignete er fich 
bie Pracht der Bilder, den Glanz der Diktion, das redneriſche Bathos 
an, um durch den äußeren Flitter den Mangel einer tiefen Empfin- 
dung zu verbeden. Für feinen Lebensgang wurbe es beftimmend, 
do er in Göttingen die feit Februar 1788 verwitwete Karoline 
Böhmer, geb. Michaelis, Tennen lernte; Schlegel wurbe von bem 
Weſen dieſer echt romantischen ‚Dame Luzifer‘, deren Geift fpäterhin 
noch einen Schelling berüden follte, fo eingenommen, daß er von Amfter- 
dam aus, wohin er ald Hofmeifter 1791 gegangen war, fortwährend 
mit ihr Zorrejpondierte? und ſich mit ihr nach mancherlei beiber- 
feitigen rungen und Wirrungen 1796 vermäblte. Inzwiſchen hatte 
er durch Schillers Einfluß in Jena eine Profeſſur erhalten und trat 
nun in nähere Verbindung mit Schiller, für deſſen ‚Horen‘ er bie in 
Bürgers ‚Ulademie‘ begonnene Dante-Überfegung um einige Stüde 


ı 9. Welti, Geſch. bes Sonetts, Leipzig 1884, 160 f u. 241 ff. TH. Frö- 
berg, Beiträge zur Geſch. u. Charakteriſtik bes dtſch. Sonetts im 19. Ih., 
St Petersburg 1904. Bol. auch E. Hägli, Die romant. Strophen in ber Dich 
tung ber Romantiker, Zürich 1900. D. Floeck, Die Kanzene in ber btidy. Dich⸗ 
tung, Berlin 1910. Über Schlegels Verhältnis zu Bürger vgl. Strodtmann, 
Briefe von u. an Bürger III 216 f. 

2 Briefe Karolinens, hrsg. von &. Waitz u. E. Schmibt, 2 Bde’, Leipzig 
1913. R. Haym, Ein Frauenleben ans ber Zeit unferer Riteraturblüte: Preuß. 
Jahrb. XXVII (1871) Md1 ff. 3. Jauſſen, Belt u. Lebensbilber‘, Yreiburg 
i. Br. 1889, 1 ff. 
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erweiterte. Für den ‚Almanach 1798° lieferte er ganz in ber ibeali- 
fierenden Manier Schillers, fpeziell nach dem Mufter ‚Der Ring bes 
Bolykrates‘, feine Aomanze ‚Arion‘ und ähnliche Gedichic. Aber 
hier wie in all feinen größeren Schöpfungen tritt ein Mißverhältnis 
hervor zwilchen ber mühelos beberrichten Tünftlerifchen Form und 
dem Stoff, der nicht zum vollen bichterifchen Leben gelangt. Nur 
den Heinften Rahmen, Sonett und Epigramm, füllt er zur Rot mit 
guten Einfällen und Phantafieipielen aus. In Schillers Geiſt fchrieb 
Schlegel für die ‚Horen‘ auch feine Briefe ‚Über Poeſie, Silbenmaß 
und Sprache‘, und in einem SHorenauffage (1796) ,Etwas über 
William Shafeipeare bei Gelegenheit Wilhelm Meifters‘ kündigte er 
fein verbienftoollfteg Werk, die Shalefpeare-Überfegung, am. 
Kon 1797 bis 1801 übertrug er 16 Stüde, ‚Richard ILL‘ 1810, 
die Übrigen wurden unter Tieds Aufficht von deſſen Tochter Doro- 
thea und vom Grafen Baubiffin überfeßt!. Dadurch erft wurde 
Shakeſpeare zum dentſchen Klaſſiker gewonnen. Was Schlegel fo für 
Dante und ben großen Briten getan, leiftete er fpäter in feinem 
‚Spanischen Theater‘ (1803—1809) für Calderon und in ben 
Blumenfträußen der italienifchen, ſpaniſchen und portugiefiichen Poefie‘ 3 
für die Lyriker des Südens. Als Überjeter war er entſchieden 
in feiner eigentlichften Sphäre, ‚ber Schöpfer und das Bild ber 
Negel‘. Er ließ die Dichter fo auftreten, wie fie wirklich waren, 
er verftand es, ihnen in allen Eigentümlichleiten zu folgen; nur 
wenige Menfchen beſaßen wie er die Fähigkeit, ſich in das eigenfte 
Leben der fremden Dichter einzuleben und es ber heimifchen Natur 
gemäß wiederzugeben. Selbft für bie Übertragungen aus dem Haj- 
fiſchen Altertum mußte man fortan bei ihm lernen. Dieſe Über- 
fegungskunft aber bildete ſich an feinen kritiſchen Arbeiten heran, 
denen die anregende Weife der Unterfuchung unb bie glänzende Art 
der Darftellung überall Eingang verichaffte. Erſtaunlich war in 
biefer Beziehung feine Leiftungsfähigfeit; im Beitraume von vierthalb 
Jahren (1796-1800) fchrieb er gegen 300 Wezenfionen für bie 
Jenaer Literaturzeitung‘, bie nicht bloß belletriftiiche, fondern and 
theoretifche Schriſten deutichen, franzöfiichen und englifchen Urfprungs 


Bahlr. Ausg. Vgl. M. Bernays, Bur Entſtehungsgeſch. des Schlegelſchen 
Ehakeipenze, Leipzig 1878. 
N. A. von G. Wendriner, Berlin 1918. 
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umfaflen, und darunter find Meifterftüde der Kritil, wie bie über 
‚Hermann und Dorothea‘, über Voſſens ‚Homer‘ und ‚Mufenalma- 
nad‘, über Schillers ‚Horen‘ und Herbers ‚Terpfichore‘. Seine 
Methode hierbei war die der zergliedernden Beſchreibung, ber Cha⸗ 
rakteriſtik, ſein Ausdruck meiſterhaft, feine Sprache kunſtleriſch, fein 
Standpunkt der Goethes und Schillers — mit alexandriniſchen An⸗ 
wandlungen; lag ihm doch die Überſchätzung ber formalen Schön. 
beiten eines Werkes von Ratur aus fo nahe. Die Fortſetzung diefer 
Kritilen und Artikel brachte das ‚Wihenäum‘1, nur daß er bier fi 
freier gehen Tieß und feine Polemik mit Wi und Satire würzte. 
So parobierte er im erften Hefte Klopftods Grammatiſche Gefpräche 
und verfuchte in den ‚Beiträgen zur Kritil ber neueften Literatur‘ 
‚das ziemlich trodene Geſchäft ein wenig genialich zu machen‘. Was 
er darunter verftand, zeigt mit äbender Ironie die Burleske, ‚Ehren- 
pforte und: Triumphbogen für den Theaterpräfidenten von Kobebue‘ 
(1800) und die Sammlung der fritiichen ‚Teufeleien‘ in dem ‚Literari- 
ſchen Neichganzeiger oder Archiv der Zeit und ihres Gefchmades‘, einer 
derberen Auflage der ‚Kenien‘. Da wurde die ‚antiphilofophifche 
Latwwerge' Ricolais angepriefen, der Witz Käftners ‚gnädigft in einen 
ehrenvollen Auheftand verfeht‘, über die Poeſie Wielands con- 
cursus creditorum eröffnet und die Schriften der Herren Schwab 
und Eberhard als jchweißtreibende Mittel empfohlen. Ein andermal 
ftimmt er den Wettgefang Matthifjons, Voſſens und Schmidts an, 
ober er nagelt dem Ignoranten, ber feine Shateipenre-Überjegung 
befprochen bat, ‚die belletriftifchen Ohren ein wenig auf den Tiich‘. 
Rad) dem Eingehen des ‚Athenäums‘ und bem Scheitern feines 
Sahrbücherprojeltes fammelten er und fein Bruber ihre ‚Charalte- 
riftifen und Fritifen‘, worunter Wilhelms Aufſatz ‚Über Bürgers 
Werke‘ bervorragt. 

Bon befonderem Belang für bie Entwidlung ber romantiſchen 
Lehre find Schlegel3 Berliner Borlefungen über ſchöne Lite 
ratur und Kunft. Er begann fie, nachdem er in Jena gegen 
Schü und deſſen Anhang nicht mehr recht auflommen konnte, im 
Rovember 1801 und jebte fie in ben folgenden Wintern bis 1804 
fort?2. Sie enthalten einen Kurſus über Afthetil, fobann über bie 


ı Athenäum in (ſchlechter) Auswahl, neu brög. von %. Baader, Berlin 1906. 
2 N. A. von 3. Minor: D. 2.D. XVII—XIX (1884) 
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Geſchichte der Haffiichen und ‚romantiichen‘ Poeſie und zeigen uns 
die Romantit in allen ihren Nichtungen und Beftrebungen auf ber 
Höhe ihres Könmens und Wollens. Dem ‚ritterlicden Geift‘ des 
dentſchen Mittelalter8 gilt feine höchfte Bewunderung, biefer ‚mehr 
als glänzenden, wahrhaft entzüdenden und bisher in ber Geſchichte 
beifpiellofen Ericheinung‘, und er fucht fie zu veritehen als eine Ber- 
ſchmelzung abenbländifchen und morgenländifchen Weſens, als eine 
‚Kombination der Ternigen und reblichen Tapferkeit des deutichen 
Nordens mit dem Ehriftentum, dieſem religiöfen orientalischen Sben- 
ans‘. Die Borlefungen ſetzte Schlegel fpäter in Wien fort. Unter 
defien aber waren feine häuslichen Berhältnifie unleidliche geivorben ; 
Karoline war zu Schelling gezogen, er jelbft durch Goethe mit Frau 
von Staöl befannt geworben. Mit ihr ging er im Frühjahre 1804 auf 
Reifen, kam nach Rom und Paris, nad) Wien und Stodholm. 1808 
hielt er in ber öfterreichifchen Kaiferftabt feine Hajfiichen ‚Borlefungen 
über dramatiſche Kunft und Literatur‘ 1, in bie ein Teil der Berliner 
Borlefungen in neuer Redaktion überging. Daran fchließen wir die 
jpäteren Berliner ‚Borlefungen über Theorie und Geichichte ber bil- 
denden Künfte‘ (1827). Nach bem Tode der Frau von Stasl ging 
er als Brofefior der Kunft- und Literaturgefchichte nach Bonn 2, ver- 
heiratete fich mit der Tochter bes Kirchenrats Paulus zu Heidelberg, 
von der er ſich 1821 wieder fcheiben lief. So war die Brojchüre 
‚Berichtigung einiger Mifdentungen‘ (1828), worin er ſich gegen bie 
Beihuldigung des Kryptolatholizismus verteibigte, im Grunde fehr 
überflüffig. Durch feinen Bruber wurbe auch er in bie orientalifchen 
Studien bineingezogen, gab eine Indiſche Bibliothek“ heraus. und 
ebierte eine Epifobe aus ‚Mahabbarata‘ und den Aufang bes epifchen 
Gedichtes Ramajana‘. Er ftarb zu Bonn am 12. Mai 1845. 
Run noch ein Wort über Schlegel eigene poetische Tätigleit. 
Es Berrfcht in ber Sammlung feiner ‚Boetifhen Werke‘ ber Neid; 
tum der Formen, namentlich der jüdlichen, wie Sonett und Kanzone, 
vor, Rhythmus und Sprache find meifterhaft gehandhabt, aber das 
iſt auch alles. Won lebendiger Boefie ift keine Rebe, er blich eim 
aleganbrinifcher Dichter. Am meiften zeigt fich dieſe innere Un- 


1 8 he, Heibelberg 1809 ff m. 3.; auch in Meyers Bollsb. 
2 Bonner Vorlefungen über ‚Gefdjichte ber biidh. Sprache u. Poefle‘ (1818 f) 
Grög. von I. Körner: D. 8..D. CXLVII (1918). 
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wahrheit in feinen ‚Beiftlichen Gemälden‘. Größere Wirkung erzielt 
er dort, wo die lyriſche Stimmung der didaktischen Plat macht, wie 
in den Sonetten über die italienischen Dichter, über Cervantes und 
andere oder in feiner ‚Elegie über die Kunft der Griechen‘. Tiecks 
Einfluß zeigt fi) in feinen fpäteren unbedeutenden Legenden und 
Romanzen, mit Goethes Iphigenie‘ follte fein Yon (1803) wett 
eifern. Allein fchon in der Stoffwahl war Schlegel unglüdlid); 
was für Euripides und fein Publikum nicht anftüßig war, ift es für 
das moderne, und bie Fabel fittlih zu geftalten oder zu humani- 
fieren, ift ihm nicht gelungen. In der Sprache allerdings und im 
Bersbau, vielleiht auch in der ernften Abficht, aber nicht im der 
eigentlichen Wirkung erhebt fi ‚Son‘ über die Stüde Kotzebnes. 
So war der ärgfte Gegner bes Thenterheros ſchließlich in der Braris 
fein Genoſſe geworben 1. 

Innigſt zugetan war ihm, ohne freilich die Liebe immer gleich 
mäßig erwidert zu finden, fein jüngfter Bruder Karl Wilhelm 
Friedrich Schlegel (geboren zu Hannover am 10. März 1772). 
Er ift, nach Rahels Ausdruck, der ‚Meiflas‘ der romantischen Schule, 
er entiwidelte ihre Ideen und trieb fie, ein anderer Leifing, raftlos 
zu ihren lebten Konſequenzen, fuchte fie wie Gorres fofort in Tat 
und Geftalt umzufegen. Darum mußte er von den Philojophemen 
Fichtes und Schellings und aus der unklaren Myſtik feines Freundes 
Novalis ſich zur Klarheit de Glaubens emporringen. 

Friedrich Schlegel begann als Lehrling der Griechen. In ber 
Borrede zum jechiten Band jeiner Werke jagt er felbft, daß in dem 
erften SJünglingsalter Plato, die Tragiler und Windelmann feine 
geiftige Welt und Umgebung bildeten. Namentlich zug ihn Windel. 
mann an, ber mit all feinem Denken und Sinnen, mit Religion 
und Sittlichkeit im Hellenismus aufgegangen war. Der Betrachtung 
der Dresdener Kunftichäge widmete er, bald feinem Rechtsſtudium 


ı Sämt!. Werke, Hrög. von €. Vocking, 12 Bbe, Leipzig 1846 f. Ausw. 
ans A. W. n. F. Schlegel, hrsg. von D. F. Walzel: D. R..2. CILMI. VBriefw. 
mit W. v. Humboldt, brög. von W. Leitmann, Halle 1908. Bel. J. Minor, 
A. W. v. Sch. 1805—1845 : Zeitſchr. für Die öfterr. Gymn. 1887, 590 ff 733 ff. 
F. Munder: U. d. B. XXX. N. Klette, Verz. der von U. W. v. Sch. nad 
aelafienen Brieffammi., Bonn 1868. E. Sulger⸗Gebing. Die Brüder Sch. in 
ihrem Verhältnis zur bildenden Kuuf. Nebſt ungebr. Briefen u. Auflägen 
A. W. Sch.s, Münden 1897. 
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den Nüden kehrend, wiederholt ‚alle Beit, die ihm die Menichen 
übrig ließen‘. Karoline Böhmer, des Bruders Verlobte, beftärkte 
ihn in dem Vorfah, jener Windelmann für Die Dichtung zu werben, 
wie ihn ſchon Herder herbei gewünjcht hatte. Den Anfang machte 
Schlegel mit dem Aufjage ‚Bon den Schulen der griechiſchen 
Boefie‘ (1794 in der Berliner Monatsſchrift), worin er die grie 
Hide Dichtung in ihrem Werben, Wachſen und Abſterben charak. 
terifiert und, ebenfo wie in jeinen nächftfolgenden Auffägen und un- 
vollendeten größeren Varftellungen, die griechifche Welt im Sinne 
von Schillers äftbetifchen Briefen zu erfafjen jucht. Der Unterfchieb 
zwiſchen moralischen und äfthetifchen Momenten verwifcht ich ihm 
mehr und mehr; denn die Freude ift ihm ‚der eigentümliche, natür- 
liche und urſprüngliche Zuftand der höheren Ratur der Menfchen‘, 
den Griechen fchreibt er als ‚Menjchen im höheren Stile Volljtändig- 
leit und Beftimmtheit‘ zu, während bie Modernen verworren und 
zerrifien fein. Man merkt den Einfluß feines freien Lebenswandels, 
wenn er ſelbſt das Hetärenweien bei den Griechen preift und ben 
Modernen ‚faliche Scham‘ vorwirft. Das Prinzip der Freude ift 
ihm die Liebe als der höchfte Seelengenuß bes freien Menſchen; auf 
ide beruft die Harmonie, welche in der Kunft fich mit der Fülle 
der Ratur zur Erzeugung bes höchſten Schönen verbindet. Wenn 
nun der moderne Dichter nach echter, fchöner Kunft ftrebt, foll er 
fih die ‚reine Griechheit‘ aneignen, d. h. er darf nicht bloß griechifche 
Formen und Stoffe mobernifieren, fondern muß im Denken und 
Fühlen, namentlich auch in religiöfer und fittlicher Beziehung ein 
Grieche werben. Die Verwirklichung biefer Idee findet Schlegel 
beſonders in Goethe, deſſen Werke nach feiner Meinung die Ausficht 
auf eine ganz neue Stufe der äſthetiſchen Bildung eröffnen. Auch 
ein äſthetiſches Syſtem war möglich geworben, feitbem man über 
Kant hinausgelommen und durch Fichte ‚das Fundament der kri⸗ 
tiihen Philofophie entbedit worben war‘. Fichtes Wifjenfchaftslehre 
tritt nun in ben Vordergrund und bewirkt eine allmähliche und 
gründliche Änderung in ben Unfchauungen Schlegels. Faſt gleich 
zeitig fällt fein Bruch mit Schiller und — die uneingeſchränkte 
Hingabe an Goethe. 

Schlegels Überfiebelung von Dresden N Jena, Anfang Au- 
guft 1796, brachte ihn Fichte auch perjönlich näher. Diefer merk. 
wärdige Mann (1762—1814), der fih an Spinoza geſchult und 
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feinen Radikalismus unter dem Einfluffe der franzöfiichen Revolution 
gebildet Hatte, wurde der philofophifche Lehrmeifter der Romantik. 
Durch feinen Einfluß kam Schlegel von der Grälomanie zu einer 
billigeren Auffaffung des modernen Geiſtes und der neueren Boefie 
zurüd und fand die Formel für die neue, die romantische Doktrin. 
Es muß ſeltſam erfcheinen, daß eine Lehre, die zu den philofophifchen 
Syuftemen der Griechen in fo grellem Wideripruche ftand, daß die 
dem Antil-Schönen direkt feindliche Geiftigkeit der Wiſſenſchaft Fichtes 
fo rajch ein geneigtes Ohr bei dem ‚Bögling der Griechen‘ fand. 
‚Allein der Schüler und Werehrer der Griechen war ſehr weit Davon 
entfernt, eine griechiſche Natur zu fein. Mit ganz moderner Re 
flerion hatte er ſich ein Bild der alten und ein Berrbild der neueren 
Poeſie zurecht gemacht. Was er unter dem Ramen der Objeltivität 
bewunderte, war im Grunde das Unbedingte‘, das Unenbliche, nad) 
bem ihn die Sehnſucht um fo mehr verzehrte, je ferner er jich ihm 
fühlte. In Fichtes Verfuch, die ganze Welt aus dem Ich zu kon⸗ 
ftruieren, fand er feine eigene Subjeftivität wieder und die befte 
Stüge für feine Gedanten über das Genie und fein umenbliches 
Streben. In mehreren Beiträgen für pbilojophifche Zeitſchriften, 
namentlich auch in der Rezenfion des Jacobifchen ‚Woldemar‘ ſprach 
Schlegel fein Aufgehen im Fichteanismus aus, und bald übertrug er 
diefe Philofophie auch auf die Theorie der Dichtlunft und feinen 
Begriff der romantifchen Sronie. An dem Athenäumsaufjag ‚Über 
Goethes Meifter‘ findet er in diefem Romane die Summe alles 
Boetifchen gegeben und ftellt, anhand diefes ‚Ichlechthin neuen und 
einzigen Buches‘, num nicht mehr die Tragödie des Sophokles, jon- 
dern den Roman als Höhepunft der Dichtung auf; denn nur biefer 
Gattung eigne die Tendenz, die ‚geiftige, fittliche und gefellichaftliche 
Bildung wieder mit der fünftlerifchen zu vereinigen‘, nur der Roman 
könne den Geift eines Autors vollſtändig ausdrüden, er müſſe ein Kom- 
pendium des ganzen geiftigen Qebeng eines genialen Individuums fein; 
daher könne ein origineller Dichter nur einen Roman fchreiben, d. 5. 
in dieſem fein Leben barjtellen. Goethe hat dies in feinem ‚Wilhelm 
Meifter‘ vermocht, und der Geiſt feines Romanes ift dabei unter ber 
modernen Hülle ganz antik geblieben, darin die höchfte Aufgabe aller 
Kunft, die Harmonie des Klaffischen und Romantifchen vorbebeutend. 

Im ‚Athenäum', das Schlegel 1798—1800 zujammen mit 
feinem Bruder herausgab, veröffentlichte er zahlreiche theoretifche 
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yragmente‘, in denen er eine Fülle von geiftigen Anregungen aus- 
ſprühte und gegenüber den Platiheiten der Aufflärung auch die von 
ihm fogenannte ‚göttliche Grobheit‘ zu gebrauchen wußte. Syn ber 
gleichen Zeitſchrift erſchienen auch zuerft viele feiner Gedichte, bie 
er päter vermehrt in einer Sammlung berausgab (1809). Bei 
ihrer Betrachtung wird man geftehen, daß Friedrich wie fein Bruder 
von Dichteriicher Begabung nur einen geringen Teil befaß, und 
daß bei ihm auch in den Gedichten ber Doktrinär vorbeichht. Am 
beiten find daher feine Sprüche (Geiſtlich wird umfonft genannt‘, 
‚Deuticher Sinn‘ uſw.), die bei aller Tiefe ſich doch Har bis auf ben 
Grund durchichauen laſſen. Bruchftüd blieb auch fein von jebiveber 
Harmonie weit entfernter Roman ‚Qucinbe‘1, deſſen erfter und ein- 
jiger Teil 1799 erichien und bas größte Auffehen erregte. Schlegel 
mochte wohl barin antiken Geift in romantiicher Form zu bieten 
vermeinen; aber bieje jugendlich geniale, rückſichtsloſe Rhetorik ber 
finnlichen Liebe, mit der er eine Apologie der Natur und Unfchuld‘ 
geben wollte, wurde mit Necht von Schiller als eine Wpologie 
der Frechheit gefennzeichnet; vergeblich bemühte fich der romantifche 
Theolog Schleiermacher in feinen ‚Vertrauten Briefen über Lucinde‘ 
darzutun, daß es gar feine Unfittlichkeit eines Kunſtwerks gebe, wenn 
es jeine Schuldigkeit tue, ſchön und vortrefflich zu fein. Noch fpäterhin 
diente bad Werk, zu dem Schlegel durch feine Beziehungen zu ber 
bald gefchiebenen und ihm nachmals vermählten Dorothea Veit, des 
Bhiloſophen Mendelsfohn Tochter, angeregt worben war, als ein 
wahres corpus delicti der Anklage gegen die Romantik; felbft ein 
Emanzipator des Fleiſches wie Heine glaubte ſich über bie ‚Lieber- 
liche Lucinde fittlich entrüften zu dürfen. Schlegel felbft verwarf 
in fpäterer Beit diefe ‚Sugendfünde. Die Verbindung des Roman- 
tiicden mit dem Antiken follte auch in dem Trauerſpiele ‚Alarkos‘ 
(1802), wozu Lope de Vega das Mufter gab, zur Darftellung 
fommen; Schlegel machte darin ben Verſuch, verjchiedene Vers- 
maße zu verfchmelzen und duch Häufung der Aflonanzen zu 


IM A. von J. Fräntel, Leipzig 1907; anch in Reclams U.B. Nebft 
Schleiermachers Briefen von R. Frauk, Leipzig 1907. Vgl. J. Rouge, Erläutergn 
in Echs Lucinde, Holle 1905. U. Gſchwind, Die ethiichen Neuerungen ber 
Srähromantit, Bern 1903. Dorotheas Briefe an Schleiermacyer: Bittellgn 
aus dem Berliner Literaturardhiv VII (1918). Schleiermachers Briefe, hrag. von 
I. Stönfel, Jena 1907. 
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wirten 1. Kotzebue forgte, da das Stüd in Weimar, obſchon 
Goethe e3 empfahl, gründlich durchfiel. 

Schlegel war einfichtsvoll genug, von der poetifchen Praxis zu 
feiner Domäne, der Aſthetik, Philoſophie und Gefchichte, zurüd- 
zulehren. Überhaupt vollzog fich in ihm um bie Wende bes Jahr⸗ 
Hundert3 eine große Umwandlung. Seine Privatdozentur für Philo- 
ſophie in Jena (1800) gab er bald auf, er war nicht gejchaffen für 
ben alabemifchen Lehrſtuhl. So begab er ſich 1802 mit feiner ihm 
nun erft angetrauten Gattin Dorothen nach Paris und hielt bafelbft 
Borlefungen über Philoſophie, deutjche Literatur und die Romantil. 
Bon Paris aus rebdigierte er das ‚Neue Athenäum‘, feine Monat- 
Schrift ‚Europa‘ (1803—1805) und vertiefte fich gleichzeitig in das 
Studium der romanifchen und orientalifchen Literatur und der bil. 
denden Kunft. 

Die dritte und enticheidende Wandlung in Schlegel® Denkweiſe 
vollzog fi) unter dem Einfluß der Rovalisfchen Myſtik und ber 
Schellingichen Naturphilofophie, in der die künftlerifche Anſchauung 
jelbft zum Höchften Organ der Philoſophie erhoben wurbe und bie 
Wiſſenſchaft zur Rückkehr in die Poeſie gemahnt. Schelling nahm 
als ‚Bonaventura‘ an dem Athenfäum auch wit bichteriichen Bei⸗ 
trägen teil?®. Als Mittelglied für die Rückkehr der Wiſſenſchaft in 
die Boefie warb von Schelling die Schöpfung einer neuen Mytho⸗ 
Iogie empfohlen und in feinem eigenen Identitätsſyſftem, das alle 
geiftigen Reiche in Eins faflen wollte, ‚gleichjam eine Kodifilation 
bes Geiftes der Romantik‘, eine ‚Romantifierung de3 ganzen Uni- 
verfums‘ unternommen. Entſprechend geftaltete ſich nun Die roman- 
tifche Doktrin Friedrich Schlegels, und der neue Begriff wirb in bem 
Geſpräch über die Poefie‘ (1800) entwidelt. Wie Schellina 
auf die Einheit aller Kunſtwerke binweift, waren die Brüder Schlegel 


ı Über Alarkos u. |. Duelle vgl. E. Gorca, Fra drammi e poemmi, Mai 
fanb 1896, 1, 106. 

: Das anonyme Werl ‚Bonaventuras Nachtwachen‘ (1804) Rammt weder 
von Schelling noch von Brentano (wie neuerdings E. Frank annahm), fondern 
jedenfalls von 8.5. G. Wetzel, einem Freund bes Philofophen Schubert. Bol. 
5. Schulg, Der Berf. ber Nachtwachen, Berlin 1909. Ausg. von Demi. 
Leipzig 1909. 

® Bol. Haym, Romant. Schule 660; 2. Road, Schelling u. bie Philoſ. 
der Romantit, 2 Bde, Berlin 1869. 
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ſchon frühzeitig auf eine allgemeine Literaturgefchichte verfallen, um 
das Schaffen des Genius, das Weben und Leben der Bhantafie bei 
allen Bölfern zu belaufchen. Philoſophie und Dichtung‘, fagt 
griedrich, ‚greifen nun ineinander, um fich in ewwiger Wechfelwirkung 
gegenfeitig zu beleben und zu bilden.‘ Schon zeigt ſich im Hinter- 
grunde der Überfegungstätigfeit und ber Kritik ‚eine vollendete Ge⸗ 
ſchichte der Poefie. Auch auf bie ältere vaterländiiche Literatur 
wird num ein Blick geworfen. Bei der neuen Definition gebt 
Schlegel wieder vom Romane aus, diesmal von den Romanen 
Jean Panls. Das Romantische befteht ihm nun im Bhantaftifchen 
und dem im befjeren Sinne Sentimentalen, db. h. in der Vorherr⸗ 
Ichaft des Gefühls, wie fie am meiften in der Liebe obwaltet. Diefes 
Romantische findet er ‚bei Shalefpeare, Cervantes, in ber itafienifchen 
Boefie, in jenem Zeitalter der Ritter, der Liebe und des Märchens, 
aus welchen bie Sache und das Wort felbft Herftammen‘. Der 
Begriff der romantischen Ironie fordert ihm, daß das ganze Spiel 
des Lebens in der Poeſie auch wirklich ald Spiel genommen werbe, 
dab wir uns nicht am die Begebenheiten und Menſchen, jondern an 
das Ganze Halten follen. Wackenroders maleriiche Kunfianfchauung 
fließt mit ein, wenn es dann weiter heißt: ‚Alle heiligen Spiele 
ber Kunſt find nur ferne Rachbildungen von dem unendlichen Spiele 
der Welt, dem ewig fich bildenden Kunftwerte.‘ Mit andern Worten: 
Ale Schönheit ift Ullegorie. Das Höchfte kann man, eben 
weil es unausfprechlich ift, nur allegorifch jagen. Novalis gibt den 
Satz ein, daß die Dichtlunft der ebelfte Zweig der Magie fei. 
Schleiermachers Neligionsbegriff mahnt ihn, in allem Endlichen bag 
Unendliche zu erfühlen. Und aus Schellings Forderung einer neuen 
Mythologie entipringt der Schlegeliche Gedanke, daß jede fchöne 
Mythologie ‚ein hieroglyphiſcher Ausdruck der umgebenden Natur 
in der Berflärung von Phantafie und Liebe‘ ſei. Es gilt, bie 
Mythologie der Alten und die übrigen Mythologien, je nach ihrer 
Schönheit und Bildung, wieberzuerweden. Vorzüglich aber müfjen 
wir in Indien, müſſen wir ‚im Oriente das höchfte Romantifche 
juhen‘, und dort auch ben Urfprung jener Gut, deren fparfamer 
Anfchein bereit? ‚in der fpanifchen Poeſie fo reizend ift‘. In der 
Nachbildung und Überfegung gerade der fpanifchen geiſtlichen Dich- 
tung Bat ſich Schlegel während feines Zweiten Jenaer Aufenthalts 
mit Vorliebe verfucht, und dieſe tiefreligiöfe Lhrik a dann in 
Linbemaun, Biterchn. II. 
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Baris und Köln die chriftliche Malerei des Mittelalters haben ihm 
gewiß nicht minder als die Fortentwicklung feiner philoſophiſchen 
Gedanken den weiteren Weg gewieſen. Aus all feiner Beichäfti- 
gung fand er ſich immer mehr auf den gemeinjamen, längft vor 
bandenen Mittelpunkt eines organifchen Geiftesichens hingewieſen 
und jedes Suchens nach einer neuen Mythologie enthoben. In den 
„Fragmenten?‘ der jahre 1805 und 1806 ftehen bereits die ent- 
fcheidenden Säge: ‚Richt eine neue Religion wird entftehen, ſondern 
die Tatholifche wird mit neuer Glorie fich erheben und wieber atıf- 
erſtehen. Katholiſch werben heißt nicht bie Religion verändern, 
fonbern überhaupt nur fie anerfennen.‘ 

1808 trat Schlegel mit feiner Gattin, die ihm in ber gleichen 
feelifchen Entwicklung vorangeeilt war, in Köln zur katholiſchen 
Kirche über. Seitdem biefe ‚Upoftafie‘ befannt geworben, wurde er 
von ben verfchiedenften Seiten mit einer Harmäckigkeit angefeinbet, 
welche nur der Ausfluß des Haſſes iſt. Und noch heutzutage jeht 
fih das unwürbige Spiel fort. Man bat nach allerlei abentener- 
lichen und äußerlihen Beweggründen der Konverfion gejucht und 
babei das Naheliegenbe überfehen. Schlegel war troß all feiner 
Augendverirrungen doch nie fo ins Gemeine gefunten, daß er davon 
befriedigt worben wäre. ergeben hatte er in ben philoſophiſchen 
Syſtemen Fichtes und Schellings den Frieden gefucht, vergebens im 
ber bisherigen romantischen Renommiſterei. In Frankreich war er 
wenigjten® äußerlich zur Ruhe gelonmen, er fah zugleich hier an 
der Quelle, daß bie revolutionären Ideen nicht das geträumte Glück 
zeitigten, fondern jeden Halt untergruben. Zu biefer Einficht war 
er übrigens fchon 1800 gelangt, da er jchrieb: ‚Nichts ift mehr 
Bebürfnis der Zeit als ein geiftiges Gegeng wicht gegen bie Revo⸗ 
Intion und den Deipotismus, ben fie durch die L:jammendrängung 
bes höchſten menfchlichen Intereſſes über die Geiſter ausübt. Laßt 
bie Religion frei, und es wird eine neue Menfchheit beginnen.‘ Bei 
ber Herausgabe von Leilings ‚Gedanken und Meinungen‘ fand er, 
daß der ‚Katholizismus pofitive, der Proteftantismus negative Neli- 
sion fei, weil auf dem Brinzip der Polemik aufgebaut‘, Des Rovalis 
Ideen, deren Erbe er war, wielen ihn ebenfalld auf das Tatholifche 
Bekenntnis Hin. Aber freilich nicht ohne Kämpfe, ohne Ringen 
ging es ab. Seine Kunft- und Literaturftubien halfen mit. 1803 
waren die Brüder Sulpiz und Melchior Boifleree von Köln nad 
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Boris gelommen und hatten Schlegel als Lehrer erkoren. Windel. 
mann und bie Kunſtſchätze von Paris wurden ftudiert, im nächften 
Jahre Belgien durchreiſt und dann in Köln die alte Malerei zu 
Ehren gebraht. So gewann er allmähli den Standpunft, bie 
Intboliiche Kirche Tennen unb lieben zu lernen, und fein ganzes 
fpäteres Leben beweift, daß es ihm Ernft war unb er ben fyrieben, 
ben er fuchte, wirklich fand. Bon nun an durchweht ber Geift ber 
Milde und des Friedens all feine Schriften, aus dem berben 
Polemiker und ftreitfüchtigen VBannerträger der Romantik ift ein 
ernfter, wifienfchaftlich gereifter Mann geworden. Die Frucht feiner 
Barifer Studien war die Schrift Über die Sprache und Weis 
heit ber Indier (1808), die ben indischen Stubien in Deutfchlanb 
die Bahn brach) und den Grund zur vergleichenden Sprachwifien- 
ſchaft legte. In Baris war er mit Metternich befammt geworben; 
jo fand ex, als er 1808 nach Wien zog, freundliche Aufnahme und 
eine Stelle als Hoffefretär bei ber Faiferlichen Staatsfanzlei. 1809 
begleitete er das Hauptquartier des Erzherzogs Karl und wirkte 
durch die fraftoollen deutfchgefinnten Broflamationen gegen Napoleon. 
Bon 1810 an arbeitete er, fpäter mit Geng und Adam Müller, 
an dem ‚Dfterreichifchen Beobachter‘ mit, wodurch er fich das Bu- 
trauen Metternichs in dem Grade erwarb, daß ihn dieſer ala 
Legationsrat zum Bundestage nad) Frankfurt fandte (1815). In 
biefen Jahren hielt er auch zu Wien Vorlefungen, die unter dem 
Titel ‚Über die neuere Geichichte (1811) und Geſchichte der 
alten und neuen Literatur (1815)! gebrudt wurden. Durch 
das Iehtgenannte Werk erhob er die Literaturgeichichte zur Wiſſen⸗ 
Khaft und Iegte in ber Beiprechung der fpanifchen Dichtung nun- 
mehr in vertieften Sinne dar, daß eine Harmonie zwifchen dem 
Hoffiichen und romantifchen Ideal zu gewinnen fei. Das Noman- 
tifche aber beruft ihm nun im voller Klarheit früherer Ahnungen 
‚auf dem mit dem Chriftentum und durch dasjelbe auch in der Poeſie 
herrſchenden Liebesgefühl‘. Im Jahre 1819 reifte Schlegel nad 
alien, gründete im folgenden Jahre eine Beitichrift Konkordia 
zu Wien und beforgte eine Sammlung feiner Werke, wovon manch 
unteifes Produkt ausgeichloffen wurde. Die ‚Qucinde‘ verwarf er 
natürlich vollſtändig. Übrigens äußerte er ſich darüber gegen 





IN. U. von M. Speyer, Regenöburg 1911. 
30° 


308 VI. Bud. Vom großen Weltkrieg bis zur Märzrevolntion. 


Feuchtersleben: ‚Man bat dieſem Büchlein zu viel Ehre angetan, 
es zu preifen oder zu läftern. Es ift ein Fragment, und man hätte 
warten möüflen, was daraus werben wird. Der Hauptfehler bes 
Buches ift, daß es in Proſa geichrieben if. Es müßte in Verjen 
fein, denn es ift ein Gedicht, welches eigentlich eine Art Apotheoſe 
der menfchlichen Schönheit und der Freude zur Abficht Hatte. Man 
hat al8 bare, gültige Münze genommen, was Schauftüd, ala Grund⸗ 
fäge, was freie Darftellung war.‘ Im Jahre 1827 hielt er Bor- 
träge über die Bhilofophie des Lebens und fuchte darin, im 
Unterfchiede von der Philoſophie der Schule, ‚das innere geiftige 
Leben, und zwar in feiner ganzen Fülle‘, zur Darftellung zu bringen. 
Und bier ift denn die Weltanfchauung der ‚Qucinde‘ durch die höchite 
fittlihe Würdigung der Ehe vollitändig verdrängt. Im folgenden 
Sabre trug er über Bhilofophie der Geſchichte vor und hielt 
darin, Herders Ideen‘ weit überflügelnd, für die Betrachtung der 
Weltereignifie den chriftlichen, auf die göttliche Weltleitung hin⸗ 
blidenden Standpunkt feft. Biel aller Menfchheitsgeichichte ift die 
Wiederherftellung des Durch den Sündenfall verunftalteten, göttlichen 
Ebenbildes. Ende 1828 reifte Schlegel nad) Dresden und hielt 
dort feine ‚Bhilofophifchen Vorlefungen, insbefondere über die Bhilo- 
fophie der Sprache und des Wortes‘. Er vollendete fie nicht; am 
12. Januar 1829 erlag er einem Schlagfluffe. Die Forſchung über 
die Gewißheit und Wahrheit im Willen beichäftigte ihn zulebt, und 
als er ‚bis zu den Worten gelangt: „Das ganz vollendete und voll 
tommene Verſtehen felbft aber” — da entriß ihm ber Engel des 
Todes bie Feder. Der große Geift hätte in feinem bedeutung 
volleren Momente der Erbe entrüdt werden können; wel eis 
ergreifender und zugleich eindrucksvoll beiehrender Abſchluß — 
menfchlicher Forſchung nach Wahrheit!“ 


1 Sämtl. Werte, 10 Bde, Wien 1825; 15 VBbe*®, ebb. 1846. Fr. Schlegel 
1794—1802. Ausw. von Walgel: D. N.L. CXLIU 245 ff. Proſaiſche Ju⸗ 
genbihhrikten, Hrög. von Minor?, Wien 19056. Fragmente u. been, vor 
F. v. d. Leyen, Leipzig 1905; von F. Deibel, Mündyen 1906. Briefe au 
f. Bruder 9. ®., von Walzel, Berlin 1890; an Frau v. Stransky, von 
M. Rottmanner, 2 Bde, Wien 1907—1911; an Familie Paulus (aud) Briefe 
Dorothend), von R. Unger: D. L.D. CXLVI (1913); ungebrudte Briefe, von 
M. Spahn: Hochland, Zuliheft 1905, 434 ff; ungedr. Briefe u. Dokumente 
u. d. %. ‚3. Sch. am Bundestag in Frankfurt‘, von J. Bleyer, Münden n. 
Leipzig 1913. Biogr. u. Erläuterungsfchr. außer bereitö genanntem: 
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Schlegels Sattin Dorothea, die ihn mit voller Hingabe burch 
kin entbehrungsreiches Leben begleitete, fchrieb in der romantifchen 
Jenaer Zeit auch einen nicht ganz ungeichidten, gleich feinen Vor⸗ 
büdern ‚Sternwald‘ und ‚Zucinde‘ unvollendeten Roman ‚Florentin‘ 
und 1807 den erften Band der von Friedrich herausgegebenen ‚Ro- 
montiichen Dichtungen des Mittelalters‘ 1. 

In Friedrich Schlegel Armen verfchieb ber liebenswürdige, tief 
gemütoolle Syriebrich von Hardenberg, ber fich als Dichter Rovalis? 
nannte. Er ift der ‚Prophet ber Romantik‘, durch den ihre poetische 
Produktion am Harften dargeftellt wird. Geboren am 2. Mai 1772 
auf dem Yamiliengute Wiederftebt im Mansfeldifchen, verbrachte er 
feine Knabenzeit in Weißenfels, wo jein Vater Salinendircktor war. 
In der berenhutiihen Erziehung, die er genoß, wurzelt feine 
pietiftiiche Richtung. Nachdem er bei feinem Oheim in Luclum 
vielfeitige Anregung gefunden und feine Vorbildung am Gymnaſium 
in Eisleben beendet hatte, ging er 1790 nach Jena, wo er durch 
Reinhold in die Philoſophie Kants eingeführt, am meiften aber von 
Eiller angezogen wurde. In Schillers Manier find feine erften 
Gedichte gehalten. Trotz inneren Wiberwillens war er ‚dem Hufe 
des Schickſals gehorfam‘ und ftudierte (jeit 1791) in Leipzig, dann 
(jeit 1793) in Wittenberg Jurisprudenz, daneben Mathematik und 
Chemie. Nachdem er fein juriftiiches Examen beftanden hatte, fam 
er zum Kreisamtmann Juſt nach Zennftebt, wo er in die Xer- 
waltungöpraris eingeführt wurde. Auf einer Geichäftsreife Iernte 
er auf dem nahen Gute Grüningen Sophie von Kühn kennen und 
wurbe von bem zwölfjährigen Mädchen fo bezaubert, daß er fidh 
mit ihr verlobte und mit jchwärmerifcher Innigkeit fein Glück pries. 
Als er aber 1796 nach Weißenfels in das Salinenamt verſetzt 
worden war, erkrankte feine Braut unb ftarb zwei Tage nad) ihrem 


Brühl, Geſch. ber kath. Lit. Deutſchlos (Hierans obiges Bitat); Wunder: A. d. 8. 
ZINN, 8. Lerh, F. Sch.8 philof. Anihauungen (Differt.), Berlin 1905, 
B. Glawe, Die Religion %. Sch.s, Berlin 1906; U. Poetzſch, Studien zur früß- 
romant. Politik n. Gefchichtsauffaflg., Leipzig 1907; F. Lederbogen, F. Sch.s 
Geicichtöphifof., ebd. 1908; J. Krüger, F. Sch.s Belehrung zu Leffing, Weimar 
1918; C. Enders, F. Sch, die Quellen |. Weſens u. Werbens, ebb, 1918. 

Bol. A. d. 8. XXI. F. Deibel, D. Sch. als Schriftfiellerin: Palaſtra 
XL (1906); M. Hiemenz, D. Sch., Freiburg 1911, Briefw. mit ihren Söhnen, 
Brög. von M. Raich, 2 Bde, Mainz 1881. 

Kovälis iſt nah Haym bie Latinifierung des Familiemamens. 
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15. Geburtätage. Dieſer Tod machte einen tiefen Eindbrud auf den 
zartbefaiteten Dichter, und Fichtes Lehre von der unendlichen Macht 
des Willens brachte ihn zum Entſchluſſe, ihr nachzufterben. Allein 
biefe Stimmung hielt doch nicht immer an, und bann verzehrte er 
ſich in felbftquälerifchen Vorwürfen, daß er feinem ‚Hang, zu verieren 
unb zu beluftigen‘, zu ſehr nachgebe. Es war ein Traumleben mit 
der bewußten Abſicht, zu träumen. Diefe Stimmung Klingt durd 
die um bie Jahreswende 1799—1800 verfaßten efftatifchen Hymnen 
an bie Nacht, in denen das Ahnungsvolle, Rätjelhafte der Natur⸗ 
gebeimniffe, wenn man will, Die Nachtſeite der Schöpfung bie Seele 
des Dichterd umfangen hält und fih ihm darftellt in dem verklärten 
Bilde der Geliebten: 


‚Hinunter zu ber ſüßen Braut, 

Getroſt! Die Abendbbämmerung grant 
Den Liebenden, Betrübten. 

Ein Traum bricht unfre Banden los 

Und fenlt uns in des Vaters Schoß.‘ 


Im Winter 1797 ging Rovalig nad) Freiberg, um an ber 
Bergakademie fich weiterzubilden. Hier verlobte er fich mit ber 
Tochter bes Berghauptmanns von Charpentier; 1799 erhielt er eine 
Anftellung als Aſſeſſor in Weißenfels, wurde Amtshauptmann, ſtarb 
aber fhon am 25. März 1801 an der Schwindſucht. 

Sn Leipzig war er mit Fr. Schlegel befreundet worden, in 
Tennftedt hatte ihn Goethes ‚Meifter‘ bezaubert, in Freiberg bildete 
fih ihm aus einer Verſchmelzung SFichtefcher und Schellingicher 
Philoſopheme mit ben poetifch-traumbaften Offenbarungen jeine# 
Naturumgangs jemer magische Idealismus aus, ber überall bie 
liebende und fühlende Seele als den Schlüffel zum ‚wunderjauen 
Herzen‘ der Natur erfaffen will. Wenn dem ‚Liebenden der Sinn 
der Ratur aufgeht‘, jo Löfen ſich Die Geheimniſſe im Märchen; ver- 
fteht man es, ‚mit Bewußtſein jenſeits ber Sinne zu fein‘, fo ift es 
‚tein Schauen, Hören, Fühlen; es ift aus allen breien zufammen- 
geſetzt, mehr als alles Dreies; eine Empfindung unmittelbarer &e- 
wißheit, eine Anſicht meines wahrbafteften, eigenften Lebens. Die 
Gedanken verwandeln fich in Geſetze, die Wünfche in Erfüllungen‘. 
Diefe Lehre findet ihren noch verſchwommenen Ausbrud in dem 
Romanfragmente Die Lehrlinge zu Sais, worin fie in Form 
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von Geiprächen ſich mitteilt. Wie aus dem ,Maärchen von Hya⸗ 
zinth und Nojenblütchen‘ hervorgeht, ift das Geheimnis der Natur 
nichts anderes als die erfüllte Sehnfucht des Liebenden Herzens, 

‚dad Beſte ift überall die Stimmung‘ der gefelligen Freude und ber 
Liebe. Einem ſolchen Geiſte mußte naturnotwenbig ‚alles Boetifche 
märchenhaft‘ fein, da Märchen zum ‚Kanon ber Poeſie‘ werden. 

Bährend ihm der Geift in ‚Wilhelm Meifter‘ immer mehr als 
profeifch, als ‚ünftlerifcher Atheismus‘ erſchien, begeifterte er fich 
für die phantafievolle Myftit Jakob VBöhmes!. Aus ihr und aus 
Tied8 Anregungen erftand fein unvollendeter Roman Heinrich 

von Dfterdingen, in weldhem er Die ganze romantijche Poefie 
erihöpfen und, ‚mit dem Geifte der Poeſie alle Beitalter, Stänbe, 

Gewerbe, Wifienfchaften und Verhältniſſe durchichreitend, die Welt 
erobern‘ wollte. Als Gegenftüd zu Goethes ‚Meifter‘ gedacht, fol 
dieſes Werl die Macht der Dichtkunft als das ‚Eins und Alles’ 

darftellen, foll zeigen, baf ‚die Welt am Ende Gemüt‘ und ‚alles 
Poeſie wird‘. In der Allegorie des Univerfums wie in der Er- 

zühlung von dem Lebenslaufe eines Dichters — der meift Novalis 
ſelbſt iſt — wirb im Gegenfag zur ‚profaifchen Natur‘ der jegigen 
Erde und zu unjerer ‚Weltperiode bes Nutzens‘ das Leben einer 
geträumten neuen, gebildeten, poetifchen Periode‘ ‚geichilbert, die 
‚blaue Blume‘ ber romantischen Sehnfucht nach dem Unendlichen ge- 
finden und fomit all das, was er und feine {Freunde in ‚tranfzen- 
dentalen‘ Stunden erjehnten, als verwirklicht Bingeftellt. Das ift 
‚der Sinn des Märchens, das Klingsohr am Schluffe bes erften 
Teiles erzählt und in das nach Tiecks Bericht auch ber zweite Teil 
münden follte. Da nun einmal der Roman unter das Geſetz bes 
Märchens geftellt war, ift es felbitverftändlich, daß fich bie Plaſtik 
der Erzählung in mufifalifche Träumerei verliert und dadurch eine 
rätfelhafte Verwirrung erzeugt wird. Aber einzelne Szenen, wie 
das Feſt bei Heinrichs Großvater und feine Verlobung mit Mathilde, 
befigen wunderbare Schönheit und padende Lebenzfriiche, die ein- 
geſtrenten Lieber zeigen die tieffte Innigkeit umb die Heiterfte Lebens. 
auffafſung — fo das Weinlied ‚Auf grünen Bergen warb geboren‘ 
und da3 Bergmannslied ‚Der ift der Herr der Erde, der ihre Tiefen 
mißt —, Sprache und Stil find von bezaubernder Anmut. Bau- 


! Bol. €. Eberbeimer, 3. Böhme u. die Romantiler, Heibelberg 1904. 
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fteine ber verfchiebenften Art liegen noch in ben ‚zragmenten‘ zer- 
ftreut. ‚Viele derjelben‘, fo fagt Rovalis felbft, ‚find Spielmarten; 
manchen Bingegen habe ich das Gepräge meiner innigiten Über- 
zengung aufzudräden verſucht.“ Bas gilt zumal von feinen vater- 
länbifch-preußifchen und religiöfen been. Seine entfchiebene Vorliebe 
für die Univerjalität des katholiſchen Glaubens, wie fie der Auffat 
‚Die Chriftenheit oder Europa‘ in begeifterten Bulunfts- 
bildern ausfpricht, bleibt freilich trog mühenollen Ringens nach 
Klarheit der Anſchauung doch in pantheifierender Myſtik und in dem 
peinlichen Verlangen nach einer neuen, den Katholizismus noch über- 
wölbenden Kirche fteden. Der vollendetſte Ausdrud feines religidſen, 
tiefen Gemütes find die Geiftlichen Lieder, dreizehn an ber Zahl, 
aus denen unter Tiecks Beihilfe ein Geſangbuch erwachien jollte: 
Bum erftenmal nad fo vielen verwäfjerten moralischen Kirchenliedern 
erfcheint bier wieder wahre, poetifche, wenn auch für das Kirchen⸗ 
lied zu fubjeltive Empfindung in ben Lieblichen Strophen: ‚Wenn 
alle untren werben‘, ‚Was wär’ ich ohne dich geweien‘, ‚Wenn ic) 
ihn nur habe‘, ‚Wo bleibft du, Troft der ganzen Welt‘. Selig wie 
ein Engeltnabe, der der Jungfrau Schleier hält, fieht der Dichter 
‚in taufend Bildern Maria lieblich ausgebrüdt‘, in ber finnlid- 
überfinnlichen Abendmahlshymne fteigt ihm ber Himmel zur Erbe 
nieder: 
‚Wenige wiflen das Geheimnis der Liebe, 


Fühlen Unerfättlichfeit 
Und ewigen Durft.‘ 


Rad) Harbenbergs ! frühen Tode galt als ber eigentliche Dichter 
der Schule Ludwig Tied (1773—1853), bem ein jo langes Leben 


ı Novalis’ Schriften, brag. von F. Schlegel, Tied u. Bälom®, 8 WBbe, 
Berlin 1887—1846;, von C. Meißner, 4 Bbe, Leipzig 1898 ff; E. Heilborn, 
3 Bbe, Berlin 1900; 3. Minor, 4 Bbe, Jena 1907; H. Sriebemann, 4 Tle, 
Berlin 1908. Ausw. von J. Dohmke, Leipzig n. Wien 1893, von W. Bölſche, 
8 Bde, Leipzig 19085. Märchen von E. Sulger-Gebing, München 1906, n. a. 
zahlr. Einzel- u. Volksausg. Briefw. mit ben Schlegel, hrsg. von 3. M. 
Naich. Mainz 1880. Biogr., außer Haym: W. Diltbeyg, Das Erlebnis u. bie 
Dichtung 291 fi; A. Schubart, N.s Leben, Dichten u. Denten, Gütersloh 1887; 
J. Bing, R., Hamburg 1893; €. Heilborn, R., ber Romantiter, Berlin 1901. 
Erläuternngsidhr: & UL. Baur, N. als religidfer Dichter, Leipzig 
1877; R. Börner, RS’ Hymnen an die Nacht n. geil. Lieber, Münden 1886; 
C. Buſſe. Rs’ Lyril, Oppeln 1898; DB. Havenſtein, Sarbeubergd äfthet. An- 
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vergöunt war, baf er nach ber furzen Blutezeit ber Romantik fich 
deren Gegnern zugejellen konnte, wie er denn in den erften Jahren 
feiner literarifchen Tätigkeit der Ricolaitifch-Berliner Aufklärung ge- 
haldigt Hatte” Diejer Leithtfertigkeit des Überganges aus dem einen 
in das andere Lager entipricht die Leichtigleit des Talentes, bie 
Ichnelle Fühlbarkeit, fi in alle Gedanken und Buftände nur zu 
leicht hineinzudenfen‘, bei der ihm felbit zuweilen angft wurde. Es 
fehlte ihm der fefte perfönliche Mittelpunkt, um den fich der Wechſel 
der Erſcheinungen und die Peripherie ber Erfahrung hätte Iegen 
Ünnen; erinnerte er fih in fpäteren Tagen, durch welde Flut 
wechielnder Gedanken und Überzeugungen er gegangen war, fo fiel 
ihm zu feinem Schreden Humes Behauptung bei, die Seele fei nur 
ein Etwas, an dem fich im Fluß der Beit verfchtedenartige Erfchei- 
nungen ſichtbar machten. Und diefe Übergänge und Durchgänge 
waren, wie er felbft gefteht, Alte des Überbrufies, ber Berzweiflung 
am Bisherigen, Alte des frevlen Leichtfinne. Das Talent Tiecks 
ift allerdings eminent in deforativer Phantafie, in hohem Schwunge 
der Betrachtung, in heiterem Wite, in feiner Beobachtung, in muft- 
faliichem Rhythmus der poetiichen, in ber Stilfeinheit ber profaifchen 
Sprache. Aber bereits in feiner Jugendzeit, auf dem Friedrich⸗ 
Verderſchen Gymnaſium, wo bie nüchternfte Aufllärungs- und Rüt- 
lichkeitslehre herrichte, während fich die Schüler an ben Produkten 
des Sturms und Drangs, an ‚Götzt und ‚Räubern‘ ſamt Ritter- 
und Raubgefchichten beraufchten, ward ihm feine Anpaſſungsfähigkeit 
zum Verhängnis. Sein mimifches Talent weihte ihn allzu frühe 
in bie frivolen Geheimnifje des Theaterlebens ein, die ftiliftifchen 
Fähigkeiten bes Gymnaſiaſten wurden von einem feiner Lehrer auf 
unverantwortliche Weife zur Ausmalung von Greuelgeichichten miß- 
braucht; er verlor fo nicht nur fein bischen Glauben unb ben fitt- 
lichen Halt, ſondern jeden Anfat von Charakter. Seinen jugendlichen 
Nihilismus, den Zwieſpalt in der eigenen Bruft brachte er im ‚Ab- 
dallad‘- (1792) zum Ausdrud. Wie Hier das orientalische Koftüm, 
ift in der einen Erzählung ‚Das grüne Band‘ das Ritterkoſtüm 
harakteriftifch. Gleich den Verfaſſern ber Ritter und Räubergefchichten 
bat er Borliebe für grelle Farben und fchanerliche Situationen; troß 
Idauungen: Paläfra LXXXIV (1909);.%. Gloege, NE’ Heinrih v. Dfter- 


bingen als Ausbrud |. Berjönlichleit, Leipzig 1911; I. Minor, Studien zu N, I 
Wiener Sigungsber. CLXVII (1911). 
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aller malerischen und muſikaliſchen Stimmungseffelte gebt ihm ber 

Geſchmack für die richtige Verteilung von Licht und Schetten ab. 

Die Frage nad dem Bwede und Werte des menſchlichen Daſeins 

wird ebenſo aufgeworfen und ebenjowenig gelöft in feinem Romane 

William Love‘ (1795 f), der fih im Stoff an den liederlichen 

Paysan reverti Retifs, in der Einfleidbung an ‚Werther‘ anſchließt 

und ein überfteigertes Gefühlsleben mit der jonderbarften Selbftironie 

durchmifchtt. Fr. Schlegel nannte. den Roman einen Kampf ber 

Broja und Boefie, wo die Proſa mit Füßen getreten werde und 

die Poeſie über fich felbft den Hals breche. Diejelben büfter-phanta- 

ftiichen Seelenzuftände malte er in dem Bweialter ‚Der Abfchieb‘ 

und in ber Tragödie ‚Karl von Berneck (1795), die beide den Zu- 

fammenbang mit der fataliftiichen oder Schickſalstragödie nicht ver- 

leugnen können. Seine Univerfitätsftudien in Göttingen führten ihn 

auf die Lektüre bes Cervantes, deſſen Don Quixote er zu überjegen 

begann, und auf das Studium des englijchen Theaters; das ‚Wunder 

bare‘ zog ihn in Shakeſpeare mädjtig an, da er hier ‚ben gemeinften 

Aberglauben zu ben ebdelften poetifchen Fiktionen veredelt‘ fand; er 

ſchickte der Bearbeitung von defien ‚Sturm‘ eine Abhandlung ‚Über 

Shakeſpeares Behandlung des Wunderbaren‘ voraus (1796). Unter⸗ 

deſſen Hatte er mit Wadenroder Nürnberg befucht, und die Stimmung 

bes ‚Klofterbruders‘ war in ihnen erwacht. Vorderhand aber war 

nad) jeiner Rückkehr nad) Berlin vom geraden Gegenteil die Rebe. 

An Ricolaig und der Aufklärung Dienft ſetzte er bie ‚Straußfebern‘ 
des Muſäus und Gottwert Müller fort, bis er, auf bie alten Märchen 
geratend, fich allmählich wieder in einen Feind der Nützlichkeitstheorie 
verwandelte. Die noch im Verlage des jüngeren Ricolai erfchienenen 
‚Vollsmärchen, herausgegeben von Beter Leberecht‘ (1797), follten 
fih zunächft wie die ‚Gejchichte der Heymongkinder‘ treu an bie ‚alt- 
fränkischen‘ Originale anfchließen®; balb aber verließ Tieck biejen 
Standpunkt und fuchte Raum für den romantischen Duft, die Stim- 
mung und Raturjchilderung zu gewinnen, Heitere Märchen ftehen 
neben büftern, wie Der blonde Edbert (1797) mit dem immer 
wiederkehrenden Liede von ber Waldeinſamkeit, ‚Der getreue Edart 
und ber Tannenhäufer‘ und ‚Der Aunenberg‘. In ber ‚Geichichts- 
t Bol. K. Haßler, T.E W. Lovell und der Paysan reverti des Netif (Dil. 


fert.), Sreifswalb 1902; 5. Wüſtlings, T.s W. Lovell, Halle 1912. 
2 Bol. B. Steiner, T. u. bie Bollsbächer, Berlin 1898. 
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den Vordergrund. In dramatiſcher Form ſetzte er den Kampf fort 
in dem ‚Ammenmärchen Ritter Blaubart‘ und in den ſatiriſchen 
Komödien ‚Der geftiefelte Kater, Kindermärchen in drei Alten 
mit Bwilchenipielen, einem Prologe und Epiloge‘, ‚Brinz Berbino 
oder die Reife nach dem guten Gefchmade‘, ‚Die verlehrte Welt‘, 
‚Leben und Tod des Heinen Rotläppchens‘. In dieſen ‚ariftopba- 
nilhen‘ Komödien, in benen bie Iiterariiche an Die Stelle der poli- 
tiichen Satire tritt, feiert die romantische Ironie ihre fchönften 
Triumphe. Das Stüd im Stüde, die Zufchauer ala Mitipieler, 
die Schaufpieler als Mitbichter, ja die Berfonifizierung ber Zwifchen- 
aktamufil — ein romantisches Durcheinander, das ber Dichter felbft 
nur im erften Stüde ſouverän beherricht. Nicolai fuchte fich durch 
die unbefugte Herausgabe ‚Sämtlicher Schriften von Ludwig Tied* 
(1797) zu rächen. Der Prozeß des Dichters gegen den Buchhändler 
führte auch äußerlich zum vollftändigen Bruche. In das gleiche Jahr 
fallt die Veröffentlichung von Wackenroders „Herzensergiegungen‘, 
‚Bhantafien über die Kunft für Freunde der Kunſt‘ ſpannen das 
Thema weiter, in Tiecks altdeutichem Künftlerroman Franz Stern- 
balds Wanderungen (1798, die Romfahrt eines Dürerfchülers) 
wurde es zum vorläufigen Abjchluffe gebracht. Dieſe idealiſtiſche 
Überbietung von Goethes ‚Meifter‘ mit den frivolen Szenen aus 
‚Ardinghello‘ verſchaffte ihm durch ihre Waldhornklänge die Gunft 
der romantischen Dolktrinäre, und Schlegel urteilte begeiftert: ‚Der 
Sternbald vereinigt ben Ernft und Schwung bes Lovell mit ber 
künftleriichen Neligiofität bes Klofterbrubers und mit allem, was in 
den poetiichen Arabeslen, bie er aus alten Märchen gebildet, im 
ganzen das Schönfte ift, die phantaftiiche Fülle und Leichtigkeit, der 
Sinn für Ironie und beſonders die abfichtliche Werfchiedenheit und 
Einheit des Kolorits. Auch bier ift alles Har und transparent, und 
der romantische Geiſt jcheint angenehm über fich felbft zu phantafieren.‘ 
Der zeitweilige Aufenthalt in Jena nach feiner Verheiratung mit 
Amalia Alberti (1798) förderte bie freundfchaftlichen Beziehungen. 
Run fammelte Tieck feine ‚Romantifchen Dichtungen‘ und kämpfte 
in feinem ‚Boetiichen Journal‘ gegen die (Feinde ber neuen Richtung. 
Selbſt die ‚Briefe über Shakeſpeare‘ machen Front gegen die Auf. 
Mörung. Den Höhepunft feiner romantischen Tätigkeit bezeichnen 
das ‚unter dem Einbrude der neuen Freundſchaft mit Rovalis ent. 
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ftandene Trauerfpiel Leben und Tod der HI. Genoveva (1800)! 
und Kaifer Oktavianus, ein Zuftipiel in zwei Teilen (1804). 
Sn beiden Stüden läßt er die ganze, bunte, wilde, wechſelnde, 
wundervolle Zauberpracht der Romantik auffteigen, das erfte als 
fpätgotiichen Dom, das zweite als phantaftifches Schloß mit den 
mannigfaltigften Formſchnörkeleien. Tiecks Bhantafie jchwelgt in 
Stimmungen, Tönen und Farben, audy die Charaktere löſen ſich 
darin, die Handlung zerfließt in formlofer Breite. Dem farben- 
prächtigen Inhalte entipricht auch die Mannigfaltigleit in den Vers 
und Strophenformen, der Wechjel von Poeſie und Proſa und der 
Glanz der Darftellung. Noch farbenjatter als ‚Senoveva‘ ift Oftavian‘, 
in welchem fich der Einfluß Shakeſpeariſcher Komik zeigt. Alideutſchen 
und Shafeipeare-Studien waren die folgenden Jahre gewidmet und 
ihnen entiprangen die Reubearbeitung ber ‚Winneliever aus bem 
fchwäbifchen Beitalter‘ (1803) und bes ‚SFrauendienftes‘ von Ulrich 
von Lichtenftein (1812), das ‚Ultenglifche Theater‘ (1811) und fpäter- 
hin noch ‚„Shakeſpeares Borfchule. Für die Boefie waren Diele 
Sabre, die Tieck größtenteils auf Reifen zubrachte, ziemlich unfrucht 
bar, nur die italieniichen Neifegedichte fchlagen in ihren freien 
Rhythmen manchmal wunderfam finnige Töne an?. In dem reid- 
baltigen Buche Bhantafus (1812—1817) find die Gefpräche über 
Leben, Literatur und Kunft der befte Teil, denn die Erzählungen 
und Märchen reichen nicht entfernt an die früheren Hinan, anftatt 
des früheren Walbduftes breitet fich über fie bereit3 der Teebunft 
ber äfthetiichen Reflexion; das abjchliegende Drama ‚Tortunat‘, in 
dem felbft Glaube, Liebe, die Romanze, der Schlaf mitten unter 
ben wirflichen Perſonen auftreten, verliert alles, wenn man es gegen 
den ‚Oftavian‘ hält. Tieck war eben ein anberer geworben. In 
Dresden, wo er feit 1819 den Iiterarifchen Mittelpunkt bildete und 
befonber8 durch fein feltenes Talent als Vorlefer dramatischer Dich 
tungen glänzte, wandte er fich ganz der dramaturgifchen Kritik und 
ber Rovelliftil zu. Cine Sammlung älterer bdeutfcher Schaufpiele 
aus bem 16. und 17. Jahrhundert: Deutſches Theater‘ (1817), 
legt von feiner Kenntnis der Dramatifchen Literatur ein glänzendes 
Beugnis3 ab. In der ‚Dresdener Mbenbzeitung‘ verfolgte er die 


— 


1Bgl. J. Ranftl, T.s Genoveva als romant. Dichtung, Graz 1899. 
2 Bol. W. Ch. Mießner, T.s Lyrik, Berlin 1902. 
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theatraliſchen Aufführungen in Dresden, befämpfte das Rühr⸗ und 
Dellamationsdrama, vor allem die Schidjaldtragödien, wies auf 
Shakeipeare und das englifche Theater Bin, wurde endlich (1825) 
als Dramaturg angeftellt, zeichnete nun feine ‚Bemerkungen, Einfälle 
und Grillen über das deutfche Theater‘ auf und legte in ‚Einleitungen‘ 
zur Herausgabe dramatifcher Werke anderer die geichichtliche Ent⸗ 
wilung der neueren Bühne dar!. Gleichzeitig bildete er mit teil- 
weiſer Abdankung der Romantik die Rovelle weiter. Durch innere 
Abrundung, Reichtum der Gedanken und Kunft der Darftellung 
erhob er die Rovelliftit über den epilodiichen Standpunkt, den fie 
noch bei Goethe einnimmt; er veritand beſonders die moderne &e- 
ſellſchaft zu ſchildern, weil er mehr als irgend ein anderer deuticher 
Dichter der großen und vornehmen Welt angehörte. Als wahre 
Perlen glänzen unter diefen Rovellen ‚Des Dichter Leben‘, brei 
zufammenhängende Erzählungen aus Shaleipeared Leben, und ‚Des 
Dichters Tod‘, die letzten Tage des Bortugiefen Camoens daritellend. 
Wunder ˖ und Geipenftergefchichten erzählen ‚Pietro und Albano‘ und 
‚Das Bauberjchloß‘; die alte romantische Ironie feiert in den Novellen 
‚Die Reifenden‘, ‚Der Jahrmarkt‘, ‚Die Heife ins Blaue‘, ‚Die 
Bogelicheuche‘ eine neue Faſtnacht; in foziale Strebungen führt ‚Der 
junge Tifchlermeifter. Der ‚Aufruhr in den Cevennen‘, eine wilbe 
Bartie aus dem Kampfe der Kamifarden gegen Ludwigs XIV. Heere, 
segte bie biftorische Movelliftit an; der jüngere Roman ‚Vittoria 
Üccorombona‘ (1840), aus der troftlofen italienifchen Gejchichte des 
17. Jahrhunderts geſchöpft, ift ein betrübender Händedrud mit dem 
‚jungen Deutfchland‘, den Emanzipatoren ber Frauen und ber Sinn- 
lichfeit2, Tiecks Literarische Bedeutung ift wohl darin zu fuchen, 
daß er den Standpunkt ber Haffifchen Ausbildung unferer Literatur, 
wie er fih um die Wende bes Jahrhunderts beitimmt hatte, mit 
den vieljeitigen Hiftorifchen Kulturbeziehungen der neu eintretenden 
Beit im Elemente der Dichtung vermitteln wollte®. 


! Bol. H. Biſchoff, T. als Dramaturg, Bräfiel 1897; E. Drach, T.s Bühnen- 
teformen, Berlin 1909. 

5 Bol. G. Lebebe, T.3 Novelle Der Aufruhr in ben Gevenuen, Halle 1909; 
I. D. Sarnier, Zur Entwicklungsgeſch. der Novellendichtung T.s, Gießen 1898; 
D. Floeck, Einleitg. zu ‚Novellen ber Romantiler‘, Kempten u. München 1912. 

"Ts Schriften, 20 Bde, Berlin 1828 ff. Geſ. Novellen, 14 Bde, 
Breslau 1835 ff u. d. Nachgelafiene Schriften, Hrög. von R. Köpfe, 2 be, 
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In den Jugendjahren ſtand Tied der frühverftorbene Wilhelm 
Heinrih Wadenroder (1772—1798) zur Seite, ber in den 
‚Herzenzergießungen eines Funftliebenden Kofterbruders‘ (1797) die 
ganze Begeifterung der religidjen Kunft darjtellt, die fi) alsbald 
zwiichen Madonnenbildern, Chorgefang, Mufitwellen und Rührung 
zu einem nebelhaften Katholizismus geftaltet. Wackenroders Enthufias- 
mus, der fich fofort auch in fcharfen Gegenſatz zu Windelmanns 
rein auf die Antike gerichteter Begeifterung ftellen mußte, führte vor 
allem erft zu einer gerechten Würdigung ber altdeutichen Kunſt!. 
‚Nicht bloß unter italienischen Himmel, unter majeftätifchen Kuppeln 
und forinthifchen Säulen: auch unter Spibgewölben, kraus verzierten 
Gebäuden und gotifchen Türmen wächft wahre Kunſt hervor.‘ Rürn- 
berg bat es ihm angetan. Mit Dürer möchte er gelebt haben. 
Während das moderne Zeitalter ein unfrommes, Tunftlofes jei und 
der Enthufiosmus ‚jest nur noch in wenigen Herzen wie ein ſchwaches 
LZämplein flimmere‘, entflammte er in jenem ‚Heldenalter der Kunft 
alle Welt‘; die älteren Maler hätten ‚bie Malerkunſt zur treuen 
Dienerin der Heligion‘ gemacht, indem fie wohl fühlten, daß nur 
‚aus den zujammenfließenden Strömen von Kunft und Religion fid 
der fchönfte Lebenzftrom ergieße‘. ‚Bilberfäle jollten Tempel fein‘, 
und fein Lebensberuf fei e3, ‚vor der Kunft niederzuknien und ihr 
die Huldigung einer ewigen, unbegrenzten Liebe darzubringen‘. Man 
fieht, daß all diefe Froͤmmigkeit nach der Kunft gravitiert, daß das 
Chriftentum und die Andacht des ‚Nlofterbruders‘ einen äfthetifchen 


Leipzig 1855. Aus w. von H. Welti, 8 Bde, Stuttgart 1886— 1888; J. Minor: 
D. RR. CXLIX f; G. Klee, 3 Bde, Leipzig 1892; ©. Witlomwäli, 4 Bde, ebb. 
1903; E. Berend, 2 Bde, Berlin 1908; ausgew. Rovellen bei Henbel u. Meher. 
Briefe an T., 4 Vbe, hrög. von 8. Holtet, Breslau 1864; Sammlung T. ſcher 
Briefe, vorbereitet von ©. Klee. Biogr. von R. Köpfe, nah T.s münbl. a. 
ſchriftl. Mitteilungen, 2 Bde, Leipzig 1855; 3.2. Hoffmann, T., Nürnberg 1866; 
W Stern, T. in Dresden: Zur Lit. ber Gegenwart, Leipzig 1880, 1 fi; 2. 9. 
Sicher, Aus Verlind Vergangenheit, Berlin 1891; W. Bernhardt: W. d. ©. 
XXXVIO, 9. Sünther, Romant. Kritit u. Satire bei T., Leipzig 1907; 
9. Hemmer, Die Anfänge T.3, Berlin 1910; W. Steinert, T. u. das Farben 
empfinden ber romant. Dichtung, Dortmund 1910. 

98.8 Werke un. Briefe, hrsg. von F. v. d. Leyen, 2 Bde, Serra 1910. Herzen 
ergießungen, von K. D. Jeffen 1904. usw. von Minor: D. N.-2. CXLV. 
Bol. E. Sulger-Gebing: A. d. 8. XL; P. Koldewey, W. u. f. Einfluß auf Zied, 
Leipzig 1904; H. Stöder, Zur Kunſtanſchanung bes 18. IH. von Winlelmann 
bis W., Berlin 1904. 
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Gharakter, den Typus der Kunſtandacht an fi) tragen. Diefe ging 
zun, wenigftens teilweife, auch auf Tieck über, noch mehr aber bie 
Borliebe für Malerei und Muſik, die Wadenrober in dem ‚Merl. 
wärdigen mufilalifchen Leben des Tontünftlers Joſeph Berlinger‘ 
betätigt hatte. Denn die Muſik war ihm doch die Kunft der Künfte, 
diejenige, welche e8 am beften verfießt, ‚bie Empfindungen des menich 
lichen Herzens von dem Wuft und Geflecht‘ bes irdifchen Weſens 
abzulöfen, fie jelbftändig zu verdichten und aufzubewahren‘, die uns 
‚den Strom in den Tiefen des Gemüts felber vorftrömt‘ und ‚das 
Gefühl fühlen‘ lernt. Wie paßte das für bie unklaren, verjchwom- 
menen Stimmungen feines Freundes Ziedl Nun fand auch Tieck, 
daß die mit Stimmungen unb Klängen fpielende Poeſie die ‚reine 
Poefie‘ fei, ja daß die Muſik weit über ber Dichtung ftehe: ‚Liebe 
denlt in fühen Tönen, Denn Gedanken ftehn zu fern; Rur in Tönen 
mag fie gern Alles, was fie will, verjchönen.‘ In Tiecks eigener 
Lil, die ganz wie Muſik wirken will, ‚noch zarter wie Gefang‘, 
als ‚die unmittelbarfte und unauflöslichte Verjchmelzung von Leib 
und Seele‘, wirb fchlieplich den Klangwirlungen jede ftrenge form 
und jelbft ber gebankliche Inhalt geopfert, und fie Löft fich nahezu 
in Stimmungsalkorde auf. Ihre tiefften, wunderſamſten Töne mag 
man. oft in feinen Dramen und Erzählungen zerftrent finden; wir 
erwähnen nur bag ‚Dicht von Felſen eingefchloffen‘ (Lied Golos), ‚m 
Windsgeräuſch bei ſtiller Nacht‘, ‚Feldeinwärts flog ein WBögelein‘, 
Waldnacht, Jagbiuft‘, ‚Andacht‘, ‚Heimliche Liebe‘. 

Die Kunftfrömmigleit Wadenroders, wie fie auf Tied und bie 
Bräber Schlegel von erheblichem Einfluß war, begeifterte auch bie 
deutichen Maler in Rom und regte ben in Dresden lebenden Philipp 
Otto Runge (1777—1810) zur romantifchen Darftellung der Ratıır 
au (Tages, Jahres⸗, Lebenszeiten); Runge juchte die Grundlage bes 
Runftwerles in ‚unferer Ahnung von Gott‘ und in ber ‚Empfindung 
unfer ferbft im Zuſaͤmmenhange mit dem Ganzen‘ und erflärte feine 
religidfen Bilder durch Gedichte. ALS Aufzeichner der beiden vor- 
trefflichen Märchen ‚Vom Fiſcher un finer yru‘ und ‚Bom Machandel⸗ 
boom‘ (Grimms Kinder- und Hausmärchen 19 und 47) erwarb er fidh 
ein beſonderes Berbienft!. 


! Hinterlafl. Schriften, 2 Bde, Hamburg 1840 f. Gebanken n. Gedichte, 
Und. von E. Eulger-Webing, Münden 1907. Vgl. Byl: U. d. ©. XXIX; 
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Das enfant terrible der Romantik wurbe nicht mit Unrecht 
Klemens Byventano (1778—1842) genannt. Der Bruder Bet- 
tina® und Enkel der Schriftitellerin la Roche trug von väterlicher 
Seite das heiße italienische Blut in fi. Es war, als ob eine 
nedifche Tyee die beiden poetiſchen Wunderfinder dem Frankfurter 
Kaufmann Brentano zwilchen feine Warenballen gelegt hätte, um fich 
an ben beiberfeitigen Verlegenheiten zu weiden. Klemens fowohl als 
Bettina hatten von Phantaſie, von Genialität ein unbefcheiden großes 
Teil erhalten, ebenfo von Wit und Ironie, und fo war benn ber 
junge Dann wie gefchaffen für eine Schule, der das ‚tieffte, innigfte 
Leben der Phantafie‘ ala Höchftes galt und der die Syronie ‚die 
Spadille war, womit immer geftochen‘ wurde. In Jena wurde er 
in den romantischen Kreis gezogen — umd nicht zu feinem Zorteile. 
Denn bier fand er die Phantafie, die fo notwendig des Zügels be 
durft hätte, zur Alleinherrfcherin erhoben, ben eigenen Subjektivismus 
al3 Prinzip anerlannt. Nun ging anch fein Leben in Poeſie auf. 
‚Einer aber, der von der Poeſie Iebt‘, jo fagt er felbft, ‚hat das 
Gleichgewicht verloren.‘ Klemens verlor es für lange Beit im Leben 
wie im Dichten. So erichien er im Leben und Umgange wie eine 
ftet3 wandelbare Proteusnatur, Die niemand zu ergründen ver- 
mochte, weil er, wie es in feinem ‚Bonce be Leon‘ heißt, ‚zuviel 
nichts arbeitete und den Drang der Phantafie, des Witzes, ber 
Ironie, der fliegenden Geiftreichigleit gar nicht zu zügeln verftand; 
und doch lag hinter der Spottluft ein edles, tiefes, teilnehmendes 
Gemüt. Selbft der in Dülmen vollendete innere Umfchwung, durch 
ben er von dem früheren wildgenialen Treiben losgeſprengt und 
einer religiös-ernften Richtung zugewandt wurde, vermochte wohl 
fein Leben zu veredeln, aber nicht die alte Neigung zum Spotte zu 
zähmen. Er blieb, nach bem Ausſpruche Kerners, wie ein Kaltus, 
fo ſchön und ftadhelig. Und wenn er fich der im harten Kampfe 
errungenen Wahrheit erfreuen durfte, fo konnte er doch auch Goethes 
Worte auf fie anwenden: ‚Ach, da ich irrte, hatt’ ich viel Geſpielen; 
feit ich dich kenne, bin ich faft allein!“ In der Dichtung ftand leider 
feiner überreichen Phantaſie und innigen Gefühlstiefe die Ruhe ber 


A. Aubert, Runge n. die Romantif, Berlin 1909; ©. Krebs, R.s Entwid: 
Iungögang unter bem Einfluß Tieds, Heidelberg 1909; W. Noch, R.S Lunſt⸗ 
anſchauung u. ihr Verb. zur Fruhromantik, Etraßburg 1909. 
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känftlerifchen Seftaltung nicht immer zur Seite, es ftörten die un- 
abläffig herbeiſtrömenden Bilder. Mit vollen Händen warf er bie 
dichteriichen Berlen aus, aber es fchien ihm nicht der Mühe wert, 
fie zu faſſen und anzureiben, fonft hätte er ein Galderon oder Dante 
werben können. Mehr oder minder bilden dazu feine Gedichte Selbft- 
belenntniſſe, bie durch die Phantaſtik feines Lebens nicht an Klarheit 
gewinnen. ‚Das Talent, Dichterwerke zu lieben und zu verftehen‘, 
beißt es in einem Briefe an den Maler Runge, ‚und was ich jelbft 
liebe und verftehe, zu dichten, würde ich gewiß lauter vor ber Welt 
ansgeiprochen haben, wenn nicht alles, was ich dichten mochte, zu 
ſehr die heilige Geſchichte meines Innern geweſen wäre, als daß ich 
es ohne Frechheit in das laute, unteilnehmende Tagewerk der Welt 
hätte fügen dürfen. WU das und die geringe Achtung, die er von 
dem Publikum Hatte, trugen dazu bei, Daß man feine Werke und ihn 
ſelbſt beifeite ſchob — und doch leiſtete er trog ‚verfehlter Erziehung 
und Beriplitterung feiner Kräfte in Berufslofigkeit‘ Großes, Herr- 
des, Unvergängliches als Dichter, Größeres in der. Bäuterung 
feines Lebens 


Bivanzigjährig, inmerlich haltlos, durch das Beiſpiel der älteren 
Romantiker in Boefie und Praxis verleitet, fchrieb er feinen Roman 
Godwi ober das fteinerne Bilb der Mutter‘ (1799-—1801), ben er 
ſelbſt einen ‚verwilberten‘ nannte; die Verherrlichung ber Sinnen- 
luſt fpielt darin eine große Rolle. Yormell bedeutend und mit volts- 
hiedmäßiger Kraft, wenn auch nicht immer inhaltlich rein, find die 
eingeftreuten Gedichte; darunter bereits bie ‚Qore Lay'!. Bon launen- 
bafter Bhantaftif und überfchwenglichem Wit ſprudelt noch fein Luſt⸗ 
fiel Bonce de Leon (1801), dem troß des jüblichen Koſtüms deg 
Dichters eigene Erlebnifſe auf ber Rheinfahrt desfelben Jahres zu- 
grumde Tiegen. Der überjchäumende Reichtum der Erfindung hemmt 
freilich die Entfaltung ber Charaltere, und manchem mag auch bes 
Bfeffers zu viel erjcheinen?. Auf der Wiener Bühne, für die er 
das Stüd 1804 umarbeitete, fiel e8 durch. Der nämlichen Zeit 
gehört der erfte Entwinf ber Ehronila des fahrenden Schu— 


9. A. von A. Rueſt, Berlin 1906. Bgl. U. Kerr, Sobiwi, Berlin 1898. 
® Bgl. G. Roethe, Brentanos Bonce be Leon: Abhandl. ber Böttinger ef. 
ber Wiſſenſch, n. F. V 1, Berlin 1901. Die Bühnenbearbeitung u. db. T. 
„Valeria oder Baterlift‘, Hrög. von R. Steig: D. L.D. OV ff (1901). 
Zindemann, Diteratur. IL 21 
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ler3! an, in ber Brentano das Ideal ber irdifchen Liebe verflärend 
ſchildern wollte Man bat die ‚Chronik! mit Recht das ‚Schönfte 
und Vollendetfte‘ genannt, ‚was überhaupt im @eifte altdenticher, 
chriſtlicher Poeſie jemals in neudeutſcher Sprache gefchrieben wurde‘. 
Bon wunberbarer Imigkeit und fw,lichtefter Einfachheit ift bie 
Sprache; jo tief und wahr und doch fo zart ift wohl jelten die 
Mutterliebe gemalt, jo herrlich felten Kunft und Künftlerberuf 'ge- 
Ihildert worden. Leider blieb die ‚Chronif‘ Fragment. Unterdeflen 
hatte fich Brentano mit der gefchiedenen Frau bes Doltors Mereau, 
Sophie Schubert in Marburg, Iutherifch trauen laffen; nach Merenus 
Tod wurde die Ehe in Walldürn Firchlich eingejegnet, bald aber ftarb 
ihm die Gattin, die Kinder waren ihm früher entriffenworden. In 
jeiner tiefen Betrübnis fand er Troft in ber innigen Freundſchaft 
jeines einftigen Mitſchülers &örres, der im Herbft 1806 ala Bro- 
fefior nad) Heidelberg übergefiedelt war. Unter feiner Mitwirkung 
gab Brentano mit Arnim die ‚Einfiebler-Zeitung‘2 heraus, ber bie 
gleiche Tendenz zugrunde lag wie dem vorausgegangenen ‚XWBunber- 
horn‘: ‚das Schöne, das in Handichriften verroftet‘, einem größeren 
Publikum zugänglich zu machen. Gegen diefe Zeitung und ihre 
fatholifche Haltung trat der alte Voß in der gewohnten Schulmeifter- 
manier auf, nachdem er auch den ‚Uhrmacher Bogs‘ (Bo — Bren- 
tano, &3 — Görres), den bie Freunde gemeinſam in Sean Pauls 
Art geichrieben und mit Iolalen Anfpielungen vollgepfropft hatten, 
zum Teil nicht mit Unrecht auf fich gedeutet. Die ‚Einfiebler- 
Zeitung‘ ging ſchon nad) acht Monaten ein; nun griff Voß auch 
das ‚Wunberhorn‘ an, jogar Schelling arbeitete fid) in einen Ingrimm 
gegen die Romantik hinein —, und Doch wurden gerade die Beſten 
der jüngeren Generation, Eichendorff und Uhland, dadurch zu jenen 
Liebern angeregt, die bleiben, jolange man Boefie zu ſchätzen weiß. 

Leider ließ fi Brentano durch feine eigene Phantaftit und 
anderfeit3 durch feine Verwandten dahin bringen, eine weue Heirat 


s Mbgebr. in Förfters ‚Sängerfahrt‘, Berlin 1818. Die Verdffentlichung 
eines Chronilafragmentes durch W. Kreiten: Stimmen aus Maria⸗Laach ZIX 
(1880) 320 ff 473 ff 511 ff, gibt Leine frühere Faflung, ſondern eine fpätere 
Erweiterung. Eine nicht eben glüdliche Fortiegung von W. v. d. Elbe”, 
Heidelberg 1906. 

u) . von Arnim u. db. T. ‚Tröfeinfamteit‘ (1808), wen badg. von 
3. Bfaff*, Freiburg 1890. 
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mit Auguſte Busmann, einer Nichte des Bankiers Bethmann, ein- 
zugeben; die Trennung von ber Unmwürdigen erfolgte bald genug. 
Er begab fih nach Berlin, wo er Eichendorff ind Fouqué kennen 
lernte, zollte der älteren romantifchen Richtung gegen die platte Auf- 
Märung feinen Tribut in der wisfprühenden Abhandlung ‚Der Bhi- 
Iifter vor, in und nach der Gefchichte‘ und ſchuf fein hochftrebenbes, 
leider unvollendetes Wert Die Romanzen vom Roſenkranz 
(1804—1812)1. Den Stoff gab ihm namentlich Ghirardazzis alt- 
treuherzige Chronit Historia di Bologna. Um den Bolognefer Bürger- 
krieg ſpann des Dichter überftrömende Geftaltungsfreude eine folche 
Fülle Iegendenartiger Erfindungen, daß fie den gejchichtlichen Kern 
ganz überdeden. Mit Zug durfte er dabei gerade Geftalten, wie 
die des Jacopone da Todi, der Fabel einreihen, denn eine ähnlich 
gluwolle Andacht, wie in deffen Hymnen, gibt die klärende Grund⸗ 
harmonie in allem dem Ieidenfchaftlichen Tongebraufe von Erbflud, 
Berfuchungen und Sünden. Des Dichters letzte Abſicht fpricht fich 
in einem Brief an Runge alfo aus: ‚Das Ganze ift ein apofryphifch- 
teligiöfes Gedicht, in welchem ſich eine unendliche Erbichuld, bie 
durch mehrere Gefchlechter geht und noch bei Jeſu Leben ent- 
Ipringt, durch die Erfindung bes katholiſchen Roſenkranzes Iöft.‘ 
Das feierliche Rofenhochamt, in dem das Gedicht nach allen Wirren 
ausklingen ſollte, ift bereit3 in den Gefichten ber zwölften Romanze 
borangedeutet: 


‚ud, wie mag die Viſionen 
Ale ih in Worte faflen! 
Durch der Kirche hohe Bogen 
Himmelschöre niederbrangen !' 


Brentano bat bie Fülle der Gefichte nicht bewältigt, aber felten Hat 
ein deutſcher Dichter eine ſolche Kraft der Phantafie, eine folche 
Herrſchaft über die Sprache, eine ſolch fpielende Leichtigkeit in der 
Handhabung ber fchwierigften Formen, eine fo innige Verſchmelzung 
von Stoff und Geſtalt gezeigt wie Brentano in ben ‚Romanzen‘. — 
In Berlin war Klemens auch an Calderon geraten. Diefem Bor- 
bild und Brentanos längerem Aufenthalt in Böhmen verdanten wir 
jein Biftorifch-romantifche® Drama ‚Die Gründung Prags‘ (1814), 


MM. mit Ein. von M. Morris, Berlin 1903; unter erfimaliger Be: 
uugung alles hanbichr. Materials von U. M. v. Steinle, Trier 1912. 
’ Bol. E. Grigorowitza, Libuffe in der diſch. Dichtung, Berlin 1901. 
21° 
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Die Sagen von Königin Libufjas Gattenwahl und vom böhmifchen 
Mägdefrieg find darin kunſtvoll verflochten, der Untergang des Heiden- 
tums bildet den bedeutungsvollen Hintergrund, ber Sieg bes Ehriften- 
tums den Frönenden Abſchluß. Schade nur, daß der Dichter aud) 
bier mit der Fülle des Stoffes nicht mehr Maß hielt und jo das 
Ganze viel zu weit ausſpann. Dieſer Umftand erflärt e8, daß nad) 
Görres’ Ausdrud ‚das Werk unterging in den Waſſerfluten der 
Lueratur, obgleich es ein gutes, fofibes, wohlburchgearbeitetes 
Wert war‘, da8 ben freund ſehr erfreute. Brentanos Aufenthalt 
in Wien (1813— 1814), der Verkehr mit den bebeutendften Männern 
der Beit, beren volkstümliches Streben, das Erwachen bes Volles 
ſelbſt wirkten beilend und Träftigend auf fein noch immer wundes 
Gemüt; er trat in die Reihen ber Freibeitsfänger, und feine kräf⸗ 
tigften und fchönften Lieber find in das ‚Eingende Spiel‘ ‚Viktoria‘ 
verwoben, das freilich erft 1817 in Berlin im Drud erfchien. Da- 
bin Hatte er fi 1814 wieder gewandt, und weil bort das religidfe 
Leben allmählich auftaute, kehrte er auch mehr in fich, fchrieb endlich 
das ‚Buch de se ipso‘ an feinen Gewiſſensrat Sailer und erhob 
feine Seele in religidjen Liedern, wie bem ‚Frühlingsſchrei eines 
Nnechtes aus ber Tiefe‘, zum Herrn ber Barmherzigkeit. Endlich 


war es der ‚Engel ber Wüfte‘, die Dichterin Luife Henfel, ſelber 


noch im Ringen und Zweifeln, bie ihn fich felbft und dem Glauben 
feiner Kindheit wiedergab; in Dülmen fand die vollftändige Um- 
kehr ftatt; dort zeichnete er die Bifionen der ftigmatifierten Ronne 
Katharina Emmerich jahrelang andachtsvoll auf und übergab biefe 
mit eigenen Betrachtungen ſtark durchſetzten, jetzt vielverbreiteten 
Aufzeichnungen zum Zeil felbit noch ber Offentlichkeit 1. 

In die Zeit des Berliner Aufenthaltes fällt auch die Abfaſſung 
der Geſchichte vom braven Kafper!l und dem ſchönen 
Annerl, der erften echten Dorfgefchichte. Hier verhütet ber enge 
Rahmen ber Novelle da Berflattern bes Stoffes. Die Fleineren 
lyriſchen und epijchen Stüde find Ieiber nicht immer in der Form 
vollendet; wo das aber der Fall ift, wie in ben ‚Lufligen Mufi- 
fanten‘, in der ‚Sottesmauer‘, in dem ‚Solbatenlied‘, im ‚Spanifchen 
Lied‘, in fo vielen geiftlichen Gedichten und in dem berrlichen 
‚Mofeleisganglied‘, da entzüdt ein wahrhaft zauberifcher Reiz. Das 


U Bol. TH. Wegener, 8. Emmerich u. Brentano, Dülmen 1900. 
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eigentliche Wunderland der Phantafie aber eröffnete ex erſt in feinen 
Märden!, die nach feinem Tode, wie fo viele feiner Schriften 
ſchon bei Lebzeiten, zum Beten der Armen herausgegeben wurben; 
deun feine Boefie follte eine wohltätige Barmberzige Schwefter fein. 
Bodel, Hintel und Gackeleia (1811), das liebliche Märchen, 
wurde fpäter vom Dichter mit dem ‚Tagebuch der Abnfrau‘ ver- 
bunden (1838), wodurch es allerdings allzufehr ins Allegorifieren 
gerät und den Charakter des Kindermärchens verlor?. Der größte 
Borzug der Brentanofchen Märchen, die fich oft zu ganzen Bullen: 
Bom Müller Rablauf‘, ‚Bon dem Schulmeifter Klopfftod‘ uff., 
anbreiten, liegt in ihrer feligüberiprudelnden, vollstümlichen Er- 
findung, deren urfprüngliche Phantaſiekraft oft kaum mehr die zu- 
meift italienischen Vorlagen erkennen läßt. Brentanos anderes, in 
verwandter Richtung betätigte Hauptverdienſt liegt in der Heraus- 
gabe von Des Knaben Wunderhorn!, einer Sammlung von 
älteren deutichen Liedern, die das Intereſſe an der Bollspoefie in 
den weiteften Kreifen weckten und manches faft verklungene Lieb 
wieder zum Gigentum des Volkes machten. Daß Brentano und 
Arnim hierbei nicht immer mit tritifcher Treue vorgingen, ſondern 
— wie fchon Arnim in der Öffentlichen Anzeige des erften Bandes 
in der ‚Jenaer Literaturzeitung‘ (1805) erklärte — die Lieber ‚fam- 
melten, orbneten und ergänzten‘, trug nur zur größeren Ber. 
breitung ber Sammlung bei, ja Goethe pries gerabe die am meiften 
gefeilten als die volfstümlichften; bas ‚Wunberhorn‘ bildet die Grund⸗ 


ı Märchen mit Einl. brög. von &. Görres?, 2 Bbe, Stuttgart 1879; auch 
in Meyers Volksb. Ausw. romant. Märchen von B. Wille, Leipzig 1902. 
Bol. H. Cardauns, Die Märchen Brentanos, Köln 1895; D. Weich, Entftehung 
u. Quellen der Märchen B.3: Herrigd Archiv XCVI 63 ff; R. Benz, Märchen: 
dichtung ber Romantiker, Gotha 1908, 159—200. 

’ Zalj.-Drud, Berlin 1912. Bgl. W. Scheliberg, Unterf. bes Märchens @odel, 
8. u. G. u. bes Tagebuchs ber Ahnfrau von Brentano, Münfter 1904. 

* Rrit. Ausg. von U. Bierlinger u. W. Crecelius, 2 Bde, Wiesbaden 1873 
bis 1876; von Vogberger*, 2 Bde, Berlin 1901; Jubiläumsausg, 3 Bde, 
Leipzig 1906, u. von E. Griſebach, ebd. 1906; auch in Reclams U.B. u. Meyers 
Vollab. Auswahl von B. Ernft?, München 1905; von J. Ettlinger in Henbels 
Bibl. der Geſamtlit.; von H. Heſſe, Berlin 1913. Ausgew. Gedichte von U. v. 
Vernus, Berlin 1907. Bol. H. Lohre, Bon Bercy zum Wunderhorn. Beitr. 
zur Weich. der Volksliedforſchung, Berlin 1992, F. Niefer, Des Knaben ®. 
u. ſ. DOnellen, Dortmund 1908; K. Bode, Die Bearbeitung der Borlagen in 
Des Knaben ®.: Baläfra LXXVI (1909). 
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lage für die fpäteren Ausgaben von Uhland, Hoffmann, Wader- 
nagel u.a. — Brentano erneute auch Wickrams ‚Goldfaden‘ (vgl. 
Bd I ©. 477) und hat dag Verdienit der Anregung zu Görres 
deutschen Volksbüchern und Meifterliedern. Wie tief er ſich in dem 
Geift der ſchaffenden Bolfsphantafie. eingelebt hat, das zeigt am 
beiten die freie Erfindung der Sage von der ‚Lore Lay'!, die in 
feinem Gedicht echter gefaßt ift als in Heines ſüßlicher Mache?. 
Brentanos ‚getreuer Edhart‘, der ſich mit ihm in das Verdienft 
des ‚Wunderhorms‘ teilt, war Adim (Ludwig Joachim) von 
Arnim (1781—1831), den er 1801 in Sena kennen und lieben 
lernte; jpäter traten fie in ein verwandtjchaftliches Verhältnis. 
Arnim hatte in Göttingen und Halle die Raturmifjenichaften ftudiert 
und einen Verſuch einer Theorie der elektrifchen Erfcheinungen‘ ge- 
fchrieben. Tiecks Minnelieder und die Anregung der Schlegel ge 


wannen ihn für die Poefie und das Studium des Volksliedes, 


Brentano vollendete dieje feine Entwicklung. Eine wahrhaft ritter- 
liche Ericheinung, ohne Lüge und Falſchheit, ein glühender Patriot, 
ein Dann, der das Niedere und Gemeine verabicheute, aber auch bie 
Halbheit und den Indifferentismus haßte, war er im Leben der ge 
borene Vertreter der jüngeren Romantik, in ber Dichtung pflegte er 
beſonders einen idenliftiichen Zug, bie fchönen Träume von Kaifer 
und Neich, und fuchte, wenn fchon vielfach veriworren, dieſe Ideen 
geihichtlich zu geftalten. Er erneute mit wechjelnder Selbftändigteit 
Erzählungen und Dramen der früheren Leit; feine erften, von 


s Zur Geſch. der Loreleydichtungen vgl. W. Hertz: Münchener Sitzungsber. 
1886, 217 ff; 9. Seeliger, Die Loreleyfage, Leipzig 1898. 

2 Gef. Schriften, hrsg. von Chrift. Brentano, I Bde, Frankfurt 1862 ff. 
Hiſt.krit. Geſ.Ausg. von C. Schübdelopf u. a., 18 Bde, Münden 1908 fi. 
Ausw. von J. Diel u. G. Gietmann*, 2 Vbe, Freiburg 1906; mit biogr. 
Einl. von M. Koh: D. N.L. CXLVI 1; von 3. Dohmle, Leipzig u. Wien 
1893; von M. Morris, 4 Bde, Leipzig 1904. Briefe ald Bb VII u IX 
der Gel. Schr. ; Brentanos Frühlingskranz aus Zugendbriefen geflochten (mit 
phantaft. Zutaten), von Bettina (1844), n. A. von R. Steig, Berlin 1891; von 
P. Ernft?, 2 Bde, Leipzig 1909; Briefw. mit ©. Mereau von H. Amelung, 
2 Bde, München 1908. Biogr.: G. Görres, Erinnerungen an B.: Hift.-poli. 
Bl. XIV u ff CH 177 ff 257 ff; XV LT (1844 ); 8. Hettner: W. 5.8. LI; 
J. B. Heinrich, Köln 1878; J. B. Diel u. W. Kreiten, 2 Bde, Freiburg 1878; 
R. Steig, Arnim u. B., Stuttgart 1894; K. Schubert, B.s weltliche Lyril. 
Breslau 1910. 
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marchenhaften Jügen durchwobenen Romane waren ‚Hollins Liebes- 
leben‘ (1802), ‚Ariel3 Offenbarungen‘? und ‚abella von Ygypten‘ ®. 
Der unvollendete Roman Die Kronenwächter (1817)8, in kräf- 
tigen Zügen entworfen, bringt die Zeit Maximilians I. in tief 
finnigen Zuſammenhang mit den allgemein menichlichen und natio- 
nalen Intereſſen. Armut, Reihtum, Schuld und Buße ber 
Gräfin Dolores (1810)* verbindet die Poeſie der Armut eines 
beruntergefommenen gräflichen Haufes mit einem Hohen Begriff von 
den vaterländiichen Aufgaben bes Iandfäffigen Adels. Auch biefe 
beiden Romane fowie die meiften Novellen Urnims leiden bei aller 
Genialität ber Erfindung, bei ergreifendem Ziefjinn und Humor an 
Formloſigkeit und Ungleichheit der Durchführung. Das Wunderbare 
hiegt im fteten Wechjel mit dem Gemwöhnlichen, das Bauberhafte 
dringt unvermittelt in die Welt des Wirklichen ein; darum fehlt es 
au nicht an Übertreibungen und kindiſchem Spiele, in welchem 
bober Sinn doch nur felten zu finden if. Noch mehr tritt die 
phantaftifche und barode Dichternatur Arnims in feinen Dramen 
Bervor, die zur Beit für ſhakeſpeariſierend ausgegeben wurben. 
Halle und Jeruſalem, Stubentenfpiel und Pilgerabenteuer‘ 
(1811) variiert in vielfacdem Durcheinander die von A. Gryphius 
behandelte Gefchichte von Cardenio und Celinde, die noch dazu mit 
der Ahasver-Legenbe verfeht erfcheint; etwas beſſer ift Die Sage von 
Dtto dem Schügen in der Tragilomödie Der Auerhahn be— 
banbelt, obwohl auch Hier manches an feine Buppen- und Bans- 
wurftfpiele erinnert. Zuweilen, aber nur zuweilen, erreichen bie 
Lieder, die zum Teil im des Dichters Novellen zerftreut find (wie 
Troſt im Gebete‘, ‚Kalte Hände, warmes Herz‘), eine erfreuliche 
Vollendung in innigem Gefühle und klarer Forms. 


ı Soflin‘. N. U. mit Einl. von 3. Minor, Freiburg 1883. ‚Ariel‘, von 
Deus, Weimar 1912. 

2 NM. A. von B. Eruſt, Leipzig 1903; au in Meyers Boltsb. 

N. A. von 3. Scherr, Stuttgart o. 3.; auch in Reclams U.B. Bgl. 
K. Bogner, Die hiftor. Motive in A.s Kronenwächtern (Brogr.), Golbap 1908 
u. Baufftebt 1910; K. Wenger, Hiftor. Romane diſch. Romantiter (Einfluß 
Seotts) Bern 1908. 

Bgl. F. Schulze, Die Gräfin Dolores, Leipzig 1904. 

’ Sämtl, Werke, brög. in 22 Bbn von Bettina, mit Ein. von W. Grimm!, 
Berlin 1858—1856. Wuswahl-von 3. Dohmke, Leipzig 1892; von M. Koch: 
D. RR. CXLVI 1; von M. Morris, 4 Bde, Leipzig 1906; von M. Jakobs, 
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Faſt mehr Anſehen als Arnim genoß eine Beitlang feine Gattin 
Bettina (1785-1859), bie ebenfo phantaftifche Schwefter Bren- 
tanos, die ihre AYugendrichtung wohl am beften felbft durch das 
Wort bezeichnete, fie wolle ein ‚Wollenfchimmer‘ werben. Ihre 
Liebe zur Natur, die ‚Dies heimliche Vertrauen zu ihr fo mächtig 
beantiworte‘, ging nad) der Belanntichaft mit der Günderode in einen 
kraukhaft überfchwenglichen Naturkult über. Nachdem ſich die Freum- 
din wegen einer unglüdlichen Liebe erftochen hatte, kam Bettina, von 
der Frau Rat empfohlen, nad) Weimar und trat mit Goethe in einen 
Briefwechſel. Sie aber erweiterte die Billetts zum Roman und 
edierte Goethes Briefwechſel mit einem Kinbe (1835)1 
ein Stüd Dichtung und Wahrheit, in dem die Salonwelt lange Zeit 
den reinften Duft der Boefie zu atmen vermeinte. Aus ber Miſchung 
wirklicher Erinnerungen mit pbantaftichen Zutaten entftand auch ihr 
Wert über ‚die Günderode‘? und das Denkmal für ihren Bruber 
Klemens im ‚zrüblingsfranz‘. Die fozialen Ericheinungen ber vier- 
ziger Jahre führten die Kulturdame, deren ganzes Treiben die letzten 
Lebenstage ihres Bruders verbitterte, zu fozialiftifcher Phantafterei: 
‚Dies Buch gehört dem Könige‘ (1843) und ‚Geſpräche mit Di- 
monen‘ (1852)8. Karoline von Bünderode (1730—1806) hatte 
unter dem Pſeudonym Tian fchwungreiche, aber meift unklare 
romantische ‚Gedichte und Phantafien‘ und ‚Boetifche Fragmente‘ 
herausgegeben; fie erdolchte fi) aus Verzweiflung, weil der Alter- 


Berlin 1908; von R. Steig, 3 Bde, Leipzig 1911. Biogr. von H. Hetiner: 
9.0.8.1; R. Steig, Arnim u. bie ihm naheflanden, 3 Vbe, Stuttgart 1894 bis 
1913, W. Bottermann, Die Beziehungen A.s zur altbtich. Lit., Söttingen 18%; 
M. Hartmann, U. al3 Dramatiker, Breslau 1911; H. VBeder, W. in ben wiſſen⸗ 
ihaftl. u. polit. Strömungen ſ. Beit, Berlin 1912; F. Schönemann, A.s geiftige 
Eutwicklg, erläutert an ‚Halle u. Serufalem‘, Leipzig 1912. 

ı 3 Bbe, Berlin 1835*, von H. Grimm, 1890, von 3. Fräntel, 3 Vbe. 
Jena 1906, auch in Reclams U.B. u. Cottas Handb. Bgl. &. v. Loeper, 
Briefe Goethes an S. la Roche u. B. Brentano, Berlin 1879. 

? Berlin 1840; n. U. 2 Bde, ebd. 1890; von PB. Ernft, Leipzig 1904. 

2 Sämtl. Schriften, 11 Bde, Berlin 1853. Ausw. von M. Koh: D. RL. 
CXLVI; von Strobl u. Fritſch, Berlin 1907. Biogr.: G. v. Loeper: A. d. V. I; 
C. Alberti, Leipzig 1885; K. H. Strobl, Bielefeld 1906. Wal. auch G. Goͤrres, 
B. v. Arnim u. Kl. Brentano: Hift.-polit. BVl. XV 481 ff. 732 ff 806 fi; 
2. Beiger, B. v. Arnim u. Friedrich Wilhelm IV., Frankfurt 1902; 8. Deblte, 
DB. dv. Arnims Briefromane: Baläftra XLI (1905); W. Fels, B. v. Arnims 
Königsbuch, Schwerin 1912; R. Steig, Arnim ꝛc. II, Stuttgart 1913. 
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tumsforfcher Crenzer ein angefangenes Verhältnis zu ihr löfte:. 
Ebenfalls durch Selbftmorb verichieb die fchwermütig-innige Luife 
Brahmann (1777—1822), die Freundin des Novalis, von ber 
einige Gedichte in Schiller3 Almanachen Aufnahme gefunden Batten 2; 
diefen Teidenfchaftlichen rauen nahe fteht auch Helmine von Chezy 
(1788—1856), geb. von Klende, die Enkelin der Karſchin, Verfafferin 
von romantiichen Novellen, Romanen und ber Oper ‚Euryanthe‘s. 
Bu eigentlichen Muſen der Romantit wurden in Berlin Yüdinnen, 
von benen aber nur die fpätere fo fromme Katholikin Dorothea 
Schlegel einen wirklich förbernden Einfluß gewinnen follte Sim 
übrigen wurbe in ben reichen jüdiſchen Salons, bie infolge der Ab⸗ 
weienbeit des Hofes auch manche gelangweilten Junker an fich ziehen 
fonnten, doch eigentlich nur Schöngeifterei getrieben, Künftler und 
Gelehrte, zuerft Goethe und Kant, dann namentlich auch die roman- 
tiſchen Dichter wurden überfchwenglich gefeiert, jo daß man eine 
Zeitlang bier alles fand, ‚mas‘, wie Henriette Herz bemerkte, ‚irgend 
Bedeutenbes an geiftigen Kräften Berlin bewohnte oder auch nur 
befuchte‘. Reben und nach Henriette Herz* war es insbejondere bie 
berühmte, noch jet vielfach glorifizierte Rahel? Levin, die Gattin 
Varnhagens, welche Kunft und Wiflenfchaft an das Berliner Juden⸗ 
tum zu feſſeln fuchte. Erft das Zuftandelommen der Berliner Uni- 
berfität brach den Bann und ermöglichte den Aufſchwung bes chriftlich- 
beutichen Geiſtes. 

Bertrat Novalis das muftiiche, Tied mit Brentano das phan- 
taftifche, fo vertritt Friedrich de la Motte⸗Fouqué (1777 


ı Gef. Dichtungen, hrsg. von Fr. Goötz, Mannheim 1857. ‚Melete‘, n. U. 
Berlin 1906, Biogr.: W. Schwartz: Eric u. Grubers Allg. Enzykl. I (1878) 
IT 167 L. Geiger, K. v. G. u. ihre Freunde, Stuttgart 1895. F. Creuzer 
u. K. v. G. Briefe u. Dichtungen, Hrög. von E. Rohde, Heidelberg 1896. 
Creuzers Briefe Hrög. m. d. T. ‚Die Liebe ber G. von K. Preilendanz, München 
1912. E. Regen, Die Dramen 8. v. &.3, Berlin 1910. 

® Auswahl, 6 VBde®, Leipzig 1884 ff. Bgl. F. Brümmer: U.d. 8. XLVII. 

® Autobiogr. u. d. X. ‚Unvergeflenes‘ Leipzig 1858. 

Bol. J. Fürf, H. Herz, ihr Leben u. ihre Erinnerungen?, Berlin 1858. 
Briefiv. mit Börne, hrsg. von 8. Seiger, Oldenburg 1906. 

5 Nabel. Ein Buch bes Andenkens für ihre Sreunbe, hrög. von U. v. Enfe, 
3 Bde, Berlin 1834; n. 9. ebd. 1912. Ausgew. Briefe u. Aufzeichnungen 
u. d. 7, ‚Rahel u. ihre Zeit‘, hrög. von B. Badt, Münden 1912. Bgl. Biogr. 
von O. F. Walzel: A. d. 8. XXXIX. O. VBerbrom", Stuttgart 1902. E. Graf, 
Rahel 8. u. die Romantik, Berlin 1903. 
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bis 1343) das ritterlich-feudale Element in der Romantik. Anfangs 
auf den Pfaden der fpanifchen Boefie wandelnd, wurde er in ben 
Kreis der nordifhen Sage verichlagen; von der Hagens altbeutiche 
Editionen und die Teilnahme an den Befreiungsfriegen wecten in 
ihm die Erinnerung fowohl an die Freuzfahrenden Ritter des Mittel- 
alter8 wie an die Reden der nordifchen Mythologie. Hieraus fchuf 
er fich fein phantaftifches deal, das in Ritter und Zauberromanen 
zutage trat. ft nun auch in diefen Romanen (‚Der HZauberring‘, 
„Fahrten Thiodulfs‘ u. dgl.) ein ſehr bedeutender Fortſchritt über 
Spieß, Cramer und Genoffen hinaus fichtbar, fo zeigt fich doch 
neben tiefer Empfindung fo viel gezierte Kälte, neben jcharfer umd 
richtiger Beichnung fo viel phantaftifche, fpufhafte Willkür, daß bie 
augenblicliche, faft beifpiellofe Gunſt des Publikums ſich bald im 
entfchiedene Kälte verwandeln mußte. Als das feubale Element in 
Fouques Dichtungen immer mehr berbortrat und zur Manier wurde, 
da ſahen die höhnenden Gegner in dem früheren Liebling des leſen⸗ 
den Bublifums nur noch das Abbilb des Junkers von La Mancha; 
und nur die fönigliche Huld Friedrich Wilhelms IV. verichaffte dem 
greifen Sangesritter einzelne goldene Stunden. Seine unzulängliche 
Dramatifierung der nordifhen Sigurdgeftalt in der Trilogie ‚Der 
Helb des Nordens‘ (1810) follte wenigftens durch ihren Einfluß 
auf Richard Wagners Nibelungendichtung fortwirken. Eine 
Schöpfung Fouquds aber ift friſch geblieben, es ift das Märchen 
Unbine (1811). Die wunderſame Fabel des Baracelfus von der 
Bermählung der Elementargeifter mit Menfchen ift hier unübertreff- 
ih ausgeführt; befonders ift die Figur Undinens in ihrem nedilch- 
launenhaften Weſen ausgezeichnet 2. 


ı Sol. %. Panzer, Fonque u. Wagner: Jahrb. bes fr. diſch. Hochkifts 
1907, 151 ff. M. Kämmerer, F.s Helb bes Norbens, Frankfurt 1910. 

2 Angew. Werke, 12 Bbe, Halle 1841. Auswahl von M. Ko: D. N.L. 
CXLVI 2, von W. Biefemer, 3 Tle, Berlin 1908. Unbine, krit. Ausg. von 
J. Dohmke, Leipzig 1892, u. in zahlr. Bradht- n. Volksausg. Der Bauberring, 
in Meyers Bollsb. Briefe bei D. E. Schmidt, F., Apel, Miltig, Leipzig 
10T. Lebenzgeihichte. Wufgezeichnet durch ihn ſelbſt, Halle 1840. Vgl. 
W. Bfeiffer, Über 3.3 Unbine, Heibelberg 1908; E. Hagemeifter, F. als Dra- 
matifer (Difiert.), Greifswald 1908; O. Yloed, Die Elementargeifer bei F. u. 
andern Rommntilern, Heidelberg 1909; L. Jeuthe, F. als Erzähler, Breslau 
1910. 
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In der Lüneburger Heide geboren und aufgewachien, nährte 
Ernſt Schulze (1789—1817) in der Jugend feine reiche Bhan- 
tafie mit der Lektüre von alten Nitterbüchern. Bon Wieland aus- 
gehend, ſchuf er fich allmählich feine eigene ideale Ritter und Feen⸗ 
weit und trat hiermit in den romantifchen Kreis, wenn er ſich auch 
jelbft ala einen entichiedenen Gegner ber ‚falichen Romantik‘ erklärte. 
Indes vermied er meiftens ihre Formloſigkeit, partizipierte aber an 
dem Phantaftiich-Wunderlichen und der ahnungsvollen, weichen 
Stimmung der neuen Richtung. Sein Märchen ‚Amor und Pſyche 
zeigt ihn noch auf den Spuren Wielands, bekundet aber fchon einen 
gereifteren Geſchmack. In Göttingen wendete er feine ſchwärmeriſche 
Liebe Cäcilie Tychſen zu. ALS diefe in ber Blüte der Jahre dahin- 
ſchied, fteigerte fich die Empfindung zur efftatiichen Verehrung einer 
Heiligen. 

‚Richt ungenannt ſollſt du von binnen ſcheiden. 

Dein Staub fol nicht im Sturm der Zeit verwehn, 

Der Enkel fol an beinem Bild fich weiben, 

Verherrlicht fich in bir bie Jungfrau fehn‘ — 
ſo verhieß er bei ihrem Tode und verherrlichte ihr Grab durch das 
große Epos Cäcilia, das den Sieg bes Chriftentums über ben 
Gögenbienft Odins darftellt. WIN man von ber ftarfen Beimifchung 
des Phantaftiich-Wunbderlichen und Lyrifch-Weichen abfehen, jo kann 
dad Epos bei feinen fchönen Epifoden, bei dem Abel der Anfchau- 
ungen und dem Glanze der Darftellung noch immer einen hoben 
Rang in der neueren Sunftepif behaupten. Die Hangvollften beutfchen 
Stangen bietet indes wohl das Heine Epos Die bezauberte 
Rofe (1818), dad den von Brockhaus ausgejehten Preis der beften 
poetifchen Erzählung erhielt, nachdem der zarte Dichter eben feinem 
Bruftleiden erlegen war. 

Der karikierte Jean Paul unter den Romantikern ift der mit 
ſcharfem Berftande, beißender Ironie und fprunghaftem Humor aus- 
geftattete Königsberger Ernft Theodor Amadeus Hoffmann 
(1776—1822), einer von den verlorenen Söhnen ber Poefie, Die, 


GSamtl. poet. Schriften, Hrög. von F. Boutertwel, 4 Bde, Leipzig 1888 ff; 
a 5 Wh mit Biogr. von H. Marggraff, ebd. 1855. Auswahl von M. Koch: 
D. 8.2. CXLVII; zahle. Einzel u. Vollsausg. Bol. A. Silbermann, Sch. 
Bez. Role, Berlin 1902. Viele ungebrudte Gedichte, Briefe, Tagebuchſtellen 
gibt R. €. Franzos: Difche Dichtung VI-XI XVI XXIV. 
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wie alle verlorenen Söhne, eigentlich zu bem Höchften berufen find, 
aber all ihr Erbteil verfchwenden und verpuffen. Dilettant in Mufit, 
Malerei und Dichtkunft, ohne Sinn für ein geregeltes Leben und 
für die freie Natur, der vagen Schwärmerei fich Bingebend, geftaltete 
er auch jein Leben wie fein Dichten zu einem geiftreichen Sapriccio. 
Die Karikaturen, die er als Aſſeſſor in Pofen fertigte, veranlaften 
jeine Berfegung nah Plozk und Warſchau; der Einmarſch der 
Franzoſen, deren Kaiſer er ebenfalls gelungen karikierte, brachte ihn 
um die Stellung; nun verdiente er fi als Mufikfchriftfteller und 
Mufifdireltor in Bamberg und dann noch in Leipzig und Dresden 
fein Brot, bis er 1816 wieder als Nat beim Kammergericht in 
Berlin angeftellt wurde; kurz vor feinem Tode brachte ihn das 
Märchen ‚Meifter Floh‘ in erneute Gefahr ber Strafverjegung. 
Hoffmanns erfterjchienenes Wert ‚Phantofieftücde in Callots Manier, 
Blätter aus dem Tagebuch eines reifenden Enthufiaften‘ (1814 f}, 
bereits fein fchönftes Märchen ‚Der goldene Topf‘ enthaltend, ver- 
ſchaffte ihm den Beinamen Sallot-Hoffmann. Seine Phantaftit und 
Geſpenſterſeherei, jeine Gefühls- und Mufiffchiwärmerei erfüllen auch 
feine Boefie; im Raufche der wilden Töne unb ber Weinfeligfeit, 
die ihn auch während der blutigen Freiheitskriege ‚recht vergnüglich 
und gemütlich‘ leben ließen, fchoffen vor ihm die abenteuerlichften 
Figuren, die wunderlichften Berrbilber, Kobolde, Zauberer, Vampire, 
Nevenants, Doppelgänger, ein wahrer Teufelsſpuk, auf; in tollem 
Humor warf er die grauenhaften Seftalten auf ‚zufällige Makulatur: 
blätter‘, bis er in vollftändiger Erfchöpfung zu Grunde ging. Seine 
Rahmenerzählung ‚Serapionsbrüder‘ (1819—1821) ift eine Rad 
ahmung des Tiedichen ‚Phantafus‘. Die darin enthaltenen Meineren 
Novellen, wie ‚Meifter Martin und feine Gefellen‘, das ‚Fräulein 
Scudery‘ und vor allem der ergöglide ‚Signor TFormice‘, find 
meifterhaft, nicht minder das charakteriftiihe Märchen von ‚Ruf- 
Inader und Maujelönig‘. In faft wahnfinniger Phantafterei ergeht 
fi) dagegen der Roman ‚Eliriere des Teufels‘; ber ‚Kater YRurr‘ 
follte im Kapellme ter Kreisler ben Doppelgänger bes Dichters ſelbſt 
barftellen, miſcht aber zugleich die wunderlichften für den vernünftigen 
Leer völlig ungenießbaren Phantagmagorien ein. Eine ſolche Poefie 
ift, wie Sean Paul, der doch den Dichter in die Lefewelt einführte, 
nachher ſelbſt geftand, ein wahres Tollkirſchenfeſt. An Hoffmann 
ftudierte und lernte die ſog. franzöfifche Romantik, die zu der eigent- 





* 


hi 
im 
tat 
nit. 


I Mr 
ch 


1) 


BEE 


— 


>88 


SErE 


= 


E. TH. U. Hoffmann. Hölderlin. 333 


lichen beutihen Romantil etwa in bem Verhältniſſe fteht wie bie 
engen, ſchmutzigen, altertümlichen Gaſſen einer mittelalterlichen Stabt 
zu den herrlichen gotischen — unvollendeten Domen besfelben Mittel. 
alters!. Hoffmanmatropfen riechen au durch Karl Weisflogs 
zahlreiche ‚Bhantafieftüdte und Hiftorien‘ jowie durch Auguſt Apels, 
des Metrilers, Dichtungen ftark hindurch; diefer gab im Verein 
mt Fr. Laun (Schulze) das einft viel gelefene Gefpenfterhuch‘ 
(1810—1814) heraus, aus dem dann hinwieder ber flache Kritiker 
Friedrich Kind den Stoff zum Operntexte bes ‚SFreifchlig‘ nahın ®. 
— Die Heineren Talente, die Dilettanten der neuen Dichtung, die 
Bafferipeier an dem Dom ber Romantik, wenn der Ausdruck ge- 
ſtattet ift, find bereits der Vergeſſenheit anbeimgefallen: fo Graf 
Löben, der einft hochgefeierte, in der Allegorifterei zum Außerſten 
gehende Iſidorus Drientalis®; Wilhelm von Schüß, ber Ber- 
fafler der manierierten Tragödie ‚Lacrimad‘; Ernft von der 
Malsburg, ber Überfeger Calderons unb Lopez u. a. Auch ber 
Iebenswürdige pommerfche Dichter Qubwig Gieſebrecht (1792 
bis 1873), der recht hübſche geiftliche und weltliche Lieber und 
wohlgelungene plattbeutiche Gedichte verfaßte, ift ziemlich verichollen *. 

Wie eine tieffinnige Hieroglyphe an der Grenzſcheide des Jahr⸗ 
hunderts fteht Johann Ehriftian Friedrich Hölderlin ba 


Geſ. ausg. der Werte mit biogr. Ein. von E. Griſebach, 15 Bbe*, 
Leipzig 1906: Hif.-krit. Gef.ausg. von C. G. v. Maaßen, 15 Bde, München 
1907 ff; von &. Ellinger, 7 Bde, Berlin 1912. Ausw. von Schweizer u. 
Baumert, 4 Bde?, Leipzig u. Bien 1909; M. Koch: D. RL. CXLVI: 
R. Schaulal, 2 Bde, Leipzig 1908; Das Kreislerbuch mit H.3 KRompofitionen 
2. Bildern, von 9. v. Müller, Leipzig 1903, Meifter Floh, von Demf., Berlin 
1908; einzelnes in zahl. Vollsausg. Briefwechiel zc. Hrög. von H. v. Müller 
u. d. T. ‚ET. A. Hoffmann im perfönt. u. briefl. Verkehr‘, 3 Bde, Berlin 
1912 ff. Ausg. der Tagebücher in Borbereit. von Demf. Biogr. von &. Ef 
finger, Hamburg 189; O. Klinle (vom Standpunkte bed Srrenarztes), Braun- 
ſchweig 1903; R. Schanfal, Berlin 1904; U. Sakheim, Leipzig 1908; &. Thuram, 
93 Erzählungen in Frankreich, Königsberg 1896; C. Schäffer, Die Bedeutung 
des Mufilalifchen u. Aluftifchen in H.s Iiterar. Schaffen, Marburg 1909; 
M. Ehrenhaus, Die Operndichtung der dtſch. Romantik, Breslau 1911. 
2Bgl. 5.9. Krüger, Pſeuboromantit. Kind u. der Dresdener Lieberfreis, 
Leipzig 1904. 

® Gebichte, Krög. von R. Billin: D. L.⸗D. CXXV (1906). Biogr. von 
Demj., Berlin 1906. 

' 3. Kern, L. Gieſebrecht als Dichter, Gelehrter u. Schulmann, Stettin 1875. 
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(1770— 1843), von Arnim als der größte elegische Dichter der 
Deutichen bezeichnet, eine romantifche Erſcheinung auf antit-Flaffifcher 
Srundlage. In der Jugend, als Theolog in Tübingen unb Jena, 
ein Freund Schellings und Hegels, nähert er ſich der Romantik 
durch die Verſenkung in die Fülle der Ratur und durch theoretiiche 
Anerkennung der Schlegelichen Grundſätze, während er in Stärte 
und Fülle fi) als Schiller® Zögling belannte!. Abweichend von 
der romantischen Schule, verjeßte er fich in idealer Überipannung 
in das antile Leben; bier meinte er in der höchſten Bildung zu⸗ 
gleich die höchſte Natur zu finden und träumte von einer Erneuung. 
Diefe Zwieichlächtigkeit feines Weſens im Bunde mit der unglüd- 
lichen Liebe zu ‚Diotima‘, der Mutter feiner Frankfurter Zoͤglinge, 
bradjte in ihm ben Zwieſpalt zwifchen Geiſt und Natur hervor, der 
ihm vierzig Jahre lang des Wahnfinnd Binde um das geiftige Auge 
legte. Hölderlin ift ein Lyriker erfter Größe. Sein ganzes Gemüt, 
fein Enthufiasmus und feine Sehnfucht, feine Klagen und feine 
Verzweiflung ftrömte er in Liedern und Hynmen aus, deren Fülle 
des Wohllauts nun immer mehr mit dunkeln Gedanken fich belaftet. 
Aber das Streben nad) Abrundung und Harmonie, das ihn meift 
zur höchſten Formvollendung fortfchreiten läßt, fänftigt auch bie 
Ausbrüche des zerrifinen Geiftes zur milden Wehmut. Bilder 
Dagegen treten dieſe Ausbrüche in dem unvollendeten Romane 
‚Hyperion oder der Eremit in Griechenland‘ hervor und in dem 
Tragödieentwurf ‚Eimpebofles‘, deffen Held fein Leben in den Flammen 
des Ana opfern jollte?. Auch an dem Dichter ſelbſt und feiner von 


ı Bol. E. Bauer, Hölderlin u. Schiller (Differt.), Tübingen 1908. 

2 Sämtl. Werte, hrög. von Eh. Th. Schwab, 2 Dde, Stuttgart 1846. 
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der barten Wirklichkeit zerftörten neuhelleniichen Traumwelt mußte 
ſich Hyperions Schidfalslieb‘ erfüllen: 
‚Doch uns ift gegeben, 
Auf einer Stätte zu ruhen, 
Es Ichwinben unb fallen 
Die leidenden Menſchen 
Blindlings von einer 
Stunbe zur anbern, 
Wie Wafler von Klippe 
Zu Klippe geworfen, 
Sabrlang ins Ungewiſſe Binab.‘ 


III. Patriotiſche Romantik. 


Die Schlacht von Jena war geichlagen, Deutichland geworfen, 
und auf deſſen Nacken feste der Korfe feinen ftarten Fuß. Der 
Ehrentempel der deutſchen Nation war, um mit Görres zu reden, 
weit aufgetan, das bamals blühende Geſchlecht Hielt feinen feierlichen 
Einzug durch die offenen Pforten, und Deutichland felber trug fein 
alte3 Kaifertum zu Grabe. Woran im Leichenzuge fchritten Die 
Herolde des Eroberers im Geleite feiner Bewunderer, Dann die 
mächtigen Vaſallen, bis zur Untenntlichleit in fremden Staate auf- 
gepußt; dann die Diplomatenzunft im Gefolge einer ſchwer beladenen 
Wagenburg; weiter bie Heere, unter fremden Fahnen dem Pfade 
ihrer Ehre folgend; weiter die Poeten und Nhetoren, die fangen 
und fagten die Rebe von dem Weltüberwinder; endlich dann bie 
Maſſen des Volkes, in denen Stumpfheit und Gleichgültigkeit und 
kaum mehr eine bunfle Erinnerung war, daß es je fo etwas wie 
ein Baterland gegeben. 

In biefer ſchweren Not der Zeit erftarkte allmählich dag Rational- 
gefühl, entflammte der Patriotismus, wuchs die Kraft; die von 
Rapoleon zufammengeprehte Feder brach nicht, ſondern ſchnellte 
empor. Friedrich Schlegel, der ſchon in feinen Gedichten ‚An ben 
Netter‘, Freiheit‘ die erften mutigen Aufrufe gegen den Unterdrüder 
angeftimmt, Erönte fie 1809 in dem ‚Gelübbe‘: 


Sambor 1896; R. Groſch, Die Jugenddichtungen 5.3 (Differt.), Berlin 1899: 
F. Binternagel, Die Entwidlungsgeih. von H.s Hyperion: DO. u. %. LXXXIX 
AMT; TH. Reuß, Heinie u. H. (Differt.), Tübingen 1906; 5. Sunbeif, 9.8 
Archipelagus, Heidelberg 1911. 
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‚Es fei mein Herz uub Blut geweißt, 
Dig Vaterland zu reiten. 

Wohlan, es gilt, bu feift befreit, 
Wir Iprengen beine Ketten! 

Richt fürber ſoll die arge Tat, 

Des Fremdlings Übermut, Berrat 
Sn deinen Schoß fidh betten.‘ 


Und mächtig ftimmte der Chor der Barben in Meifts ‚Hermanns: 


ſchlacht mit ein: 
‚Wir litten menſchlich jeit dem Tage, 
Da jener Yrembling eingerüdt; 
Wir rächten nicht die erfte Plage, 
Mit Hohn anf uns herabgeſchickt 
Wir übten nach der Wötter Lehre 
Uns viele Sabre im Verzeih'n: 
Doc endlich drüdt bes Joches Schwere, 
Und abgefchüttelt will es fein!‘ 


Den Dichten einte fi) der Mann der Tat. Der alte Blücher 
ſchrieb: ‚Mein Nat ift, zu den Waffen unfere und die gantze dentfche 
Ration aufzuruffen, den vaterländifchen Boden zu verteidigen, bie 
waffen im allgemeinen nicht ehender niederzulegen, bis ein Bold, 
das uns unterjochen wollte, vom biehfeitigen Rheinufer vertrieben 
fei; jeder Deutiche, der mit Waffen wieder und getroffen werde, 
Habe den Tod verwürdt; ich weiß nicht, warum wihr uns nicht 
ben Tihrollern und Spaniern gleich achten wollen!‘ Run fand bie 
bisher fo vielfach unfruchtbare Romantit Gelegenheit, ihre Eriftenz 
berechtigung zu beweifen, und fie bat es getan. 

Un die Spite aber ftellen wir zwei Männer, von denen jeder 
in feiner Art und jeder mit der Vollkraft des Geiftes dafür eintrat, 
daß die deutfche Nation aus fich felbft heraus wiedergeboren und 
fähig wurde, den Niefenfampf gegen den Schlachtengewaltigen fieg- 
reich zu beftehen: Fichte und Gorres. Freilich verjchieben genug, 
fo verichieden wie ihr Charakter und Sein, war bie Auffafjung von 
der Art und Weife, wie Deutichland geholfen werben folle. Fichte, 
der Prophet des tranfzendentalen Idealismus, der Herausgeber ber 
‚Wifienfchaftslehre‘, fand in der Umgeſtaltung bes bisherigen Er- 
ziehungsweſens ‚das einzige Mittel, die deutiche Nation am Dafeln 
zu erhalten‘. Was Peſtalozzi angebahnt, die Vollserziehung müfle 
zur eigentlich beutichen Nationalerziehung werben; aber ‚nicht von 
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ber Kirche und für den Himmel, fondern für das Leben und von 
Lehrern der Methode des großen Schweizer Unterrichtsreformators 
Beftalozzi jollen Erziehung und Unterricht des Volkes geleitet werden‘. 
Die Ausländerei, der Glaube an die größere Vornehmheit des romani- 
fierten Auslandes nebft ber Sucht, ebenjo vornehm zu fein‘, müſſe 
audgerottet und bie Abkehr von der beutichen Sinnesart aufgehoben 
werden. ‚Das Näcfte, was wir zu tun haben, ift dies, daß wir 
uns Charakter anschaffen und durch eigenes Rachdenten eine fefte 
Meinung bilden über unfere wahre Lage und das fichere Mittel, 
diefelbe zu verbeſſern.“ Dazu dient bie Herausgabe einer begeiftern- 
den @eichichte der Deutichen aus dem Beitraume, in welchem bas 
Gtädteweien und das Bürgertum in höchfter Blüte ftanden; ferner 
Mare Einficht in die gegenwärtige Weltlage; vor allem aber ift 

Einigkeit nötig und die Ablegung ber fremden Untugenben. | 

Diefe Gedanken, entwidelt in ben Reden an die beutjche 
Ration, vorgetragen in ber feierlichen, darum aber nicht immer 
lebendig wirfiamen Sprache des Philoſophen, waren gewiß geeignet, 
auf das Gemüt der Gebilbeten anregend zu wirken; fie leiden nur 
unter dem Irrtume bes philojophiichen Syſtems, in welchem fie 
wurzeln. 

Goͤrres hingegen hielt als Vorbereitung zum Befreiungskampfe, 
als Vorbildung für die Nation, ‚um das Volk wieder zu ſich felbft 
zu bringen‘, den Rüdblid auf ‚Das Weſen alter Zeiten, wie es in 
den Dichtungen ber Vergangenheit fortlebte‘, mit Recht am taug- 
fihften; und er zeigte dann, daß bas Mittelalter, die Zeit ber 
Grbße Deutfchlands, chriftlich geweien, daß es ans ber Religion feine 
Kraft gefogen. ‚Das teutiche Volk, fagt er in den Reflerionen 
über den Fall Teutfchlands und die Bedingungen 
feiner Wiedergeburt (1810), ‚ift gefallen, weil es feine Eigentüm- 
lichkeit, ſeine Beftimmung, feine Geſchichte und fich felbft vergefien 
bat; e3 kann nur wiedergeboren werben, wenn e3, feine Eigentüm⸗ 
lichkeit, feine Beftimmung wieder erfennend, zu feiner Gefchichte und 
zu ſich felbft als bejonderer Nation zurüdtehrt.‘ Gr fordert, daß 
vor allem die öffentliche Meinung in Deutichland eine andere werbe; 
jest find, fo fagt er weiter, ‚größtenteils verſchwunden in ber Klaſſe, 
bie gemeinhin die öffentlichen Charaktere und Vertreter. jener öffent. 
lichen Meinung liefert, alle religiöfen Motive; ſchlaue Pfiffigkeit 
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das Volk kommt in diefer Ordnung nur als Riegelweg in Anſchlag, 
auf dem die gepadten Ballen bequem hin und ber gefahren werden: 
ihm wird andere Sitte und beſſere Moral und Lebensart empfohlen 
und nötigenfall8 mit Gewalt gehandhabt‘. Er verdammt die über 
triebene Wertfchäbung ber Antike, wie fie von den Klaſſikern und 
eine Beitlang von der älteren Romantik fabrilmäßig betrieben wurde; 
‚Die Stiftung, deren Zinſen noch die gegenwärtige Nation zieht, 
ward im chriftlichen Mittelalter gegründet; wer es verleugnet, ver- 
leugnet feine eigene Ehre; wer es herabſetzt gegen die alte klaſſiſche 
Beit in Griechenland, den würden die riechen jelbft für einen 
Heloten Halten, der fi) mit feines Herm Sitte nach gemeiner 
Stlavenweife bläht‘ 1. Um zu befördern, daß das Volk fich auf ſich 
felbft befinne, weift er mit neubelebender Liebe auf die ‚Teutichen 
Volksbücher‘ und .altdeutichen Gedichte Hin, nimmt in eigenen be 
beutungsvoll anregenden Werken und in feinem Briefwechſel mit 
ben Brüdern Grimm, Creuzer, Arnim u. a. tätigften Anteil an der 
Entwicklung der deutfchen Wifjenichaft, um dann, als die Zeit ge 
kommen war, als geharniichter Kämpe für Wahrheit, Recht und 
Freiheit in die Arena zu fteigen, als ‚fünfte Macht‘ gegen Rapoleon 
zu kämpfen und der ganzen heiligen Allianz. ber Völker Mat und 
Feldruf zu erteilen. 

Kobann Gottlieb Fichte (1762—1814), deffen Bebentung 
für die romantifche Doltrin wie für das Erwachen der nationalen 
Begeifterung wir fchon ſlizziert haben, Iehrte feit 1794 als Profeſſor 
an der Univerfität Jena feine ‚Wiſſenſchaftslehre‘. Infolge eines 
Aufjates ‚Über den Grund unſeres Glaubens an eine göttliche Welt- 
vegierung‘ wurde er des Atheismus angeklagt und erhielt von. det 
weimarifchen Regierung feine Entlaffung; auch Goethe, ber im ‚syauft‘ 
bie Ichphiloſophie fo genial verjpottet Hat, ließ ihn fallen (1799). 
Fichte wendete ſich nad Berlin, erhielt 1805. eine Profeſſur in 
Erlangen, verließ aber beim Vordringen der Franzoſen die Stadt 
und zog fich nach Königsberg zurüd. Im Winter 1807—1808, 
da bie Sroberer noch Berlin bejegt Hielten und mit patriotiich Ge⸗ 
finnten ſummariſch verfuhren, hielt Fichte feine ‚Neben an die beutfche 
Ration‘ im Alabemiegebäude zu Berlin, denen ſpäter (1813) die 
Borlefung über. ben wahren Krieg folgte. 1810 wurbe er an ber 
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neuerrichteten Univerfität dafelbft als. Philoſophieprofeſſor angeftellt 
und arbeitete an der Umbildung feines Syſtems bis zu feinem am 
21. Januar 1814 erfolgten Tode. Non feiner Frau Ba er daß 
Holpitalfieber geerbt 1. 

Nicht Staatsmann von Brofeffion, nicht Dichter oder Philofoph 
oder Geichichtichreiber im eigentlichen Sinne des Wortes, und doch 
alles das viel mehr als irgend einer ber Beitgenofien, ein Geiftes- 
titane von beijpiellojer Begabung und umerhörter Ausdauer, ein 
wahrer Säkularmenfch, erfcheint Johann Joſeph von Goörres. 
Er ift, wie jelbjt Theodor Mundt anerkennt, ‚eine Ausnahmenatur, 
in welcher die beutiche Trennung zwifchen Erkenntnis und Tat nicht 
vorhanden iwar, bei der bie Erkenntnis immer fogleich in Handlung, 
ber Geiſt in Tat fich umzufegen trachtete‘. Er war der Mann der 
Boriehung in trüber Beit, der mit der hellen Leuchte der Wiffen- 
ſchaft und Wahrheit feinem Volle den Weg wies in eine boffnungs- 
vollere Zukunft; der Wortführer der gelnechteten Freiheit und der 
unterbrüdten Religion, der Herold der chriftlihen Wahrheit, der bis 
zum lebten Atemzuge mit der Vollkraft feines Geiſtes kämpfte für 
die höchften Ideen; ein fprachgewaltiger Vollsmann, der, wie fein 
anderer, fein Volk verftand und für defien Wohl fein Leben einfegte; 
ein genialer Feldherr, der die Parole ausgab nicht bloß für feine, 
fondern auch für die Folgezeit. Wusgeftattet mit einer Phantafie, 
an die faum einer der Dichtenden Romantiker reichen konnte, mit 
einem unerfättlichen deutichen Gemüte, das von Liebe, Poeſie und 
Gottesfrieden erglühte, reich in ber Mitgift der Romantik, in Ironie 
und ſchneidendem Wite, diefe Gaben beherrichend durch einen durch 
dringenden Berftand und echte Herzensmilde, ftand er überall in den 
wichtigften Phaſen der deutjchen Geſchichte auf der Warte der Beit, 
zurüdichauend in wifjenfchaftlicher Tiefe, vorwärts blidend in divina⸗ 
toriſcher Phantafie, ein mahnender, warnender Prophet, auch darin 
deu eigentlichen Propheten ähnlich, daß oft das Kreuzigt nt gegen 
ihn ausgerufen wurde. 

Bu Kobienz im gleichen. Jahre wie Metternich geboren (86. Sa» 
nuar 1776), ſah der Jüngling ben Glutichein der franzöfiichen 
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evolution; zwanzigjährig trat er als Wollsrebner und Bublizift auf 
und fchrieb das Rote Blatt, das, wegen einer Beleidigung bes 
Kurfürften von Heſſen unterdrüdt, als Rübezahl in blauem Ge 
wande‘ wieder bervortrat. Cine Reife, die er an der Spike ber 
nah Baris Abgefandten unternahm, öffnete ihm fofort die Augen 
über das Weſen der jungen Republik, und furchtlos zerriß er nun 
auch den trügerifchen Nebel, ber die Augen feiner deutſchen Brüder 
umbüllte, durch die Schrift Reſultate meiner Sendung nad) Baris‘ 
(1800). Als darauf der Korſe fein eifernes Schwert in bie Schale 
der Gerechtigkeit warf, wandte Görres grollend fich ab von ber ver- 
rotteten Gegenwart und zog ſich auf Wiflenichaft und Philoſophie 
zurüd. Mit Arnim und Brentano gab er die ‚Einfiedlerzeitung‘ 
heraus und rüdte in feinem Werte über die Volksbücher (1807) 
die altdeutfchen Heldengeftalten den Beitgenofien zur Betrachtung 
näher. Zur gleichen Beit drang er in die Mythengeſchichte 
der afiatifhen Welt (1810) ein, vertiefte fih in das Studium 
ber perfifchen Sprache, las ‚Schah-Rameh‘ im Original und wieh 
Grimm auf die Bedeutung dieſes Epos für die Gefchichte der Welt 
literatur hin. Mit welthiftoriichem Weitblid hatte Görres all bie 
Jahre an der Erhebung des deutſchen Volkes gearbeitet; als bie 
Freudenfeuer nad) dem Leipziger Siege aufflammten, da trat er 
wieder als PBublizift auf, jetzt aber mit bem Ernſte des Mannes in 
voller Kriegsrüftung. Der Rheiniſche Merkur (vom 23. Januar 
1814 ab) entzündete die Flamme der VBegeifterung in Palaſt und 
Hütte, Deutſchlands befte Männer erwärmten fich an ber Gdrresichen 
Feuerſprache und nahmen durch Beiträge teil am großen vaterlän- 
diſchen Werke; die Engländer überfehten die Nummern, Napoleon 
nannte ben unerfchrodenen Publiziften la cinquiöme puissance, und 
Ebel aus Zürich fchrieb ihm mit Recht: ‚hr Blatt bildet eine neue 
Epoche in Deutichlands politifcher Literatur, und ich behaupte, daß 
mit fo viel Geift, Wis, Umficht der Vergangenheit und Gegenwart, 
mit folcher Kenntnis der Geſchichte und ihres wahren @eiftes, mit 
fo viel Tiefe, Kraft und beiligem Feuer noch nie ein politiſches 
Blatt in Europa gefchrieben wurde.‘ Als aber der unbequeme Mahner 
auch die faulen Zuftände in den deutſchen Staaten und die Verkehrt⸗ 
heiten des Wiener Kongreſſes aufdedte, wurde das Blatt in Bayern, 
Württemberg und Baden verboten, ein Auffat ‚Über die Reaktion 
in Preußen‘ verftimmte die leitenden Berliner Kreife, auch Rufland 
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forderte die Unterdrückung. Durch Kabinettsorder, datiert Berlin, 
3. Januar 1816, wurde ihm der Mund geſchloſſen und ſein Merkur 
unterdrüdt. Flüchtig und verfolgt von dem modernen Staate, er- 
kannte Görres, daß er mit ber unterbrüdten Kirche dasſelbe Schidfal 
teile; fortan erfcheint er in Deutichland und die Nevolution, 
Europa und bie Revolution (1819 und 1821) als der ge- 
harniſchte Worlämpfer Tirchlicher Freiheit gegen bureaufratifche Be⸗ 
bormundung, und immer deutlicher offenbart fich dem einftigen Bög- 
fing der Aufklärung die Erkenntnis, daß ‚Religion nicht das Märchen 
if, das die Amme Goldmund den kindlich horchenden Völkern vor- 
erzählt, fondern da8 Band, das die Geifter eint, das Wort bes 
bildenden Weltgeiftes, daß der Staat nur das Erdgefchoß ber Kirche 
ft, und das Öffentliche Leben und die Wiſſenſchaft jelbft ein Gottes- 
bienft. 1825 übernahm er in Straßburg bie fattifche Leitung ber 
Mainzer Monatzfchrift ‚Der Katholif‘. Als er dann endlich an der 
Univerfität München (1827) einen Ruhepunkt gewonnen batte, ver- 
ſenlte er fich tiefer und tiefer in die dunkeln Gebiete der Myftit 
(1836 ff) und fuchte hier den leitenden Faden zu gewinnen; doch 
plöglich fuhr er mit feinem Athanafius in den zwifchen Kirche 
und Staat infolge ber Kölner Wirren entftandenen Kampf hinein. 
Wiederum rief ihn die Wallfahrt nad Trier auf den Kampf. 
pla& gegen ben Nationalismus. Die traurigen Münchener Vorgänge 
bes Jahres 1847 gruben fich tief in fein Gemüt ein; auf dem 
Totenbette fchien fein Prophetenblid noch einmal aufzuleuchten: die 
Revolution des Jahres 1848 mit ihrem Gefolge beichäftigte ben 
ahnenden Geiſt des Sterbenden. Seine europäifche Berühmtheit 
bezengt fchon der Umftand, daß Briefe aus Amerika mit der Adreſſe 
‚An Brofefior Görres in Europa‘ ohne Umftände den Weg zu ihm 
fanden. Auf ihn kann man ganz und voll Goethes Verſe anwenden: 
‚Wer in bie Beiten fchaut und ftrebt, nur ber ift wert, zu Sprechen 
und zu dichten.‘ Seine Sprache ift wie ein Bergquell, der aus 
Bartem Felſen Hervorbricht, wunderbar geſchwängert von unbekanntem 
Kräuterdufte und geheimnisvollen Steinträften, ein Bergquell, der 
dann als raufchender Waldſtrom alle auf feinem Wege mit En 
fortreigt 1, 
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Un den großen Vorlämpfer für die nationale Sache reihen wir 
die Namen einiger Politiker, Die mehr oder minder im gleichen Sinne 
die katholiſchen Ideen verfochten. Der Berliner Adam Müller 
(1779—1829), ein ruhig organifierender Geift, trat mehrfach mit 
Görres und der Romantik in Berührung. Nachdem er bereits 1816 
und 1811 gemeinsam mit Arnim und Kleift in den preußiich-patrio- 
tiichen ‚Abenbblättern‘ gegen die Grundſätze der Revolution und den 
welfchen Unterdrüder großzügig gewirkt Hatte, fuchte er nachmals 
als Konvertit und Sinnedgenofje Friedrich Schlegel für die Staats 
wiſſenſchaft und Staatswirtichaft eine religidfe Grundlage zu gewinnen, 
fern von den WUusfchreitungen, durch bie andere Romantiker bie 
hriftliche Politik in Mißkredit brachten!. Dem gleichen großen 
Gedanken ſuchte der Berner Karl Ludwig von Haller (1768 
bis 1854), ein Enlel des Dichters, ebenfalls Konvertit, zu dienen. 
Seine bochkonfervative ‚Neftauration ber Staatswifienichaften‘, bie 
mit ber wirklichen NWeftauration bes europäiichen Staateniuftens 
gleichzeitig fiel, fand in den einen Lager bereite Aufnahme, bei den 
Liberalen entichiedene Berurteilung®. Den ‚Ernft und die Gründ- 
Iichleit‘ des politifchen Charakters eines Goörres und das ‚Übergewicht 
feines Genies‘ erfannte auch der talentvolle und gewandte Bublizift 
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Gotha 1891. U. Wibbelt, G. als Literarhiſtoriler, Köln 1899. F. Schulg, 6. 
als Herausgeber, Literarhift., Kritiler im Bufammenhang mit der jüngeren Ro 
montit: Baläftra XII (1902). J. Uhlmann, G. u. bie diſch. Einheit u. Ber 
faffungsfrage bis 1824, Leipzig 1912. R. Saitſchick, G. eine Charakterſchilde⸗ 
zung: Hochland X 1 (1913), BET FF 447 ff; X 2, 129 ff SOR ff 466 ff; RM. 
dv. Müller, Der junge &.: Archiv für Kulturgeſch. X (1918) 414 ff. . 

I Bermifchte Schriften, 2 Zie?, Wien 1817. ‚NRotwenbigleit einer theolog- 
Grundlage der gel. Staatswifjenfchaften‘ zc. (1820), n. A., Wien 1898. Briefw. 
mit Gens, Stuttgart 3857. Bol. D. U. Roſenthal, Konvertitenbilber I, Schaff- 
Baufen 1866, 48 ff. Monogr. in Borbereit. von U. Dombromsty. 

Bol. D. U. Roſenthal a. a. D. I 171 ff 294. 
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griedrih von Gent (1764—1832) an. In feinen politischen 
Überzeugungen wandelbar, in jeder Phaſe derfelben aber mit Be- 
geifterung, Scharffinn und Schlauheit für feine been kämpfend, 
trat er 1803 in. den Öfterreichifchen Staatsdienft und verfaßte das 
Manifeft von 1813, durch welches Kaifer Franz I. feine Teilnahme 
am bdeutichen Freiheitskriege erflärte. Unter Metternich war er eine 
Hauptitübe des Syſtems, ein Diplomat der neuen Schule, im Leben 
frivol, in religiöfer und fittlicher Beziehung ohne tieferen Gehalt. 
Wir wenden uns zu ben patriotifhen Sängern, die ben 

Kampf um Freiheit, um beutiches Necht und deutſche Sitte gegen 
die Franzoſen in Born-, Kriegs. und Schladhtliedern aufnahmen, die 
Zrägen und Bweifelnden aufweckten, bie Freiheitskämpfer begeifterten 2. 
Die fiegreichen, endlich von der Übermacht erdrüdten Tiroler, bie 
Ihwarzen Lützower Jäger, die Helbengeftalten eines Schill unb 
Scharnhorft, der jugendliche Körner, die ſoldatiſche Figur Blüchers 
waren befonders von poetifchem Glanze umſtrahlt. Da wurbe im 
Drange des Augenblicks manch gutes Schlacht: und Siegeslied ge- 
dichtet und gefungen; aber oft Hingt es doch auch gar zu ‚ahnungs- 
grauend, tobesmutig‘, und unter ber breiten Maſſe patriotifcher 
Gefänge fanden ſich genug, bei denen Brentano Spottverje recht 
behalten: 

‚zeils find fte für Theaterhelden geichrieben, 

Die hinten wieber aufſtehn, wenn fie vorne geblieben; 

Teils find fie wie papierne Helme erhaben, 

A la Kalabu, wie fie die Modehüte haben; 

Teils fchlagen’3 ein Rab wie ein Indian, 

Gar elendig Schaut fich’3 von hinten an; 

Teils find fie fo ſtarr, kalt, Hager unb fteif 

Wie ein naffer, gefrorener Saloppenicdhweif ; 

Teils find fie wie ein junges Gänſefell weich, 

Teild rauh und raichli wie Konfenzzeug.‘ 


Und wenn auch während der Freiheitskämpfe Die Schwachen Seiten 
biefer Lyrif gern überjehen wurden, fo brachten boch viele Batrioten 


! Ausgew. Schriften, hrög. von W. Weid, 5 Bde, Stuttgart 1836 ff; von 
G. Schlefier, 5 Bbe, Mannheim 1833 ff. Tagebücher, 4 Bde, Leipzig 1873. Briefe 
bon u. an Gen. Hrög. von F. Wittichen, 3 Bde, München 1909—1913. Bar. 
Biogr. von K. Mendelsfohn-Bartholdy, Leipzig 1867; E. Guglia, Wien 1901. 

2 Bgl. ©. Stahl, Die Entwidlung der Affekte in der Lyrik ber Freiheits⸗ 
friege, Leipzig 1908. 
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mit ihrem lächerlich aufgefchraubten Abſcheu gegen alles ‚Welidk‘ 
und ihrer von Derbheit und Sonderbarfeiten begleiteten Deutid- 
tümelei ihr Streben in Mißkredit, während auch von anderer Eeite 
der Begeifterung alsbald Dämpfer aufgeſetzt wurben. 

Bu den patriotiſchen Sängern gehören außer den meiften biäher 
erwähnten Romantifern der Ofterreicher Heinrich Joſeph von Collin 
mit feinen ‚Wehrmanngliedern‘ (1809) 1, vorzugsweife aber Kleiſt, Stäge- 
mann, Schentendorf, Körner, Nüdert und Arndt. Den erfteren werben 
wir ald Dramatiker noch kennen lemen. Friedrich von Stäge 
mann (1763—1840) bewied in feinen patriotifchen Dichtungen 
(‚Hiftorifche Erinnerungen in Iyriichen Gedichten‘, 1828 gelammell) 
bedeutenden Formenſinn und näherte fich dem Schillerfchen Pathos, 
aber der feierliche Odenſtil und die zu fpezifiich ſchwarzweiße Faͤr⸗ 
bung ließen die rechte Volkstümlichkeit nicht aufkommen?. Selbft 
ein jugendlich begeifterter Kämpfer in Lützows wilder verwegener 
Schar und durch feinen Heldentob fürs Vaterland hoch verklätt, 
errang Theodor Körner (1791—1813) mit feinen feurigen, in 
Schillers Glut und Farbenpracht gedichteten Kriegsliedern (‚Leier 
und Schwert‘) feinen eigentlichen Dichterrufm. Noch erklingen feine 
Lieder: ‚Das Volk fteht auf, der Sturm bricht los‘, ‚Was glänzt 
dort vom Walde im Sonnenfcein ?‘ ‚AUhnungsgrauend, todesmutig‘, 
das ‚Bater, ich rufe dich‘ und das wenige Stunden vor feinem Tode 
gedidhtete ‚Schwertlied‘. Auch in den ernften Dramen ‚Rofamunde‘, 
‚Hedwig‘ und befonbers in dem fchwungvollen ‚Zriny‘ ift der Einfluß 
bes Schillerſchen Pathos nicht zu verfennen, während die leicht. 
gearbeiteten Zuftipiele, wie ‚Der Nachtwächter‘, an SKotebueiche 
Theatereffelte erinnern®. Dem feurigen Körner ftellen wir füglid 


ı Bur Öferr. Freiheitslyrik vgl. R. 5. Umold u. 8. Wagner, Achtzehn⸗ 
hundertneun. Die polit. Lyrik bed Kriegsiahres, Wien 1909. 

2 Bal. &. Kühne, Biogr. Einl. zu Stägemunns ‚Erinnerungen an Eliſa⸗ 
beth‘?, Leipzig 1873; 9. v. Petersborff: U. d. B. IXXXV. 

Werte, brög. von K. Stredjuß, Berlin 1881; von H. Fiſcher, Stutt 
gart 1893; 9. Bimmer, 2 DBbe, Leipzig und Wien 1898; U. Stern: D. NL, 
CLII CLIII; &. Wildenow, 4 DBbe*, Leipzig 1918; E. Goetze, 3 Bbe, Berlin 
1900; O. F. Senfichen, Stuttgart 1902; W. Deetien, Leipzig 1906; U. Welbler- 
Steinburg, Berlin 1908; 9. Spiero, 2 Dde, Leipzig 1912; zahlr. Pracht⸗ 
Bolls u. Einzelausg. Briefe von u. an Römer, brög. von R. Brodhans, 
Leipzig 1891; VBriefw. mit ben Seinen, von U. Weldler-Steinburg, ebd. 1909; 
Tagebuch⸗ u. Kriegslieder 1813, von W. E. Peichel, Freiburg 1898. Biogr. 
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ben ebenfo begeifterten, aber in die myſtiſch bewegten Kreiſe Stillings 
und der Frau Krüdener eingeweihten, weicheren Mar von Schenten- 
dorf (1783—1817) zur Seite. Indem er mit reiferem Patriotis- 
mus tiefe Neligiofität vereint, ftellt er eine wahrhaft romantifche 
Eriheinung im beften Sinne des Wortes bar. Er bleibt nicht beim 
Rampfe und Siege ftehen, die Herftellung bes Deutichen Reiches 
unter Tailerficher Hoheit, die Erneuung ber alten Städteherrlichkeit, 
bie Rüdführung der religidfen Einheit, das find feine immer wieder- 
lehrenden, ftets neu bejungenen Ideale. In folchen Weiſen gehalten, 
find feine auch im der Form meift vollendeten Lieber (‚Auf Scharn- 
horſts Tod‘, ‚US der Sandwirt von Bafleier‘, ‚Freiheit, die ich 
meine‘, ‚Wie mir beine $Freuden winten‘, ‚Das Lied vom Ahein‘ u. a.), 
freilich nicht in dem Maße wie Körners Sturmlieber, Lieblinge des 
beutichen Volles geworden. Die geiftlichen Lieder lehnen fich teil- 
weile an Novalis an!. Dagegen bildete ſich bei Ernft Morig 
Arndt (1769—1860) der Groll gegen die franzöfifchen Unterbrüder 
unter ftarler Beimiſchung ber fchon oben bezeichneten Deutichtümelei 
zur fürmlichen Franzoſenfreſſerei und zum Haſſe gegen alles katho⸗ 
liche Welen aus. Nach dieſer Seite hin fteht Arndt mit dem Zurn- 
bater Jahn, dem ‚alten und ewigen Gymnafiaſten“‘, zufammen. Boch 
wollen wir darum bie zornlodernden, Träftigen Waterlands- und 
Freiheitslieder bes Alten nicht vergefien, fein ‚Lieb vom Feldmarſchall⸗ 
(‚a3 blafen die Trompeten ?‘), fein ‚Waterlandslied‘ (‚Der Gott, 
der Eiſen wachfen ließ‘), fein dithyrambifches ‚tyeuerlied‘ (‚Aus Feuer 
ward der Geift geichaffen‘); wir wollen nicht vergeflen troß ber 
Schwaͤchen fein ‚Dentiches Vaterland‘ und daß er zuerft im ‚Geift 
ber Beit‘ (1806 ff) das Schwert feines feurigen Wortes gegen bie 


bon W. Peſchel u. E. Wilbenow (Hauptiw.), 2 Bde, Leipzig 1898; %. Jonas: 
A. d. V. XVI; 8. Berger, Bielefeld 1912; E. H. Gruber, K. in Dichtung m. 
Bahrheit, Hamburg 1895; R. Steig, Zu 8.3 Leben u. Dichten: Euphor. Exgbft 
1, 81 ff. Bal. ferner H. Biſchoff, 8.3 Bring u. 8. als Dramatifer, Leipzig 
1891; Th. Herold, Werther u. bie btih. Brinydramen, Mänfler 1897. H. Wels 
menu, 8.8 Leyer und Schwert, Leipzig 1891; ©. Reinhard, Schiliers Einfluß 
auf A. Straßburg 1899; &. Beichel, 2.Bibliogr., Leipzig 1891. 

! Gedichte mit Biogr. von W. Hagen, Etuttgart 1878, von E. Groß, Berlin 
1913, u. in zahlr. Volldansg.; vgl. Biogr. von A. Hagen, Berlin 1868; 
E Helnrih, Hamburg 1886; F. Jonas: A. db. ©. XXXL P. Caygan, Neue 
Beitr. gu Schentenborf: Euphorion XIII u. XIV. 
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fremden Unterdrüder wie gegen die deutſche Entartung und Feigheit 
ſchwang; nicht vergeſſen feine Wacht flir den bdeutfchen Rhein, dem 
er nicht zu Deutſchlands ‚Rain‘ (Grenze) gemacht wiſſen wollte, fo 
wenig wie feine fernigen ‚Märchen und Yugenderinnerungen‘, bie 
Blüten von der nordiſchen Inſel Rügen. Dafür mögen bann feine 
bon religidjer Unduldfamkeit eingegebenen Ausfälle gegen ‚Belgien 
und was daran hängt‘, von ‚Polenlärm und Bolenbegeifterung‘, 
auch feine ‚Wanderungen und Wandelungen‘ und was dahin 
zählt, für immer abgetan fein. Ziemlich verfchullen find freilich auch 
feine ‚Geiftlicden Lieder‘, die teilweije zuerft im Anhange feines 
Büchleins ‚Bon dem Wort und dem Kirchenliebe‘ (1819) erjchienen 
find und wohl ein beſſeres Los verbient hätten. Seine Schrift 
Verſuch einer Gefchichte der Leibeigenfchaft in Bommern und Rügen‘ 
(1803) hatte die Aufhebung der Leibeigenfchaft durch den König von 
Schweden zur Folge (1806)1. Bu den Dichtern vaterländifcher 
Lieber zählt endlich noch Friedrich Rückert, der ala Freimunb 
Raimar in der Eifenrüftung der ‚Geharniichten Sonette‘ auftrat; er 
machte in andern Liedern, wie in den ‚Drei Befellen‘, das Thema 
von der Einheit aller deutichen Bollsftämme zum Grundton feiner 
Liederflänge. Volkstümlich konnte diefe Dichtung nicht wohl werben, 
und wo der populäre Ton angeichlagen wirb, wie in bem Liebe 
‚Auf die Schladht von Leipzig‘, fühlt man das Gemachte nur zu 
ſehr heraus. Die bald nach den Befreiungstriegen eintretende bur ⸗ 
fchenfchaftliche Begeifterung wird in Liedern vorzüglich durch bie 
Brüder Adolf und Karl Follen (‚Schalle, du Syreiheitsgefang!‘), 
Auguft Freiherrn von Binzer (‚Wir hatten gebauet ein ftatt- 
liches Haus‘) und Ferdinand Maßmann (‚Sich Hab’ mid) ergeben 
mit Herz und mit Hand‘) vertreten. 


ı Erfte Gef.ausg. von H. Röſch u. H. Meisner, 8 Bde, Leipzig 1892 ff; 
!yon E. Schirmer n. R. Lorenz, 1905 ff; Auswahl von &. Meisner u. R. Geerds, 
16 Tle, Leipzig 1908; von U. Lefffon u. Steffens, 4 Bde, Verlin 1912; zahlr. 
Einzelausg. Weiftl. Lieder, von MR. Edarbt, Greifswald 1910. ‚Erinnerungen 
aus dem äußeren Leben‘, hrsg. von Kircheifen, Mündyen 1913, Briefe an eine 
Freundin, von €. Langenberg, Berlin 1878. Bol. Biogr. von K. Schmidt, 
Berlin 1875; 9. Freytag: A. d. 8. 1; W. Baur, Hamburg 1903, Meisner 
u. Geerds (in Briefen), Berlin 1898; P. Meinhold, ebb. 1909; G. Lange, 
ebb. 1910; E. Müfebed I, Gotha 1913; Meisner, Arndtbibliogr.: Beitfchr. für 
Bücherfreunde I (1897) 433 ff 471 f. 
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MS gegen Ende des Jahres 1840 eine chauviniftiſche frangöfifche 
Regierung ränberifches Gelüfte nach ben Rheinlanden verriet, ba 
entfaltete ſich — gleichzeitig mit dem Beginn ber rebolutionär- 
politischen Lyeit — eine kurze Nachblüte ber patriotiſchen Dichtumg. 
Der Bommer Nikolaus Beder (1809-1845) fang fein begeiftert 
anfgenommenes Rheinlied (‚Sie follen ihn nicht Haben‘)!, und ber 
Schwabe Mar Schnedenburger (1817—1849) bichtete die von 
Arndtfchem Feuer durchglühte ‚Wacht am Rhein‘. Das Iektere Ge: 
dicht blieb damals unbeachtet. Als e8 aber Karl Gerof in ben 
enften Tagen von 1870 mit anbern ‚Deutichen Liedern von Mar 
Schneckenburger· nen herausgab, da warb es rafch zur allgemeinen 
Trut und Giegeshymne. 


IV. Bas Brama. 


In der energifchen Sprache bes Charakterdramas gab Kleift der 
potriotischen BVBegeifterung Ausdrud. Die Romantik beſaß bei ihrer 
borwiegenden Neigung zur Stimmungspoefie wenig eigentliche Dra- 
matifer, die größte Begabung hatte entichieden der unglüdliche Ber- 
fafler der ‚Hermannsichladht‘. Die Schlegel fargten ihre Trauer⸗ 
fpiele ein, und auch Tieck befehrte fi) von feiner phantaftifchen 
Bühnendichtung zur Deflamation und Dramaturgie; Brentanos Stüde 
ermangelten ber fcharf ausgeprägten Charakteriſtik und rüdfichtsiofen 
Gefühlswahrbeit, in denen gerade die Hauptſtärke Kleifts Liegt. Be⸗ 
freundet mit den Romantikern, feßt er ihr theoretijches Streben nach 
Indivibualifierung in lebendige Praxis um unb gerät dabei von 
jelbft auf ben großen Briten, den Schlegel fo meifterhaft verbeuticht 
hatte. Ex ift ſich bewußt, daß er ben ‚Klaifitern‘, den ‚Untiken‘ 
gegenüber ein neues Brinzip vertritt und ihrem Idealismus feine 
tealiftiiche Charakteriſtik entgegenzufegen hat; aber Leben und Schidfal 
Infien ihn nicht zur inneren Harmonie, zur künſtleriſchen Ruhe ge- 
langen, er verirrt fi) im Streben nad Natur leicht zur Unnatur 
oder in das. „teich der Bhantaftil. Wie über Grillparzer, brach die 
zeitgenöſſiſche Kritit auch über ihn ben Stab; beider Anregungen, 
fo grundverfchieben fie fein mochten, wirkten aber im ftillen fort, 
und beide verbanten ber. Gegenwart ihre Literarische Auferftehung. 





’ 8, Waeles, R. Vecker, der Dichter bed Rheinliebes, Bonn 1896. 
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Kleift Hat in feiner ‚PBenthefilen‘ die Tragödie feines Lebens zu 
objektivieren gefucht, die einzelnen Züge verblafien und verſchwimmen 
aber in dem dramatischen Schauergemälde; die Forſchungen der letzten 
Sabre laſſen Harer in die Werkftätte feines Geiftes blicken und erw 
möglichen ein beileres Verſtändnis für Die traurige Selbftzerftörung 
feines Dafein. Bernd Heinrih Wilhelm von Kleift wurde 
am 18. DOftober 1777 zu Frankfurt an der Oder geboren. ‚Ein nicht 
zu dämpfender SFeuergeift‘, Leicht erregbar und eraltiert — fo ſchildert 
ihn fein Lehrer Martini —, früh von der Melancholie feines Vetters 
Pannwitz angeftedt, fand er ir feiner baldbeendeten Dffizierdlaufbahn 
die ftramme militäriiche Zucht weniger anziehend als ein freie 
Wanderleben. Romantijche Fahrten und ‚Spaziergänge‘ durch bie 
Schweiz und Frankreich wurden ihm immer mehr zum Lebens 
elemente, bejonder® wenn er Motiv und Biel in den Schleier bes 
Geheimniſſes hüllen konnte. Seine erzentrifche Stiefichwefter Ulrike 
oder aufopfernde Freunde begleiteten ihn, bis fie gewöhnlich eine 
feiner Zaunen vertrieb. Zu diefen gehörte, daß er Fein Fachſtudium 
ergreifen, fondern ſich ‚für das Allgemeine, für das Leben‘ auäbilben, 
die gewonnenen Kenntniffe ſodann alsbald bei feinen Verwandten, 
namentlich aber bei feinen Werlobten pebantifch verwerten wollte. 
Auch die Dramen — ‚Robert Buiscard‘ und ‚Das Käthchen‘ — 
enthalten folche erzieheriſche Motive. Won Haufe aus nicht eben 
empfänglich für die Iebensvollen Ideen bes Chriftentums, in Berlin 
ebenfowenig durch den Prediger Catel angeregt, wurde er von ber 
Kantſchen Philofophie ‚tief in feinem Heiligften Innern verwundet‘ 
(Brief vom 22. März; 1801) und kam dur ihre Erfenntniskritil 
vollends um jeden religiöfen Halt. Dafür wandte er ſich an bie 
Ratur, und aus ihrer Betrachtung ging ihm auf einer Reiſe in 
Würzburg die Erkenntnis auf, daß er zum Schriftfteller geboren fei. 
Aber die Erkenntnis war für ihn verderblich, mit ihr wuchs in feiner 
Seele ein titanifcher Ehrgeiz, er wollte ber größte Dichter feiner 
Nation werden und Goethe ‚den Kranz von der Stirne reißen‘. 
Nobert Yuiscard‘, von dem wir nur ein Fragment haben, follte 
das Meifterwerf fein, mit dem er fich die Alleinberrichaft auf dem 
deutichen Parnaſſe fichern zu können glaubte. Wenn wir ben enthu- 
fioftiichen Außerungen des alten Wieland größere Bedeutung beilegen 
dürfen, wäre das Drama allerdings eine hervorragende Leiftung ge- 
worden; Kleift aber vermochte das Ideal, weldyes feiner Seele vor 
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Ihwebte, troh wiederholter Anläufe nicht zu verwirklichen, und fo 
geſellte fich feinem Ehrgeize das verzweiflungsvolle Gefühl bei, nur 
ein ‚halbes Talent‘ empfangen zu haben, während ‚der Himmel ein 
ganzes oder gar keins‘ gibt. In feiner tiefen Erregung fucht er fich 
einen Menfchen, der mit ihm in den Tod ginge; verichiebenen 
Freunden und Freundinnen macht er das eigentümliche Unerbieten, 
aber vorderhand jcheitert die Ausführung an der gefunden Ratur 
der andern. Derfelbe alles verzehrende Ehrgeiz fpielt mit, wenn er 
auf den Gedanken verfällt, in der Schweiz fich als Bauer nieber- 
zulafien, um vor den deutfchen Freunden fich verbergen zu können, 
bis ihm der große Wurf gelungen. Indes lernte er allmählich, 
wenigftend nach außen bin, beicheidener zu fein, und in biejer 
ruhigeren Stimmung fchrieb er einige feiner glüdiichften Schöpfungen, 
bie bald begeifterte, bald kühle Aufnahme fanden. Während Schiller 
ihm ſehr gewogen war, verhielt ſich Goethe zugelnöpft. Aus feiner 
Stellung in Königsberg riffen ihn die politifchen Ereigniſſe; je 
weniger er fich bisher um die Welthändel gekümmert hatte, um fo 
Hammender hate er, auch durch perjünliche Erfahrungen gewigigt, 
Rapoleon den ‚glüdgekrönten Abenteurer‘, um fo tiefer fühlte er das 
Unglüd feines Baterlaudes. Rach der Schladht von Wagram wollte 
er fih mit Arſenik vergiften, in der ‚„Hermannsicdhlacdht‘ und in feinen 
Beit- und Streitgedichten atmete er die Bitterleit aus, die er gegen 
den Unterdrüder im Herzen trug. Militärifcher Geift und die Ex 
innerung an feine frühere friegeriiche Tätigkeit leben auch in feinem 
‚Prinzen. von Homburg‘; aber er drang bei der eigentümlichen An- 
lage des Dramas damit nicht durch, verfeindete fich mit Iffland und 
redete ſich auch Raumer gegenüber wegen feiner ‚Berliner Abend- 
blätter‘ 3 in eine krankhaft gereizte Stimmung hinein. Er geriet in 
Not, feine Familie zog fi) mehr und mehr von ihm zurüd; da 
faud er eine Frau, Henriette Vogel, die an einer unheilbaren Krank. 
Beit litt. Seine leibenfchaftlihe Zuneigung gipfelte in dem Ent- 
ſchluſſe, gemeinſam mit ihr zu fterben. Die beiderfeitigen Briefe 
beweifen, daß fie von ber wahnwitzigen Idee wie beraufcht waren; 
am 21. November 1811 erjchoß Kleift am Wannfee zuerft die Frau 
und dann ſich ſelbſt. Als Gründe führt Bolling aus einem Briefe 
des Dichters an feine Coufine (vom 9. November 1811) den Bruch 


' Hrög. von Kopke, Berlin 1862; n. U, von R. Steig vorbereitet. 
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mit der Yamilie und die Rot des Vaterlanbes an; ber Hauptgrund 
fei die Freude gewejen, endlid) jemand gefunden zu haben, der mit 
ihm fterben wollte. Wir laſſen die beiden erften gelten, der letztere 
Umstand war nur bie äußere Gelegenheit; dem eigentlichen Grund 
verrät Kleiſt in demjelben Briefe, wie folgt: Ich fterbe, weil mir 
auf Erden nichts mehr zu erlernen und zu erwerben übrig bfeibt.‘ 
Mit andern Worten: ber unglüdliche, alles Jenſeitsglaubens be 
raubte Dichter, der in feinem trunfenen Ghrgeize nur noch den 
Glauben an fi) und feine außerordentliche Befähigung feftgehalten, 
wor durch die trüben Erfahrungen auch darum gekommen und nahm 
fi das Leben, das feinen Wert mehr für ihn hatte. 

Die fcharfen Diffonanzen feines Lebens klingen in jenen Dramen 
nad. Sein unglüdjeliger Hobert Guiscard (1802) ift Frag⸗ 
ment geblieben; aus den wenigen Szenen läßt ſich wohl auf Kleifts 
amferordentliche dramatifche Begabung, aber kaum auf die voll 
ftändige Entwidlung der Tragödie fchließen. Hier fchon tritt des 
Dichters Eigentümlichkeit, fcharfe Charakteriftit, hervor, in einem 
gewiffen Sinne noch mehr in der herbdüftern Familie Schroffen- 
ftein (1803), wie ‚Shonorez‘ umgenannt wurde. Der Inhalt er- 
innert teilweife an ‚Nomeo und Julie‘, anderfeits, ba die eigentlichen 
Motive zu den Borausfegungen bed Stüdes gehören, an dad Ent- 
hüllungsdrama, und zwar auch infofern, als fich die Begebenheiten 
wie in einem Sriminalprozefie entwideln, um die Perjonen in neue 
Schuld zu verftriden. Eine wirkliche Gerichtöizene, launig und 
gründlich ausgejponnen, führt fein Luftfpiel Der zerbrodene 
Krug vor, zu dem ein Kupferftich in Bichofles Zunmer zu Bern 
ben Anlaß gab. Während das Weimarer Theaterpublilum bei ber 
Erftaufführung 1808 dieſes ‚Iangweuige und abgeichmadte Stüd 
burchfallen ließ, wird es heute unbeftritten zu ben beften neueren 
Zuftipielen gezählt. Einem derben niederländifchen Gemälde ver- 
gleichbar, ift es mit beiterer, lebensvollſter Kunſt meifterhaft durd- 
geftaltet; es gehört, wie der junge Hebbel 1840 fchrieb, ‚zu dem 
jenigen Werfen, denen gegenüber nur das Publikum durchfallen 
fann‘. Das erfte Werk, das unter Kleiſts Namen erichien, war ber 
1807 von Adam Müller herausgegebene Ampbitrion; es war 
wenig geeignet, den Muf des Dichters förderlich zu begründen und 
wurde auch al3bald von Goethe der Gefühlsverwirrung geziehen. 
Frivolität und Myſtik unerquicklich milchend, nimmt das nad) 
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Molieres Götter-Ehebruchbramn ! bearbeitete Stuck ftellenweife eine 
geradezu biasphemiiche Wenbung. Über die perfönlichen Motive, 
welche dev Benthefilen (1808) zu Grunde liegen, Haben wir fchon 
geiprochen. Das Stüd Handelt von der Tötung und Zerfleiſchung 
Achills durch die Amagonenkönigin. Es ift, fchreibt Tied, ‚merk. 
würdig und läßt erlennen, wohin jelbft ein echtes Dichtertalent ge- 
führt wird, wenn es fich gelüften läßt, das Unmögliche zur Uufgabe 
za wählen und in bem, was jenjeit3 der Ratur liegt, etwas Höheres 
als die Natur fehen zu wollen. Das Übernatürliche, oder doc) die 
Abgründe des Natürlichen, die Extreme im Menichencharatter liebte 
er auch fonft darzuftellen. Selbft das berühmte Käthchen von 
Heilbronn (1808) leidet — bei aller Innigkeit und Bartheit — 
an der Luft des Dichters, der geheimnisvollen Rachtjeite des menfch- 
lichen Geiftes näher zu rüden; ber fomnambule Zuftand und bie 
damit verbundene Willenlofigkeit, der Zwang, den eine dunkle Macht 
dann ausübt, beeinträchtigt die Triebkraft der dramatifchen Motive, 
und jo mahnt denn auch Käthchen‘ mit ben Träumen und Ahnungen 
an die Schidfalstragddie. Dadurch freilich, daß Kleift die Helden- 
Baftigleit Käthchens vornehmlich in ihre Hingebende Treue ſetzt, weiß 
er jenen Mangel faft vergeflen zu machen und bie bolde Gejtalt mit 
jo viel romantifchem Liebreiz zu umlleiden, daß dem unmittelbaren 
Eindruck fein empfängliches Gemüt wiberfteht?. Am Somnambulis 
mus leidet auch der Prinz von Homburg (nebft der ‚Hermanns- 
ſchlacht· erft 1821 durch Tieck veröffentlicht), aber noch an einer 
andern Krankheit. Kleiſt wollte in dieſem Preislied preußiichen 
Soldatentums darftellen, wie auch ber ftärfjte Held ber Bucht, des 
freien Gehorſams gegenüber einer höheren Satzung bedarf; indem 
er aber die ſchwachen Seiten bes Prinzen zu jehr betonte, aus einem 
Kriegshelden faft einen Traumbelden machte und die natürliche und 
darum begreiffiche Tobdesfurcht in fafjungslofem Sammer Iaut werben 
ließ, verfehlte er gerabe bei der wichtigften @eftalt bie erftrebte 
Charakteriſtik; das Nachtwanbeln bes Prinzen bleibt ein fremder 
Bug in dem fonft fo fcharf umriffenen Bilde kriegeriſcher Taten- 
und IRenfcenmeifterung. Die Hermannsſchlacht ift ein groß. 


Bol. Reinfarbfikttner, Blextus, Leipzig 1886, 115 ff 179 N. W. Nub- 
Ind, 8.3 Umphitrion (Diffiert.), Roßod 1887. : Ä 
® gl. 5. Röbbeling, QA Kathchen von Heilbronn, Halle 1918. 
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artiges beutfches Tenbenzbrama, voll unmittelbarer Beziehungen auf 
ben Krieg gegen Rapoleon, nicht fteif Iedern und barbenhaft ur- 
wälblih wie Klopftods ‚Barbiet‘, fondern ein Werk voll rauber, 
binreißender Kraft. Es war eine fräftigere Rede an bie Nation, 
als fie Fichte je gehalten; fie predigte den Franzoſenhaß fo ein- 
dringlich wie Arndt; der Cherusker Hermann bat von den Spaniern 
den Querillafrieg gelernt, und die Nheinpündler find ihm zu feinen 
Nömlingen geſeſſen. Einen Schatten auf Hermanns Charakter wirft 
freilich die Heinliche, unwahrhaftige Lift, die Kleift um des Gefamt- 
zwedes willen für ebenfo erlaubt hielt, wie er bie meuchleriiche Er- 
mordung Napoleons durch einen Emigranten erjehnte. Aber wie fid) 
bier neben den Schatten bie Lichter nur um fo deutlicher heben, fo 
erwächſt aus ähnlicher Zwieſpältigkeit in Kleiſts geſamtem Schaffen 
eine benmnisbezwingende Kraft ftärkfter Charakterifierungstunft, bie 
bis ins Heinfte alle Mittel in ihren Dienft ftellt und auch Sprache 
und Vers in bisher kaum erhörter Weiſe zu diefem Zwecke ver- 
wendet. 

Die gleiche Kraft fchärffter Beobachtung und barftellerifcher Aus- 
prägung zeigt Kleift in feinen Erzählungen, zumal in derem aus 
gezeichnetftem und umfangreichitem Meifterftüd, dem Michael Kohl⸗ 
Haas. Doch auch bier brütet der Haß gegen die Franzofen und 
ihre Verbündeten über den phantaftifch-fputhaften Elementen; und 
erft recht die Heinen Erzählungen find durchweg Bilder büftern 
Kolorits, grau in grau gemalt. 


ı Sämtl. Werte in befter frit. Ausg. von E. Schmibt, 5 Bde, Leipzig 
n. ®ien 1904 f; von F. Munder?, 4 Bde, Stuttgart 1893; Th. Bolling: 
D. NL. CIL—CL; E. Griſebach, 2 Bbe, Leipzig 1882; K. Siegen!, 4 Bde, 
Leipzig 1900; ©. Zagow, 2 Bbe, ebd. 1908; H. Gilow m. a., Berlin 1908, 
A. Eloeſſer, 5 Bde, Leipzig 1909 |; W. Herzog, 6 Bde. ebd. 1909-1911. Ferit. 
Einzelausg, nam. von E. Wolff; zahlr. Voll! u. Schulausg. Briefe am 
beften in E. Schmibts Geſ.ausg. Vd V; an f. Braut, brög. von 2. Bieber 
mann, Breslau 1884; an Ulrike, n. U. von ©. Rahmer, Berlin 1904. Ge 
ſpräche von F. v. Biedermann, Leipzig 1912. Biogr. von U. Wilbrandt?, 
Berlin 190%; F. Bamberg: 9. b. 8. XVI; R. Steig, 8.8 Berliner Kämpfe, 
Berlin 1901; Derf., Neue Kunde, zu 8., ebb. 1902; D. Brahm*, ebb. 1911; 
F. Servaes, Leipzig 1902; U. Eloeſſer, Berlin 1906; H. Roetteken, Leipzig 
1907; 5. Meyer-Venfey", Sdttingen 1911; ©. Rahmer, Berlin 1909; E. Schut 
(8. im ſ. Briefen), ebd. 1911; W. Herzog, Münden 1911; G. Minde-Bouet, 
8., ſ. Sprade u. |. Stil, Weimar 1897; ©. Rahmer, Das R.-Broblem, Berlin 
1908, &. Wulabinovic, R.-Gtublen, Stuttgart 1904; ©. Rayla, 8: u. bie Ro 
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Erhaͤlt im Kaͤthchen von Heilbronn‘ der fataliſtiſche Bug noch 
eine gewiſſe Weihe, fo fehlt diefe dem eigentlihden Schidjalsdrama, 
das der nächft Kleift meiftbegabte Dramatiker der Romantik, Zacharias 
Berner, mit feinem ‚24. Februar‘ inaugurierte. Es ift bezeichnend, 
daß das wpiſche Mufter Hierfür, Müllners ‚Schuld‘, ala Titel das 
legte Wort aus der ‚Braut von Meifina‘ hat. Fataliſtiſche Elemente 
finden ſich allerdings in biefer wie im ‚Wallenftein‘, und Müllner 
ſchloß fi in Theorie und Praxis, fo gut es ging, an Schiller an. 
Während aber des Schickſals Sterne in Wallenfteins ehrgeiziger 
Bruft leuchten und der Erbfluch des Herrſchergeſchlechts in Meffina 
lebendig wirb in ber Leidenſchaft der Brüder, ift in der ‚Enthüllungs- 
tragödie‘ das Wirken des Schidjals an ein zufälliges Objelt, 3.8. ein 
Bild, der Fluch an Zeit (24. und 29. Februar) und Ort (Leucht- 
turm) gebunden; nicht wie die Schuld des Menfchen im Herzen ge- 
boren und im Kampfe gegen die fittliche Weltorbnung großgezogen, 
nicht wie von einem in Freveln ergrauten Gefchlechte die Keime bes 
Lafters in Gewohnheiten und Neigungen, in Beifpiel und. Erziehung 
vererbt werben, zeigt der Dichter, fondern wie eine unglüdielige, 
mit der juridifchen Spibfindigleit der Kriminalprozeffe ineinanber- 
geiponnene Verwicklung entwirrt, enthüllt wird. Syn diefer Beziehung 
it Tieck, der beftigfte Ankämpfer gegen diefe Richtung, zugleich der 
Vorläufer der neuen Tragöden, welche von 1815 an ein Jahrzehnt 
lang durch das angenehme Srufeln, das ihre Stüde erregten, fich 
beim deutschen Publikum in Gunft erhielten. Auch in Bezug auf 
die Benupung aller Mittel der Stimmungspoefie bis herab zur be- 
liebten Wahl des vierfüßigen Trochäus der Spanier ift die An- 
lehnung an die ältere Romantik unverlennbar. 

Die in den Schickſalstragödien verarbeiteten Motive gehören ber 
Kriminalgejchichte, dem Fonds der Stürmer und Dränger oder ben 
Nitterftüden an. Schon eine ältere engliiche Ballade behandelt den 
Mord des Sohnes, der aus ber Fremde unerlannt zurüdgefehrt ift; 
aus einer Beitungsnotiz hat der Engländer Lillo, wie Morig in 
‚Blunt‘ und Werner im ‚24. Februar‘, den Stoff herausgegriffen; 
Bruderhaß und Brudermord find 'die treibenden Kräfte bei Leiſewitz 


mantil, Berlin 1906; N. Fried, Stilift. Stubien zu K., ebd. 1906; Meyer⸗ 
Venfen, Das Drama 8.3, 2 Bde, Söttingen 1911—1913; H. Davidts, Die 
novelliſt. Kunft 8.8, Verlin 1918. 
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und Klinger, in Schiller ‚Räubern‘ und der ‚Braut von Meifina‘ 
wie bei Müllner; Tied im ‚Abfchied‘ und die Nitterftüde verwenden 
dag Motiv des totgeglaubten und zurückkehrenden Satten, Houwalb 
(‚Bild‘) und Müllner (‚Albaneferin‘) fügen das der Rivalität oder 
des Bruderhaſſes dazu. Das ftart in den Vordergrund tretende 
Element finnlicher Liebe erhält durchweg den Gharalter der Ber- 
irrung, des Verbrechens und fteigert fich häufig zur Unnatur, die 
Odipusſage wirkt nah. Einförmiger als die Motive find die Ber- 
fonentypen: ein Wirt, ein Pächter oder Förſter zehren am Erbfluche; 
eine, meift mitjchuldige Frau, ohne beftimmtere Züge, überträgt die 
Angftlichkeit und Geipenfterfeherei auf den Mann; der Unbekannte, 
der fich dem Stüde zulieb ſpät, für fein Leben zu fpät als Be 
fannten vorftellt, fchließt die eigentliche Gruppe ab; Müllner und 
Houwald benötigen auch einen pädagogisch veranlagten Knaben als 
ihr eigenes Echo. Im Grunde reicht daher ein Einafter für bie 
Enthülung vollftändig aus, denn die Exrpofition, die Aufllärung 
über den verhängnisvollen Tag und den unheimlichen Ort, nebft den 
meteorologifchen Angaben bejorgt die ahnungsvolle Frau; die folgende 
Szene zwilchen ihr und dem Manne führt in die Vorausſetzungen 
bes Stüdes ein; um bie Zeit, da die Uhr an ber Wand bie Nähe 
der Geifterftunde anfündigt, erjcheint der Unbelannte, dem bie bei- 
den — man weiß nicht, warum — ihre Schlechtigkeit unverfroren 
ausframen; endlich der blutige Abſchluß, wo möglich zwijchen 12 und 
1 Uhr nachts, und der Henker befommt Arbeit, zwar nicht auf der 
Bühne, aber in den nächften Tagen — und im übrigen foll Gott 
gnädig fein! Um das Gerippe mit Fleiſch zu befleiden, namentlich 
wo e3 gilt, e8 auf das Prokruſtesbett der vier oder fünf Akte zu 
fegen, ſetzt der Dichter einen jehr Toftipieligen Apparat von Ratur- 
erjcheinungen, Schiffbrüdhen, Stürmen, Gleiſchern und Leuchttürmen 
in Tätigkeit, und fragt man um das ‚Warum?‘ von dem allem, jo 
antwortet und Jerta (in Müllners ‚Schuld‘) ‚groß und ruhig‘: 
‚Sragft du nach der Urſach', wenn Sterne auf- und untergehen? 
Was geichieht, ift Hier nur Har; Das Warum wird offenbar, Wenn 
bie Toten auferftehen‘ — bis dahin muß man fi alfo getröften! 
Sieht man von Kleift ab, fo gehören zu den Vertretern dieſes 
geipenftigen Dramas zwei echte Dramatiker: Werner und Grillparzer; 
Miüllner und Houmald dagegen lieferten die Maſſe, Beblit mit jeinem 
‚Zurturell‘ folgte, und Otto Ludwig ſchloß mit dem ‚Exbförfter‘ ſpät 
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den Reigen. Werners Charakteriftit ift auch bier, wo er abirrte, 
derb, fcharf und wahr, feine Sprache den Charakteren angepaßt; 
Grillparzer verleugnete auch in der ‚Abnfrau‘ nicht feine Dramatifche 
Meifterichaft, Müllners Charaktere find roh und wild, aber effelt- 
voll, fein Ausdrud oft platt und zyniſch; Houwald Liebt fentimentale, 
känfliche und wahnfinnige Yiguren, die fich entiprechende Abgefchmadkt- 
beiten in der Sprache erlauben. Werner, Brillparzer und Zedlitz 
brachten den Geipenftern nur ein Opfer, Müllner konnte nicht von 
ihnen laſſen, jolange er Dramen fchrieb. Houwald fchritt bis zu 
Ifflandſchen Nührftüden auf der alten Bahn fort. Das Schidijals- 
drama fand feinerzeit ein begeiftertes Publitum, die heftigen Angriffe 
Tieds, Börnes, wie Platens ‚ariftophanifches‘ Luſtſpiel reinigten erft 
ollmählich die Bühne. 

Baharias Werner (1768—1823) war durch den Umſtand, 
daß feine innigftgeliebte Mutter am 24. Februar 1804 in feiner 
Baterftadt Königöberg verfchied, nachdem am felben Tage fein Freund 
Muioch vom Tode Hinweggerafft worden, auf den Titel feines Ein- 
alters gelommen. Früh Hatte er feinen Water verloren, um fo be 
dentender mußte der Mutter Einfluß auf ihn fein. Sie war nach 
Werner eigener Schilderung eine reine, heilige Kunſtſeele und 
Märtyrin von dem hellſten, nur durch eine zu glühende Phantafie 
unterjochten Verſtande. In der legten Zeit ihres Lebens verfiel fie 
in Schwärmerei, von ber fi) auch ein guter Teil auf den Sohn 
vererbte wie ihre Neigung zur Poeſie und ein gewiſſer pietiftifcher 
Hang. Zwei Seelen ftritten auch in feiner Bruft um die Herrfchaft: 
eine glühende, oft and Verruchte ftreifende Sinnlichkeit und ein tief 
religiöſes Bewußtſein, das Sıreben, ſich aus dem Gemeinen troß 
aller Rüdfälle emporzuarbeiten. Dieſer Kampf ſpiegelt ſich in feinem 
Leben und ift der Grundzug feiner Dichtungen. Dreimal fchloß er 
gleich Teichtfinnig Ehen, wie er fie Löjte; feine Briefe, Gedichte und 
das Tagebuch enthalten rüdhaltlofe Belenntnifje feiner Schuld und 
Schande, aber er rang ſich in hartem Streite und ſchwerer Buße 
za fittlicher Läuterung und Geiftesruhe durch. Und mochte audh, 
wo er ala Dichter die früheren Fehltritte fühnen wollte, feine Kraft 


Bol. Hettner, Das moberne Drama, Braunichweig 1852, 112 f; Minor, 
Die Ehidjalstragdbie in ihren Hanptvertretern, Frankfurt 1888; Ausw. von 
Demſ.: D. N.L. CLUI. 
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nicht ausreichen, das abfällige Urteil einer boreiligen Schablonen- 
kritik Hat er doch in keiner Weiſe verdient. Was man ihm freilich 
am wenigften verzeihen konnte, das war fein Übertritt zum Katholi- 
ziszmus (1810 in Rom) und ber Empfang ber Priefterweihe (1814 zu 
Alchaffenburg). Niedriger Verkennung gegenüber mögen ein paar 
Stellen aus Wernerd Briefen bie Höhe der von ihm erftrebten Ideale 
bezeugen. Daß er, fo fchreibt er in einer Selbftbiographie über 
feine Konverfion, ‚biefen fiir bie Ewigkeit enticheidenden Schritt aus 
reiner Abficht, mit vernünftiger Überlegung, ohne alle fanatifche 
Schwärmerei tat, daß er das unverdiente, nie zu verbienende, aller- 
unfhätbarfte Süd, Katholit zu fein, nicht nur mit einem Kaijer- 
tume der Erde nicht vertaufchen, fonbern demſelben auch Blut umd 
zeitliche Leben und manches wohl noch Höhere freudig zum Opfer 
bringen würde, das ihm zu glauben darf er eble, vernünftige Leute 
nicht erft bitten, Die es beurteilen können, was es beißt, 41 troft- 
Iofe Jahre nach Wahrheit, Gewißheit und Frieden durchichmachten !' 
Über feine Auffafjung des Künftlerberufes fchreibt er fchon 1802 an 
einen feiner Freunde: ‚Der Geift des Ganzen macht es aus, der 
hohe, göttliche Geift, den der Dichter als Priefter der Gottheit ver- 
breiten jo in der Welt. Ich kann Dir, fo wahr Gott Iebt, ſchwoͤren, 
daß ich die Kunft bloß aus dem höheren Gefichtspuntte, infofern fie 
uns Ahnungen der Gottheit gibt, betrachte, und daß es mir. nicht 
darum zu tun, Bücher zu fchreiben und einen flüchtigen Beifall zu 
gewinnen, fondern darum, wenn auch nur wenige Gemüter für das 
Heilige zu gewinnen, was die Welt nicht kennt. Das ift,.fo wahr 
Gott Iebt, nicht Affektation, fondern wirklicher Exrnft.‘ Allein der 
Weg, auf dem er anfänglich feinem Ziele zuftrebte, war, wie er 
felbft Später am fchärfften ausfpricht, ein durchaus verfehlter. Go 
HMingt durch feine Jugendgeſchichte ein vernünftelnder Ton; Rouſ⸗ 
fenufche Keen und die Schwärmerei für das Maurertum beherrichten 
ihn vollftändig.e Auch nachdem er mit ben älteren Romantilern 
Fühlung gewonnen hatte, gedachte er Mitglied einer ‚echt religidien 
Sekte‘ zu werden und die Menfchheit von feinem poetifch-religidfen 
Standpunkte aus zu reformieren. Dieſe konfuſen, romantifc-pieti- 
ſtiſchen Ideen finden ihren Ausdrud in dem weit ausgefponnenen 
Doppeldrama Die Söhne des Tals (1803 und 1804), in deſſen 
erftem Zeile ‚Die Templer auf Eypern‘ er die ‚Zalbrüder‘ vorführt, 
von denen die Templer zu Verkündigern ber Wahrheit beſtimmt 
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werden, dieje aber verbreiten fie zu voreilig in ber unreifen Menge; 
die ‚Kreuzesbrüder‘ bes zweiten Teiles jollen ſodann einen ,‚ge- 
länterten‘ freimaurerischen Katholizismus vertreten. Xroß der fhönen 
Sprache und der romantischen Stimmung ift das Drama verfehlt 
nit bloß im Grundgedanken, jondern, da der Mittelpunft fehlt, 
auch in der Kompofition!. Durch biejes Bühnenwerk trat er mit 
Iffland in Verbindung, aber der mußte auch fein zweites Stüd, 
Das Kreuz an der Dftfee (1806), wegen ber Latholifierenden 
Richtung von der Aufführung im ‚aufgeflärten‘ Berlin zurückweiſen. 
Dagegen behauptete fich fein Martin Luther oder die Weihe 
der Kraft (1807)2 auf der Bühne. Hier ift Werners Schwärmerei 
in Katharina von Bora verfinnbilblicht, ber Dichter hat nach feiner 
Rückkehr zur Latholifchen Kirche die allegoriiche ‚Weihe der Untraft‘ 
dagegen geſetzt. Die romantifchen Tragödien ‚Attila, König ber 
Hunnen‘ und ‚Wanda, Königin der Sarmaten‘, bie er für bie 
Wiener Bühne beftimmte, zeigen dramatiſche Fülle, glühende Farben, 
ftellenweife auch Hinreißende Wahrheit und fefte Zeichnung, daneben 
ober allzu viel phantaftifche Allüren. 1807 befuchte er Goethe, der 
anfangs viel Gefallen an dem ‚fehr genialifhen Manne‘ fand und 
feine ‚Wanda‘ wie jpäter den ‚24. Februar‘ auf die Bühne brachte. 
Das letztere Schickſalsdrama hat Werner jelbft in feinem Prolog 
Igmboliich gebeutet: Der Fluch der Sünde Iafte als Schickſal auf 
der ganzen Welt; dies Gefühl zu weden und die Mahnung zu 
geben, daß man aus Jeſu Wundenmalen Lebenskraft fchöpfe, fei der 
Bwed feines dramatifchen Gedichts. Es kommt mir‘, fchrieb Goethe 
anläglich der Weimarer Aufführung an Jacobi, ‚einem alten Heiben, 
ganz wunderlich vor, das Kreuz auf meinem eigenen Grund und 
Boden nufgepflanzt zu fehen und Ehrifti Blut und Wunden poetiſch 
predigen zu hören, ohne daß es mir gerade zuwider ift.‘ Bald dachte 
er anders. — Werner ging nad) Empfang der Priefterweihe nadh 
Wien, wo er als Prediger fehr beliebt wurde und im Verkehr mit 


5. Boppenberg, Myſtik u. Romantik in den ‚Söhnen des Tals‘, Berlin 
1893, 
’ Mit Einl. brög. von J. Schmidt, Leipzig 1876; von Minor: D. RR. 
CLI; au in Meyers Bollsb. Bol. J. Sräntel, 3. W.s Weihe ber Kraft, 
Hamburg 1904. 

9. %. in Reclams U.B. u. Meyers Bollsb. Bgl. E. Schmidt, Zum 
4. Februar“: Bierteljahrsfchr. f. Lit.geich. I (1886) 603 ff. 
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Hoffbauer immer mehr im wahrhaft religiöfen Wirken erftarkte. 
Seine Predigten und Briefe wie feine religiöfen &ebichte, von dem 
mühſamen Sieg über die eigene zerrifiene Natur durchbebt, Tegen 
ehrliches Zeugnis hierfür ab. An feinen Tragödien ‚Runigunde, die 
Heilige‘ und ‚Die Mutter der Maflabäer‘ (1820) war Werner nicht 
im ftande, das Heilige und religiös Erhabene — etwa in deu Maße 
wie Bondel oder Calderon — menschlich näher zu rüden. Im Auf 
gebot aller fzenifchen Ausſtattungskünſte, wie durch feinen Hang 
zur Bhantaftik, Ieitet Werner auf das Mufilprama, auf die Oper 
hinüber '. 

Der Haupttypus der Schickſalsdramen ftammt von dem Weiken- 
feljer Abvolaten Adolf Müllner (1774— 1829), Bürgers Schweiter- 
Sohn, der vom Dichter der ‚Lenore‘ nur bie berberen Züge über- 
fommen bat. Die Beichäftigung mit ber Literatur war ihm Zeit 
vertreib, aus äußeren Anläſſen und in beftändiger Anlehnung au 
andere erwuchſen feine Dramen. Für das von ihm 1810 in Weiken- 
fel8 gegründete Liebhabertheater fchrieb er, zum Teil im Anſchluſſe 
an franzöfiihe Mufter, feine Luftfpiele ‚Die VBertrauten‘, ‚Die 
Ontelei‘ u. a.; am meiften Beifall fanden ‚Die Verlobten‘. Sämt- 
liche mit den typifchen Figuren, dem Erbonkel obenan, entbehren 
Ichärferer Eharakteriftit, doch fannte er Bühne und Bühnenmirkung. 
Nach Wernerd Borgang jchrieb er den ‚29. Februar‘ und überbot 
fi ſelbſt 1812 in dem noch berühmten Schiefalsftüde Die Schuld, 
daB bei feiner glänzenden Yusftattung und der nebulofen Stimmung 
des Ganzen jenjationellen Erfolg errang, obwohl Schlegel meinte: 
‚Der Übel größtes aber ift Die Schuld.‘ Dem Beilpiel des großen 
dänischen Dramatikers Ohlenfchläger folgend, nahm er den Stoff zu 
feinem ‚König Yngurd‘ (1817) aus der nordiichen Sage; das fünf- 
aktige Trauerſpiel follte nebenbei audy noch Napoleon feiern. How 
wald war es ſodann, deſſen Erfolge ihn zu feiner letzten Tragödie 


ı 8.3 Ausgew. Schriften, 13 Vde, Grimma 1840; dazu im 14. u. 15. 
Bande Biogr. n. Charakt. von F. 8. J. Schutz, ebb. 1841. Selbfbiogr. im 
Waitzeneggers Gelehrten. u. Schriftſt. Lexikon III, Landshut 1822. gl. ferner 
Biogr. von 3. E. Higig, Berlin 1823. H. Dünger, Bwei Belehrte, Leipzig 
1873. Schnorr: Archiv IV 459, VI 283. €. Sulger-Gebing: X. d. 8. XL. 
U. Bipper, 8. W. u. die Familien Grocholsti u. Choloniewski (Brogr.), Len⸗ 
berg 1896. F. Degenbart, Beiträge zur Charakteriſtik bes Stils in W.s Dramen 
(Brogr.), Eihfätt 100 u. 1907. 
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‚Die Albaneferin‘ anregten, in ber er wie jener ind Sentimentale 
verfällt. Seiner Vorliebe für die durch den Beruf gebotene frimi- 
naliftiiche Tätigkeit verdanken wir die Novelle ‚Der Kaliber‘. Am 
übrigen redigierte er das ‚Literaturblatt‘ u. a. unb war wegen 
feiner Streitfucht und Schonungslofen Kritit von den Verlegern und 
Antoren gefürchtet 1. 

Der Freiherr Ernft Chriftopb von Houwald (1778— 1846) 
fing mit pädagogifchen Schriften für feine zahlreichen Familienglieder 
an, für größere Kinder Iieferte er zwei Bändchen Erzählungen. 
Rum verfuchte er fich im Luftfpiele, dann mit mehr Energie im 
Schickſalsddrama. Widerliche Situationen bietet bie ‚tzreiftatt‘, fen- 
timental wirb er fchon in ‚Die Heimkehr‘, worin alles vom faljchen 
Barte abhängt; feinere Fäden fpinnt er in dem Fünfakter ‚Das 
Bild‘, um im ‚Leuchtturm‘ die grellften tyarben aufzutragen. Das 
Städ ift aus, ehe der Vorhang aufgeht. - ‚Fluch und Segen‘ er- 
innert ſchon an Iffland, noch mehr ‚Der Fürſt und ber Bürger‘. 
Seine legten Stüde, ſchwach und Heinlich wie immer, ‚Die Feinde‘ 
und ‚Die Seeräuber‘, zeigen in ftofflicher Beziehung Grillparzers 
Einfluß 2. 

Franz Grillparzer, Ofterreich3 größter Dramatiker, reicht nur 
mit feiner ‚Ahnfrau‘ in die AYugendwildnis der Romantik und in 
die Schidfalstragödie hinein. Dann wandte er fich als ein Roman⸗ 
tifer des Klaſſizismus deſſen großen Xraditionen zu, die bereits 
vorher an dem neubegrünbeten Burgtheater eine fchwächlichere Fort⸗ 
bildung gefunden hatten. Heinrich Joſeph von Collin (1772 
bis 1811), deſſen wir bereits als des Sängers patriotifcher Wehr- 
mannslieder gedachten, ftrebte in feinen Tragddien ‚Loriolan‘, ‚Balboa‘ 
und namentlih in dem ben Tod fürs Baterland verberrlichenden 
‚Negulus‘ antike Einfachheit an, verfiel aber häufig in Einförmig- 
teit; und wo er im Anſchluß an Schiller. höheren Schwung zu 
gewinnen fuchte, näherte er ſich mehr dem rhetorifchen Pathos der 


I Gel.ausg. ber Dramen, 8 Bde, Braunſchweig 1828 u. 1832, u. in Re- 
dams U.8. ‚Schuld‘ u. ‚29. Febr. mit Einl. von Minor: D. N. ⸗V. CLI. 
Brofafchr. nebft Biogr. von F. 8. I. Schüb, 4 Bde, Meißen 1830. gl. and 
Höhne, Zur Biogr. u. Charakteriſtik M.s (PBrogr.), Wehlau 1875. 

2 Geſ.ausg. mit biogr. Einleitung von Abami, 3 Wbe*, Leipzig 1858 f. 
‚Leuchtturm‘: DNB. CLI; nebft ‚Heimkehr‘ u. ‚Bild‘ in Reclams U.B. Bgl. 
D. Schmibtborn, Houwald als Dramatiler, Marburg 1909. 
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Franzoſen al3 ber verinnerlichten Größe feines Borbilbs!. Sein 
jüngerer Bruder Matthäus von Collin neigte ſich mit 
ſchwächerem Talente mehr der Oper zu. Der Bizebireltor des Hof. 
burgtbeaters?2 Johann Ludwig Deinharbdftein (1794—1809) 
wurbe mit feinen ‚Künftlerbramen" ein Hauptbegründer biefes Genres. 
Dielen Beifall fanden ‚Hans Sachs‘ und ‚Sarrid in Briftol‘, von 
den Zuftfpielen ‚Die verfchleierte Dame‘ und ‚Das Bild der Danas‘. 
Das Gemeinſame an ihnen ift durchgängige Gemütlichkeit und ger 
fchicteg Arrangement. Joſeph Freiherr von Zedlitz, ber 
bedeutende Lyriker, brachte der Scidjaldtragddie jein Opfer in 
‚Zurturell‘; gleich diefem folgen auch feine andern Dramen fpanifchen 
Borbildern, jo ‚Der Königin Ehre‘, „Zwei Nächte zu Walladolid‘ u. a.; 
in Kerker und Krone‘ verherrlicht er den Tod Taſſos?. Spanien 
galt den Romantikern neben dem Orient als das eigentliche Wunder- 
fand ber Poeſie. Tieck beichäftigte fich angelegentlich mit bem ‚Don 
Quichotte‘. Erſt jebt ward erfannt, wie viel Perlen noch außer 
den Gidromanzen Spaniens religiöfe und weltliche Lyrik birgt. 
Namentlich aber verherrlichten die Brüder Schlegel in ihren Bor- 
lefungen Calderon als den größten Dramatifer der Welt. Unter 
feinen Überfegern finden wir neben Gries und bem fpäteren Schad 
feine Seringeren als Eichendorff und Grillparzer. Gerade Iehterer 
hat nächft den deutfchen Klaffilern feinem Vorbild fo viel zu danken 
als den fpanifchen Dramatifern, insbeſondere während feiner Spät. 
zeit Zope be Vega, den er eifrig ftudierte. 

Franz Örillparzer, der als Menſch wie ala Dichter fo 
lange Verlannte, wurde am 15. Januar 1791 in Wien ala Sohn 
eines Advokaten geboren, erwarb fich nach Vollendung ber juriftifchen 
Studien als Erzieher, dann als Hoflonzipift feinen Unterhalt und 
wurde endlich (1832), nachdem er in verfchiedenen Reſſoris tätig 
geweſen war, Archivdirektor bei der Hoflammer. 1856 zog er fid 
in ben Ruheſtand zurüd und ftarb in Wien am 21. Januar 1872. 
Man bat Grillparzer nicht unpafjend mit Taſſo verglichen und 


ı Gef.ausg. 6 Bbe, Wien 1812 ff; Negulus, hrög. von A. Hauffen: D. R..2 
CXXZIX 2; auch in Reclams U.B. u. Meyers Volksb. Bol. F. Laban, 
Collin, Wien 1879; 3. Wihan: Euphorion, Erg.bft V (1901), 98 ff. 

2 Bol. über das Burgtheater von 1818 bis 1837 das von Gloſſy u. Zeibler 
hrsg. Tagebuch Eoftenobles, Wien 1889, 

s Dramat. Werke, 4 Bde, Stuttgart 1830—1836 u. Ö. 
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darauf hingewieſen, daß er ſich felbft am getreueſten in feiner 
‚Sappbo' gezeichnet Hat. Und in ber Tat, wie biefe gern ben Lor- 
beer mit der Myrte vereinen wollte und biefem inneren Sampfe 
duch den felbftgewählten Tod ein Ende machte, jo finden wir and 
bei Grillparzer zwei Naturen, bie ſich nicht vereinigen und ihn nie 
glädlich werden ließen und feine poetiiche Schaffenstraft aufrieben. 
Die eine Trieblraft war die hohe Meinung, die er von feinem Be- 
rufe ala Dichter Hatte, die andere das Verlangen nach dem, was 
das Leben ihm vorenthielt. Beide Naturen Hatte er zum Teil von 
feinen Eltern ererbt. Bon der Mutter, einer leidenſchaftlichen 
Freundin der Mufil, hatte er bie Senfibilität, vom Vater nebft 
dem rechtlichen Sinne und ben Anſchauungen ber Joſephiniſchen 
Ara die däftere und unzufriebene Weltanfchauung. Sein Hang zum 
Peffimismus wurde genährt durch bie Entbehrung religidjen Ein- 
fluſſes im Elternhaus, durch herbe Ereigniffe in der (Familie, durch 
manche, freilich oft felbftverfchuldete Zurüdiegung in feiner Beamten- 
lanfbahn, durch das Ausbleiben der erwarteten Anerkennung feiner 
fiterariichen Werke und fchließlich durch den geiftigen Drud, der in 
der vormärzlichen Zeit mit ihrer Zenſur feinen poetilchen Flug 
wieberholt hemmte. Daraus erlärt fich, wie bei Grillparzer, ber 
kalt berecjnender Berftandesmenfch und Dichter mit überſprudelnder 
Phantaſie zugleich war, feine angeborene Anlage zur Berftimmung 
und feine Menfchenfcheu bis zum Lebensüberdbruffe fich fteigern und 
er mit Byron fi) verwandt fühlen konnte, freilich) mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß fein Weltſchmerz fein felbftgefälliger war, fondern tief 
im Herzen wurzelte. Wie der unglüdliche Taſſo wollte auch Grill. 
parzer nicht erkennen, daß die Verhältniſſe Forderungen an ihn 
ftellen fönnten, denen er genügen müßte, unb verlangte daher für 
ſich die weiteft gehende Berüdfichtigung, um feiner Aufgabe als Dichter 
nachzukommen, überjchritt dann wieder die Beit des gewährten Ur- 
laubes und verlangte obendrein Beförderung auf Grund feiner 
Iiterarifchen Schöpfungen. Diefer in feinem zwieipältigen Weſen 
begründete Widerfpruch ließ ihn auch in feiner Liebe zu Katharina 
Fröhlich nicht zur Klarheit über ſich kommen und verfagte ihm bie 
Kraft, dem Verhältniſſe einen beftimmten Abſchluß zu geben. 

Die Zeit feiner eigentlichen fchöpferifchen Tätigkeit als Dichter 
umfafien die Jahre 1810—1830, und zwar lafjen fi drei Stro⸗ 
mungen erlennen, bie fich in jeiner Entwidlung durchkreuzen und 
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verbinden. Die einen bildeten die Einbrüde, welche Grillparzer von 
den Produktionen auf den Wiener Vorftadtbühnen (Friedrich Henfeler) 
gewonnen bat. Es waren dies Ritter- und Räuberſchauſpiele, Geifter-, 
Berwandlungs- und Märchenipiele, und fie leben bei Grillparzer 
fort in feiner Liebe zum Märchenhaften und Dämonijchen. Rebit 
ben Märchenzauber der Volksbühne wirkten auf den Dichter die 
Schöpfungen der Klaſſiker ein, und zwar zunächft Schillers, dann 
Shakeſpeares und zulept Goethes. ALS die dritte Strömung erkennen 
wir den Einfluß der Romantiler, zu beren Beftrebungen er fonft 
eine feindlide Stellung einnahm. Doch ihre Vorliebe für das 
Märchenhafte zog ihn zu ihnen bin, und er verdantte ihnen die 
Belanntichaft mit der italienischen und befonders mit der ſpaniſchen 
Kiteratur. Der erfte Verfuh, ein Drama, ‚Blanca von Gaftilien‘ 
(1809), auf die Bühne des Burgtheater zu bringen, fchlug fehl. 
Die gelungene Überſetzung des Calderonfchen Stüdes ‚Das Leben 
ein Traum‘ bahnte die Bekanntſchaft mit Joſeph Schreyvogel, dem 
Sekretär und Dramaturgen des Burgtheaters, an, der ihm bald ein 
liebevoller Sgreund und Ratgeber wurde. Auf deſſen Betreiben voll 
endete Grillparzer ‚Die Ahnfrau‘ 1, arbeitete fie um, und 1817 ging 
fie über die Bretter des Theaterd an der Wien. Der in dem Drama 
durchgeführte Gedanke, daß die Schuld der Ahnen bis in das lebte 
Glied des Geſchlechtes gerächt werde, näherte das Stüd, defien vier- 
füßige Trochäen an Calderon erinnern, den Schicfalstragöbien und 
entfachte einen lange währenden Federkrieg, in welchem bejonders 
Adolf Müllner gegen feinen Rebenbuhler Grillparzer auftrat, während 
Schreyvogel ihn verteidigte. Die Kritit wußte nichts Beſſeres, als 
‚Die Ahnfrau‘ den grauemollen Schiefaldtragödien im fchlimmften 
Sinne gleichzuftellen, und ſah dabei hinweg über ihre Vorzüge, die 
Melodie der Spracde, die Friſche und Kraft in der Zeichnung der 
Charaktere, die Macht der Leidenichaft und die mit großer Kunft 
erzeugte geheimnisvolle Stimmung. So fonnte Griflparzer bes 
raufchenden Erfolges, den feine Schöpfung auf allen Bühnen Deutſch⸗ 
lands fand, nicht froh werden. Es war bies auch der Grund, 
warum er das Gebiet der romantischen Welt verließ und nur ein 


1 Nach dem Mile. Hrög. von J. Kohm, Wien 1903; vgl. Derſ., G.s Tre: 
göbie Die Ahnfrau in ber gegenw. u. früheren Geftalt, ebd. 1903. H. Küd- 
ling, Studien zur Sprache bes jungen G., bef. in ber Ahnfrau (Differt.), Leipzig 
100. €. No, G.s Ahnfrau u. die Wiener Volksdramatik, ebd. 1911. 
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mol noch zu der Richtung, die in Meisl und Bäuerle? und ſpäter 
in Raimund ihre Vertreter hatte, zurückkehrte. Es waren bie ‚Des 
Lebens Schattenbilder‘, in welchen die Entwicklung und Läuterung 
eines jungen Menschenleben? burch das Leibhaftwerden feiner ver- 
wegenften Wünfche im Traum vorgeführt werden follte Doch kam 
der Dichter zunächt über den erften Akt nicht Hinaus, und erft 1831 
wurden fie unter dem Titel Der Traum ein Zeben? vollendet. 
Seit das Wert 1834 auf die Bühne fam, bat es immer wieber 
durch feinen finnreich-gütigen Geiſt beziwungen. 

Dur die abfälligen Urteile über ‚Die Ahnfrau‘ wurde Grill. 
parzer dem Stubium der griechiſchen Tragödien und näherer Be- 
ſchaftigung mit Goethe zugeführt, und bie Frucht davon ift ‚Sappbo‘?, 
in der er mit Ausfchluß aller theatralifchen Wirkungskünſte die Boefie 
durch ſich allein wirken ließ, ähnlich wie er e8 in dem Fragmente 
‚Spartatus‘ fchon verfucht Hatte. Schon oben wurde gejagt, daß 
Grillparzer ein großes Stüd feines Innenlebens in den Charakter 
der Heldin gelegt hat. Er felbft fchildert den Charakter Sapphos, 
die Lorbeer und Myrte vergeblich zu verbinden trachtet, als einen 
Sammelplaß glühender Leidenichaften, über die aber eine erworbene 
Ruhe, die Schöne Frucht höherer Geiſtesbildung, das Zepter führt. 
Auch ihrer glüdlicheren Nebenbuhlerin Melitta ftiller, nicht nach 
Ehren geizender Sinn ftammt aus des Dichterd Seele. Das tief- 
bewegende Werk fand überall begeifterte Aufnahme und brachte 
Griliparzer die Anftellung als Dichter des Burgtheaters. Der hier- 
mit übernommenen Verpflichtung kam er glänzend nach mit ber 
Trilogie Das goldene Vlies (1821). Zwiſchen ihren Beginn 
und die Vollendung fällt die für fein poetiſches Schaffen anregende 
Neife nad) Italien (1819). Das in Erinnerung daran gefchriebene 
Gedicht ‚Auf die Ruinen des Campo Baccino‘, in welchem er das 
untergegangene Heidentum verherrlichte, wäre für feine Stellung ala 
Staatsbeamter bald verhängnispoll gervorden. Mit dem ‚Goldenen 
Vlies aber erreichte Grillparzer den Höhepunkt feines bramatifchen 
Schaffens. Kühn im Aufbau und doch feit gefügt in feinen Zeilen, 
die Art bes Bauberfpieles mit dem Stile der hohen Tragödie ver- 


Bgl. R. Furſt, Raimunds Vorgänger. Auswahl, Berlin 1907. 
Bol. St. Hod, Der Traum ein Leben, Stuttgart u. Berlin 1904. 
° Bor. J. Schwering, &.3 helleniſche Traneripiele, Baberborn 1891, 6 ff. 
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bindend, tief durchdacht im Inhalte, bringt es den Gedanken zur 
Darftelung, ‚daß ber Menſch in feiner Jugend fuche, was er im 
Alter nicht brauchen könne‘. Die Ermordung des ‚Baftfreundes‘ 
bat dem König Wietes zwar das goldene Vlies verfchafft, aber das 
ungerechte But Hat auch ben Fluch über fein Haus heraufbeſchworen, 
der fchwer auf ihm Iaftet. An das goldene Vlies Inüpft ſich in 
den ‚Argonauten‘ der Untergang ber Familie Medeens, welche, büfter 
und berbe geftimmt feit der Ermordung bes Phrixus, aus Liebe 
und angeborener Wildheit mitfchuldig wird. Als fich ihr in Griechen⸗ 
land eine neue Heimat erjchließt, will fie von Schuld frei fein, ver- 
mag fich aber nicht davon zu erlöfen; der tiefe Gegenſatz zwiſchen 
Griechen und Barbaren wird beiden zum Verderben: Jaſon wird 
zum Verräter an Meden, indem er fie verftößt, dieje aber fchreitet 
zur graufen Nachetat, zum Kindermord. Mit der fchmerzuollen 
Einfiht in die Richtigkeit des Glüdes und des Ruhmes fchließt die 
Trilogie, die befonders in ihren lebten Zeilen den Einfluß bes 
Euripides erfennen läßt!. Die Abjchiedsmahnung Medeens an Jaſon: 
Doch was auch kommen mag, halt aus, Und fei im Tragen ftärker 
als im Handeln‘, mochte aus des Dichters eigener müder Geele 
gefprochen jein. 

Bon den vielen dramatiſchen Entwürfen, die der Zeit nach ber 
‚Meben‘ angehören, gelangte nur einer zur Ausführung, König 
Dttofars Glüd und Ende (1823). Und es beburfte ber per- 
fünlichen Verwendung des Kaiſers Franz I. bei der Benjurbehörbe, 
um die Aufführung des Dramas möglich zu machen. Bum erften 
Mal mit reifer Kraft nach einem vaterländifchen Stoffe greifend, 
hat der Dichter deſſen weitausgedehnte Zufammenhänge, hierin 
Schiller folgend, mit bewundernswertem Geſchick zujammengefaßt 
und die Teile doch feit gefügt; mehr als in ben früheren Jahren 
gelang ihm nun nad) Shafefpeares Vorbild die knappe und fichere 
AIndividualifierung der Charaktere. Wuch bie tragifche Verwicklung 
ift meifterhaft. König Ottofar, in deſſen Bruſt maßloſe Herrſchſucht 
mit angeborener Güte kämpft, ift dur Glück und Tatkraft em- 
porgelommen und überjpringt die ihm von Gott und ber Welt 


19. 5. Müller, Euripibes’ Medea u. das Goldene Vlies, Blankenburg 
1895. 3. Schwering, &.8 hellen. Traueripiele 68 ff. 3. Kohm, &.3 Golbenet 
Bließ u. f. handſchr. Nachlaß, Wien 1906. 
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gezogenen Grenzen, büßt aber feinen Übermut mit dem Verluſte feines 
äußeren und inneren Glückes. So erbleicht fein Stern vor ber 
überm Marchfeld aufgehenden Sonne Habsburgs. Nach Vollendung 
des ‚Ottolar‘ hatte Srillparzer eine Reife nach Deutichland unter- 
nommen, die ihn auch mit Goethe befannt machte. Nach der Nüd- 
kehr fchrieb er fein zweites vaterlänbifches Drama Ein treuer 
Diener feines Herrn (1828), in welchem er der heroiſchen 
Treue und Gewifienhaftigfeit des Palatins Banchanus ein ehrendes 
Denkmal fete, der feinem Herm, dem König Andreas von Ungarn, 
auch dann noch treu bleibt, als deſſen Schwager bie Ehre feiner 
Gemahlin verlegt. In technifcher Beziehung weift das Drama die⸗ 
felben Vorzüge wie ‚DOttofar‘ auf, nur daß die Sprache bier noch 
gepreßter ift und auf dem Höhepunkte durch ihren Lakonismus bem 
Schaufpieler noch mehr als dort zugemutet wird. Aber den hoben 
Anforderungen entipricht auch der ernite, in den Schlußworten noch 
einmal zujammengefagte Gehalt, der in der Mahnung an den fünf. 
tigen Königlichen Herrn gipfelt, folcher Diener wert zu fein. Die 
baldige Mifdeutung gerade dieſes Stüdes und die Zumutung des 
Kaiſers Franz, es zu vernichten, mußten den Dichter aufs herbfte 
derftimmen. 

Bon den traurigen Seelenlümpfen, welche in den nädhften 
Fahren des Dichters Bruft durchtobten und uns in feinen Tage: 
bücdern, in feiner bis 1836 reichenden Autobiographie und auch 
in der durchichauernden Erzählung ‚Das Klofter bei Senbomir‘ be- 
fundet find, hebt fich wohltuend ab die Dramatifierung des tragischen 
Loſes von Hero und Leander unter dem Titel Des Meeres und 
ber Liebe Wellen (1831)1. Es ift die zartefte und innerlichfte 
Tragödie bes Dichters, die er, ohne jeglichen theatralifchen Schmud, 
ganz aus lauterem Herzen in feinen glüdlichjten Stunden geichrieben 
bat, und zugleich die innigfte deutſche Liebestragädie, die wir befigen. 
Wie der Sappho und Melitta, jo bat er auch der Hero viel vom 
beften Zeil feines Weſens gegeben, ja fie zu feinem deal geftaltet. 
In dieſem ftillfelig.-Harmonifchen Werke iſt Grillparzer in der Tat, 
wie ihn Hugo von Hofmannsthal preift, der jeeliiche ‚Halbbruder 
Mozarts, der große Dichter von Ofterreich‘. 


RU. mit Einl. von H. v. Hofmannsthal, Berlin 1908. Bal. Schwering, 
G.⸗ hellen. Traueripiele 151 ff. | 
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Der Dperntert ‚Melufine‘, den er für Beethoven fchrieb, ver- 
Ichaffte Srillparzer die Mittel, eine Reife nad) Paris und London 
zu unternehmen. Danach verjuchte er ſich mit dem gefchichtlichen 
Luftipiele Web dem, der Lügt! (1838) in einer neuen drama⸗ 
tifhen Dichtweife. Der fchale Spott, mit dem die Wiener biefe 
echt humoriſtiſche, von mild-verftehender Menfchentenntnis beſeelte 
Dichtung aufnahmen, und noch mehr die gemeine Kritik eines Saphir 
und Bäuerle erbitterten den Dichter, machten ihn aber feiner fatt- 
riſchen Kraft bewußt, die nun bald in Proſa, bald in fcharf zu- 
geſpitzten Epigrammen Rache nahm. Gekränkt durch den Mikerfolg 
und verftimmt durch die Berhältniffe, welche die Revolution fchon 
ahnen ließen, nahm Grillparzer mit der melancholifchen Novelle 
Der arme Spielmann Abſchied vom alten Wien, zog fich zu- 
rüd und teilte nur bei außerordentlichen Anläflen Bruchftüde feiner 
Dramen mit. Diefe Iafjen feit dem Jahre 1835 den Einfluß Lope 
de Vegas deutlich erkennen, der ihn wieber in die Welt des Märchen 
haften führte, Lebendigkeit und Fülle der Charaktere und insbeſondere 
die Einführung von Rebenmotiven lehrte, deren Verwendung für 
die Herausarbeitung der Haupthandlung ſich freilich, wie z. B. im 
‚Bruderzwift‘, nicht immer vorteilhaft erwies. Eine freie Nachbildung 
Zope de Vegas ift die etwa in der Witte der fünfziger Jahre ge- 
ſchriebene Jüdin von Toledo. Derjelbe Dichter bot ihm An- 
regung und einige Motive zu dem Fragmente Efther. Mit außer 
irdifchen Mächten wie Medea läßt Grillparzer Libufja in Ber 
bindung Stehen, die Heldin feines gleichnamigen romantischen und vater- 
ländifchen Dramas, mit bem er einen bereit? von Brentano und 
Werner behandelten Stoff aufnahm. Wie ein Epilog wirkt der fünfte 
Alt mit feiner vifionär anklagenden Vorſchau in Grillparzers eigene 
Beit. Viele Züge aus des Dichters Weſen im Greijenalter, wie dad 
Mürriſche und Eigenfinnige, das Gefühl ber Vereinſamung und die 
Unzufriedenheit mit den berrjchenden Zuftänden, finden wir in Kaiſer 
Rudolf, dem Helden der Tragödie Ein Bruderzwiſt in Hab# 
burg. Mit großem Geihid hat Grillparzer in diefem Drama, das 
in vielen Dingen an ‚Ottolar‘ erinnert, in technifcher Beziehung 
aber zurüdfteht, die ‚ahnungspolle Unſchlüſſigkeit“ des erhabenen 


ı Bol. Z. Minor, Wahrheit u. Lüge auf dem Theater m. in ber Lit.: 
Enphorion III: (1896) 265 ff. 
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Xräumerd Rubolf als dramatifches Motiv verwandt und zu fteigern 
gewußt. Tief und wirkfam in den Gang der Handlung greift die 
Käfar-Epifode ein, welche die neue Beit vertritt, deren Anbruch nur 
Rudolf bemerkte. Nicht durch Handeln, wie Matthias und Ferdi—⸗ 
nand wollen, fondern durch Baffivität allein kann nach Rudolfs 
Meinung der Umſchwung ber Verhältniſſe noch Binausgefchoben 
werden. | 


Das Jahr 1843 führte unfern Dichter nad) den Schaupläßen 
feiner antiten Dramen. Doch er war ein fertiger, alternder Mann, 
auf den Feine Anregung zu neuem Schaffen mehr wirkte. Schon 
auf der Rückreiſe über Trieft merkte er die Anzeichen der Nevolution, 
die dann 1848 wirklich ausbrach. Grillparzer war, obichon frei. 
Beitlich gefinnt, ihr entichiedener Gegner und erwies fich in jenen 
ſchweren Tagen als ein wahrer und freimütiger Patriot. Seine 
tiefen hiſtoriſchen Studien hatten die Überzeugung von Oſterreichs 
und feiner Dynaftie Bedeutung im europäischen Stantenleben erzeugt, 
und darum läßt er in dem Gedichte ‚Dem Baterland‘ feinen Warn⸗ 
ruf erichallen und begrüßt die Armee mit ihrem fiegreichen Feldherrn 
Radetzky als den einzigen Netter ber gefährdeten Reichseinheit in 
Ihwungvollem Liebe. Hierdurch wurbe fein Rame mehr als durch 
feine dramatiſchen Schöpfungen gefeiert, und man überbot fich nun, 
den vaterlänbifchen Dichter zu ehren. Kaifer Franz Joſeph I. ver- 
lieh ihm einen hohen Orden, auf dem Burgtheater brachte Laube 
ſeit 1851 Srillparzerd Dramen wiederholt zur Aufführung, im Jahre 
1856 wurde er bei feiner Benfionierung zum Hofrat ernannt, fpäter 
ind Herrenhaus berufen, in raujchender Weiſe feierten die Wiener 
feinen achtzigften Geburtstag, er aber verhielt ſich dagegen teilnahms- 
108 und verharrte in feiner verdrießlichen Laune. Am 21. Januar 
1872 ftarb Grillparzer. Die Wiener ehrten ihn Durch eine Leichen- 
feier, wie fie feit Klopftod nie einem Dichter zu teil geworben war. 
Man fuchte dadurch zu fühnen, was ein früheres Geichlecht gefündigt 
hatte gegen den Dichter, ber wohl nicht zum geringften darum un- 
glädtich war, weil er nicht den Mut Hatte, glüdlich zu fein. 


! Sämtl. Werte, brög. von Laube u. Weilen®, 10 Bde, Stuttgart 1872; 
in 20 Bdn, von A. Sauer (mit vorzäglicher, oben zu runde gelegter Ein- 
leitung), ebd. 1892; Hift.-Frit. Ausg. von Demf., Wien 1910 ff; von M. Neder, 
16 Bde, Leipzig 1902; von J. Minor, 16 Bde, Stuttgart u. Leipzig 1903; 
bon U. Klaar, 16 Bde, Berlin 1903; Au sw. von R. Franz, 5 Bde, Leipzig 
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Unter dem Einfluffe der Spanier ftand au Friedrich Halm 
(Freiherr von Mündh-Bellingbaufen, geb. 1806 zu Krakau, geft. 1871), 
zulegt Direktor der Hofbibliothel und Intendant beider Hofthenter 
in Wien. Sein Talent für das Drama zeigte ſich ſchon früh und 
wurde durch Michael Ent v. der Burg der von Calderon und Lope 
de Bega angebahnten Richtung zugewendet. Mit der ‚Srifeldis‘ 
trat Halm 1835 erfolgreich vor das Publikum, da man fich bei der 
eriten Beurteilung nur durch den Glanz und die Eleganz der Sprache, 
durch die effeftuollen Szenen und die Folgerichtigkeit, mit der alles 
fi) abfpielt, beftimmen ließ. Die fpätere Kritit aber betonte aud) 
den Mangel an Verhältnis zwilchen Form und Gehalt und bezeichnete 
die Ausführung der dem Stüde zu Grunde liegenden Wette als eine 
langfame Folter für die Zujchauer, Perceval als einen eiteln, berz- 
loſen Berftandesmenjchen und Griſeldis als ein Zerrbild des weib- 
Iihen Gehorſams. Was die Kritif an der ‚Griſeldis‘ Iobte und 
tadelte, gilt von Halms Dichtungen im allgemeinen und den Dramen 
insbefondere. Sie feſſeln durch poetifche Erfafjung des Stoffes, 
Slanz und Eleganz einer in ſchmeichelndem Fluſſe dDabingleitenden, 
bilderreichen Sprade, Schilderung intereflanter Seelenzuftände, 








n. Wien 1904; W. Sauer, 5 Bde, Stuttgart 1902; M. Neder, 8 Bde, Leipzig 
1908; St. Hod, 15 Tle, Berlin 1911 ıc. Seit 1903 zahlr. Volksausg., viele 
Einzel- u. Schulausg. Briefe u. Tagebücher, hrsg. von C. Gloſſy u. U. Sauer, 
2 Bde, Stuttgart 1903. G.s Geſpräche u. Charakteriſtiken f. Berfönlichkeit 
durch Beitgenofien, von U. Sauer, 5 Bde, Wien 1904 — 1911. Biogr.: Selb: 
biogr. in Sauers Gef.ausg. XIX; audy in Cottas Hanbbibl., Heſſes Vollksb. ıc.; 
vol. dazu A. Fäulhammer, &.8 Selbftbiogr., Troppau 1878, Biogr. von Dem, 
Graz 1884; E. Kuh, Zwei Dichter Oſterreichs: G. — Stifter, Bet 1872; Derf,, 
G. u. f. Beſuch bei Goethe, Wien 1866; A. E. Schönbach: A. d. 8. IX; 
H. Laube, Stuttgart 1884; U. Trabert (mit guten Analyſen der Werte), Wien 
1390; €. Lange, Gütersloh 1894; H. v. Wartenegg, Erinnerungen an G., Wien 
101. U. Ehrhard, &., dtſch von M. Neder!, Münden 1910; A. Sauer (von dem 
gr. Biogr. zu erwarten), Gef. Neben u. Wufläge, Wien 1903; H. Sittenberger, 
Berlin 1904. Erläuterungsichr.: J. Volkelt, &. als Dichter bes Tragtichen, 
München 1888; U. Lichtenheld, G.Studien, Wien 1891; U. Farinelli, ©. u. 
Lope be Bega, Berlin 1894; Derf., &.3 Welt- u. Lebensanichhauung, Leipzig 
1896; €. Neid, G.s Dramen’, Dresden 1908; Derſ., G.s Kunftphilof., Wien 
189%; O. €. Leffing, Schillers Einfluß auf &., Wisconfin 1902; Derf., ©. n. 
das neue Drama, Münden 1905 ; %. Strich, G.s Aſthetik, Berlin 1906; 5. Boll: 
Cirian, &.3 Frauengeftalten, Stuttgart 1908; H. Keibel, Die bramat. Verſuchc 
bes jungen G. Münfter 1911; W. Bücher, &.3 Verb. zur Politik f. Heit, Mar: 
burg 1918; Jahrb. der Brillparzer-Gefellichaft, Wien 1891 ff. 
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Ausgeſtaltung effeltvoller Situutionen und geſchickte Kompofition 
der einzelnen Zeile zum Ganzen. Diefen Borzügen aber ftehen als 
Schwächen gegenüber bie redjelige Sentimentalität, an ber bie Cha⸗ 
taftere vielfach leiden und bie ihren Grund in der Aneignung füb- 
ländifchen Gefühlslebens hat, und des Dichters Vorliebe für verwidelte 
Brobleme und für das Sonderbare und Unnatürliche in ber Aus. 
wahl des Stoffes. Der ‚Srijeldis‘ folgten die Schaufpiele ‚Der 
Mept‘ (1836), ‚SamoEnz‘, eine Verherrlichung der idealen Welt⸗ 
anſchauung gegenüber der im Alltagsleben, ‚Der Sohn der Wildnis‘ 
(1842), worin der Sieg ber Liebe und Sitte über bie rohe Kraft 
und, angeborene Wildheit dargeftellt wird, ferner die Trauerſpiele 
‚Sampiero‘ und ber patriotifch angehauchte ‚tFechter von Ravenna‘ 
(1854), der ſich durch fcharfe Zeichnung der Charaktere, beſonders 
bes Caligula, und gelungene Anordnung des Stoffes auszeichnet, 
das hübſche Luftfpiel ‚Berbot und Befehl‘ (1848), das Schaufpiel 
‚Wildfeuer‘ (1864), in welchem das heikle Thema der Verwandlung 
eines vermeintlichen Knaben in ein Mädchen mit Zartheit und treffender 
Wirkung behandelt wird, und endlich die, Iphigenie in Delphi‘ (1856), 
Halms reiffte Dichtung und dem Inhalte nach eine Fortſetzung von 
Goethes Iphigenie auf Zauris‘. Das über Halms bramatifche 
Dichtung Geſagte gilt im weientlichen auch von feinen in ber Inappen 
Form oft ansgezeichneten Novellen, von benen einige durch ihren 
düftern und weltfeindlichen Ton auf ein krankhaftes Dichtergemüit 
jchließen laſſen. Belannt ift Halms Streit mit dem bayrifchen Schul. 
meifter Bacherl, der bie Autorjchaft des ‚Fechters‘˖ für fich in An⸗ 
fpruh nahm, und wirklich hat zufälligerweile fein Drama ‚Die 
Cherusker in Rom‘ viel Ähnlichkeit mit Halms Dichtung‘. 
Während Grillparzerd und Halms Anknüpfung an die fpanifche 
Bühnendichtung ohne weitere fruchtbare Nachfolge blieb, erwuchien 
aus der Wiener Volksbühne, der auch Srillparzer jo vieles zu danken 


Werke, 12 Bde, Wien 1856—1872. Ausw. von U. Schloffar, A Vde, 
Leipzig 1904; von N. Fürk, 4 Bbe, Berlin 1910. Bahlr. Einzelansg. Bpl. 
I. Simani, Sebentblätter an Halm, Prag 1873. 8. Tomaſchek, 9. u. Grill. 
yarzer, Wien 1872. R. Schadhinger, Briefwechſel H.8 mit Ent, Wien 1890; 
dgl. dazu €. Forſtemann, Ent u. H.: Archiv für Lit.geih. V 677 ff. Biogr. 
von 3. ©. Seidl, Wien 1850; U. Shönbadh: U. d. B. XXI. 9. Schneider, 
9: u. das fpan. Drama: Paläſtra XXVII (1909). Ch. NReinede, Unterfuchungen 
zu 5.8 Erzählungen, Tübingen 1912. 
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batte, eine Reihe veredelter Erfcheinungen; vor allen Ferdinand 
Raimund (geb. 1790 zu Wien, geft. 1836 ebenda durch Selbft- 
mord aus Schwermut), ber die Lokalpoſſe Durch Verbindung bes 
humoriftifcden Elementes mit einem phantaftifchen zur volfstümlichen 
Bauberpofje erhöhte. Die Feen machte er zu Trägerinnen feiner 
een, um durch fie Die Handlung feftzufügen. Mit vielem Pathos 
greifen dieſe überirdiichen Weſen in die Geſchicke des Menſchen ein, 
und aus dem Gegenfage der märchenhaften Feenwelt und der arm- 
feligen Wirklichkeit ergibt fich die Humoriftifche, liebenswürdig ver- 
flärende Grundftimmung. Es ift aber Raimund die Verbindung 
der Allegorien, als welche feine Feen erfcheinen, mit der Wirklichkeit 
zu einer Einheit nicht immer fo gelungen wie Grillparzer. Dem 
Publikum blieb, wie 3. B. in der ‚Gefeffelten Bhantafie‘, die Abſicht 
des Dichter oft unverftändlid, und nur dort, wo es ihm gelang, 
die dee in den Charakteren ſelbſt zur Darftellung zu bringen, hat 
er Volksſtücke im beften Sinne geichaffen, fo in den an Gemüt und 
Phantafie reichen Stüden: ‚Der Bauer ald Millionär‘ (1826) mit 
dem eingeftreuten Liede ‚Brübderlein fein‘, ‚Der Alpenkönig und der 
Menfchenfeind‘ (1828) mit dem Liebe ‚So Ieb denn wohl, du ftilles 
Haus‘ und als fein größtes, in der phantaftifchen Mifchung von 
heiterem Leichtfinn und gefpenftiger Sorge heute noch bühnenwirk⸗ 
james Werk ‚Der Verjchwender‘ (1833) mit dem befannten ‚Hobellied‘!. 
Leider trat nah Raimund kein Dichter auf, ber ben von ihm 
eingefchlagenen Weg weiter verfolgt hätte, und fo fam es, daß bie 
Poſſe und das Wusjtattungsftüd wieder auf vielen Bühnen Wiens 
gepflegt wurben. Daneben erfreute man fich an der niederen Komik, 
wie fie durch die Parodien im Stile Blumauers geboten wurben. 
Fruchtbarer war die Anknüpfung bes Quftipieldichters Eduard 
von Bauernfeld (geb. 1802 in Wien, geft. ebenda 1890) an das 


ı Sämt!. Werke. Hrsg. von C. Gloſſy u. U. Sauer®, 3 Bde, Leipzig 1903; 
von €. Caſtle, 3 Bde, Leipzig 1903; U. v. Auerswald, 3 Bde, Berlin 1908; 
N. Fürſt, Berlin 1908. Bahlr. Einzelausg. Briefe an Toni Wagner, Hrög. 
von E. Gloſſy: Grillparzerjahrb. IV 145—306; Liebesbriefe, von F. Brudner, 
Wien 1914. Val. Biogr. von U. Sauer: U. d. 8. XXVII. 28. A. Franll, 
Wien 1884. U. Farinelli, Brillparzer u. Raimund, Leipzig 1896. W. Börner 
in Reclam3 U.B. E. Schmidt, Charakteriſtiken I 381 ff. F. Brudner, R. in 
der Dichtung ſ. Beitgenofien, Wien 1905. K. Fuhrmann, R.s Kunft u. Charaliter, 
Berlin 1913. 
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beimifche Theater. Er wurde der Dichter für die moderne Geſell⸗ 
Ihaft, die fi aus dem Bürgertum durch Neichtum und Bildung 
entwidelte und zu dem Stleinbürgertum wie zur Ariſtokratie im 
Gegenſatze ftand. Seine Zuftjpiele erfegen die Hanswurftfpäße durch 
geiftvolle, epigrammatische Bemerkungen, mit denen er die ihm miß- 
liebigen Verhältniſſe und Perſönlichkeiten geißeltee Er befaß eine 
feinfühlige Beobachtungsgabe und wußte die Berbältniffe des gejell- 
Ihaftlichen Lebens treffend zu zeichnen. Die Handlung felbft ift 
meift einfach, oft endet fie mit der Heirat eines Wriftofraten mit 
einem Bürgermädchen, ber Dialog aber, Bauernfelds Stärke, ift 
reich entwidelt und den Charakteren angepaßt, dieſe jelbft jedoch nie 
vertieft und nur infofern intereflant, als fie einen beftimmten Kreis 
der Geſellſchaft darftellen; der Aufbau der Handlung ift troß des 
reichen Szenenwechjels ftet3 Har, die Verwicklung und Löjung 
Ipannend. Für ben Bau des Dramas und die Entwidlung bes 
pointenreichen Dialog bat Bauernfeld viel von den Franzoſen 
gelernt, erhob ſich aber über fie mit feinen Leiftungen und wurbe 
zu dem bedeutendften Luftipieldichter Oſterreichs. Wir nennen: 
‚Bürgerlich und Romantiſch (1835), worin diefer damals herrjchenbe 
Gegenſatz an zwei Liebespaaren vorgeführt und dann bejeitigt wird, 
‚Die Belenntnifje‘ (1834), an denen Grillparzer erheblich mitarbeitete, 
‚Der Bauberdradhe‘, ein Muſter der von Bauernfeld eingeführten 
Kunft des Bointierend, ‚Die Srifen‘, ‚Moderne Yugend‘, in denen 
er Streiflichter auf die Gefahren der Geſellſchaft fallen läßt, ‚Groß- 
jährig‘, eine Satire auf die vornehmen Müßiggänger und auf die 
Politik, ‚Der Iiterarifche Salon‘, gegen bie käuflichen Sournaliften 
gerichtet, und ‚Aus der Gefellichaft‘, mit vielen gelungenen Typen, 
anter denen auch des Dichters Lieblingsfigur, der liberale Ariftofrat, 
wicht fehlt‘. 

Den Übergang von den durch Raimund verebelten Bolfzftüden 
zur Parodie und Traveftie bezeichnet Johann Nepomuk Neftroy 
(1802—1862). Wuch er fteht auf Dem Boden der dramatiſchen Über- 
lieferung Wiens, infofern er an die alten Hanswurfipofien antnüpft, 


ı Se. Schriften, 13 Bde, Wien 1871 ff. Dramat. Nachlaß, brög. von 
%. d. Saar, Stuttgart 1894, Ausw. von E. Horner, Leipzig 1905; F. Brudner 
ebd. 1911; vieleß einzeln in Reclams U.B. Aus Bauernfelds Tagebäcern, 
rg. von C. Slofly, Wien 1895—1896. Ge. Auffäge von St. Hod, ebd. 1906, 
Bol. E. Horner, Bauernfelb, Leipzig 1900. 
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unterjcheibet fich aber von Raimund dadurch, daß er an die Stelle 
der Feenwelt einen aus dem politifchen und fozialen Leben gejchöpften 
Anhalt fette. Während Raimund durch den Humor zu wirken juchte, 
wirfte fein Rivale Neſtroy durch die Karikatur wirklicher Verhältnifie 
und Berjonen und verlieh feinen Stüden einen fatirischen Charalter. 
Hierin näherte er fi) Bauernfeld, wich aber von ihm darin ab, 
daß er feine Poſſen nicht für die feinere Geſellſchaft, fondern für 
das Kleinbürgertum fchrieb und dem Hanswurſt einen großen Spiel- 
raum für feine nicht in den Tert aufgenommenen Einfälle ließ; er 
ift der Iete namhafte Vertreter der Stegreiflomödie. Seinen Sieg 
über die eblere Kunft bes hierdurch tief verbitterten Raimund ver- 
dankte Neftroy dem ‚Böfen Geift Lumpacivagabundus‘ (1833), dem 
dann fein beftes, durch die Darftellung der fozialen Gegenſätze be- 
deutſames Stüd ‚Zu ebener Erde und im erften Stock (1838) 
folgte!. 

Trotz der Ungunft Eriegerifcher und politifch erregter Beiten wurden 
in Deutichland die ftehenden Theater immer häufiger. Aber die 
wenigften dieſer SKunftftätten erwiefen fih einem Aufſchwung der 
Bühnendichtung wirklich förderlich; keine in dem Maße als bie 
Wiener Bühne. Haft überall ftellte das Hauptrepertoir neben dem 
immergrünen Kotzebue andere ebenjo leichte Ware. Fruchtbar und 
nad Effekten haſchend wie Kobebue, aber bühnengemandter und 
ſprachlich bedeutfamer und darum für ein Jahrzehnt der beliebtefte 
Dramatiker erſcheint Ernft Raupach (geb. 1784 zu Straupik bei 
Liegnig, geft. 1852 als Hofrat in Berlin) mit feinen ‚Dramatifchen 
Werken ernfter und tomifcher Gattung‘, darunter ‚Robert ber Teufel‘, 
‚Sfidor und Olga‘, ‚Zaflos Tod‘, ‚Der Nibelungenhort‘, ‚Eromwell‘ 
in drei und die ‚Hobenftaufen‘ gar in 16 Stüden. Raupach fchrieb 
handwerksmäßig, wie fchon fein Antipode Grabbe hervorhob, trivial 
auch dort, wo der Stoff ihn hätte heben follen; er fchmeichelte der 
berrichenden Politik und den fürftlicden Perſonen, verfuchte fich neben- 
bei im Ifflandſchen Rührſtücke und Tieferte das Armenſeelenſtück 
‚Der Müller und fein Kind‘; endlich arbeitete er nach dem Leiften 


1 Werte, hreg. von Chiavacci u. Ganghofer, 12 Bde, Stuttgart 18%; 
8. Rosner, 2 Bde, Leipzig 1908; D. Rommel, 2 Tle, Berlin 1910; vieles 
einzeln in Reclams U.B. u. ber Öfterr. Allg. Nat.-Bibl, Vgl. Biogr. vor 
M. Neder in 8b XII ber Sel.ausg.; R. M. Werner: W.d. 8. XXIII; H. Sitten 
berger: @rillparzerjahrb. ZI 126 ff. 
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oder nur noch für eines Schauſpielers Figur und Organ und das 
Berliner Theaterkoflüm?. 

Die Umgeſtaltung der Braunſchweiger Bühne zum Nationaltheater 
vollzog ich unter ber Direltion Auguft Klingemanns (1777 
bis 1831), der als Nachahmer Schillers, Werners und Shakeſpeares 
feine feichten, aber bühnengerechten Dramen (Heinrich der Böwe‘, 
‚Luther‘, ‚Mofes‘, ‚Deutfche Treue‘) fehrieb, von denen nur fein 
‚zauft‘ (1815) länger Glück Hatte?. 1825 war Tied zum Drama- 
turgen des fächfiichen Hoftheaters ernannt worden, feine Wirkſamkeit 
füllt mit deſſen Blüte zufammen, und er bat troß aller Schikanen 
von außen und aller eigenen Irrtümer und Schwäden die höchften 
geiftigen Intereſſen kräftigſt vertreten®. in folder Dramaturg 
wollte Karl Immermann (befien Bedeutung als Epiker wir jpäter 
würdigen) der Düfjeldorfer Bühne werden, und man wird ihm bie 
Anerfenmung nicht verfagen, daß er fie auf eine Höhe bob, die bis 
dahin für ein Theater in ber Provinz ganz unerreichbar erichienen 
wart. Das eingehende Studium Shakeſpeares verraten auch feine 
gutgefügten, aber oft Iebensarmen Dramen. Scharfe Charalteriftik, 
bedeutende Kompofition, gediegenen Gedankengehalt haben fie alle, 
aber auch etwas Herbes und Schroffes. Won feinen Tragdbien 
(‚Das Tal von Ronceval‘, ‚Edwin‘, ‚Petrarca‘, ‚König Berianber‘, 
‚Sardenio und Gelinde‘ u. a.) ift das aus ber eigenen Zeit ſchöpfende 
‚Tranerfpiel in Tirol‘ (1827), fpäter ‚Andrea Hofer‘ benannt, am 
belannteften geworben; ‚Raifer Yriedrich II. (1828), das Bruchftüd 
eined geplanten Hobenftaufenzyffus, und die Trilogie ‚Alexis‘ (1832; 
‚Die Bojaren‘, ‚Das Gericht von St Petersburg‘, ‚Eudoria‘) leiden 
unter ihrer epifchen Breite; aber die realiftiiche Unmittelbarkeit der 
Charakterzeichnung ift in ihnen am vorzüglichften fortgefchritten. Eine 
durchichlagende theatralifche Wirkung allerdings vermochte Xmmer- 
mann troß der praktiſchen Bühnenfenntnis weder feinen Tragöbien, noch 


I Dramat. Werke, 22 VBbe, Hamburg 18291844; vieles einzeln in Re 
clams 4.8. Bgl. Biogr. von Pauline Raupach, Berlin 1854. M. Benbdiner: 
A. d. B. XXVII. 

? Bol. H. Kopp, Die Bühnenleitung Klingemanns in Braunſchweig, Ham- 
burg 1901. ‚Fauf‘ in Reclams 1-8. 

® Brölb, Geſch. des Hoftheaters zu Dresben, Dresden 1877. 4. Stern. 
zied in Dresben, in ‚Bild. u. Stub.' 1—44. 

* Vgl. R. Fellner, Geſch. einer dtſch. Mufterbühne, Stuttgart 1888. 
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feinen Luftipielen (‚Die Prinzen von Syrafus‘, ‚Die Verkleidungen‘ 
u.a.) zu geben!. Seine lebte dramatische Dichtung ‚Merlin‘? nennt 
er felbft bereits eine Mythe, als deren Lehrmeifter ihm in der ‚Zu 
eignung‘ drei Epiker: Wolfram, Dante, Rovalis, vor Augen ftehen. 
Als feinen ‚Fauſte Hat Immermann diefes tieffinnige Myſterium 
im Todesjahr Goethes veröffentlicht; aus der mittelalterlichen Gral⸗ 
und Artusſage geftaltete er den Stoff. Aber bei der Unklarheit 
feiner religiöfen Begriffe mußte die Verſchwommenheit auch in der 
Dichtung fi) unangenehm bemerfbar machen. Der Satan, gnoftifch 
als Demiurgos gefaßt, will gegenüber der chriftlichen Entfagung 
(Titurel) der heitern, Heineſchen Sinnlichkeit (Artus⸗Tafelrunde) zum 
Siege verhelfen. Merlin, Satans Sohn, ſoll als Antichrift bies 
Wert vollführen; da aber der unge bei Spinoza in die Schule 
gegangen ift und das Al-Eins in fi) aufgenommen hat, will er 
— gegen den Willen des Vaters — dieſe Einheit auch in der Wirt. 
lichkeit herftellen. Sinnlichkeit und Geiftiges, Weltfreude und Ent- 
fagung will er vereinen. Allein die Vertreter der irbifchen Luft 
verhungern und verderben unter feiner Führung, da fie das Geiftige 
(den Gral) nicht finden, Merlin felbft, der jo unbewußt dem Satan 
in die Hände gearbeitet, verfällt in Sinnlichkeit dem ſeelenloſen 
Elementarweien Riniana, bis er fi) in feinem Elende von all der 
Macht, die fein Vater ihm bietet, Losfagt und zu Gott um Erbarmen 
flieht. — Unglücklich ift namentlidy die Einführung Klingfors als 
des Vertreterd der vergötternden Raturreligion; fein Auftreten ge 
ftaltet einzelne Szenen zu förmlichen philofophifchen Disputen. 
Ein weit unbändigere® Streben über die Grenzen feiner Be- 
gabung Hinaus lebte in Chriftian Dietrich Grabbe (geb. zu 
Detmold 1801, geft. 1836 ebenda), der die Kleiftiche Reigung zu 
ftrenger Charalteriſtik bis zur Freude am Häßlichen fteigerte. Ein 
vermwilderted Genie, zyniſch im Leben und Dichten, jchloß er fi in 


ı Trauerjpiele un. Luftipiele, hrsg. mit Einf. von R. Borberger, Berlin 
1884. ‚Traueripiel in Tirol‘, von M. Roh: D. N.L. CLIX, nebft ‚Aleris‘, 
‚Merlin‘ sc. au in Reclams U.B. Vol. W. Deetjien, Immermanns Jagenb- 
Dramen, Leipzig 1904; Derf., 3.8 Friebridy II. (Differt.), Leipzig 1901. &. Lefl- 
fon, 3.8 Alexis, Gotha 1904. 

2 Bgl. 8. Jahn, 3.3 Merlin: Baläfra III (1899); T. Biellnsli: Die 
Tragödie des Glaubens ıc., Leipzig 1901; D. Fiſcher, Zu J.s Merlin, Dort 
munb 1909. 
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Berlin an Heine, in Dresden an Tied und nad) Bertrümmerung 
feines Lebensglückes in Düffelborf an Jmmermann an. Mit 17 Jahren 
fhrieb er feinen ‚Herzog von Gotland‘, daß berbere Abbild ber 
„Familie von Schroffenftein‘. Geniale Züge im einzelnen, eine Träftige, 
oft alles Maß überjchreitende Sprache, daneben ein Häufen der Vor⸗ 
ansjehungen, der Intrigen, ber Mißverſtändniſſe, das an die Aus- 
wüchſe der Schidfaldtragddie mahnt, eine zyniſche Luft am Gräßlichen 
und Häßlichen: das find die Elemente, aus denen dieſes wie bie 
meiften fpäteren Dramen zufammengejebt find. Er bafcht nach dem 
Effekt, zeichnet nur nach dem Profil, übertreibt gern und fpitt auch 
in der Sprache ben charafteriftiichen Ausdrud zum Epigramme zu. 
So wird naturgemäß die Entwidlung nur flizziert und gerade feiner 
Abficht entgegen die Charakteriftit unnatürlich oder verſchwommen. 
Auch in der Stoffwahl zeigt‘ fich dieſe feine Eigenart. ‚Hannibal‘, 
‚Marius und Sulla‘ Ioden ihn; die Seltjamfeit, ‚Don Juan und 
Fauſt· zufammenzuftellen, reizt ihn an; dann begeiftert ihn das durch 
bie Romantiler erſchloſſene Mittelalter zu einem Hohenſtaufenzyklus, 
aus dem das Drama ‚SSriedrih Barbarofja‘ wohl das gelungenfte 
ift; natürlich durfte ein Stüd wie ‚Rapoleon oder die hundert Tage‘ 
nicht fehlen, und da Kleift eine Hermannsſchlacht‘ geichrieben, tat 
er es auch. Wie diefen gelang ihm am beften das Luftipiel: ‚Scherz, 
Satire, Ironie und tiefere Bedeutung‘, worin er nebſt den Zeit- 
genofjen auch fich felbft als den ‚Schnaps mit Zucker‘ Liebenden 
Schulmeifter verfpottet 1. 

Ein Schüler und Freund Immermanns, Friedrich von Uchtritz 
1800—1875), dem wir noch als Romanjchriftiteller und Gegner 
Zungdeutfchlands begegnen werben, erlangte für fein hiſtoriſches 
Zrauerfpiel ‚Wlerander und Darius‘ Tiecks rühmende Einführung 


Geſ. Werke, Hrög. von E. Griſebach, 4 Bde, Berlin 1902; von B. Friedrich, 
7 le, ebb. 1907; D Nieten, 6 VBbe, Leipzig 1908; A. Franz, 3 Bbe, ebb. 
1910; ©. ®ulabinopic, 6 Tle, Berlin 1913. Ausw. von F. Bobertag: D. N.L. 
CLX]; ®. Deetien, 3 Bde, Berlin 1911; ©. Wuladinovic, 6 Tle, Berlin 1913; 
vieles in Einzelansg. Bgl. Biogr. von U. Stern: WU. d. 8. IX; R. v. Gott. 
hal in Reclams U.B.; ©. N. Biper, Beiträge zun Studium G.s, München 
1898. H. Bartmann, &.3 Verhältnis zu Shaleipeare (Differt.), Münfter 1898. 
D. Rieten, Berlin 1902 u. Dortmund 1908. D. Brad, Berlin 1904. A. Bloch, 
G.s Stellung in ber diſch. Lit, Leipzig 1906. U. Kuticher, Hebbel u. G., 
Münden 1913; J. Sieben, G. in ber nachſchilleriſchen Entwidlung, Lüding- 
haufen 1913, 
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und fand namentlich) noch mit dem jpäteren Werk ‚Die Babylonier 
in Jeruſalem‘ (1856) Erfolg. ber von feinem Alterdfreund Hebbel 
mußte er fich doch fagen laſſen, daß man in feinen Bühnendich⸗ 
tungen! bei allem Geſchick des Aufbaus ‚in den Situationen das 
Atmojphärifche und in den Charakteren das Autochthonifche vermifie‘, 
ein Vorwurf, der für dieſe ganze Art von Schillerepigonen zu Recht 
gilt. Ein Jünger Immermanns war auch der Bruder des Kom- 
poniften Meyerbeer, der Berliner Michael Beer (1800—1833). 
Sein Tendenzftüd ‚Der Paria‘, welches die Judenfrage behandelt, 
errang einen Erfolg, der eher noch dem Zrauerfpiel ‚Struenfee‘ (1829) 
mit feiner glüdlicheren Anlage und Charakterzeichnung gebührt hätte. 
Doch vermochte auch Diejes nur wegen der zugehörigen Muſik des 
Bruders fich eine Zeitlang auf der Bühne zu erhalten?. Beers Bio- 
graph, der Konvertit und bayrifche Minifter Eduard von Scheuk 


(geb. zu Düſſeldorf 1788, geft. 1841), ift auch in feinen Dramen 


(‚Belifar‘, ‚Raifer Ludwigs Traum‘, ‚Dürer‘, ‚Die Krone von Cypern', 
‚Ahnen und Enkel‘ u. a.) mehr Lyriker und Rhetorifer ald Dramatiker ®. 
Seine wadern Gedichte, befonders feine geiftlichen Lieber (‚Die 
Kirche‘), zeichnen fich duch Stimmungsechtheit aus. Als Herausgeber 
be3 im chriftlicy-gläubigen Sinne redigierten Tafchenbuches ‚Caritas‘ 
vereinigte er die Beiträge bes bayrischen Königs und Kronprinzen 
Ludwig + wie des Kardinals Diepenbrod mit den Dichtungen Rüderts 
und Fouques. Reid) an Phantafie, aber wie die Romantifer zu feht 
ihr nachgebend, läßt Joſeph v. Auffenberg aus Freiburg i. Br. 
(1798—1857), der ſich lange in Spanien aufhielt und den Einfluß 
der fpanifchen Bühne nicht verleugnet, in feinen zahlreichen Dramen 
(‚PBizarro‘, ‚Die Spartaner‘, ‚Ludwig XI. in Beronne‘, ‚Das böſe 
Haus‘, ‚Der Löwe von Kurbiftan‘) bei ſüdlicher Glut und Schiller- 
ihem Pathos zu jehr Die Fünftlerifche Einheit der Kompofition 


— — 


1 Bol. W. Steig, Achtritz als dramat. Dichter, Görlitz 1909. 

2 Sämtl. Werke, hrog. mit Biogr. von E. v. Schenk, Leipzig 1886. Von 
Demſ., Beers Briefw., ebd. 1887. ‚Struenfee‘, von F. Bobertag: D. N.L. 
CLXI; auch in Reclams U.B., desgl. ‚Der Baria‘. Val. G. F. Manz, Beers 
Jugend un. dichteriſche Entwicklung bis zum Paria, Freiburg 1891. 

° Bei. Schaufpiele, 3 Bde?, Stuttgart 1855. ‚Belilar‘, hrsg. von Bober⸗ 
tag: D. N.L. CLXI; auch in Reclams U.B Bol. 3. Elias: U. d. 8. XIX. 

* König Ludwigs I. von Bayern Gedichte, hrsg. von R. Greinz in Ne 
clams U.B. 
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vermiſſen. Auffenbergs umfangreiches Gedicht ‚Alhambra‘ ift eine 
wunderlide Miſchung von Drama und Epos, daher jchon abgejehen 
von feiner unendlichen Breite gar nicht für bie Bühne paflend, auch 
nicht für fie berechnet‘. 


V. Bir volkstümlicdhe Romantik. Geiltliche Lyrik. 


Der Beichäftigung mit den altdeutfchen Studien, welche die Ro⸗ 
mantifer angeregt und in Blüte gebracht hatten, verdanlen wir Die 
geiunde volfstümliche Richtung, die von den Schwaben und ihren 
dichterifchen Freunden eingeichlagen wurde. Ubland, ber Chorführer 
diefer Schar, äußert fich felbft hierüber: Ich habe mich mit jpani- 
hen, franzöfifchen und nordiſchen Sprachen viel beichäftigt, habe es 
aber allerdings am meiften in Bezug auf ben Zufammenhang mit 
der Literatur und ber Gefchichte des deutichen Volkes getan. Diefen 
galt mein Studium von meiner frühen Jugend an. Meine eigenen 
Gedichte find in ber Liebe zu ihm gewurzelt, und nur als einen 
Zeil der deutſchen Literatur möchte ich fie angejehen willen.‘ Dem- 
gemäß beftimmt fich auch das Verhältnis diefer jüngeren Romantik 
zur älteren. In einem Aufiage ‚Über das Romantifche‘ nennt fich 
Ubland einen ‚Epigonen der Romantik‘ und fordert die Freunde auf, 
‚Schwärmer zu bleiben und gläubig einzugehen in das große roman- 
tiſche Wunberreich, wo das Göttliche in tauſend verklärten Geftalten 
berummwanbelt‘; denn bie Romantik ift ihm ‚nicht bloß ein phan- 
taftiicher Wahn des Mittelalters, fie ift Hohe, ewige Poefie, die im 
Bilde darftellt, was Worte dürftig ober nimmer ausfprechen; fie ift 
das Buch voll feltiamer Bauberbilder, die uns im Verkehr erhalten 
mit der dunkeln Geifterwelt; fie ift der jchimmernde Regenbogen, 
bie Brüde der Götter, worauf, nad) der Edda, fie zu den Sterb- 
lichen herab und bie Anserwählten zu ihnen emporfteigen‘. Als die 
zwei vorzäglichften Momente ericheinen ihm ‚dag romantijche Chriften- 
tum‘ und die ‚romantische Xiebe‘, infofern durch fie im Mittelalter 
Tapferkeit, Frömmigkeit, Opfermut angeregt und gepflegt wurden. 
Im Einklange mit diefer Romantik fteht dann die der Ratur, deren 
liebliche Bilder einen zarten geheimen Sinn ahnen laſſen, wie deren 
Schredniffe gleichfam Vorbedeutungen unferer Handlungen find. 


ı Sämtl, Werte, 22 Bde, Siegen u. Wiesbaden 1865. Bol. E. 2. Stahl, 
Unffenberg n. das Schanfpiel ber Schillerepigonen, Hamburg 1910. 
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Hiermit Hatte Uhland das Programm entwidelt, das bie ſchwä 
biſche Dichterfchule oder, weil body Kerner, einer aus ihrer 
Mitte, nicht ganz ohne Grund gegen die Bezeichnung ‚Schule‘ Broteft 
erhoben hat, der Kreis der ſchwäbiſchen Dichter wenigftens anfangs 
vertrat. Gehen wir den einzelnen Zügen nach, fo finden wir vor 
allem eine ftarfe Betonung des Nationalen gegenüber der antifi- 
fierenden Tendenz ber Klaſſiker. In ‚Freie Kunft‘ wirb ‚die Eman- 
zipation des Liedes von unfreien Traditionen‘, das Erblühen deuticher 
Poeſie auf nationalem Grunde proflamiert: ‚Richt in kalten Marmor- 
fteinen, Nicht in Tempeln dumpf und tot, In den frifchen Eichen- 
bainen Webt und raufcht der deutiche Gott.‘ Dahin war eben die 
Romantik, nachdem der Blick für die Herrlichkeit ber deutſchen Ver- 
gangenheit allmählich gefchärft worden war, von felbft gefommen, 
und Uhland befennt einmal ausdrücklich, daß ihn die ‚Vorliebe für 
das Romantiſche, dem der griechische Boden nicht angemefien war‘, 
von der Behandlung helleniſcher Sagenftoffe abgehalten habe. Inniges 
deutiches Gemützleben atmen die Lieder, deutſches Raturleben pulfiert 
in ihnen, deutiche Geftalten, nationale Stoffe werben Iebendig: 

Sie fingen von Lenz und Liebe, von fel’ger, goldner Zeit, 
Bon Freiheit, Männerwärbe, von Treu’ und Heiligkeit; 
Sie fingen von allem Süßen, was Menichenbruft durchbebt. 
Sie fingen von allem Hohen, was Menſchenherz erhebt. 


In engiter Verbindung mit der Liebe zum Nationalen fteht das 
Streben nad Volkstümlichkeit, und bier berührt fich bie Poeſie 
der Schwaben mit der Goethes und Bürgers. ‚Des Knaben Wunber- 
horn‘ und die ‚Einftedlerzeitung‘t Hatten ihr gut Teil daran, daß 
das arme Dornröschen, das durch bie alte pebantifche Gelehrſamkeit 
mit giftiger Spindel in ben Zauberſchlaf verfenkt worben war, wieder 
zum frifchen fröhlichen Leben erwachte. Uhlands wie Eichendorff 
Lieber find im beften Sinne populär geworden, und Kerner täufchte 
mit feinem Gedichte ‚Mir träumt’, ich flög’ gar bange‘ jogar Kenner 
wie Arnim und Brentano. Was aber dieſen Liebern noch einen 
ganz eigentümlichen Reiz verleiht, das ift die finnige Auffafjung der 
Natur, das Sichverſenken in ihre Geheimniffe, die echte Natur. 
empfinbung, die fi) bei ihnen ebenfo tief wie bei Goethe und 
weniger träumerisch als bei den älteren Romantifern zeigt. Das 


’ Bel. Uhlands Urteil hierüber in einem Brief an K. Mayer, Zuli 1908. 
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liebe Antlitz des Vaterlandes ſchaut durch den Ernſt und den Humor 
dieſer Dichtungen, ſie alle tragen etwas von dem Harzgeruche des 
Waldes, von Saatengrün und Veilchenduft, von Lerchenwirbel und 
Amfelichlag in fih. Wie follte nicht auch das ſchöne Schwabenland 
dieje Liebe genährt und gepflegt haben! 

Daß diefe Sänger auch in Bezug auf das Formelle den roman- 
tiſchen Anſchauungen Huldigten, jedoch in maßvoller Weife, mag 
nebenher bemerkt werden; zur eigentlichen Plaſtik der Darftellung 
gelangte von den Schwaben durchweg nur Uhland, während die 
übrigen, auch Kerner, Klarheit und Objektivität häufig vermiſſen 
laſſen. Die Tonflala, über welche fie verfügen, ift auch nicht um- 
fangreich, und Heine hat in feiner fpöttifchen Manier für diefe Rich⸗ 
tung das Wort ‚Selbveigelein-Voeten‘ aufzubringen gefucht und zur 
ſchwäbiſchen Schule alle diejenigen gerechnet, die in demſelben Ge⸗ 
danfenkreis umherhüpfen, fid) mit denfelben Gefühlen ſchmücken und 
auch Pfeifenguäfte von derfelben Farbe tragen (Schwabenipiegel). 
Es ift dies im Grunde der gleiche Borwurf, den Schiller den mittel- 
alterlichen Minnefängern machte, mit welchen die Schwaben ber 
Neuzeit entichieden Verwandtichaft haben. Wir wollen dafür an- 
erfennen, daß die meiften diejer Dichter durch den fittlichen Abel 
und die Reinheit ihrer Poefien fish vor älteren und jüngeren &eiftes- 
verwandten anszeichneten, wenn auch das Chriftentum oft nur ein 
‚romantijches‘ blieb. Sie hatten das dumpfe Läuten im fernen Walde 
gehört und fuchten zur ‚verlorenen Kirche‘ vorzubringen; babei irrte 
der eine auf myftiich-[piritiftifchen Pfaden herum, ein anderer blieb 
in Raturfymbolit teen, und auch Uhland betrat den ‚hohen Dom‘ 
nur ‚mit ſchwankem Schritt‘. Lebendig und energiſch erfaßte da⸗ 
gegen der ‚lebte Ritter der Romantil‘, Eichendorff, das Chriftentum. 
Unter den Geiſtlichen und Laien beider chriftlichen Konfeffionen fand 
die Gottesminne neue begeijterte Sänger. 

Johann Ludwig Uhland, der Sangesmeifter der Schule, 
wurde am 26. April 1787 zu Tübingen! geboren. Als Doltor der 
Nechte begab er ſich 1810 auf acht Monate nach Paris und nützte 
die Beit mit eifernem Fleiße zur Erforichung und Abjchrift altfran- 
zöflicher Gedichte. Da er ‚fi bes Rechtes befliffen gegen feines 
Herzens Drang‘, war auch feine fernere Tätigfeit mehr eine gelehrte, 


ı &, Paulus, Uhland u. ſ. Heimat Tübingen?, Stuttgart 1887. 
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dichteriſche und politifche; von feinen Verbienften um die Germantiftit 
wird fpäter im Zuſammenhange die Rede fein; feine Vaterlandsliebe 
bewährte er, als der König von Württemberg 1815 feinem Lande 
eine neue Berfaffung zu geben gedachte und ber Kampf um das alte 
gute Recht entbrannte. Uhland erhob zunächft in fliegenden Blättern 
feine Dichterftimme, fpäter als Abgeordneter und nahm an ben flän- 
diſchen Kämpfen feines Heimatlandes und dann an dem politifchen 
Leben des beutfchen Vaterlandes den tätigften Anteil, immer in frei- 
heitlichem Sinne, ftet3 mit der gleichen, faft allzu ftarren Folge 
richtigkeit, mit welcher er noch im Jahre 1853, nachdem die poli- 
tifchen Stürme fich bereits gelegt hatten, die Aufnahme in die Berliner 
Akademie der Wiſſenſchaften und die Verleihung des bayrifchen Ver⸗ 
dienftordens für Kunft und Wiflenfchaft ablehnte. In dieſer ehrlichen, 
bemofratifchen Gefinnung, obwohl nicht immer frei ‚von Selbft- 
täufchung, Hat er gefungen vom Lande Württemberg, dem nichts 
fehlt und doch, ‚Al und Eines: das alte gute Recht‘, von Schwindel. 
baber Dippelhaber bes Jahres 1816, von GBeifterftimmen am 18. Of. 
tober 1816, von der Wanderung durch das Land, wo bie Kartoffeln 
blühn, von dem Morgen der Freiheit, der auffteigen wird, nachdem 
fo viel geſprochen und unterhandelt, fo viel gefchrieben und geſandelt, 
und jenen bitterfcharfen ‚Nachruf‘ an bie aufgelöften württembergifchen 
Stände (‚Roh ift Fein Fürft fo hoch gefürftet‘)., Es find Liedes: 
Hänge, fchneidend fcharf, doch nicht die Glockentöne des Aufruhrs, 
wie fie andere gleichgefinnte Dichter erklingen ließen. Seine politische 
Tätigfeit brachte ihn 1833 um feine außerordentliche Profeſſur für 
deutſche Sprache und Literatur an der Hochſchule feiner Vaterſtadt; 
1839 Ieiftete er auf bie Wiederwahl in die Kammer Verzicht und 
lebte in ftiller Zurückgezogenheit feinen gelehrten Arbeiten, bis er 
1848 in die deutfche Nationalverfammlung gewählt wurbe. Rad 
dem fie durch württembergijches Militär aufgelöft worben war, trat 
er nur einmal noch, bei der Schillerfeier am 10. November 1859, 
in Stuttgart auf und knüpfte feine politischen. Anfchauungen an das 
Glockenlied des berühmten Landsmannes. Er ftarb am 13. Ro- 
vember 1862. 

Uhlands Mufe verftummte ziemlich früh. 1815 erfchienen zum 
erftenmal feine ‚Sedichte‘, feine Dramen 1817 und 1819, und er- 
hielten auch die eriteren bei neuen Auflagen eine Bermehrung, jo 
war doch feine eigentliche dichterifche Tätigkeit bei dem Beginn der 
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zwanziger Jahre zu Ende; er hörte auf, nachdem die Kraft verſiegt 
war, ſobald, wie er ſagte, die Muſe ihn in Ruhe ließ. Die erſte 
Auflage der Gedichte‘ zeigt bie befruchtende Anregung Goethes, bie 
jedoch wicht auf eine direkte Beeinfluffung, fondern auf die für beide 
gemeinfame Einwirkung des Volksliedes zurüdzuführen ift. Herders 
Sammlung war für Goethe, ‚Des Knaben Wunberhorn‘ und bie 
eigene Forſchung für Uhland fruchtbar geworden!. Seine Lieder, 
die den eriten Teil ber Sammlung bilden, zeigen vor allem tiefe 
und gemütreiche Raturempfindung. Uhland bat der Natur bag 
Sonntagskleid der Freude angetan: die linden Lüfte find erwacht, 
es ziehen die hellen Früblingswollen am Himmel, der, bläulich auf 
geichlagen, zur Erde Glanz und Wonne ftreut; darum hinaus, wenn 
das arme Herz gefunden foll, denn nicht iſt's Beit zu zagen in folchen 
Tagen, wo jelbft die Dornen Roſen tragen! Das ift der Tag bes 
Seren, fingt der Schäfer, und auf dem Berge fteht der Knabe unb 
haut auf die Schlöffer all herab, ober er blickt hinauf zur Stapelle 
und lauſcht dem Leichenchor; durch den Wald ftreift der Jägersmann, 
und der wandernde Burſch jagt Lebewohl, bittet fich beim Wirte 
mundermild zu Gaſte und fingt bei der Heimkehr: ‚O brich nicht, 
Steg, du zitterft ehr!‘ Selbft ber Nezenjent fingt fein Frühlings- 
lied, der Trinter aber jammert: ‚Was ift das für ein durſtig Jahr!‘ 
An Heine ftreifen manche von den Minneliedern, doch bleibt bie 
Selbftparodie noch immer im Gebiete fchalkhaften Humors, wie in 
den Liedern: ‚Sie fommt in biefe ftillen Gründe‘, ‚Ym Walde geh’ 
ih wohlgemut‘, Guckſt du mir denn immer nach?‘ Höher ftehen 
feine Vaterlandslieder, aus denen wir zwar nicht das Kampf. 
getümmel der Boefie der Freiheitskriege, aber Doch die kräftige Stimme 
des Patrioten vernehmen, denn auch im Schwabenlande ift ‚der Heer- 
ſchild erllungen, der Auf fürs Vaterland‘. ‚Worwärts‘ mahnt fein 
Lied, des ‚deutichen Volkes Sieg‘ will er feiern, und dem ‚neu- 
erftand’nen freien‘ Waterlande gilt fein Sang. Doch bald mahnt 
ihn der ‚Exrnft ber Zeit‘, daß ‚der innere Bank erwacht‘, und fo 
reiht er an die ‚Eurzen, fchlagenden Kampfeshymnen‘ die ‚Forderung 
der Vollsrechte‘. 


I Bol. Haflenftein, U.3 Darftellung ber Volksbdichtung u. das Volkstümliche 
im ſ. Gedichten, Leipzig 1887; H. Schulzen, Mhd. Anklänge in U.s Gebichten. 
Ihaun 1879; U. Viele, Lyriſche Dichtung vn. neuere dtſch. Lyrifer, Berlin 1896, 
61; H. Maync, Uhlands Jugenddichtung (Differt.), Berlin 1899. 
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Heicher entfaltete Uhland die Balladen und Romanzenbichtung 
und jchuf in der ftrengeren Nachbildung ber hiſtoriſchen Volkslieder 
eine neue Art Igrifch-epifcher Gedichte, die Mären oder Rhapſodien!. 


Die erften Balladen, wie ‚Die fterbenden Helden‘, ‚Der blinde 


König‘, ‚Die Ronne‘, verraten noch die Leltüre Klopftods und Oſſians, 
von 1805 ab Klingt Goethe an (‚Der Schäfer‘, ‚Der Sänger‘, „Gret⸗ 
chens Freude); mit ben ‚Liedern der Vorzeit‘ bewilllommt der Dichter 
das Ericheinen non ‚Des Knaben WWunberhorn‘, und nun erftart 
feine Poefie an dem Studium des Volstümlichen. Bon ergreifender 
Wirkung ift fein ‚Harald‘, in dem der Mythus mit allegorifchen 
Beziehungen auf den verzauberten Hohenftaufen verbunden ift. Nicht 
minder erichütternd wirkt der ‚Qerchentrieg‘ (1847), während in dem 
‚Schwarzen Ritter‘, in ‚Die drei Lieder‘, ‚Die Rache‘ das fataliftifche 
Element ftark ausgeprägt iſt. Harmloje Scherze find ‚Das verfuntene 
Kloſter‘ und die Geſpenſterballaden, Junker Nechberger‘ und ‚Graf 
Richard Ohnefurdt‘. An den Romanzen macht fich natürlich au 
Scillerd Einfluß wie der ber fpanifchen Romanze geltend. Die 
Macht des Gefanges verberrlihen ‚Des Sängers Fluch‘, ‚Des 
Sängers Wiederkehr‘ und , Bertran be Born‘. Weniger dramatiſch, 
aber formvollendeter und tief religiös ift Die herrliche, 1829 verfaßte 
Romanze ‚Der Waller‘; ihr tritt in antiker Einkleidung Ver sacrum 
an bie Seite. Doch auch die Romantit kommt zu ihrem echte, 
denn der Dichter führt uns zu Frau VBertas Felſenkluft und zu 
Roland dem jungen, mit König Karl übers Meer und mit Jung- 
Siegfried in die Schmiede; bei Goldſchmieds Töchterlein treffen wir 
den fchmuden Nitter und verträumen mit den drei Jägern den weißen 
Hirjch oder bedauern die fieben Iuftigen, ach, fo waſſerſcheuen Bed 
brüder; Pfalzgraf Götz von Tübingen verfauft Stabt und Land, 
weil er der Schulden fait ift, und behält für ſich nur ‚das Gejaib‘. 
Auf dem Stamme eines verwilderten Volksliedes zieht der Dichter 
die fchönfte weiße Roſe, ‚Der Wirtin Töchterlein‘, das fo populär 
geworden wie das Gedicht ‚Sch hatt’ einen Kameraden‘. Heimiſcher 
Geſchichte freut fich der Rhapſodienzyklus vom ‚Srafen Eberhard 
bem Raufchebart‘, der ſich mit Nittern und Städtern wader herum- 
flug. Unter den fpanifchen Romanzen erwähnen wir vor allem 


ı {ber U.3 Begriff der Rhapſodie vgl. die Biogr. von H. Deberich, Gotha 
1886. 
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den Zyklus ‚Sängerliebe‘, unter den Allegorien ben ‚Pilger‘ und 
‚Die verlorene Kicche‘, deren dumpfes Geläute die Sehnfucht nach 
vergangenen chriftlichen Zeiten wachruft!. 

Wo Uhland auktopft, fördert er koſtbare Erzftufen ans Licht; 
fonn er fie nicht alle in feiner bebächtigen Weife bearbeiten, bleiben 
fie unter feiner Hand als Fragmente liegen, in ihrem eigentümlichen 
Werte bilden fie Vorbild und Material für fpätere Dichter. Mit 
orioftifcher Laune wirft er in heitern Stanzen das Epenfragment 
„Fortunat und feine Söhne‘ aufs Papier; er vollendet die Dichtung 
nicht, aber das Tragment gibt nad) langen fahren Anlaß und Vor⸗ 
bild zu jenen Taunigen Oftaven-Epen, mit denen Baul Heyfe, Schad, 
Hopfen unjere Literatur bereichert haben. Seine beiden Bühnen- 
dichtungen Herzog Ernft und Ludwig der Bayer, denen eine 
reiche Fülle unvollendeter dramatifcher Pläne und Entwürfe voran⸗ 
ging?, find von nationalem Geifte befeelt und in wahrhaft poetifcher 
Sprache gefchrieben, auch fehlt es ihnen nicht an manchen echt draman- 
tifchen Szenen; aber in ihrer ruhigen Würde brachten fie e3 nicht 
zur Geltung und wurben beim Preisbewerb weniger wertvollen 
Stüden Hintangefegt®. 

Uhlands ‚ältefter Schüler‘ (jo nennt er fich jelbft) war der Stutt- 
garter Pfarrer Guſtav Schwab (1792—1860), der fih aud an 
Goethe und die älteren Romantiker anfchloß. Poetiſches Talent 


ı 1.3 Gedichte in vollſtbg. Frit. Ausg. von E. Schmibt u. J. Hartmann, 
2 Bde, Stuttgart 1898. Bgl. B. Eichholg, Duellenfiubien zu 1.3 Balladen, 
Berlin 1879. 2. Holland, Mehrere Monographien, Tübingen 1874 f. Dünser, 
U.s Balladen u. Romanzen erläutert®, Leipzig 1890. 

2 Dünger, U.8 Dramen nu. Dramenentwürfe erläutert, Leipzig 1892. W. v. 
Keller, Uhland als Dramatiker, Stuttgart 1877. 

"Werte, hasg. von 9. Filder, 6 Bde, Stuttgart 1892; 2. Fränfel, 
2 Bde, Leipzig u. Wien 1893, R. v. Gottſchall, 4 Bde, Leipzig 1899, 2. Holt- 
Hoff, Stuttgart 1901; N. Eilbermann, 3 Tie, Berlin 1908; H. Brömfe, ebd. 
1913 sc, Bahlr. Einzel- u. Bollsausg. Briefmw. brög. von 3. Hartmann, bis. 
ber 2 Bde, Stuttgart 1911—1912; Briefw. mit 3. dv. Laßberg, von 2. Holland, 
Bien 1870; U.s Tagebudy 1810—1820, von 3. Hartmann*, Stuttgart 1898. 
Biogr. (außer den ſchon genannten) von feiner Witwe, ebb. 1874; &. Pfizer, 
U. u. NRüdert, ebd. 1887; F. Notter, ebd. 1863; O. Jahn, Bonn 1863; 8. Mayer, 
Stuttgart 1867; 9. Fiſcher: U. d. ©. XXXIX; Derf., ebd. 1887; 2. Holland 
Leipzig 1886; A. Hartmann, Stuttgart 1912. Bal. auch G. Schmidt, LS Boetik, 
Scankfurt 1906; H. Haag, 2. U., Die Entſtehung bes Lyrilers und bie Ent- 
Nehung bes Gedichts, Stuttgart 1907. 
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befaß er nicht gar viel, feine Lieder gehen meift zu falbungsvoll und 
rhetorifch in die Breite, doch traf er in dem ‚bemooften Burfchen‘ 
die rechte Weile. Er pflanzte des Meiſters epiich-Igrifche Dichtung 
auf dem heimifchen Boden emfig weiter; wahrhafte Poeſie ſteckt aber 
wohl nur in dem ‚Gewitter‘, einem Gedichte, daß durch Tiefe des 
Gehaltes bei einfach-würdiger Kompofition mit dem finnigen Kehr⸗ 
reime: ‚Morgen ift tyeiertag‘, einen mächtigen Effelt ausübt, während 
bie gerühmte Ballade ‚Der Heiter und der Bodenfee‘, gleich einigen 
fataliftiichen Uhlands, allzufehr den Charakter des Gemachten an id 
trägt. Wenig warm wird man auch bei feinem ‚Yobannes Kant‘, 
einer Romanze, die zu feinen Legendendichtungen überleitet, wovon 
ein farbenreicher, aber breit ausgelponnener Zyklus unter bem Titel 
‚Legende von den heiligen brei Königen‘ 1822 erichien. Unter ber 
Rubrik Zeitgedichte‘ findet fich ein fchöner geiftlicher Sefang ‚Am 
Morgen des Himmelfahrtstages‘, ein waderer Gruß ‚An Ludwig 
Uhland, den Abgeordneten‘, und ein ergreifendes Gedicht ‚Auf den 
Tod eines Seeljorgerd‘. An Uhlands ARhupfodien erinnern wenigftend 
teilweife die ‚Romanzen aus dem AYugendleben Herzog Chriſtophs. 
Bebdeutender ift Schwab als geichmadvoller Bearbeiter der alten 
Sagenſchätze, ald Sammler der ‚Fünf Bücher deutfcher Lieder und 
Gedichte‘, als Biograph Schillers und Förderer jüngerer Talente. 
Seine ‚Schwäbifche Alp‘ und das Neifehandbuch ‚Der Bodenſee 
zeigen ihn als malerifchen Geographen, begabt für &enrebilder des 
modernen Volkslebens1. 

Der Dritte im Bunde war der Qudwigsburger Juſtinus Kerner 
(1786—1862), der fi in Weinsberg am Fuße der Burg Weiber 
treue anbaute und als Arzt, Geiſterſeher und Dichter fein Heim 
gaftlich dem Fremden erfchloß?. „Flüchtig Ieb’ ich durchs Gedicht, 
Durch des Arztes Kunft nur flüchtig; Doch wenn man von Geiftern 


ı Shwabs Gedichte, 2 Bde, Stuttgart 1828 f u. ö.; am volſtündigſten 
in Reclam3 U.B. Ausw. Güterdlch 1882, ‚Die ſchönſten Sagen bes Ylter- 
tums‘ u. ‚Die deutſchen Volksbücher“ in zahle. Ausg. Kleinere prof. Schriften, 
hrsg. von 8. Klüpfel, Freiburg 1882. Vgl. Derf., Sch. als Dichter u. Schriftkt., 
Stuttgart 1884. Biogr. von |. Sohne Chr. Th. Schwab, Freiburg 1888; 
9. Fiſcher: A. d. B. XXXIIL 

2 Bgl. U. Reinhard, 3. Kerner u. das Kernerhans?, Tübingen 1886; 
Th. Kerner, Das Kernerhaus u. ſ. Säle, Stuttgart 1894; F. Jedrzejeweli. 
J. n. Th. 8. u. bas Kernerhaus", Leipzig 1918. 
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ſpricht, Denkt man mein noch — und fchimpft tlichtig‘, befannte er 
felber. Allerdings, ‚Die Seherin von Prevorfi‘ und Die ‚Gejchichte 
zweier Somnambulen‘ haben viel Schimpfen® und Scheltens, im 
mittelalterlihen Sinne der Worte, hervorgerufen. Wer kennt nicht 
Immermanns Berfiflage im Münchhaufen, ‚Spufgeifter in und um 
Weinsberg‘? Uber dennoch dürfte ber Dichter länger Ieben als ber 
Geifterfeher und Liebenswürdige Arzt. Kerner, lyriſch reich begabt, 
bat fih an dem Studium des Volksliedes wie Uhland gejchult; 
während aber diefer mit dichterifcher Seele in bie Natur eindringt, 
wird Kerner durch fein tief empfindendes, vom Hauche der Dielan- 
cholie berührtes Gemüt über die Natur binausgehoben und flüchtet 
aus ihrer Einfamfeit in die jenfeitige Heimat der Seele. Der Grunb- 
zug feiner Dichtung ift Darum tief religiös, aber Kerner war zu ſehr 
in den myftifch-fpiritiftifchen Träumereien befangen, welche die ältere 
Romantik hervorgerufen hatte. Auch fonft jchließt er fich innig an 
diefe Richtung an, die ſich auch in feiner phantaftifchen Arabesken⸗ 
Erzählung ‚Reifefchatten des Schaufpieler® Luchs‘ (1811) mit 
ihter Miihung von Humor und Wehmut wiberfpiegelt. Schmerz 
ift ihm der Grundton der Natur, das echte Lied kommt ihm einzig 
aus dem Menjchenherzen, das ein tiefes Leid Durchglüht. Die Süge- 
müble fchneidet Bretter zum Sarge; das Lob des Flachſes gilt dem 
Leihentuche, mit des Müllers geftorbenem Herzen fteht auch bie 
Mühle till; wie im Sarge ber Scheintote, fo Hopft im Frühling 
das Dichterherz; aber aus der Bruft, der trüben, kommt es nimmer- 
mehr heraus, bis ihm tief in ber Waldeseinſamkeit ein Srabeshügel 
wird, den das wunde Reh fich zum Bette wählen fol. Xrauernd 
fingt der Arzt: ‚Ein Kraut nur heilt Menfchenwunden, Menfchen- 
wunden Hein und groß, Ein Tuch nur hält fie verbunden, Leichen- 
tu und Grabesmoos.“ Wie Geifterftiimmen tönen auch die Ro- 
manzen ‚Kaifer Rudolfs Ritt zum Grabe‘, ‚Unna Vögtly‘ und ‚Die 
vier wahnfinnigen Brüder. Am beliebteften wurden ‚Der reichite 
Fürft‘, ‚Der Geiger zu Gmünd‘ und das Wanderlied ‚Wohlauf noch 
getrunken den funtelnden Wein‘; auch einige humoriftifche Liedchen 
find dem wadern Sänger gelungen‘. 


ı Säntl. Werte, brög. von W. Heichen, 8 Bde, Dresden 1903, von 3. Gais: 
maier, Leipzig 1905. Ausw., 2 Bde, Stutigart 1878 f und in Neclams U.B. 
Briefw. mit f. Freunden, brög. von Th. Kerner, 2 Bbe, a 1897. Bgl. 

Sindemaun, Biteratur. IL 
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Bu dieſem Kreife gejellt fih noch Karl Mayer (geboren 1786 
zu Redarbiihofsheim, bekleidete verjchiedene juriftiiche Stellungen zu 
Ulm, Eplingen, Waiblingen und Tübingen, wo er 1870 ftarb), 
Uhlands Freund und Biograph. Er Hat feine Freude an Eleinen 
faubern NRaturbildern, die er auf unzähligen Fahrten gejammelt bat, 
gewillermaßen ein Lieder-Epigrammift, daher von Kerner nicht un- 
paſſend mit der Lerche verglichen, die nur fliegend fingt und figend 
verftummt1; ihm nahe verwandt ift der Aargauer Kari Rudolf 
Tanner (1794—1849) mit feinen Kleinen, feinen Bilderliebchen, 
die Heine ‚Kolibrig‘ nannte. Auch das eigentliche erzählende Talent 
ber ſchwäbiſchen Schule, dem wir noch weiter begegnen werden, 
Wilhelm Hauff (1802-1827), gehört mit feinen Liedern ‚Morgen- 
rot‘ und ‚Steh’ ich in finftrer Mitternacht‘, die alsbald Lieblinge 
des deutſchen Volkes geworden find, hierher. Gleich ibm ſank ber 
reichbegabte Wilhelm Waiblinger aus Heilbronn (1804-1830) 
früh ins Grab. Eine reiche dichteriſche Natur, voll PBhantafie und 
Geftaltungstalent, aber aud) voll Leidenfchaft und Zerfahrenheit und 
durch eigene Schuld verfümmert, bleibt er weniger wegen feiner 
nicht zahlreichen und nicht ausgereiften Lieder als wegen feiner 
romantifch durchwobenen, novelliftiich geftalteten Schilderungen aus 
Ktalien und Griechenland (‚ZTajchenbuch‘, ‚Die Briten in Rom‘) im 
Gedächtnis ?. 

Waiblinger8 glüdlicherer Jugendfreund Eduard Mörike (1804 
bis 1875) fand in einem an äußeren Erfchütterungen armen, welt- 
fernen Leben (er war 1834—1843 Pfarrer in Cleverſulzbach, 1851 
bis 1866 Lehrer der Literaturgejchichte am Stuttgarter Katharinen- 
ftift) Hinveichend Muße, feine zartgefügte, vor jeder Gewaltjamfeit 
ing eigene innere zurüdichredende Begabung zu köftlicher Reife aus 


RK. Mayer: ‚Album fhwäb. Dichter‘, Tübingen 1861; D. F. Strauß, Kl. Schriften, 
N. F. Leipzig 1866, 298 f; M. Nietdammer, 8.3 Jugendliebe, Stuttgart 1877; 
J. Gaismaier, 8.3 Neifeihatten: Beitichr. für vgl. Lit.geich. XIII 492 fi, 
XIV 76 if. F. Heinzmann, K. als Romantiler, Tübingen 1908; Richert, Geſch. 
der Lyrik 8.5, Berlin 1909. 

ı Maners Selbfibiogr.: ‚Alb. ſchwäb. Dichter‘, Hft IH, Tübingen 1864. 
Bol. A. Mayr, 8. Mayer (Progr.), Bozen 1883; X. Hartmann: A. d. 8. XXI 

2 Gef. Werke Hrög. von 9. v. Canitz, 9 Bde, Hamburg 1889 f. Gedichte, 
hrsg. von Mörike, Hamburg 1844; ‚Gedichte aus Stalien‘ u. ‚Die Briten in 
Nom‘ in Reclams U.⸗B. Biogr. von KR. Frey, Yarau 1904; 9. Fiſcher: 
A. d. 8. ZL. 


—— — 


— — — — 


oe, oo mm». 02 7 


Zi 6? 


Fur 7 


— .3 


in: — un ER — 23 — 


Mörike, 387 


“ zubilden und fich in ftillen Dämmerftunden ein eigenes Bauberland 
feiner Sehnfucht zu erträumen. Voll Liebreicher ‚Andacht zum Un- 
bedeutenden‘, mit einer Durch maleriiche Begabung gellärten zarteften 
Seinfühligleit fpiegelt er in den erfchauten Bildern der Natur die 
Stimmungen feiner feinbewegten Seele (‚Beiuh in Urach‘, ‚Die 
ſchöne Buche‘, ‚Mein Fluß‘ 2c.). Mörifes Lyrik, durch ihren ficher- 
bezwingenden Rhythmus faft zur Muſik erhoben, tönt meift in bem 
Weiſen des Bolfsliedes, und doch gewinnt fie, gleichjam durch bie 
Urt der unterlegten Harmonie, eine ganz eigene Bergeiftigung; fle 
fingt von Scheiden und Meiden, von Untreue und Leid, von Saufe- 
wind und Braufewind, von den Geiftern am Mummeljee, von 
Storchenbotichaft, von der ſchnell fliehenden Roſenzeit (‚Agnes‘), von 
dem Königstöchterlein ‚Schön Rohtraut‘. In vollendeter Form⸗ 
beberrfchung, die fi) auch in der Nachdichtung antiker Elegien und 
Idyllen bewährte, entfaltet Mörikes lyriſche Meifterichaft eine .un- 
erſchöpfliche Fülle von Stimmungen und Bildern; aber nirgends 
wird in allem Buftrömen der Eingebungen die innere. Harmonie 
preißgegeben, Die aus des Dichters eigenem, fchmerzlich errungenem 
Geelenfrieben und aus feiner gläubig-religiöfen Gelafjenheit (‚Herr 
hide, was du will‘) in feine Werke überftröm. Wohl fehlt 
es bei Mörike, zumal in feinen Romanzen und Balladen (‚Traurige 
Krönung‘, ‚Der Feuerreiter‘ u. a.), nicht an jchauerndem Ernſte; 
aber weit lieber huldigt der Dichter, hierin feinem Künftlerfreunde 
Schwind feelenverwandt, einem leifen, fchalthaften Humor, der dann 
‚in den behaglich ausgeiponnenen Idyllen (Idylle vom Bodenfee‘, 
‚Der alte Zurmbahn‘) und koboldmuntern Märchen (‚Der Schap‘, 
‚Bom fihern Mann‘, ‚Das Stuttgarter Hußelmännlein‘) ſich neckiſch 
ergehen follte. Eine an Kerner gemahnende Reigung zum Wunder- 
baren, Geiſterhaft ahnungsvollen tritt am meiften in dem Künftler- 
roman ‚Maler Roiten‘ hervor; er zeigt in der erfter Ausgabe (1832) 
neben vielen Schönheiten im einzelnen doch allzufehr den Mangel 
einer embeitlihen Kompofition und des Gleichmaßes der Teile, 
namentlich wenn man das phantasmagoriſche Schattenipiel ‚Der letzte 
König von Orplid‘ ind Auge faßt; Mörike empfand das felbft und 
arbeitete Daher big in feine fpäteften Lebensjahre an einer durcdh- 
fichtigeren Faſſung; ganz geglückt ift dieſe in feiner lebten köftlichreifen 
Schöpfung ‚Mozart auf der Reife nach Brag‘ (1865). Ahnungsvoll 
bat Mörike darin noch einmal dem Genius der Mufit gehuldigt, 
25 ® 
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durch den fein eigenes Dichten ftets beichwingt war und in Hugo 
Wolfe Liederfompofitionen noch einmal verflärt werden follte!. 
Borwiegend Weflerionsdichter, vertritt Guſtav Pfizer (1807 
bis 1890), deſſen ‚Sedichte‘ bereit3 1831 erfchtenen, in Pathos und 
Schwung die Schillerfche Richtung; am Tiebften Holt er feine Stoffe 
aus dem Kreiſe der antiken Lebensanſchauung (‚DMeleager‘, ‚Dithy- 
ramben‘) oder zieht mit Rüdert in den Orient (El sospiro del Moro, 
‚Almanjor‘); von feinen größeren ‚epilch-Iyriihen Dichtungen‘ ift 
‚Die Zatarenichlacht‘ zu nennen. Seine ‚Sereimten Rätſel aus dem 
Deutichen Reich‘ (1876) erfchienen anonym?. Ein jüngerer Rad 
fahre des ſchwäbiſchen Kreiſes Johann Georg Fiſcher (1816 
bis 1897), wird in feiner an Uhland und Mörike mahnenden Lyril 
faft überzart, während feine Dramen ‚Saul‘, „Friedrich II. von 
Hohenftaufen‘, ‚Florian Geyer‘, ‚Marimilian‘ u. a. zu viel Rhetorik 
und zu wenig dramatifche Technik aufweifen®. Auch der Sohn 
AYuftinus Kerners, Theobald Kerner (1816—1907), kann als 
Epigone, deſſen Dichtungen mit bem Raturgefühl auch die ſchmerzliche 
Melancholie des Vaters überkommen hatten, bereits hier vorweg. 
genommen werden. Der ſchwäbiſche Pfarrer Albert Werfer 
(1815—1885) fchrieb außer Jugenderzählungen in ber Art feines 
Oheims Chriſtoph von Schmid und hiftoriichen Erzählungen nad 
dem Mufter Hauffs Gedichte, die mit religiöfer Innigkeit maleriſche 


ı Krit. Geſ ausg. von H. Mayne, 4 Bbe, Leipzig 1909, von R. Krauß, 
6 Bbe*, Leipzig 1910; R. Filcher, 6 VBde, Münden 1907 f; E. v. Sallwäd, 
2 Bde, ebd. 1906; U. Lefflon, 2 Bde, Berlin 1908, %. Deibel, 4 Bde, ebb. 
1911 u. a. Auswahl von W. Eggert-Windegg, 2 Bde, Münfter 1906 u. a. 
Bahlr. Einzel- u. Volksausg. Briefe in Ausw. von Fiſcher u. Krauß, 2 Ode, 
Berlin 1903 f; Brautbriefe von Eggert-Winbeng, Münden 1907. Biogr. von 
F. Notter, Stuttgart 1875; K. Bächtold: A. d. B. XXII; Fifcher, Berlin 101; 
Mayne?, Stuttgart 1913; Eggert⸗Windegg, ebd. 1904; Krauß in Hefies Vollsb. 
Bol. auch Derf., M. als Gelegenheitsbichter, Stuttgart 1895; Fiſcher, M.s 
künſtl. u. dichter. Schaffen, Berlin 1903; H. Jlgenftein, M. n. Goethe, Berlin 
1904; ©. Berger, M. n. f. Verhältnis zur fchwäb. Romantik (Brogr.), Kempen 
1910. 

® Sp. u. lyr. Dichtungen, Stuttgart 1840. Bol. über ihn u. f. Bruder 
Banl;: W. Lang Bon u. aus Schwaben I, ebd. 1885. B. Frank, ©. Bfigerd 
Dichtungen (Diflert.), Tübingen 1912. 

® ‚Gedichte‘ ?, Stuttgart 1888. ‚Auf dem Heimmeg‘ (Neue Geb.), ebb. 1891. 
Ebd. erſchienen bie Dramen. Val. H. Fiſcher, Erinnerungen an J. G. Fiſcher 
von feinem Sohn, Thingen 1897; U. Bartels: U. d. 8. ALVIIL 


Lindemann, Geſchichte der deutichen Literatur. IT. 


9. u. 10. Aufl. 


Tafel 


386. 


— 
— 
— 


Eduard Mörike. 


386. 


yauff.. „©; -: 


x 


Wilhelm 








(ICE DO 


Wogwgpig uoa qdoloy 


"sg 2) olmuvq uoa zaagvoð 


EEE 


Ehamifio. 389 


Aufchauung verbinden, und ein Epos ‚Quintin Meffis‘. Auch in 
den tiefreligiöfen Gedichten und den Romanzen feines Amtsbruders 
Eduard Vogt (1814-1880) ift Kerners Einfluß unverfennbar. 
Der älteren ſchwäbiſchen Romantik und ihrer vollstümlichen Art 

fteht eine Heide von Dichtern im nördlicheren Deutichland durch ihr 
ganzed Weien nahe. Mit Uhland wurde in Paris Adelbert 
von Ehamiffo? bekannt, der gleich ihm die Stimmungslyrik zur 
Bollendung brachte, wie er weifterhaft die Sprache, obwohl ein 
Ausländer, hHandhabte und in Romanzen und Balladen mit dem 
ihwäbifchen Deifter um die Palme wetteiferte. Franzoſe von Geburt 
— er war 1781 auf dem Schloffe zu Boncomt in der Champagne 
geboren —, wurde er Deutfcher aus Neigung und als Dichter. 

Ein Fremdling warf bu unſerm beutfchen Norben, 

Sn Sitt’ und Sprade andrer Stämme Sohn, 

Und wer ift heimifcher als bu geworden ? 
fingt Dingelftebt von ihm. Wie Uhland fchöpfte er aus dem Volls⸗ 
liede, dem Jungbrunnen beuticher Poeſie. Ich nehme‘, fagt ex 
jelbft, ‚meine größten ?!zreuden und meine frifcheften PBoefien aus 
der Yugend, aus den Schulen und aus dem Volke‘ Zu Chaumont 
und Coppet fand er bei Frau von Statl dur; Wilhelm Schlegel 
vielfache romantifche Anregung, mit Fouqué und den Berliner Kreifen 
der Romantik war er eng befreundet. Chamiſſo hat beſonders die 
poetiiche Erzählung ausgebildet und war als Naturforfcher und 
Weltumſegler mit reichen Bildern und Erfahrungen ausgerüftet. ALS 
Form wählte er fih, der romantifchen Vorliebe gemäß, die fchwer 
zu bandhabende Terzine, die er mit außerordentlicher Gewandtheit 
durchführt. Won ben bichterifchen Stoffen verlangte er — wohl ein 
Erbſtück feiner franzöfifhen Natur — vor allem, daß fie ‚paden‘; 
daher feine Neigung zu ſtarken Effekten, zu Rachtftüden, zum Gräß- 
lichen, wovor er doch in fpäteren Jahren jüngere Dichter, namentlich 
Freiligrath, warnte. So führt er uns durch alle Himmelsftriche, 
unter allerlei Volk, immer glatt und fauber, nur oft zu grell malend. 
Seine ‚Sala y Gomez‘, ‚Das Kruzifir‘, ‚Matteo Falcone‘, ‚Ver: 
geltung‘ u. a. find in der Ausführung fo vollendet, daß in der 
Terzinenform nur das ausgezeichnete Nachtftück von Schelling 
‚Die letzten Worte des Pfarrerd zu Drotining auf Seeland‘ ihnen 


ı Die richtige Betonung bed Namens anf ber erfien Eilbe. 
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zur Seite geftellt werben kann. Wuch die humoriſtiſche Romanze 
(‚Tragifche Geichichte‘, ‚Böjer Markt‘, ‚Der rechte Barbier‘, ‚Der 
Szeller Landtag‘ uſw.) gelingt Chamiffo in hohem Grade; eine Hare 
Berle der Dichtung ift ‚Die alte Waſchfrau', ein ideenreiches Stüd 
‚Die Kreuzichau‘; in richtigem epiichen Tone ift das Märchen ‚Ab- 
dallah‘ ausgeführt, felbft die Weife der Legende im ‚Heiligen Martin‘ 
gut getroffen. Einige fcharfe politifierende Lieder verraten ben 
Einfluß Berangers, den Chamiffo in Gemeinichaft mit Gaudy ind 
Deutiche übertrug. Bon den Iyrifchen Produkten gibt ‚Frauenliebe 
und Leben‘ in engem Rahmen einen Zyklus der zarteften Seelen- 
gemälde. Die Märchennovelle Beter Schlemihl (1814) machte 
feinen Namen dur) ganz Europa befannt. Über die Bedeutung 
"ihres Motivs, der Schattenlofigkeit, ift viel geichrieben worden, man 
bat fie auf die Baterlandslofigkeit des Dichters bezogen, dann über- 
haupt auf die Sehnfucht nach der Heimat, die einen in der Fremde 
bejchleicht, oder auf den Verluſt der Ehre; im Grunde ging es dem 
Dichter wie Goethe: man legte ihm und feinem Werte neue, ihm 
fremde, aber ftet3 geiftreiche Gedanken unter; denn wenn fich Chamiſſo 
im ‚Schlemihl‘ auch felber zeichnen wollte, fo beruht die myſteriöſe 
Geſchichte nach feinen eigenen Mitteilungen doch nur auf einem Scherz 
worte feinem Freunde Fouqué gegenüber und auf der Ausipinnung 
bes phantaftifchen Einfalls. Chamiſſo ftarb 1838 zu Berlin. 
Die Lyrik des Freiherrn Franz von Gaudy (1800-1840), 
der Ende ber dreißiger Jahre mit Chamiffo und Schwab ben 
‚Deutichen Mufenalmanach‘ herausgab 2, folgt in ihrer reiferen Ent- 
widlung dem Mufter Chamiſſos und des gemeinfam mit dieſem 
überfegten Beranger, während fie ſich anfänglich an Heine geſchult 


| ı Werke mit Biogr. von Hitzig (1836), nen brög. von F. Balm’, 6 Vde, 
Berlin 1864; von D. F. Walzel: D. R.-2. CXLVIU; 8. Raufchenbufch, 2 Bbe?, 
ebd. 1894; M. Koch*, 4 Vbe, Stuttgart 1904; U. Bartels“, 4 Bde, Leipzig 
1902; 8. Geiger, 4 Bde, ebd. 1907; H. Tarbel, 3 Bde, ebd. 1907 f. Auswahl 
von M. Sydow, 5 ie, Berlin 1908; zahlr. Einzelausg. Bgl. Biogr. von 
K. Fulda, Leipzig 1881, F. Chabozy, Chamiffos Jugendleben, Sena 1880; 
8. Geiger, Aus Ch.s Früßzeit, Berlin 1905 ; Derf. in Reclam 1.8. ; J. Schapler, 
Ch.s B. Schlemihl, Leipzig 1892; Du BoisReymond, Ch. als Naturforicher, 
Zeipzig 1889; H. Tarbel, Quellen zu Ch.s Bebichten, Graudenz 1896; Berl. 
Studien zur Lyrik Ch.s (Brogr.), Bremen 1902; E. Schubop, Ch.s Gedichte 

(Differt.), Warburg 1910. 

’ Bol. E. F. Koßmann, Der dtſch. Muſenalmanach, Haag 1909. 
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batte. ALS einer der erften unter ben Deutichen befang er Napoleon 
in dem ſchönen Zyklus ‚Kaiferlieder‘. Ein Abeliger, ber aber ‚bürger- 
ih, jehr bürgerlich denkt‘ (fo fchreibt er felbft in einem Gedichte 
an Sräfin Hahnı-Hahn), erjcheint Gaudy bejonders begabt für feine 
bumoriftifche Darftellung und Erzählung, wobei das eigene poetifche 
Leutnantsleben außer Dienft ebenfalls hübſch perfifliert wird. Auch 
in feinen Novellen, von denen das ‚Tagebuch eines wandernden 
Schneidergejellen‘ (Parodie auf Nicolai Neifewerf), ‚Der Kapen- 
taffael‘ und namentlich die ‚Wenetianifchen Rovellen‘ Durch eine farben- 
prächtige Kleinmalerei fich auszeichnen, find die Iuftig-launenhaften 
Teile den nah Hoffmanns Vorbild eingemifchten graufig- biüftern 
überlegen!. Im Gegenfat zu Gaudy ein durch und durch ritterlicher, 
adelsſtolzer Voet, der den SYungdeutichen unverblümt abjagte, war ber 
früh verftorbene fchlefiiche Graf Morig von Strachwitz (1822 
bis 1847). Eine Formvollendung, die an Platen erinnert, verbindet 
fi in den ‚Liedern eines Ermwachenden‘ mit einer fo ungeftüm 
wilden, berausfordernden Begeifterung, daß der frühe Tod bes nicht 
zur eigentlichen Reife und Klärung gelangten Dichters fehr zu be- 
dauern if. Gewaltig erfcheint er in feinen Hymnen gegen Mittel. 
mäßigfeit, Philiftertum und Feigheit, glühend in den Liedern ber 
Liebe (‚Wie gerne dir zu Füßen‘), voll prächtig ftürmenden Lebens 
in der Ballade (Pharao‘, ‚Hie Welfl‘, ‚Helges Treue‘, ‚Jagd bes 
Mogul‘)2. Bolkstümlicher find die Balladen feines Landsmanns, 
des Breslauer Dichterd und Maler Auguft Kopifch (1799 big 
1863), als Entbeder der Blauen Grotte auf Capri berühmt. Überall 
dem Volksgeſange Iaufchend, gab er eine Sammlung von italienischen 
Bollsliedern heraus. Ja er wurde in Stalien förmlich zum Im⸗ 
provifator und erreichte fo die möglichite Leichtigkeit in der Form; 


- feine Nachahmung von Raturlauten ift ftaunenswert. Mit Vorliebe 


fuchte er für feine Dichtung bie niedlichen, rührenden oder fchalf- 
baften Sagenftoffe auf, an benen Deutichland jo reich ift, und fie 


ı Werle, Hrög. von W. Müller, 8 be’, Berlin 1853 f. Auswahl von 
A. v. Sandy, 2 Bde, Leipzig 1901, von R. Siegen, 8 Bde, ebb. 1901: Vieles 
einzeln bei Reclam u. Henbel. gl. v. Meerheimb: U. d. B. VIII; 3. Nteiste, 
Sandy als Dichter: Baläfra LX (1911). | 

2 Gedichte. Geſ. anog. mit Einl. von K. Weinholb*, Breslau 1891; mit 
Biogr. von H. M. Eifter, Berlin 1912; andy in Neclamd U.B. Bgl. A. K. T. 
Zielo, Die Dichtung des Grafen Strachwitz. Berlin 1902. 
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finden ſich in ‚Allerlei Geifter‘ als Niren, Kobolde, Heinzelmännchen, 
Klein Klopferhen, Hütchen ufw. zufammen; daneben hat er eine 
ganze Reihe von Volksſchwänken und Hiftörchen, von Schildbürgern 
und ihren Genoſſen Fockbeckern, Binnebergern, Krippftedtern u. dgl. 
auf das ergöglichite ausgeführt. Ebenſo beliebt ift er geworden 
durch feine patriarchalifch-gemütliche ‚Hiftoria von Noah‘, durch 
‚Blücher am Rhein‘, durch ‚Coeur-König‘ und durch den herrlichen 
‚Trompeter‘ (‚Wenn diefer Siegesmarfch in das Ohr mir fallt‘). 
Zugleich Maler war au Robert Reinid (geb. zu Danzig 1805, 
geft. 1852 zu Dresden). Seine Lieder find immer Hangreidh und 
melodifch, darum zum großen Teile fomponiert und gern gejungen; 
zugleich zeigt fich die Kunft des Malers darin, daß die meiften ein 
Heines allerliebftes Genrebilbchen darftellen, weshalb denn die Lieder 
durch Randzeichnungen von den freunden des Dichterd illuftriert 
werden fonnten. ‚Früblingsgloden‘, ‚Sonntagsfrühe‘, ‚Sonntags 
am Rhein‘, ‚Sommernadt‘, ‚In dem Himmel ruht die Erde‘, ‚Der 
Bleicherin Rachtlied‘ gehören zu den lieblichiten Proben der neueren 
Poeſie; naiv⸗ſchalkhaft find das ‚Käferlied‘, ‚Blauer Montag‘, 
Kurioſe Gefchichte‘, ‚Des Mädchens Geftändnis‘ und fo manches 
andere; die ‚Ständchen‘ find klangvoll und prächtig; zum Schluffe 
zeigen bie religiöfen und fpruchhaften Gedichte in dem Sänger 
einen gediegenen Mann (‚Bor Menschen ſei ein Mann, vor Gott 
ein Kind‘) 2. 

Mit Kopiſch und Neinid gehören namentlih Rückert und 
Hoffmann von TFallersleben zu ben Lieblingsdichtern ber 
Kinderwelt; diejet beiden Tann erft fpäter in anderem Bujammen- 
hang ausführlich gedacht werden; dagegen findet fich für eine Reihe 
ganz ſpezifiſcher Kinderdichter wohl bereits Hier ein geeignete 
Plätzthen; denn auch bie liebevolle Verſenkung in die Kindesſeele 
gehört zu ben auszeichnenden Merkmalen der volkstümlichen Romantik 
und findet fich gelegentlich im Dichten gerade ber Beſten: Uhland, 
Mörike, Chamiffo, W. Müller, Eichendorff, Hauff u. a., deutlich au$- 


ı Gef. Werke, brög. von K. Bötticher, 5 Bbe, Berlin 1856. Auswahl von 
2. Steiner, Münden 1913. Gebichte u. Novellen aud in Reclams U.B. a. 
Meyers Volksb. Bgl. Palm: U. d. 8. XVL 

2 Meinids ‚Lieber‘, mit Biogr. von B. Uuerbah?, Berlin 1881; aud bei 
Reclam u..Hendel. ‚Märchen, Lieder u, Gefchichtenbucdh‘, n. W.'*, Bielefeld 
1905. gl. F. Schnorr v. Sarolsfelb: U. d. B. XVVI. 
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geprägt. An erfter Stelle fei Friedrich GHLL! genannt, ber, 
geboren 1812 zu Ansbach, Iange Jahre hindurch Leiter eines Privat⸗ 
Iurfus für weibliche Bildung in Münden war. Er ftarb 1879. 
Seine ‚KRinderheimat in Liedern und Bildern‘ (zuerft 1836, dann 
mit Sluftrationen vom Grafen Bocci 1844 u. 1875) iſt ein köſt. 
liches Büchlein, an deſſen Genuß die Jugend nie ermüdet. Güll 
Dichtete auch das überall befannte Lied ‚Wer will unter die Soldaten‘. 
Der vielfeitig begabte, im finnigen Erfindungsreichtum an Raimund 
gemahnende Graf Franz Pocci (1807—1876) jchrieb ein ‚Quftiges 
Komödienbüchlein‘ 2 fürd Kaſperltheater, zu dem fich heute noch bie 
Münchener Jugend drängt; er wußte aber in feinen Märchen, Ro- 
manzen und Legenden auch ernfte Töne anzufchlagen. Wilhelm Hey® 
(1789— 1854), auch als geiftlicher Liederdichter von gutem Klange, 
verfaßte die weitverbreiteten, von Spedter illuftrierten ‚tyabeln für 
Kinder‘, eine Fundgrube für alle Verfaſſer von Lefebühern. Dem 
liebenswürdigen und beicheidenen Georg Scheurlin (1802 big 
1877) gehören die fchönen Gedichte ‚Das Glödlein im Herzen‘ und 
‚Schneeglödchen‘ und eine Heide von finnigen geiftlichen Liedern an. 
Außer zahlreichen Erzählungen, die mit romantischer Vorliebe im 
Mittelalter und der thüringifchen Heimat verweilen, bat ber phan- 
toftiihe Lubwig Bechſtein (1801 — 1860) fein allbefanntes 
Deutſches Märchenbuch‘ und ‚Romantifhe Märchen und Sagen‘ 
herausgegeben und epijche Dichtungen gefchrieben, wie ‚Thüringens 
Königshaus‘ und ‚Fauftus‘, den er ganz im Sinne bes Volksbuchs 
auffaßte. Chriſtoph von Schmibs (1768 — 15654), de Ber- 
fafjerd der ‚Oftereier‘, zahlreiche Jugenderzählungen find die glüd: 
lichen Eingebungen eines von der Liebe zu den Kindern ganz er- 
fülten Priefterherzens; diefem entjtrömte auch das holdſelige Weih- 
nachtslied ‚hr Kinderlein fommet, o fommet doch al!’+ In einer 


! Bgl. Biogr. von %. Gärtner, München 1890. 

2 N. A. in Auswahl von P. E. Schmidt u. K. v. Rozycki, 2 Bde, Leipzig 
1907. Sämt!. Kaiperllomöbien, 3 Bbe, München 1909, Auswahl von 8. Schloß, 
ebd. 1909; mebreres auch in Reclams 1.8. Bol. Biogr. von H. Holland, 
Bamberg 1890; 2. Hirſchberg: Zeitſchr. f. Bücherfreunde IX 431 ff 471 ff; 
A. Dreyer, Münden 1907; ©. Scholl, Poccis Puppenipiele, Frankfurt 1911. 

Bol. F. Hanfen, W. Hey nad eigenen Briefen u. Mitteilungen |. Freunde, 
Gotha 1886; B. Stein, W. Hey (mit Ausw.), Berlin 1904. 

* ef. Ehriften, 18 Bde, Augsburg 1856 fi. Bahlr. Eingelausg. ‚Er: 

innerungen aus meinem Leben‘, 4 Bde, ebd. 1865 f, n. U. 1906 u. 1908. Bgl. 
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auch den Erwachjenen lebhaft anſprechenden Weile bat der Schweizer 
Pfarrer Abraham Emmanuel Fröhlich (1796 bis 1865) die 
Fabeldichtung neubelebt. . Seine Fabeln beruhen auf einer genauen 
und liebevollen Betrachtung des Lebens und Webens in ber Ratur 
und ziehen nicht nut die Tiere, jondern auch die Pflanzen und 
Gefteine in ihr Bereih. Seine Epen ‚Ulrich Zwingli‘ und ‚Ulrich 
von Hutten‘, die nur in Dichterifche Form gebrachte Leben 
beichreibungen find, führen uns wieder ganz in unfer Ausgangs 
gebiet zurüd 1. 

Den ſchwäbiſchen Dichtern ftand der früh verftorbene Deflauer 
Wilhelm Müller (1794—1827), ein Romantiker auf eigene 
Fauft, durch Charakter und Freundſchaft nahe. Gemütvoll, anmutig, 
melodiſch, nie geſchmacklos in feinen leichten Liedern, liebt er e&, 
Jägern, Mufilanten, Wanderburfchen, Boftillons, vor allem aber 
Müllern feine Sänge in den Mund zu legen. Zuweilen erfcheinen 
bie wunderleichten Strophen faft wie glüdliche Kopien von Boll 
fiedern. Sie fingen die Wanderjchaft als des Müllers Luft, den 
Abichied von der Linde am Tore, die Ungedulb, die gern in alle 
Minden das Geheimnis der Liebe einfchnitte; fie kehren im Krug 
zum grünen Sranze ein, fie blafen das Poſthorn vor der Berg 
fchente zum Lobe der fchönen Schentin oder ziehen mit Frühling 
und Morgenwind in die frohen Herzen ein. Won ganz befonderer 
Anmut find die allerliebften Kinderlieder in dem ‚Frühlingskranz 
aus dem Plauenjchen Grunde‘ (‚Die Fenſter aufl Gefchwinde! 
Geſchwindel!‘ ‚Nun feget aus den alten Staub Und macht bie 
Laube blanf‘, ‚Wer bat die weißen Tücher Gebreitet über das 
Land ?‘). In andern Gedichten find die Einzelzüge aus dem Volls⸗ 
leben, jo aus Stalien und von der Inſel Rügen (‚Einkleidung‘, 
‚Bräutigamswahl‘, ‚Die Braut‘), ſehr glücklich verarbeitet. Trint- 
lieder, wie die ‚Warnung vor dem Wafler‘, ‚Doppeltes Vaterland‘, 
‚Die Arche Noah‘, find volkstümlich geworden; die Romanzen ‚Der 
Slodenguß zu Breslau‘, Est, est, ‚Bineta‘ reihen fich den beiten 
diefer Gattung an. Bon Kraft und VBegeifterung getragene, aber 
herbe, fchneidend jcharfe und zuweilen von Rhbetorik nicht freie 


Biogr. von Diltey, Berlin 1870; Binder: U. 6.9. XXXI; %. Schneiberhan, 
Stuttgart 1898. 

ı Gef. Schriften, 6 Bde, Frauenfeld 1858 ff. ‚Hundert nene Fabeln‘, n. A. 
von R. Weber, Aarau 1884. Bagl. Biogr. von R. Faeſi, Zürich 1907. 





®. Müller. 395 


Mänge find die ‚Sriechenlieber‘, mit denen der philhellenifche Dichter 
die Erhebung des unterbrüdten Wolles befang, der teilnahmsloſen 
europäiichen Diplomatie aber feine volle Entrüftung auafpradh. Auf 
fiterargejchichtlihem Gebiete Hat er fich durch Die Herausgabe der 
‚Bibliothel deutfcher Dichter des 17. Jahrhunderts‘ und durch zahl. 
reiche Abhandlungen verbient gemacht!. Der ausgezeichnete Kenner 
mittelalterlicher Literatur, Wilhelm Wadernagel (1808-1868), 
von Geburt allerdings ein Berliner, aber durch Neigung und Wirken 
Schweizer, Brofefjor zu Baſel, hat über den gelehrten Studien die 
Sangesluft nicht eingebüßt und in den ‚Gedichten eines fahrenden 
Schülers‘ den Liederton gar wohl getroffen?; feine ‚Weinlieder‘ fingen 
in liebenswürdiger Weile vom ‚unter Durft‘, gegen deſſen Nach⸗ 
ftellungen es fein beſſeres Mittel gibt, als ‚mader nagelproben‘. 
Der Kunſthiſtoriker Franz Kugler (18091858) gab mit Reinid 
das ‚Liederbuch für deutfche Künftler‘ und darin die Lieder ‚An ber 
Saale hellem Strande‘, ‚Ych Hab’ ein Wort gefprochen‘ u. a. heraus. 
Adolf Bube (1802—1875), der Direktor des Gothaer herzog- 
lichen Kunftlabinetts, fammelte ‚Thüringifche Volksſagen‘ und ben 
‚Thüringiichen Sagenichag‘ und fchrieb farbenreiche ‚Balladen und 
Homanzen* und ‚Raturbilder‘. Der Kölner Gymnaſiallehrer Guſtav 
Pfarrius (1800—1884) befang 1833 das ‚Rahetal in Liedern‘ 
und verfuchte fi) auch in Novellen und einem umfangreicheren 
epifch - Igrifchen Gedichte Karlemann‘· Im badifchen Schwaben 
machten fih Yerdinand Auguft Schnezler (1809-1853) ala 
Sagenjammier und Lyriker, Novellen- und Humorestendichter, vor- 
zäglih aber durch die glückliche Behandlung märchenhafter Stoffe, 
Franz Mallebrein durch feine ‚Deurgtal-Sagen und Gefchichten‘ 
und badifche ‚Mären und Märlein‘ verdient. Im benachbarten Elſaß 
pflegten die Brüder Auguft und Adolf Stöber®, ber erftere 


Bermiſchte Schriften, mit Biogr. Brög. von G. Schwab, 5 Bde, Leipzig 
1880. Gedichte in krit. Geſ.ansg,. von 3. T. Hatfielb: D. L.D. CXXXVUI 
(1906); auch bei Reclam u. Senbel. Tagebuch u. Briefe, hrog. von Aller n. 
Hatfieid, Chicago 1908. Bl. Biogr. von M. Müller: U. d. 8. XXII; B. Hafe, 
Berlin 1909. 

2 Gedichte in Anſsw. von S. Bögelin, Bafel 1874. KBgl. R. Wadernagel, 
W. Badernagels Jugendjahre, ebb. 1886; E. Schroeber: U. b. B. XL. 

® Bol. E. Martin: Jahrb. für Geſch. Elfah-Lotärgs IX; Derf.: U. b. 
B. ZIXVI GChrismann, A. Stöber, Mülhanfen 1887. 
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Lehrer und Bibliothelar, der andere Pfarrer in Mülhaufen, mit 
beicheidenem, aber friichem* Talente das deutfche Lieb und die hei⸗ 
mifche Sagenkunde. 

Der gemütsinnigfte und Dabei tief veligidje Lyrifer, der ſich am 
Volksliede gefchult und Uhland in der Richtung auf das Sinnige 
und Barte im Naturleben anfchloß, der ‚legte Ritter der Romantil‘, 
der jung und ftark blieb, mochte auch bie Zeit um ihn alt und 
ſchwach werben, iſt der liebenswürdige Freiherr Joſeph von 
Eichendorff. Geboren am 10. März 1788 auf Schloß Lubowitz, 
unweit Ratibor, fand er in den Jandfchaftlicden Weizen feiner ober- 
ſchleſiſchen Waldheimat und im wanderfrohen Studentenleben zu 
Breslau unerichöpflich reiche Anregung. Rod in fpätem Rückblick 
fchrieb der ewig Junge: ‚Meine Phantafie Hatte auf den waldgrünen 
Bergen gefunde freie Luft genug eingefogen, um fich des Anfalls 
einer ganzen, nüchternen Welt zu erwehren.‘ In Halle wurden ihm 
Steffens’ Vorträge zu einer trefflihen Vorſchule der Romantik, die 
er in ihrer herrlichen Entfaltung dann zu Heidelberg bei Görres, 
Arnim und Brentano kennen lernte. Seine erften Gedichte erfchienen 
auf Löbens Vermittlung bin unter dem Pſeudonym ‚Florens‘ in 
Aſts ‚Zeitfchrift für Wiffenichaft und Kunft‘. Nach einer Parifer 
Reife wandte er fih 1810 nach Wien, beftand bie Staatsprüfung 
mit Auszeichnung und verkehrte viel mit der dortigen Ortsgruppe 
der Romantil. Als der Aufruf des Preußenfünigs vom 3. Februar 
1813 da8 Boll zu den Waffen rief, zog auch unfer Dichter ins 
Feld; zuerft mit Lützows Freiſchar, dann in einem fchlefiichen Regi⸗ 
ment. Nach feiner Verabſchiedung vermählte er ſich mit Luiſe von 
Lariſch 1814; feiner glüdlichen Liebe find einige feiner ſchönſten 
Lieder gewidmet. Im Dezember 1816 erhielt er eine Stelle als 
Referendar in Breslau, 1820 wurbe er als Hilfsarbeiter ins Kultus 
minifterium berufen, ging jedoch ſchon im folgenden Jahre als 
Konfiftorial- und Sculrat nad Danzig, kam fpäter als Uber- 
präfibialrat nach Königsberg und 1831 nach Berlin in bie Ab⸗ 
teilung des Kultusminifteriums für Tatholifches Schul. und Kirchen 
weien. Gerne wäre er, wie er an Görres (1828) fchrieb, nad) 
Bayern gezogen, aber e3 fand ſich feine Stelle für ihn. So bfieb 
er in Berlin, bis er im Juni 1844 feinen Abfchieb nahm. Run 
lebte er ganz feiner Familie und feiner literarischen ZTätigleit und 
ftarb zu Neiffe am 26. November 1857. 
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Eichendorff ift vor allem Lyriker und als ſolcher wie wenige 
populär geworden. Geburt und Erziehung hatten ihm das als Mit. 
gabe zugeteilt, wa® die meiften Romantiker erft in harten Kämpfen, 
unter Zweifel und Ungewißheit, in innerer Berriffenheit zu erringen 
ſuchten. Daher denn bei ihm die erquidlidhe Ruhe, die Liebens- 
würdige Kindlichleit, das innige Gefühl, der treuberzige Humor, 
der Einklang zwifchen poetifcher Anfchauung und künftlerifcher Dar- 
ſtellung. Eichendorff ift eine wahre Singvogelnatur, der alles zum 
Gefange wird; nur felten befaß ein Dichter eine fo rein muſilaliſch 
geftimmte Srundrichtung bes Gemütes, ein fo tiefed, naturandächtiges 
Gefühlsleben. Frohe Studenten, wandernde Mufilanten, Komödianten 
und Bigeuner macht der Dichter zu Xrägern feiner Lieder. Der 
ftille Grund, über dem eine fromme Lerche auffteigt, das vereinfamte 
Schloß, bei dem die Brunnen verichlafen rauſchen in ber präd) 
tigen Sommernacdht, der taunafie Morgen mit dem frischen Walbes- 
duft, die einfame Klaufe, in der der Einfiedler ausrubt von Laft 
und Rot, bis das ewige Morgenrot den ftillen Wald durchfunelt, 
das wunderbare Morgenfchweigen, als ging’ der Herr durchs ftille 
Feld, die Neifefehnfucht, das Sängerleben, fie bilden die immer 
wiederfehrenden, aber immer neuen Liederflänge. ‚in einem kühlen 
Grunde‘ fingt das Bolt, ‚Der Jäger Abichied‘ erllingt noch immer 
und ‚Der frohe Wandersmann‘ (‚Wem Gott will rechte Gunſt er- 
weiten‘) preift die Wunder der weiten Welt. Das Nachtgebet (, Es 
raujchte leife in den Bäumen‘), das Morgengebet (‚D wunderbares, 
tiefes Schweigen‘), ‚Der Einfiedler‘, das Lied O Täler weit, o Höhen‘, 
‚Die Rachtigallen‘ und fo viele andere Lieber, die eine ganze Welt 
mit feelenvollem Blid umfpannen, find fo innig, jo jüß und duftig, 
daß fie Bände von Meflerionsdicdhtungen aufwiegen. Und wer die 
Heinen Lieder ‚Auf den Tod meines Kindes‘ lieft, der wird alle 
Elegien Tiedges und Matthifjong beifeite legen. Diefe rein Iyrifch 
geftimmie Dichternatur bricht fi) auch in den ‚Romanzen‘ Bahn, 
die Geftalten zerfließen gerne im Nebelbufte, das Graufige und 
Geipenfterhafte tritt ftark hervor. Drei größere epifche Gedichte, die 
feinen letzten Lebensjahren angehören, Yulian, Robert und 
Buiscard und Lucius, zeichnen fi) durch formelle Vollendung 
und ftetige Entwidlung des Geſchehens aus, wenn fie auch an der 
Weichheit der Sharatterzeichnung und dem Mangel energifcher Moti- 
vierung leiden. Diefeibe Erbkrankheit der älteren Romantik tragen 
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mehr oder minder auch Eichendorffs Romane und Novellen an fid). 
Wie die älteren Genofjen, abmte er zuerft Goethes ‚Meifter‘ nad) 
in feinem Nomane Ahnung und Gegenwart (entftanden 1809 
bis 1811, veröffentlicht 1815) 1. Der Dichter fchafft Typen für die 
Richtungen der Zeit, er ftellt dar, wie das gegenwärtige Geſchlecht 
im forglojen Lebensgenufje aufgeht troß des Ernftes der Beit, weil 
e3 feinen feften Grund hat in Vaterland und Weligion und fid 
aus dem Schlafe der Verweſung nicht aufjchreden läßt. Ohne 
inneren Halt ift das Leben der Wornehmen, ziello8 wandern auch 
die Hochbegabten und vergeuden ihr Talent in poetijchem Nichtstun 
oder leidenichaftlichen Zaumel nad) Genuß; die niederen Schihtn 
nehmen in ihrer Art teil an dem geiftigen und moralifchen Elend 
ber höheren Geſellſchaft. Vergeblich bemüht ſich ber wahrhaft Edle, 
dem Übel zu fteuern, endlich findet er Troft und Ruhe im religidfen 
Leben. Gewiß ift der Grundgedanke des Romans ein bedeutender, 
und über der ganzen Welt des Romans leuchtet ber ungeträbte 
Sonnenſchein Eichendorfficher Poefie, aber es fehlt die ftrenge Ein- 
heit und ftraffe Gruppierung, alles wird in großen Zügen entworfen 
und entwidelt ſich mit wunderlicher Willkür; die Detailmalerei ift 
abſichtlich vernachläffigt und verirrt fi) nach dem Vorgang von 
Goethes und den Tied-Schlegelfchen Romanen manchesmal in ge 
wagte Szenen. Prächtiger noch als in diefem Roman find die 
Naturfchilderungen in der Märchennovele Das Marmorbild 
(1817), in der ſich die Rückkehr aus dem verführerifchen Wahne neuen. 
Hellenentums zur chriftlichen Romantik verfinnbildet. Die Perle 
feiner Novelliſtik ift jedoch die Erzählung Aus dem Leben eines 
Taugenichts, dieſe ‚prächtige Idylle der paradiefifchen Faulheit', 
wie Gottſchall fie nennt. Naiver und gemütlicher ift die Poeſie des 
Dolce far niente faum jemals lebendig geworden; was der Dichter 
in feinen ‚Gedichten‘ von Wanderluft und -freude, von Sonnenſchein 
und Mondlicht, von träumerifhen Stimmungen und Raturandadit, 
von Gottvertrauen und zarter Liebe gefungen: hier ift alles bei- 
einander und verklärt Durch den romantıfchen Zauber feines liebend- 
würdigen Humors. Eine fatirische Stimmung gegen die Tafchen- 
bücher-Rooelliftit berrfcht in dem Märchen ‚Viel Lärm um nice‘; 


1 Bol. 8. Weichberger, Unterf. zu Eichendorff ‚Ahnung u. Gegenwart‘ 
(Differt.), Jena 1901; Derf.: Euphorion XIII 7885 ff. 
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die große Rovclle ‚Dichter und ihre Gejellen‘ fpinnt das öfter be- 
rührte Thema von der Stellung der Poeſie zum Leben mit weh- 
mätigem Ausklang weiter aus. Die Erzählung hat all die Vorzüge, 
aber auch die Schwächen feiner andern Novellen, ein eigentlicher 
Foriſchritt, namentlich in Bezug auf Charalteriftil, ift faum zu 
merten. Eichendorff bat fi auch auf dramatiichem ®ebiete, und 
mit Glück, verfucht. Seine Komödien allerdings: ‚Krieg den Bhiliftern‘, 
‚Meierbetbs Glück und Ende‘, ‚Die Freier‘ find trog der Komik 
einzelner Szenen zu zerfahren im Aufbau und wurzeln mit ihren 
ſatiriſchen Anfpielungen zu ſehr in den Zeitverhältniſſen; aber echt 
dramatisches Leben atmen die Zrauerjpiele ‚Ezzelin von Romano‘ 
und ‚Der lebte Held von Marienburg‘, und es ift nur zu bedauern, 
da fie die Gunſt des Publikums nicht fanden, die fie troß einzelner 
feltfamen Seitenfugen mehr al3 bie Damals hochgefeierten Raupach- 
fchen Stüde verdient hätten. In fpäteren Jahren hat Eichendorff 
fi hohe Verdienfte erworben durch feine Salderonüberfegungen und 
die Heute noch wegweijende ‚&eichichte der poetischen Literatur Deutjch- 
lands‘ !, in der er nur feiner ſelbſt bejcheidentlid) vergaß 2, Ä 
An feinen Iehten Lebensjahren war Eichendorff eng mit Leb- 
veht Dreves (geb. 1816 zu Hamburg, 1846 konvertiert, geft. 1870 
zu Feldkirch) befreundet, deflen Gedichte er 1849 bevorwortet hat. 
Bon Chamiſſo als Vorbild ausgehend, blieb Dreves ftets dem 
romantischen Kunftideale treu; dabei bewahrte ihn vor aller Rebel. 
baftigfeit die eigene gefunde, kräftige Sinnlichkeit, vor verſchwommener 
Willfür das von ihm glüdlich eingehaltene künftleriiche Ebenmaß. 


RM von W. Koſch, Kempten u. München 1906. 

2 Hift.-Pritiiche Geſ.ausg. von W. Koſch u. U. Sauer, 12 Bde, Regensburg 
1908 ff. Sämtl. poet. Werte mit Biogr. von Hermann don Eichendorff, 4 Bde?, 
Leipzig 1883; Hrög. von B. Ernft, 6 Bde, Münden 1909— 1913; R. Gottſchall, 
4 Bde, Leipzig 1907; M. Mendheim, 4 Bde, ebb. 1910; vermilchte Schriften 
5 Bde, Baberborn 1866 f. Ausw. von Hellinghaus, Münfter 1889; R. Diebe, 
2 Bbe, Leipzig u. Wien 1891; M. Koh: D. NL. CXLVI 2, 2. Krähe, 4 Tle, 
Berlin 18; F. Schulg, Leipzig 1910. Bahlr. Einzel- u. Bollsausg. Ver⸗ 
Öffentlichungen aus dem Nachlaß von Eaftelle, Koſch, Nowad, Bilfin, Weich 
berger u. a. Vgl. H. Reiter, Eichendorff, Köln 1837; E. Höber, E.s Jugend, 
dichtungen (Diſſert.) Berlin 1894, H. U. Krüger, Der junge €. *, Leipzig 1904; 
G. Falte, E. Berlin 1906; R. Diebe, E.s Anfiht über romant. Poeſie zc, 
(Differt.), ebd. 1883; J. Radler, &.3 Lyrik, Brag 1908; €. Reinhard, E. 
Studien, Münfter 1908; 3. Erdmann, E.s hiſtor. Traneripiele, Halle 1908; 
F. Faßbender, E.s Lyrik, Köln 1911. 
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Ihm ift manche muntere Weife gelungen, namentlich ‚Yrühmorgens, 
wenn die Hähne frähn‘, ‚Auf den Bergen die Burgen‘, auch mancher 
ernfte Ton. 1843 nahm er mit den anonymen, Freiligrath zu- 
geeigneten ‚Liedern eines Hanſeaten‘ an der politiichen Freiheits⸗ 
dichtung teil, richtete aber zugleihd an die Radikalen die Ablage: 
Wollt ihr uns die Freiheit bringen, machet euch erft felber frei‘, 
und noch deutlicher unter Benutzung einer Herweghichen Phraſe 
‚Heißt das Kreuz nicht aus der Erden, die Begier aus eurer Bruft!‘ 
Am Jahre feiner Konverfion bot er in den ‚Liedern der Kirche‘ 
bortreffliche Übertragungen der alten lateinifchen Hymnen, die er 
fpäter vielfach vermehrte. Roc im Jahre 1864 Ddichtete er ‚Des 
hl. Bonaventura Nacdjtigallenlied‘ nach 1, und in feinem Sinne wirlte 
fein Sohn Guido Maria Dreves (1853—1909) weiter, ber 
neben bahnbredyenden hymnologiſchen Forſchungen ben Schat deuticher 
Kirchenlieder durch duftige Kränze ums Kirchenjahr‘ bereichert hat?. 
Namentlich aber der edlen Konvertitin Luiſe Henfel (geb. 1798 
zu Linum in der Markt Brandenburg, konvertiert 1818, geft. 1876 
zu Paderborn), find Perlen der geiftlicden Dichtung zu banken. 
Klemens Brentano, der unter ihrem Einfluß wieder zum Glauben 
zurüdfehrte, fchrieb darüber an feinen. Bruder Chriftian: ‚Diefe Lieder 
haben zuerft die Rinde über meinem Herzen gebrochen, durch fie bin 
ih in Tränen zerfloffen, und fo find fie mir in ihrer Wahrheit 
und Einfalt das Heiligite geworden, was mir im Leben aus menſch⸗ 
lihen Quellen zugeftrömt.‘ In Diepenbrods ‚Geiftlichem Blumen- 
itrauß‘ wurden zuerft ohne ihren Namen mehrere der innigen, form- 
ichönen Lieder veröffentlicht. Kindliche Andacht ſpricht aus dem 
‚Abendgebet‘ (‚Müde bin ich, geh” zur Ruh“) und der ‚Krippe‘ 
(‚Was ift das für ein holdes Kind ?‘), während andere Lieder, wie 
das ‚Beim Leſen der Heiligen Schrift‘, die Selbfterforihung am 
Abend, die Gefühlsergüffe beim Empfange der heiligen Sakramente 
und bei der Betrachtung des Gelreuzigten, von den tiefften Empfin- 
dungen durchzogen find, oder in der ‚Hingebung‘, ‚Heimat‘, ‚Schule 


ı Gebichte, Hrög. von Eichendorff’, Halle 1870. Bol. Biogr. von W. Kreiten, 
Freiburg 1897; U. Fahlbuſch, Literar. Einflüfle in der Lyrik von L. Dreves 
(Diflert.), Leipzig 1910. 

2 Bu den vorgenannten u. allen folgenden vgl. D. Wepftein, Die religiöfe 
Lyrik der Deutichen im 19. Ih., Neuftreliß 1891; X. Weldemann, Die religiöfe 
Lyrik des dtſch. Katholizismus in der erften Hälfte des 19. Ih., Leipzig 1911. 
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der Dornen‘ die halb fremden, aber ſeltſam ergreifenden Saiten der 
alten Myſtiker anfchlagen 1. Der Dichterin gehören auch die finnigen 
Strophen ‚An mein Herz‘, die früher vielfach dem edlen Meldior 
bon Diepenbrod® (geb. 1798 zu Bocholt in Weftfalen, 1845 
Fürftbiichof von Breslau, 1850 Kardinal, geft. 1853) zugeichrieben 
wurden. Diepenbrods Berdienft um die geiftlihe Lyrik befteht 
bauptfädhlih darin, daß er die bis dahin wenig gelannten Didh- 
tungen der fpanifchen und italienischen Myſtiker meifterbaft über- 
tragen bat, fo daß fie Eigenichöpfungen gleichftehen. Auch feine 
Überfegung Sufos und feine Predigten wirken fort. Bon andern 
religiöjen Dichtern Tatholifchen Glaubens nennen wir noch: Wil. 
beim Smet3® (1796—1848, Sohn der Schaufpielerin Sophie 
Schröder, 1822 Briefter, zulekt Stiftsherr in Aachen), der Legenden 
und hübfche Mariengefänge (‚Une Maria‘) verfaßte, ‚Seiftliche Sprud)- 
lieder‘ dichtete und Spees ‚Trubnacdhtigall‘ erneute; in feinen übrigen 
Gedichten ift er durch feine Vorliebe für die füdlichen Versformen, 
dur den wehmütigen und weichen Bug, der fie durchweht, durch 
vaterländifche Begeifterung ein echter Sprößling der Romantik; 
Eduard Michelis (1813— 1855), der für die Sache der Kirche 
im Kerker ſaß und außer geiftlichen Liedern auch andere anfprechenbe 
Didtungen (‚Lieder aus Weftfalen‘) verfaßt hat; Guido Görres 
(1805—1852), der Gründer der ‚Hiftorifch-politifchen Blätter‘, deſſen 
Khlichtinnige ‚Marienlieber‘ oft von hohem Werte find; manche, wie 
das ‚Maria, Maienkönigin‘, gingen in den Kirchengejang über; ihm 
ift die finngetreuefte Überjfeßung der ‚Nachfolge ChHrifti‘ zu danten. 
Gleich feinem Freunde Pocci dichtete er auch ‚frifche Lieber für friſche 
Knaben‘, Märchen und Legenden. Chriſtoph Bernhard Schlüter 
(1801 —1884 ; Brofefjor in Münfter, feit 1828 erblindet), der Literatur- 
kundige Freund und Berater Luije Henjels und Annettens von Drofte, 


ı Sebichte, hrsg. von H. Kletle, Berlin 1858; von Schlüter, Baberborn 
1896 u. d. Bgl. J. Reinkens, 2. Henfel u. ihre Lieder, Bonn 1877 (tendenzids); 
3. Varticher, Der innere Lebensgang ber Dichterin L. Henfel nach den Drig.- 
Aufz. Baberborn 1882; %. Binder, L. Henfel?, Freiburg 1904. 

" Geil. Lieber, R. A. Breslau 1903. Biogr. von feinem Nachf. Fürf: 
biſchof H. Hörfter®, Breslau 1878; von W. Koſch, M⸗Gladbach 1913. Bgl. 
auch H. Finke, Zur Erinnerung an Kardinal Diepenbrod, Münfter 1898. 

® Bel. VBiogr. von F. Haagen: 9. db. B. XXXIV; J. Müllermeifter, 
Aachen 1877. 
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der fich nach gebanlenreichen Sonetten ‚Welt und Glaube‘ vornehmlich 
ala Überjeger von Sacopone ba Tobi, Balde und romantifchen 
Dichtern betätigte!, der Rheinländer und Schüler von Smett, 
Gedeon von der Heibe (d. i. Joh. Bapt. Berger, 18061888), 
von welchem außer vielen geiftlichen und weltlichen Liedern auch ein 
größeres religiös-muftiiches Gedicht ‚Die Heife mit einer Seele‘ und 
eine Reihe von legendenartigen Skizzen unter dem Titel ‚naben‘ ber- 
rühren ?; und als einer der trefflichften ber umiverfellgelehrte fchwei- 
zerifche Benebiltiner Gall Morel (1808—1872), der Alteröfreunb 
von Lebrecht Dreves. Ihm gelang es in bejonderem Maße, religidfe 
Gedankentiefe mit chöner Form zu vereinigen; daneben wußte er in 
den ‚Wanderliedern‘ den Sharalter der Landichaften mit dichteriichemn 
Sinne zu erfaffen und in den ‚Alpenftimmen‘ die mannigfaltigften 
Ericheinungen des Lebens und der Ratur harmoniſch darzuftellen ®. 
Sn den ‚Liedern aus Tirol’ feines Drbensbruders Beda Weber 
(1798— 1858) + mifcht fi) unter bie reinen Klänge der Ehriftusliche 
eine feltfam überjchwengliche Grabesmyſtik. — Am allgememen — 
und das gilt bis im unſere Zeit — erjcheint die neuere geiftliche 
Dichtung zu fubjeltiv, nicht felten auch zu kraus und formlos, als 
da fie den Weg zum echten Stirchenliede finden konnte. So bat 
von den religidfen Dichtungen des Kardinals Johann v. Geiffel 
(geb. 1796 zu Simmeldingen, geft. 1864 als Erzbifchof von Köln) 
wohl nur das nach älterer Vorlage bearbeitete Marienlied ‚Wunder- 
ſchön prächtige‘ Eingang in die katholiſchen Geſangbücher gefunden. 
Wenn diefelben Geſangbücher Krummachers ‚DO du Heilige‘, Paul 
Gerhardts ‚D Haupt voll Blut und Wunden‘, Schubarts ‚Es ift 
vollbracht‘ enthalten, fo dürfte dagegen nichts zu erinnern fein. 
Doch könnte es nicht fchaden, wenn auch den allerdings nicht zu 
zahlreichen, bereit beliebt gewordenen geiftlichen Liedern aus ber 
Keuzeit die Aufnahme gewährt würde; gerade manche der oben- 
genannten religidfen Dichter aus der Zeit um 1850 follten unver- 
bienter Vergeſſenheit entrijjen werden. Was fich nicht für den dffent- 


ı Bgl. 3. Hertlens, Erinnerungen an Chr. B. Schläter, Vierſen 1885. 

3 Ausgew. Dichtungen?, Boppard 1918, 

s Bol. B. Kühne, P. G. Morel, Einſiedeln 1875. 

VBal. J. E. Wackernell, B. Weber u. bie tirol. Lit. 18001846, Jund- 
bruck 1903, u. bie Biogr. von F. Rohracher in Studien u. Mittign a. d. Vene 
bittinerordben XXX u. XXXI (1909 f). 





lichen Gottesdienft eignet, könnte Doch vielfach zur häuslichen Er- 
baunng und ftillen @emütserhebung dienen. 

Nach diejer Iehteren Seite bin findet fich gleichzeitig auch auf 
peoteftantiichem Gebiete, während der Geſangbuchſtreit bald Hier, 
bald dort entbrennt und die Verichiebenheit der religiöfen Richtungen 
feımzeichnet, ein großer Reichtum von geiftlichen Liedern. Nur ein 
geringer Zeil davon konnte in den Kirchengefang übergehen; einzelne 
Sammlungen find ausdrüdlich nur für Häusliche Erbauung beftimmt; 
im allgemeinen darf anerlannt werben, daß fie nur felten und aus 
nahmsweiſe der Überzeugung bes Katholiken zu nahe treten. Einer 
der fruchtbarften geiftlichen Lieberbichter aus der ſchwäbiſchen Schule 
ft Albert Knapp, durch viele Jahre Herausgeber des chriftlichen 
Zafchenbuches ‚Ehriftoterpe‘ (geb. 1798, geft. ald Stadtpfarrer in 
Stuttgart 1864), deſſen ‚Ehriftliche Gedichte‘, 1829 zuerit erfchienen, 
bis zu fünf Bänden heranwuchſen; er erjcheint oft innig, durchweg 
formſchön, nicht felten aber auch reflektierend, rhetoriſch und vor- 
nehm. Um befannteften find: ‚Der Morgenftern‘ (‚Wenn ich in 
ftiller Frühe Vom Schlummer aufgewadt‘), ‚Das Bleibende‘ (‚Wie 
einem Zräumenden die Stunden Entfliehen in ber Mitternacht‘), 
‚Karfreitag‘ (‚Wie heißt ber Mann, der aus durchgrab’ner Hand‘), 
‚Kreuzabnahme‘ (‚Rehmet fanft die lilienbleiche, Blutbefloſſene teure 
Leiche‘) und das ‚Sohn des Vaters, Herr der Ehren‘. Aber fchöner 
noch find einige Hymnen in freiem Rhythmus, wie die ‚Morgenfeier 
im Frühling“ (‚Sin dein glänzendes Himmelsblan‘), ‚Der Oftermorgen 
auf Hohenftaufen‘ u. a.1 Biel verbreiteter noch ift die fchöne Ge⸗ 
dichtſammlung ‚Bfalter und Harfe‘ (1833) von Philipp Spitta 
(1801— 1859). Diefe Gedichte Haben mehr lyriſche Unmittelbarteit 
als die Knapps, prägen fich baher leichter dem Gemüte ein. Ich 
führe nur an ‚Erfcheinung Ehrifti‘ (‚Der du in der Nacht des Todes‘), 
‚Du Ichöne Lilie auf dem Feld‘, ‚Was macht ihr, daß ihr weinet‘, 
‚Der Engel der Geduld‘, ‚Im Winter‘, O felig Haus, wo man 
dich aufgenommen‘? In feinen Anfängen gehört zur ſchwäbiſchen 


!t Gebichte in Ausw. von J. Kurth, Leipzig 1903; andy bei Henbel u.a. 
Bgl. Viogr. von J. Knapp, Stuttgart 1867; KR. Gerol: Lebensbilder ſchwäb. 
Dichter, ebb. 1881; M. Knapp, Tübingen 1912. 

9. A. von ‚Blalter u. Harfe‘, mit Einl. von 2. Epitta, Gotha 1890, 
andy bei Reclam, Meyer, Hendel u. a. Bgl. Biogr. von K. Müntel, leipzig 
1861; Lebberhofe: 4.5.08. XIXV. 
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Schule auch noch Karl Serot (geb. 1815 zu Vaihingen, geft. 1890 
zu Stuttgart), deſſen Gedichte unter dem Titel ‚Balmblätter‘, ‚Bfingfl- 
rojen‘ und ‚Blumen und Sterne‘ erfchienen. Neben einer feltenen 
Kraft und Gewandtheit der Dichterfprache gebietet Gerok über eime 
Fülle von Gedanken und AUnfchauungen, die er an ein Bibelwort 
anzufnüpfen und in einem Refrain fortklingen zu laſſen liebt. Über- 
wiegt nun auch zuweilen Die rhetorifche Kunft, fchaut hie und ba 
der gewiegte Kanzelredner hervor, fo bürfen doch die Gedichte mit 
den Refrain: ‚Haft du mich Tieb?‘, ‚Auch du, mein Sohn?‘, ‚Du 
bift der Mannl‘, ‚Was weineft du?‘, ‚Es reut mich nicht‘, ‚Über 
ein Eleines‘ fowie befonder8 das ‚Lied im höheren Chor‘ als Pracht⸗ 
ftüde der religiöfen Dichtung bezeichnet werden !. Ferner verdienen 
Erwähnung: Heinrih Buchta (1808—1858, Pfarrer in Auge 
burg), der dem rationaliftifhen ‚Morgen- und Abendopfer‘ von 
Witichel in dem ‚Hausaltar‘ ein gläubiges Erbauungsbuch entgegen 
ftellte2; der geiftliche Dichter der Brübergemeinde Karl Bern 
hard Garve (1763—1841) und fchließlich zwei Frauen, bie zuerft 
an Knappe ‚Chriftoterpen‘ mitarbeiteten und ihm ihre Einführung 
in die VOffentlichleit dankten: Cäcilia Zeller (18001876, 
‚Aus den Bapieren einer Berborgenen‘) und Meta Heufier 
Schweizer (1797—1876, ‚Lieber einer Berborgenen‘). 


VI. Roman. Bialektdidtung. Bolkserzählung. 


Die ftarle Betonung bes Romans als des eigentlichen roman- 
tiſchen Gedichtes hatte, wie wir ſahen, bie meisten Syünger der 
Schule au praktiſch auf bies Gebiet geführt; freilich waren die 
Ergebnifje nicht fo bedeutend wie die Brätenfion, mit der bie 
Theorie aufgetreten, erwarten ließ *. Während daher die Bedeutung 
Diefer Dichter meift auf einem andern Felde zu fuchen ift, Hat ber 
Norweger Heinrih Steffens (1773—1845), der durch feine 
perfönlihe Freundſchaft und feine naturwifenichaftlichen Studien 
mit den Häuptern ber Schule innig zufammenbängt, in einer Reihe 


ı Bol. H. Mofapp, Gerok, Stuttgart 1890. 

» Geiftl. Lieder u. Gedichte, Hrög. von N. Edart, Ansbach 1908. 

2 Gedichte“, Leipzig 1898; vgl. Biogr. von P. Sntermeifter, Baſel 1898. 

* Bel. zum folgenden H. Mielfe, Der dtiche Roman bes 19. Ih.“, Dresden 
1912; @oedede, Grundr. VI 8 295 verzeichnet bie reiche Romanlit. ber Beit. 
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von Rovellen (‚Die Yamilien Walſeth und Leith‘, ‚Die vier Ror- 
weger‘ ufw.) eine poetifche Anthropologie bes 18. Jahrhunderts ge- 
liefert. In diefen Zyklen hat die Romantik ſich bereit® auf prote 
ftantifchen Boden zurüdgezogen und als Pietismus niebergeichlagen. 
Eine literargefchichtlich Ichrreiche Autobiographie veröffentlichte er 
unter dem Titel ‚Was ich erlebte‘ 1. Daneben friftete der NRäuber- 
und Echauderroman ein zähes Leben und fiel hauptjächlich den 
Predigern (Ehriftoph Hildebrandt, Heinrih Müller) in die Hände. 
Zuweilen gab fi dieſe Gattung auch einen hiſtoriſchen Anſtrich; 
feit dem Auftreten der Romantik, insbejondere durch Fouque, kam 
der mittelalterliche Reden- und Ritterroman zur Geltung, Goethes 
‚Meifter‘ blieb noch lange das Muſter der Künftler- und Bildungs- 
romane, bis nad) den Befreiungskriegen Walter Scott? biftorifche 
Erzählungen auch in Deutichland zündeten und eine Unzahl von 
Rodahmungen hervorriefen 2. 

Für die Rovellendichtung dienten bie Italiener nach wie vor als 
Borbilder. Haken, Salice-Sontefja, Müdler, Th. Hell, 
Houwald u. a. befchräntten fich meift auf dergleichen, wofür die 
Zafchenbücher (‚Uranic‘, ‚Minerva‘, ‚Cornelia‘, ‚Frauentafchenbudh‘, 
‚Benelope‘, ‚Aglaja‘, ‚Zafchenbuch zum gefelligen Vergnügen‘) und 
belletriftifchen Zeitfchriften (‚Erholungen‘, ‚Erheiterungen‘, ‚Abend- 
zeitung‘ u. a.) Raum boten. ‚Rovellen‘, aber auch umfangreichere Er- 
zählungen fchrieb der Braunfchweiger Franz Horn (1783—1837), 
der fi) in den Romanen (‚Yuiscardo‘, ‚Die Dichter‘ u. a.) wie in 
feinen Titerarifchen Abhandlungen und den Studien zu ‚Shaleipeares 
Ecdaufpielen‘ im romantischen Fahrwaſſer bewegte 8. Goethe, Heinfe 
und namentlich Sean Paul wirkten auf Ernft Wagner (1769 bis 
1812) ein, der den Kunftroman bevorzugte (‚Die reifenden Maler‘, 
‚Wilibalds Anfichten des Lebens‘, Fftdora‘) und immerhin eine gewiſſe 


EN. U, Leipzig 1913, Answ. brög. von F. Gundelfinger, Jena 1908. 
Bel. Biogr. von M. Tieten, Leipzig 1871; R. Beterfen, diſch von Michelien, Gotha 
1884, D. Liebmann: U. d. B. AXXV; 5%. Karfen, 9. Gteffend’ Romane, Vres⸗ 
lan 1908. 

2 Über den Einfluß Scotts vgl. 8. Wenger, Hifor. Romane diſch. Roman 
titer, Bern 1906. 

’ Anzw. |. Schriften: ‚Pine von G. Schwab u. F. Sörfter, Leipzig 
1841. Bol. Biogr. von C. Vernfein, Leipzig 1889; Schramm. Macbonalb: 
95 8 X, 
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Selbſtſtändigkeit bewährte?. Interbes fuhr der Vielſchreiber Julins 
von Voß, der ſich auch mehrfach in Trauer- und Luftſpielen ver 
fuchte, in feinen berben Schilderungen fort, in denen ihm der Geſchicht⸗ 
fohreiber Karl von Woltmann (1770—1817) geiftreicher an bie 
Seite tritt. Und die immer zahlreicher fchriftftellernden Damen, 
wie Charlotte von Ahlefeld (geborene von Seebach, 1781 bis 
1849), Karolina Engelhard, Franzista Tarnow, erzählten 
fowohl aus Nitterzeiten wie aus ber Jetztzeit am Tiebften von ‚Liebe 
und Trennung‘, der ‚merkwürdigen Befchichte einer unglüdlichen Liebe‘, 
lieferten ‚Beiträge zur Geichichte des weiblichen Herzens‘, ‚Cheftands- 
gefchichten‘ u. dgl. und gaben fich nach dem Beiſpiel ber viel über 
feßten George Sand meift recht emanzipiert. Erfreulichere Erſchei 
nungen find im der Neifeliteratur zu verzeihen, bie fchon durch 
ihren halb berichtenden Gharalter vor allzu phantaftifchen Aus- 
fchreitungen bewahrt bleibt: Der fteiriihe Graf Anton von 
Prokeſch Oſten (17956—1876) gab fcharf gezeichnete Schilbe 
rungen feiner Drientreifen, der Hiftoriler Jakob Bhilipp Fall- 
merayer (1790—1861), der Nachfolger von Görres in Münden, 
faft dramatiſch bewegte, auch recht boshafte ‚Fragmente aus bem 
Orient‘. Dagegen verraten bes blafierten Weltenbummlers Fürſten 
Hermann von Büdler-Mustau (1786—1871) Schriften ſchon 
im Titel: ‚Briefe eines Verftorbenen‘ ihre geiftreichelnde Gffelt- 
bafcherei 2. 

Den Reigen der yeuen biftorifchen Romane im Deutichland er- 
öffnete Achim von Arnim mit feinem prächtigen Buche ‚Bertbolbs 
erstes und zweites Leben. Franz van ber Velde und U. von 
Tromlig (db. i. Karl von Witleben) fchrieben zwar viel und 
Spannendes, aber wenig Treffendes. An die Spige ber Nachahmer 
Scott? trat bald der ſchwäbiſche Dichter Wilhelm Hauff (1802 
bis 1827), der aus einer merkwürdigen @ejchichtsepifode feiner 
württembergifchen Heimat den Stoff zu ber romantifchen Sage 
Lichtenftein gewann. Mit gefunden, ein wenig ironijch-fchalf- 
baftem Sinn verfagt fi) der Dichter jede ‚jühe, bequeme Magie 


ı Sämtl. Schriften von F. Mofengeil, 12 Bbe, Leipzig 1828. Bgl. Viogr. 
von bemf., Schmallalben 1826; 2. Sränkel: A. d. 8. XL. 

® Auswahl u. db. T. ‚Sronie bes Lebens‘, hreg. von H. Eonrab, 2 Bde", 
Münden 1911. Bgl.. Biogr. von 8. Aſſing, Hamburg 1873. Briefw. u. Tage 
bücher, hrög. von Demf., 9 Bbe, ebd. 1873 Fi. 
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der Hererei‘ und weiß doch mit echter Phantaſiekraft Geſtalten und 
Schickſale ins Flackerlicht des Geheimnisvollen zu erhöhen. Trotz 
einiger Schwächen gehört dies Werk durh Anmut und Fülle zu 
den beiten Hiftorischen Romanen. Schon früher hatte Hauff in den 
‚Memoiren de3 Satans‘ mit übermütigem Humor die @eipenfter- 
feherei des Beitgeichmads gegeißelt; fein ‚Mann im Mond‘ follte 
die jühlich-verlogene Lüfternheit Claurenſcher Romane verfpotten, 
aber erft durch die Kontroverspredigt über H. Klauren und ben 
Mann im Monde‘ verjegte er ihr den Tobesftreih. Wenn nur der 
Hydra nicht neue Köpfe gewachien wären! Ron feinen Hleineren 
Erzählungen find beſonders ‚Die Bettlerin vom Pont des Arts‘, 
ud Süß‘ und das ‚Bild des Kaifers‘ gelungen. Am meiften An- 
Hong aber finden immer wieder feine phantafiereichen, Tiebens- 
würdigen ‚Märchen‘, deren eigenartig ergöbliche Geſtalten (Kalif 
Storch, Zwerg Naſe, Der Heine Muck ufw.) dem jungen Lefer un- 
vergeßlich bleiben, und die Iuftigen Phantaſien im Bremer Rats- 
feller 1. Durch Hauffs ‚Lichtenftein‘ wurde Hermann Kurz 
(1813—1873) zu feinem vaterländifchen Romane ‚Schiller Heimat- 
jahre‘ angeregt, in defjen Mittelpunkt wie dort eine erdichtete Per- 
Iönlichkeit, der Lehrer an der Karlsfchule Hermann Roller, fteht. 
Bur Zeit des Herzogs Karl Eugen fpielt auch fein zweiter großer 
Roman ‚Der Sonnenwirt‘ (nah Schillers ‚Verbrecher aus verlorner 
Ehre‘)3. Innige Hingabe an Geſchichte und Volkstum der ſchwäbiſchen 
Heimat nebft einer romantischen Freude am Bigeumer- und Räuber: 
weien bilden die hervorftechenbften Züge diefer beiden und vieler 
folgenden trefflichen Erzählungen. Kurzens Lyrik erinnert an bie 
feines Freundes Mörike; fie ift oft volksliedmäßig fangbar (Rom- 
pofitionen von Sildder u. a.), im Märchenton beſonders glücklich, 
bie und da voll Föftficher Laune, aber vorwiegend jchwermütig und 








! Säntl. Werke mit biogr. Einl. von &. Schwab, 36 Bbdhen, Stuttgart 
1830 n. d.; von H. Fiſcher, 6 Bbe, ebb. 1884; W. Bolſche, 8 Bde, Berlin 1890 
€. Flaiſchlen, Stuttgart 1891; F. Bobertag: D. V. D. CLVI—CLVII; M. Menb- 
beim, 3 Vbe, Leipzig 1898; U. Stern, 6 Bde, ebb. 1899, M. Drefcher, 2 VBbe, 
Berlin 1908; R. Krauß, 6 Bde, Leipzig 1912. Bahlr. Volld- u. Einzelandg. 
Bol. Biogr. von Klaiber, Stuttgart 1881; Menbheim, Leipzig 1894; H. Hoff- 
mann, Frankfurt 1901; M. Schufter, Der geihicht!. Kern von H.s Lichtenftein, 
Stuttgart 1904; Drefcher, Die Quellen zu H.3 Lidytenftein, Leipzig 1906. 

2 Bol. W. Heynen, Der Somnenwirt von 9. Kurz: Baläfra CXXIIF (1913). 
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felbft bitter verquält, was ſich aus feinen bis auf bie lebten Jahre 
drüdenden Lebensverhältnifien genugſam erflärt. Als Titerarijche 
Lohnarbeiten unternahm auch Kurz zunächft die Überfehungen eng- 
liſcher Dichter und vorzüglich Ariofts, denen die kongeniale Über- 
tragung und Ergänzung von Gottfried ‚Triftan‘ folgte 1. 

Den geichichtliden Roman nad) Scott? Mufter bearbeitete auch 
der Kournalift Ludwig Rellſtab (1799-1860), der durch feine 
fatirischen Schriften und mehr als durch feine Dramen durch feine 
Romane ,18122 und ‚Drei Jahre von dreißigen‘ berühmt wurde. 
Seiner Detailmalerei ähnelt der minutids ausmalende Stil in ben 
Romanen des Philipp von Nehfues (1799—1843). Man hat 
feine Romane ‚Scipio Eicala‘, ‚Die Belagerung des Kaftelld von 
©0330‘ und ‚Die neue Meden‘ als gelungene Rahahmungen Scott- 
fcher Darftellung bewundert; aber wenn fie fi) auch durch fanbere 
Ausführung und biftorisches Kolorit auszeichnen, fo fehlt ihnen doch 
das poetifche Leben, fie find forrefte, aber fteif gezeichnete Bilder, 
bunt, aber alt, Hart und ſpröde in der Farbe. WBornehm-langweilig 
ift auch die einft vielgerühmte Henriette von Paalzow (1788 
bi8 1847) in ihren je breibändigen Werten ‚Gobwin Gaftle‘, 
‚St Rode, ‚Thomas Thyrmau‘. Gleich Hauff begann mit einer 
yarodiftiihen Nachahmung Claurenſcher Manier der Deutichböhme 
Kari Herloßſohn (eigentlich Herloß, 1804—1849) und ſchrieb 
dann noch eine große Anzahl bumoriftifcher und biftorifcher Romane 
und Novellen (‚Der Ungar‘, ‚Der lebte Taborit‘, ‚Die Huffiten‘, 
‚Wallenfteins erſte Liebe‘, ‚Die Tochter des Piccolomini‘); am beften 
gelangen ihm Heine humoriſtiſche Gentebilder. Engliſches Vorbild be 
einflußt ebenfojehr die Humoriftifchen als die Hiftorifchen (Napoleons-) 
Romane von Ferdinand Stolle (1806—1872), ber ſich zuletzt 
fogar noch an ‚beutiche Pidwidier‘ heranwagte. Als Vorläufer ber 
modernen fabrilmäßigen XBelletriftit Tann der gewondte Karl 
Spindler (1796— 1855) bezeichnet werden, befien zahllofe Romane 
(‚Der Jude‘, ‚Der Sefuit‘, ‚Der Invalid‘, ‚Der Baftard‘ u. a.) und 
Novellen (in feinem Taſchenbuch ‚Bergißmeinnicht‘) fich felten zu 


ı Werke, brög. von P. Heyfe, 10 Bbe, Stuttgart 1874; von 9. Fiſcher, 
12 Bde, Leipzig 1904. Cinzelausg. in Heſſes Vollsb. Briefw. mit Mörike, 
brög. von 3. Vaedhtold, Stuttgart 1885; vgl. Viogr. von H. Fiſcher: A. b. 
B. XVII; 9. Sulger-Gebing, München 1904; J. Kurz, München 1906. 

2 N. A. Leipzig 1912. 
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voller poetiicher Wirkung und noch feltener zu objektiver Treue er- 
heben!. Mit Spindler arbeitete meift Wilhelm von Chezy 
(1806-1865), ber Dichterin Helmina Sohn, zufammen. Er ver- 
fuchte fi anßer in biftorifchen Romanen auch in Künftlerdramen 
(‚Betrarca‘, ‚Eamoen?‘), Um lefenswerteften find aber heute noch 
die ‚Erinnerungen aus meinem Leben‘. 

An eine frifcgere Atmofphäre führt uns bereits wieder Ernft 
Auguft Hagen (1797—1880), befien altnürnbergiiche Novelle 
‚Roricd* (1829) den alten Chronikenſtil täufchend nahahmt. Durch 
archaiſtiſche Färbung wahrt feinen Erzählungen den Charakter ber 
alten Zeit noch getreuer der Holfteinische Pfarrer Wilhelm Mein- 
hold (1797—1851), erft neuerdings nach Gebühr geichäßt?; in 
‚Maria Schweidler, die Bernfteinhere‘ und in ber vermorreneren 
Rachfolge ‚Sidonia von Vork, die Klofterhexe‘ gibt der Herenwahn 
ben düftern Hintergrund. Sein bedeutendfter Roman ‚Der getreue 
Ritter oder Sigismand Hager von und zu Altenfteig und die 
Reformation‘, den fein Sohn Aurel fortfeßte, verherrlicht bie katho⸗ 
liſche Kirche, der fih Aurel Meinhold noch zu Lebzeiten bes 
Baters anſchloß; Wilhelm Meinhold verlor dann wegen feiner Bu- 
ſtimmung zu diefem Schritte fein Amt. Ein felbft erlebtes, großes 
Sreignis, die furchtbare Sturmflut des Jahres 1825, gab einem 
andern holfteinifchen Pfarrer, Johann Biernatzki (1796—1840), 
Anlaß zu feinem Werte ‚Die Hallig oder die Schiffbrüdjigen auf 
den Eilande in der Nordfee‘ ®, worin das Leben und Treiben ber 
Sriefen auf ber Hallig mit erfchütternder Treue geichildert ift. Den 
Weg von ber fremdländifch-entlegenen zur beimifch-vertrauten Sitten- 
jhilderung ging aber am glüdlichften Wilhelm Häring (1798— 1871), 
Der unter dem Ramen Willibald Alexis als Bewunderer und 
Nachahmer Scotts begann *. Er gab feine erften Romane ‚Wallab- 


I Ausgew. Romane, 14 Bbe, Stuttgart 1875; einzelnes in Reclams U.B. 
Val. Monogr. von J. König, Breslau 1908. 

* Bel. Schr, 9 Bde, Leipzig 1846—1868. Zahlr. Neuaudg. ber ‚Bern 
Reinhere‘; auch in Reclams U.B. | 

’ Mit Einl. von 9. Dünter: Leipzig 1881; auch in Reclams U.B. Kal. 
Diogr. von C. J. Biernopli, Leipzig 1862. 

Geſ. Werke, 20 Bde, Berlin 1874. Baterläud. Romane, 8 Bbe*, ebb. 
1908 f. Bahlr. Einzel: u. Vollsausg. ‚Erinnerungen‘, brög. von M. Emert, 
Berlin 1900. Bgl. A. Stern, Zur Lit. der Gegenwart, Leipzig 1880, 47—68; 
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mor' und ‚Schloß Avalon‘ fogar als angebliche Überfegungen von 
Scotiſchen Werten heraus. Nach einigen Novellen und Relfe 
beichreibungen zollte er in ben beiden Romanen (‚Das Haus Däfter 
weg‘ und ‚Zwölf Nächte‘) der jungdeutfchen Strömung feinen Tribut, 
ben er leider auch noch an manchen Stellen feiner fpäteren Werke 
erneut. Seit 1832 wandte er feine befte Kraft dem patriotiſch 
biftorifchen Romane zu, entlehnte feine Stoffe der brandbenburgifchen 
Geſchichte und ſchuf in feinem ‚Sabanis‘, ‚Der Roland von Berlin‘, 
‚Der faliche Waldemar‘, ‚Die Hofen bes Herren von Brebow‘, ‚Ruhe 
ift die erfte WVürgerpflicht‘, Iſegrim“ u. a. frappant getroffene, 
Inorrige Charaktere, die in Klaren, aber raubgezeichneten Linien von 
ihrem ftimmungsvoll ausgemalten Hintergrunde, der märkiſchen Land- 
fchaft, fi) abheben. Mit Schilderungen aus der Beit des alten Yrik 
beginnend, dann gar in die mittelalterlichen Kämpfe zwifchen Stäbten 
und Adel zurüdgreifend, führt diefe Reihe bis in bie jüngſte Ver⸗ 
gangenheit Hinein, in die Tage des Bufammenbruchs bei Jena und 
der napoleonifchen Unterdrüdung. Eine Sammlung von Kriminal- 
geihichten begann er mit Hitzig unter dem Titel ‚Der neue Pitaval‘, 
hierbei von feiner Vorliebe für dieſe ‚Rachtfeite der menjchlichen 
Ratur' geleitet. | 

An Goethe, Tied und Jean Paul fich fchulend, wandte ſich 
Karl Immermann in feinen der weiteren Biteraturentwidlung 
vorauseilenden Erzählungen auch den Problemen der unmittelbaren 
Gegenwart zu. Geboren am 24. April 1796 zu Magdeburg, nahm 
er an den Befreiungslämpfen teil, wurde dann Neferendar und fpäter 
Kriminalrichter in feiner Vaterſtadt, von wo er 1827 als Land- 
gerichtsrat nach Düſſeldorf kam. Hier fuchte er, wie fchon erörtert, 
das Theater zu einer deutichen Mufterbühne umzufchaffen; auch von 
feinen dramatifchen Schöpfungen war bereit? bie Rede. Syn ber 
Weltanſchauung, die namentlich in feinem ‚Merlin‘ nad Ausbrud 
ringt, war Immermann Wationalift, aber in Zwieſpalt wit feinem 
tiefen religiöjen Bebürfniffe; diefe Unflarheit führte ihn balb zu 
Spingza, bald zu gnoftifchen Zräumereien, ja felbft dem St-Simo- 
nismus in die Arme. Sein fittlicdes Gefühl -- und Bier Liegt ber 
Gedanke an die Triftan-Bearbeitung nahe — quälte feine Leiden⸗ 
Th. Fontane: Bayrenther Blätter VI (188) 344 ff. O. Tſchirſch, Alexis als 


voterländ. Dichter u. Patriot: Forſchungen zu branbenb. u. preuß. Geſch. XII 
185 ff 609 fi. | 
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Ichaft für die von ihrem Gatten, dem Freikorpaführer Lützow, ge- 
ſchiedene Gräfin Elifa von Ahlefeldt. Erft 1839, nach Ymmer- 
mannd Verlobung mit Marianne Riemeyer, trennte fie fi von 
ihm !. Er felber ftarb, bevor er feine ‚Memorabilien‘ zum Abſchluſſe 
gebracht, am 25. Auguft 1840 zu Düffelborf ®. 

Drei Romane und zwei Novellen, die fich deutlich als Werke 
einer Übergangszeit Tennzeichnen, bat biefer ‚SFlüchtling der Romantik‘ 
{wie ihn Eichendorff nennt) veröffentlicht. 1822 erfchien fein erfter 
Roman ‚Die Papierfenfter eines Eremiten‘. Die ganze Stimmung 
und die Form bes Anfangs deuten auf Goethes ‚Werther‘, auf Die 
‚Wahlverwandtichaften‘ die Buße, die fich Friedrich Immermann auf- 
legt. Der Schluß des Romans, die Hymnen, zeigen den Dichter von 
Rovalis, die eingeichalteten Satiren von Jean Paul abhängig. Das 
manierierte Streben nach Goetheſcher Plaſtik der Darftellung beein- 
trächfigt feine Novelle ‚Der neue PBygmalion‘, die fon im Titel 
an den ‚Neuen Baris‘ anklingt, Tiecks Novelliftit färbt ab auf 
eine andere, den Mesmerismus ironifierende Erzählung ‚Der Karne- 
val und die neue Somnambüle‘, in der ſich ‚alles um den Gegenſatz 
befchränkter oder verbrecdherifcher Energie des Wollens und unpraf- 
tiſcher Weite des Sinnes‘ dreht. Ein anderer Novellenplan, für 
den er ebenfalls die Form ber Hahmenerzählung gewählt hatte, kam 
nicht zur Ausführung; num wandte er fich in den folgenden Romanen 
immer entfchiebener gegen bie berrichende literariſche Mode. Zwar 
batte er felbft eine UÜberſetzung von Scott? ‚SYoanhoe‘, welche feine 
Geliebte, Elife von Ahlefeldt, gefchrieben, mit einem einleitenden Bor- 
worte verfehen (1826), feine eigenen Brofadichtungen aber führen weit 
ab von dem Briten. 1836 erfchienen die Epigonen, in Stil, Situa- 
tionen und Charakteren eine wenig glüdliche Nachahmung der ‚Lehr- 
jahre‘; auch Hier foll fich die äfthetiiche Bildungsgeſchichte der eigenen 
Beit im Romane darftellen und zugleich weiter entwideln. Immer⸗ 


Bol. 8. Aling, E. v. Ahlefeldt, Berlin 1857. 

"Merle, hrög. v. N. Bozberger, 20 V®be, Berlin 1883; von 9. Maync, 
5 Bde, Leipzig nu. Wien 1906; von W. Deetjen in 6 Tin, Berlin 1907. Ausw. 
von F. Murder, 8 Bde, Stuttgart 1897; von M. Koh: D. NL. CLIX—CLX. 
Zahlr. Einzel: u. Bollsaudg. Bgl. Biogr. von ©. v. Putlitz, 2 Bde, Berlin 
1870. Gedaͤchtnisſchrift zum 100. Geburtätage bes Dichters, hrsg. von D. 9. 
Gefften, Samburg 1896. ©. v. Lempidi, Immermanns Weltanfhauung, Berlin 
1910. D. Wohnlich, Tieds Einfluß auf J. Tübingen 1918. Monogr. in Bor: 
bereitg von Naync. 
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mann bezeichnet einmal jelbft als fein Entwiclungsziel: ‚Wir müfjen 
duch das Romantiſche hindurch in das realiftiich-pragmatifche Ele 
ment‘; jo wendet fich auch Hermann als Held der ‚Epigonen‘ vom 
Bildungsideal der eben vergangenen Beit nach manchen Kämpfen 
und Schiffbrüchen den Aufgaben zu, welche die renliftiiche &egen- 
wort ftellt. ‚An unfern Gefchichten‘, heißt e8 am Ende des Romans, 
‚spielt gleichſam der ganze Kampf alter und neuer Zeit, welcher nod) 
nicht geichlichtet iſt. In biefer ftofflichen und künftlerifchen Zwie⸗ 
fpältigkeit wird die Varftellung der ‚Epigonen‘ gerne zur Satire 
und wendet fich bald gegen die politifchen Beftrebungen der Staaten, 
bald gegen die quietiftiiche Ruhe und Abgeſchloſſenheit der älteren 
Romantik — U. W. Schlegel —, in den ‚Byzantifchen Händeln‘ 
gegen die Auswüchſe der romantischen Malerſchule, namentlich aber 
auf) gegen das Vordringen der Berliner Jüdinnen in ber Literatur. 
Die Satire ſetzt fich fort und erweitert ſich in feinem noch be- 
beutendften Were, in dem Roman Münchhaufen (4 Bde, 1838 
bis 1839). Berjönlich verbittert durch die Mißerfolge feiner Thenter“ 
leitung wie durch die Mifachtung feiner Schriften, mit Blaten durch 
feine ‚literarifden Epigramme‘ in unliebfamen Streit verwidelt, 
wurde die Satire bier perfönlicher, fchärfer. Hegel und die Hege- 
lianer, die theologiſchen Bwifte, das ‚junge Deutjchland‘ jo gut wie 
Menzel, die Auswüchfe der Romantit und der Dilettantismms des 
Fürſten PücklerMuskau bekommen ihre Hiebe. Neben der Satire 
war e3 Immermanns Freude an den alten Lügengejchichten und 
feine Bekanntſchaft mit dem deutſchen Schelmenroman wie mit ben 
vorzäglichiten deutſchen und engliſchen Humoriften, insbefondere aber 
Sean Pauls Einfluß, der ihm den Gedanken nabelegte, felbft einen 
großangelegten humoriſtiſchen Roman zu verfaflen, und das ift ihm 
auch in hervorragender Weiſe gelungen. Für den Charakter de# 
Helden ift ihm auch der proteusartige Abu Seid von Serug gefeflen, 
deſſen Geftalt durch die von Rüdert überſetzten, Makamen bes Hariri‘ 
nabegerüdt war; die Zufammenftellung des phantaftifchen Freiherrn 
mit dem grob realiftiichen Bedienten Karl Buttervogel weift auf des 
Cervantes großes Vorbild Hin; fo find auch die Motive der Er- 
zählungen den verjchiebenften Quellen entlehnt!. Ungünſtig war es 


IR, A. von W. Deetjen, Berlin 1908; von W. Veöper, Münden 1918. 
Bgl. F. Sintenis, Über 3.3 Munchhauſen, Dorpat 1875, %. Bauer, Sterneſcher 
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für diefe ‚Beichichte in Arabesken‘, dies ‚Buch voll Flirren und 
laufen‘, wie Immermann ſelbſt fein Werk einmal nannte, daß er 
fi im phantaftifchen Teile nicht von Jean Paul Iosjagte. Um fo 
mebr hebt ſich darum der realiftifche Zeil des Werkes ab: die Dar- 
fiellung des weftfäliichen Volkslebens auf dem ‚Oberbofe‘, die Dorf- 
gefhichte in ihrer klarſten Raturwahrbeit. Hier ift nach des 
Dichters eigenem Ausdrucke die Poefie an der Wirklichkeit, und 
zwar an der Wirklichkeit ber beicheidenften Art, entwidelt; ber 
Bauernftand, diefer ‚Sranit der bürgerlichen Gemeinschaft‘, Hat feinen 
Bertreter an dem eifenfeften Hofichulzen, wie fi im Batrioten- 
Rafpar die düftere Leidenjchaft des Volkes darftellt, Landichaft und 
Leute umweht der reinfte Liebeshauch; umfchlungen von reichiter 
Phantaftik und feinfter Literarifcher Satire entfaltet fich fchlicht und 
echt das finnigfte Gemälde. Hat auch Immermann die Dorfgefchichte 
nicht erit erfunden, fo wurde doch erft Durch feinen ‚Münchhaufen‘ 
die vollstümliche Literatur, die in ‚Stillings Jugend', in der Neu⸗ 
bearbeitung von ‚Werther Leiden‘, in Brentanos Kaſperl und 
Annerl‘ wie fchon im Drama der Sturm- und Drangperiode jo 
ſchöne Anläufe genommen hatte, wieber kräftig ind Sprofien ge- 
bracht und follte bald reiche Blüte treiben. 

In feinen letzten Lebensjahren begann Immermann eine Moberni- 
flerung von Gotifrieds Triftan und Iſolde. Schon waren bie 
Spmitiolen des ungemein farbeureichen Epos zum Teil ausgeführt, 
da raffte den Dichter ber Tod hinweg, und das Lied von ehe- 
brecherifcher Liebe blieb — wie bei Gottfried — Fragment, freilich 
ein bedeutendes, in dem fich der Dichter auch als Lyriker verjucht!. 
Tiecks Märchenpolemit wußte er in dem drolligen „Heldengedicht‘ in 
drei Geſängen Tulifäntchen (1830) zu erneuern. Die Tendenz 
ift die gleiche wie in ben Epigonen. Gegen Platen fchrieb er ‚Der 
im Srrgarten ber Metrit umbertaumelnde Savalier‘. 

Den Immermannſchen Romanen nahe verwandt find die von 
Mar Waldau (d. i. Georg Spiller von Hauenfhild aus Breslau, 
1825—1855): ‚Nach der Natur‘ (1850) und ‚Aus der Junkerwelt 
(1851). In beiden find das Wertoollfte die eingefügten Dorfgeſchichten. 


Humor iu J.s ‚Mündhaufen‘, Wien 1896; L. Laufchus, Technil u. Stil ber 
Romane J.s, Berlin 1913. 
ı Bel. M. Syymanzig, 3.3 Triftan u. Sfolbe, Marburg 1911. 
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Die Sefamterzählungen erinnern durch die Art der Darftellung viel. 
fah an Jean Paul, inhaltlich wenden fie fich gegen verichiebene 
Stände, Adel und Klerus insbefondere, und unterwerfen bie fozialen 
Verbältuifie ihrer Kritil. Waldan bat fi auch als politiicher 
Dichter verfucht. In fein epiſches Mlpenidyll ‚Lorbula‘ trug er zu 
viel moderne Reflexion binein. Unerquicklich wirft bas bibliſche 
Epos ‚Rahab‘ !, | 

Die volkstümliche Richtung ber Romantik und der realiftifche 
Bug ihrer Romanliteratur brachten nun auch die Dialektbichtung 
zur Blüte. Es war dies zugleich eine notwendige Reaktion gegen 
die antif-idealiftifche Richtung der Klaſſiker, die bem Wolfe möglichft 
fremb geblieben war, und führte zu einer wohltätigen Bereicherung 
ber. dichteriſchen Sprache und Stoffe. Der Schriftiprache flofien 
aus den Dialelten neue Quellen von Wortbildungen und von LZebens- 
anfchauungen zu wie umgekehrt dem Volke die Bilbungselemente 
ber hoch entwidelten Kultur. Zunächſt konnte die Dialeltdichtung 
nur in Sübdeutfchland gebeihen. Hier ftanden bie Dialekte der 
Schriftſprache nicht jo fern, waren auch den gebildeten Ständen nie 
jo fremd geworden als das Blatt-(Mieder-)deutiche im Norden gegen- 
über dem Hochdeutichen. Schon der ſchwäbiſche Prämonftratenier 
Sebaftian Sailer (1714—1777), der noch mit der Idyllendich 
tung des 18. Jahrhunderts zujammenbängt, kleidete feinen jovialen 
Humor in das Gewand des heimifchen Dialektes; er gab feine länd- 
lichen Singipiele auch wohl jelbft vor bäuerlichen wie vornehmen 
Buhörern zum beften?®. Ihm ähnelt vielfach ber öfterreichifche 
Benediltiner Maurus Lindemayr (1723—1783), defien ‚Lieder 
und Komödien des üfterreichifchen Bauern‘ erft geraume Zeit nad 
feinem Tode (1822) erfchienen. Auch er bat die eingejchalteten Sing. 
arien feldft komponiert und ſich übrigens im fchriftdeutichen LZuft- 
fpielen, geiftlihen und patriotifchen Liedern verſucht. Seine unver 
wäüftliche Laune macht ihn zum beachtenswerten Borläufer der balb 
folgenden Blüte öſterreichiſcher Dialeftdichtung®. Diefe knüpft fi 


ı Bol. 2. Seiger, M. Waldau zum Gebächtnis: 8. f. Bücherfreunbe VIH 
(19065). 
2 Sämtl. Schriften, hrsg. von 8. D. Haßler*, Ulm 1898. Bol. B. Bel: 
a. d. 8. XXXVI; R. Krauß, Schwäb. Lit.geih. I 378 f. 

° Sämtl. Dichtungen in obberennf. Mundart, hrsg. von B. Schmieber, Linz 
1875. Bgl. Biogr. von 3. Midlan (Brogr.), Marburg a. D. 1901. Nagl u. 
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an den Ramen Franz Stelzhamer (geb. 1802 zu Großpieſenham 
bei Ried in Oberöfterreich, geft. 1874 in Henndorf bei Salzburg), 
belaunt vor allem durch die epiſche Dichtung ‚D’Ahn!‘ (1851) eine 
Dorfidylle in Herametern; in bäuerlichen Berhältniffen groß geworben 
and dann als Schaufpieler und Wezitator feiner Dichtungen ein un- 
gebundenes Wanderleben führend, ift er in feinen hochdeutſchen Ge- 
dichten und Rovellen und erft recht in Dialektdichtungen der reinften 
obderennfifchen Mundart voll ungebärbigfter Lebensluft, marlig, 
leidenschaftlich und forglos, der getreuefte Ausdrud feines VBolts- 
tums 1. Cine fentimentale Abſchwächung zeigt fchon hie und ba 
fein Nachahmer Karl Adam Kaltenbrunner (1804— 1867), 
der ſich neben feinen humoriftiſchen Volkserzählungen auch im Volka— 
ſtück verfuchte? (‚Die drei Tannen‘); der Riederöfterreicher Piarift 
Joſeph Miſſon (1803—1875) ſchuf das prächtige epilche Frag⸗ 
ment ‚Der Raz'; nur genannt werden können noch die Oberöfter- 
reiher Anton Schoffer und Theodor Fiſcher, der vielfeitige 
Niederöfterreiher Ignaz Franz Gaftelli, der Tiroler Karl 
von Lutterott, in feinen Zwiegeſprächen bald innig ernft, bald 
urwüchſig · humorifliſch2 2, und der frohlaunige Salzburger Auguft 
RNadnitzky, der Fink von Mattſee. 

In der Schweiz dichtete Martin Uſteri (1763 — 1827), ber 
Berfafier des ſehr verbreiteten Freut euch des Lebens‘, novellen⸗ 
artige Erzählungen und zwei recht wackere größere Idyllen (‚De 
Bilari‘ und ‚De Herr Heiri‘) im Dialekte*, ſehr beliebt wurben bie 
Lieder von Gottlieb Jakob Kuhn® und das ‚Herz, mys Herz, 
warum fo trurig?‘ von Rudolf Wyß dem Jüngeren. Jag 
Beter Hanjen, Küfter auf der Inſel Sylt, Diederich Georg 


Zeidler. Diid-Öfterr. Lit.geich. I 760; zu Stelzhamer unb ben folgenden 2. Hör 
mann, Biogr.krit. Beiträge zur oſterr. Dialektlit, Dresben 1896. 

ı Gef. Dichtungen, Hrsg von R. Hanrieber u. G. Weitzenböck, 3 Bde, Binz 
1897 f. Unsw. von P. Rofegger, 3 Bbe, Wien 1884, von R. Greinz in 
Reclams U..B. Vgl. Biogr. von H. Dieter, Salzburg 1895; H. 380, Linz 1900; 
M. Burckhardt, S. u. die oberöfterr. Dialeltbidhtung. Wien 1906. 

2 Gedichte, brög. von f. Tochter 9. v. Radics-Raltenbrummer, Wien 1900, 

2 Gebidhte in Tiroler Dialekt, hrsg. von 2. v. Hörmann’, Innsbrud 1896, 
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Bapft zu Roftod (1741—1803, , Allerhand fchnaafifche Sagen zum 
Tietvertriew‘) und Wilhelm Bornemann aus der Altmark (1766 
bis 1851, Gedichte in plattdeuticher Mundart) vertreten in fchery 
haften Gedichten die Dialekte ihrer nordifchen Heimat!. Am Mittel- 
rhein gibt der vortrefflicde Mainzer Friedrich Lennig (1797 bis 
1838) ‚Etwas zum Lachen‘, der Frankfurter PBolizeioffiziant Karl 
Malt (1792—1848) feine Löftlichen Poſſen vom ‚Borjerlapitän‘ 
und ‚Hampelmann‘ und der realiftiiche Darmftädter Ernft Elias 
Niebergall (1815—1843)? feine minder gutartige Zofalfatire ‚Der 
Datterih‘. In Rürnberger Mundart Hatte bereit? Johann Kon- 
rad Grübel, Klempner von Nürnberg und Mitglied des Blumen 
ordens (1736—1809), feine Gedichte und Briefe gehalten. In Hans 
Sachſens Manier, freilich ohne feine Produktivität, fchilderte er das 
Leben und Treiben in feiner Baterftadt und wußte auch mit fernigem 
Humor den Dingen die komiſche Seite abzugewinnen?. Den meiften 
Anklang, nicht nur im Süden und beim Nolte, fondern auch in 
Rorddeutichland und bei den Literaturgrößen, fanden mit Hecht die 
‚Alemannifchen Gedichte‘ von Johann Peter Hebel (1760 bis 
1826). Obwohl er mit der damaligen Literatur vertraut war und 
Sean Paul bewunderte, übten Grimms Märchen, Voſſens Idyllen 
und die Alten, Theofrit und Bergil, auf ihn den größten Einfluß; 
feine Sprache hält fi, von wenigen bochdeutichen Wendungen ber 
Schriftiprache abgejehen, genau an die Mundart, er hat regen Sinn 
für die Naturperfonifilation und die naive Empfindung des Volles 
und hält feine Gedichte frei von feiner eigenen rationaliftiichen An⸗ 
fhauung. Die meilten Gedichte ftammen aus den jahren 1801 bis 
1802, dann wollte ‚der alemannijche Pegafus nicht mehr fliegen‘. 
Die erfte Ausgabe erfchien 1803, in dem folgenden nahm er zahl. 
reiche metrifche Anderungen vor und merzte viele Iofale Anfpielungen 
aus, manchmal aber trat auch an die Stelle des kräftigen, volls⸗ 
tümlichen Ausdrucks ein flacherer, nichtsfagender*. Auf Hebel geht 


1Plattdtſch. Gedichte, Hrög. von C. Bornemann®, Berlin 1891. 

? Dramat. Werle, brög. mit Biogr. von G. Fuchs, Münden 1897. Er- 
zählungen, von F. Harres, Darmftabt 1896. 

s Grübels Sämtl. Werke (1835), Hrög. mit Gloſſar von Fromann, Nürn: 
berg 1857—1858. Vgl. Priem, 8. Grubel, Rürnberg 1873. 

* Werke, brög. von G. Wendt, 2 Bde, Berlin 1889; D. Behagbel: D.R.2. 
OXLII; &. Relier, 6 Bde, Leipzig 1913; U. Sutterlin. 4 Tie, Berlin 1911. Schab- 
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die Dialeftdichtung der fpäteren Zeit zurüd, die fich immer mehr 
Terrain gewann. Bon 1803 an lieferte Hebel Beiträge zum ‚Rhein- 
ländischen Hausfreund‘, aus dem er das ‚Schatfäftlein des rheiniſchen 
Hansfreundes‘ heraushob. Es enthält Schnurren und Erzählungen, 
in deren behaglich-heiterer Geiprächigleit die alten Volksſchwänke 
wieder aufleben. Auch in biefer Beziehung ift Hebel das Mufter 
zahlreicher Nachfolger geworden, ala deren bedeutenditen wir Lud⸗ 
wig Aurbader (1784—1847), Brofeffor am Münchener Kadetten- 
korps, nennen. Er war wie kaum einer mit dem Leben, den Sagen 
und Erzählungen des Volles vertraut und ift der einzige, ber Hebel 
erreicht, manchmal übertroffen bat. Bon ihm rührt die Toftbare 
‚Geichichte der fieben Schwaben‘ ber, ſcherzhaft auch wohl die ‚Ichwä- 
bifche Ilias‘ genannt. Daneben findet fich eine große Reihe von 
Sagen und Schwänten aus dem Bollsmunde gefammelt in feinem 
‚Bolksbüchlein‘. 


VII. Sermaniftik und wilfenicyaftlidde Profa. äüberletzer. 


Berlin und Heibelberg waren die Zentren, von denen aus fich 
durch die Anregung der älteren und Zeilnabme der jüngeren Ro⸗ 
mantifer da3 Studium der altdeutichen und mittelalterlichen Literatur, 
die germaniftiiche Wiffenichaft Bahn brad. Sie ift die jüngfte 
Schwefter der Philologie, und auf großen Umwegen erft, veranlaßt 
bucch die Rot der Zeit, gelangten Schlegel und Genoſſen zu größerer 
Anteilnahme an ihr. | 

Bom Jahre 1799 datiert Wilhelm Schlegels Intereſſe an 
der altdeutichen Literatur, im britten Kurſus der Berliner Vor⸗ 
Iefungen ergeht er fich weitläufiger fiber die Geſchichte der deutſchen 
Poefie. Durch Wadenrober war Tieck auf das Mittelalter auf- 


laſtlein. mit Originalholzichnitten, von K. Bol, München 1913. Alem. Geb. 
n. Schapläkfein in zahle. Bollsandg. Briefe von D. Behaghel, Berlin 1889, 
Biogr. von &. Längin: Karlsruhe 1874. J. Mähly: A. d. B. XI. F. Sichne, 
Wirzburg 189. Bol. auch F. Willomiger, Sprache u. Technik ber Darftellung 
in Hebels Rhld. Hausfreund, Wien 1891 (Brogr.); G. Keller, Hebel u. Zſchokle: 
8. f. db. d. u. V 285 ff. | 

ı Gef. Erzählungen, brög. von 3. Sarreiter”, Yreiburg 1890; Bollsbüchlein 
u, Lalenbürger von Demf. in Rerlams 1.8. Answ. andy bei Henbel. Bol. 
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merffam geworden; in feinem ‚Boetifchen Journal‘ wollte er auch 
Nachrichten von der älteren Literatur geben. Die Leltüre ber 
Maneſſeſchen Sammlung begeifterte ihn für die Minnefänger, und 
1803 erjchienen die ‚Minnelieder aus dem ſchwäbiſchen Beitalter‘, 
durch die nicht bloß Jakob Grimm für fein Lebenswert angeregt, 
fondern auch das große Publikum ins Intereſſe gezogen wurde. 
Tieds Abficht, das ‚NRibelungenlied‘ in Umarbeitung herauszugeben, 
vereitelte defien voreilige ‚Erneuung‘ (1807) durch Friedrich Hein- 
rich von der Hagen. Geboren 1780 zu Schmiebeberg in ber 
Udermart, wandte fi von der Hagen anfänglich der Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft zu; als aber die Napoleonifchen Siege die beutichen Gemüter 
niederdrüdten, folgte er feiner durch Schlegels Vorlefungen gewedten 
Lebensneigung für die altbeutiche Literatur und warf fich durch die 
Maſſe feiner Reproduftionen für das Publikum bald zum Führer 
der Bewegung auf, da ja die Menge mehr den Umfang als die Tiefe 
der geiftigen Tätigfeit bewundert. Seine Herausgabe der ‚Deutichen 
Gedichte des Mittelalters‘ errangen nicht wenig Erfolg, da bie beften 
deutſchen Männer darauf fubjtribierten. Und nun ging’s mit Riefen- 
fohritten voran: 1809 begann er ein Muſeum der altbeutichen Lite: 
ratur und edierte das Volksbuch von Triftan; nachdem er 1810 
Profeſſor in Berlin und bann in Breslau geworden war, ebierte er 
das ‚Nibelungenlied‘ in der Urfprache, dann ein ‚Rarrenbudy‘, feinen 
‚Litterariihen Grundriß der Gejchichte der deutſchen Roefie‘, mit 
Brimiffer das ‚Heldenbuch in der Urſprache‘, ‚Sottfried von Straß- 
burgs Werke‘, die fleißige Sammlung der ‚Minnefänger‘ und als 
. Ergänzung dazu noch kurz vor feinem Tode (1856) ben ‚Bilberfaal 
altdeutfcher Dichter. Die altdeutfchen Erzählungen fammelte er 
unter dem Titel ‚Sefamtabenteuer‘ und gab ‚Altdeutiche und alt- 
nordifche Heldenfagen‘ wie die Märchen ‚Taufend und eine Rad‘ 
heraus. Hagens Mitarbeiter war längere Beit Johann Büſching, 
von dem wir noch feine ‚Erzählungen, Dichtungen, Faftnachtzipiele 
und Schwänke des Mittelalters‘, fowie feine befte Arbeit ‚Ritterzeit 
und NRitterwefen‘ nennen. 

Unterbefien Hatten fich in Heidelberg einige Männer zufanımen- 
gefunden, die, getragen von begeifterter Liebe zum Waterlande, in 
die Beit feiner gefchichtlichen Größe fich vertieften. Arnim umb 
Klemend Brentano, die Herausgeber des ‚Wunberhorms‘, Görres, 
die Brüder Grimm in Kafjel und in Schwaben Uhland und Kerner, 
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denen fi Docen in München anfchloß, waren für bie gemein- 
fame Sache tätig. Ihr Organ war bie ‚Zeitung für Einfiebler‘ 
(1808), in der neben andern bebeutjamen Unterfuchungen Görres’ 
fagengefchichtlicher Auffah ‚Der gehörnte Siegfried und die Nibe- 
Iungen‘ erfchien. Schon 1807 war Gorres mit feinem Buch über 
die deutichen Volksbücher hervorgetreten, worin er zeigte, wie biefe 
von ben Gebildeten vernachläffigten und verachteten Bücher im Volke 
ftet8 lebendig geblieben waren und fo ben ftammbaften Zeil ber 
Literatur bildeten. Dazwifchen ertönt fein Schmerzenzichrei über 
das Elend der Gegenwart, bem ber Geift bes Mittelalters abhelfen 
fol, und wunberlich find feine begeifterten Schilderungen der alten 
Beit. Seine Teilnahme an der förderung der germaniftichen For⸗ 
fchungen bezeugt auch fein Briefwechſel mit Jean Paul, Arnim, 
Brentano, vorzüglich aber mit den Brüdern Grimm. 1811 konnte 
% Grimm ans Kafjel fchreiben: Ihre und Arnims Briefe find faft 
die einzigen, Die uns zeigen, Daß jemand ein wohlwollendes und 
nadhfichtiges Sintereffe, wie wir es wünfchen, an unjern Arbeiten 
nimmt.‘ Ebenſo äußert fi) W. Grimm gelegentlich der Rezenfion 
des ‚Hildebrandsliedes‘; Gorres binwieder eignete J. Grimm feinen 
‚Zobengrin‘ zu, in befien Einleitung er feinen fprühenden Geiſt und 
jeinen jcharfen Kombinationsfinn zeigt. 

Görres wurbe bald durch feine politifche Tätigkeit von ber 
direlten Beteiligung am Ausbau ber jungen Wiſſenſchaft abgezogen; 
dies war die Lebendaufgabe ber Brüder Grimm. Das Gebiet ber 
gefamten beutichen Philologie beberrfchte ber ältere der Brüder, 
Yalob Grimm (17851863), ein Mann, der, burch feine poe- 
tiſchen ober praßtichen Intereſſen von feinen wifienjchaftlichen Be⸗ 
ftrebungen abgezogen, ganz in feinem Berufe aufging und für 
diefen eine geniale Kombinationsgabe, Scharffinn und unermübdliche 
Ausdauer mitbrachte, wenn er auch für die methodiſch enthaltfame 
Kritit eines Lachmann zu lebhaft, zu feurig war. Er war wie ge- 
ſchaffen, den Plan zum Baue zu entwerfen und fichere Eckſteine zu 
feben, die Einzelausführung konnte der Folgezeit vorbehalten bleiben. 
Als folche grundlegende Werke bezeichnen wir die ‚Deutiche Gram⸗ 
matit (18191837), durch welche die Hiftoriiche Sprachforfhung ° 
begründet wurde; die ‚Deutichen Rechtsaltertümer‘; Die ‚Deutfche 
Mythologie‘ (1835). Neue Gefichtspunkte, die auch für die Auf- 
faffung der deutichen Gefchichte wertvoll find, entwidelte er in feiner 
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‚Geichichte der deutichen Sprache‘ und eröffnete in der Sammlung 
der ‚Weistümer‘ eine reiche Quelle für die beutiche Nechtsgeichichte. 
In Verbindung mit feinem Bruder gab er u. a. die ‚Sinder- und 
Hausmärchen‘ heraus, die in immer neuen Auflagen den Sinn für 
biefe fchönen Nefte uralten Glaubens und Fühlens mächtig anregten, 
fowie die ‚Deutichen Sagen‘ und begann mit ihm am Ende feines 
Lebens die Krone feiner Werke, das ‚Deutiche Wörterbuch‘ (Leipzig 
1852 f), das von Heyne, Hildebrand, Weigand und Lexer fortgeführt 
wird und ben beften. Überblick über ben Reichtum ber neuhochdeutſchen 
Sprade bietet. Dazu fommen zahlreiche Editionen alter Literatur: 
denkmäler und fachwiſſenſchaftliche Auffähe, bie in feinen Kleineren 
Schriften‘ gefammelt find 1. 

Der Hauptanteil an den ‚Kinder- und Hausmärchen‘ (3 Bde, 
1812—1814) fällt feinem Bruder Wilhelm Grimm (17861859) 
zu, welcher überhaupt weniger geiftreidy Tombinierte, als fauber und 
elegant ausführte. Sein Iebhafter Sinn für die Poeſie nahm ſich 
vorzüglich der mittelalterlidden Dichtung an, und eine große Reihe 
von Editionen zeugt ebenfo von ausbauerndem Tyleiße wie von 
Tiebevoller Hingebung. Wir nennen bier die Ausgaben des ‚Grave 
Nubdolf‘, des ‚Hildebrandsliedes‘, bes Freidank‘, des ‚Nofengarten‘, 
des ‚Wernher‘ und der ‚Goldenen Schmiede‘; fein Hauptwerk ift bie 
‚Deutiche Heldenfage‘ (1828) und die Abhandlung ‚Zur Geſchichte 
des Reims‘ (1852). Auch feine Hezenfionen und Auffähe wurden 
nachmals unter dem Titel ‚Kleinere Schriften‘ gefammelt. 

Nicht fo faft mit dem Auge bes Forſchers als bem des Dichters 
brang Uhland in das Mittelalter vor, wie er denn auch feine 
Studien zunächft für feine eigene Dichtung fruchtbar machte. Mit 
W. Schlegel wurde er ber Begründer der romanischen Philologie in 
Deutichland dur die Abhandlung ‚Über das altfranzöfiiche Epos‘ 


ı Rinder u. Hausmärdhen in Urgeftalt, neu hräg. von %. Panzer, 2 Bde, 
München 1913. Bahlr. Bollsausg. Dtſch. Sagen, n. U. von H. Floerke, 2 Bde, 
München 1911. Bgl. U. Dunder, Die Brüder Grimm, Kafjel 1884; W. Scherer, 
J. Grimm?, Berlin 1885; U. E. Shönbad, Die Brüber G. ebd, 1885; R. Steig, 
Goethe u. die Brüber &., ebb. 1892; €. Franke, Die Brüder ©., Dresben 1899, 
Briefw. zwiſchen J. u. W. Grimm a. db. Jugendzeit, Hrög. von 9. Grimm u. 
G. Hinrichs, Weimar 1881. Briefw. ber Brüder ©. mit Dahlmann u. Wer- 
vinus, von E. Ippel, 7 Bde, Berlin 1886 |; über weitere Vrieffammlungen 
dgl. 8. Goebele, Br. VI 351 ff, wozu noch Briefw. mit E. dv. b. Malsburg, Hrög- 
von W. Schoof, Halle 1904. 
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in Fonquéis ‚Mufen‘ (1812); die vorzügliche Monographie ‚Walther 
von der Vogelweide, ein altdeuticher Dichter‘ (1822) ift infolge der 
vielfachen inneren Berwandtichaft mit. dem Behandelten mit bejonderer 
Biebe geichrieben. Vorzüglich war es das Vollstümliche, Sagenhafte 
und Mythologifche, was Uhland in ber älteren Literatur anzog, und 
wit feinftem Gefühle jchälte er den Kern aus der oft groben Um⸗ 
bällung. Bedeutſam waren hierfür feine Borlefungen an der Tü- 
Binger Hochſchule am Beginn der dreißiger Jahre; namentlich waren 
ed da3 ‚Ribelungenlied‘ und die germaniichen und romaniichen Sa- 
gen, über die er fich eingehend verbreitete. 1836 erfchien der erfte 
Band der ‚Sagenforichungen‘ mit dem ‚Mythus von Thör‘. Uhlands 
Hauptwerk ift die Sammlung ‚Alter hoch ˖ und niederbeuticher Volts- 
lieder‘ (1844 f), die ‚weder eine moralilche noch äfthetiiche Muſter⸗ 
fammlung, ſondern ein Beitrag zur Geichichte des deutichen Volks⸗ 
lebens‘ fein wollte und noch durch die Herrliche ‚Abhandlung über 
beutiche Bollslieder‘ ergänzt wurde. Für Pfeiffers ‚Germania‘ 
lieferte er Beiträge zur fchwäbifchen Sagenkunde und zur beutichen 
Heldenfage. Gewiſſenhaft und treu, wie im Leben, war Uhland 
and in ber Forſchung. Hand in Hand mit ihr ging feine Über- 
fegungsfunft, die aber in Bezug auf das Altdeutſche am frucht- 
barften durch ben Spätromantifer Karl Simrod vertreten wurbe. 

ALS tatfräftige Mitarbeiter der Brüder Grimm können Benede 
in Göttingen und Lachmann in Berlin bezeichnet werden. Georg 
Friebrich Benede (1762—1844) führte zuerft bie alademiſchen 
Borlefungen über altdeutiche Literatur ein und bewährte ſich als 
feinen und fcharffinnigen Erflärer mittelalterlicher Dichtungen. Syn 
den ‚Beiträgen zur Kenntnis der altdeutichen Sprache und Literatur‘ 
ergänzte er Bodmers Ausgabe der ‚Minnefinger‘, edierte ‚Reidhart‘ 
und den ‚Bfaffen Amis‘ des Striderd. Die Ausgabe von Wirnts 
von Grafenberg ‚Wigalois‘ enthält ein gutes Wörterbuch, wie denn 
Benede namentlich in lexikographiſcher Beziehung vieles leiſtete. 
Sein ‚Mittelhochdeutfches Wörterbuch‘ wurde von Müller und Zarnde _ 
verbollftändigt und von Lerer ergänzt. Karl Lachmann (1793 
bis 1861) zeichnet ſich namentlich durch bie ftrenge methobifche Kritik 


ı Uhlanbs Schriften zur Weich. der Dichtung u. Sage, hrag. von Holland, 
Pfeiffer u. Keller, 8 Bde, Gtuttgart 1865 ff; n. 9. in U.s Geſ. Werken. Bol. 
®. Moftue, U.8 nordiſche Stubien, Berlin 1902, DM. Bernays, U. als Ger⸗ 
manift: Zur neneren u. neueften Lit. geſch. III, Leipzig 1899, 804 ff. 
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aus; er war ber eigentliche Philologe unter ben Begründern ber 
Wiſſenſchaft, der die Taltif der altklaſſiſchen Forſchung auf bie 
Philologie übertrug. Aufſehen erregten feine Unterfuchungen „Bu 
den Nibelungen und zur Klage‘ (1836) und über Homer, wenn auch 
feine ‚Liedertheorie‘ auf ftarken Widerfpruch ftieß. Muſterhaft find 
feine Ausgaben des ‚Nibelungenliedes‘, Waltherd von der Vogel⸗ 
weide, des Iwein, Wolframs von Eſchenbach, Ulrich von Lichten- 
ftein und von Leifings ‚Sämtlicden Schriften‘ 1. Lachmanns Ausgabe 
von ‚Des Minnefangs Frühling‘ wurde von feinem Nachfolger in 
der Berliner Profeffur, Moritz Haupt (1808—1874), vervoll- 
ftändigt; bedeutend find feine kritiſchen Ausgaben des ‚rel‘, des 
‚Armen Heinrich‘, des ‚Guten Gerhard‘, bes ‚Winsbede‘ und Neid⸗ 
bart von Reuenthal‘. Die ‚Altdeutichen Blätter‘ ebierte er mit Hoff. 
mann von Fallersleben, allein gab er feit 1841 bie Fachzeitſchrift 
‚yür deutſches Altertum‘ heraus. 

Während die Germaniftit als Tochter der romantifchen Be 
ftrebungen bier ausführlichere Würdigung verdiente, kann ber übrigen 
Wiffenfchaften nur imfofern kurz gebacht werben, als fie mit ber 
Romantik und ber ſchönen Literatur überhaupt in einigem Zufammen- 
bang bleiben. In der Geſchichtsforſchung hat Bartholb Georg 
Niebuhr (1776—1831; ‚Römifche Gefchichte‘) die moderne kritiſche 
Methode begründet, für die Gefchichte des beutfchen Mittelalters, 
dem gegenüber ſich nun eine gerechtere Beurteilung aubahnt, warb 
eine fichere Grundlage buch da3 vom Freiherrn von Stein 
begründete großartige Quellenwert der Monumenta Germanise 
historica geſchaffen. In der Kunſtgeſchichte fam vorzügfich durch 
bie Brüder Boiſſerée die altdeutiche Malerei wieder zu gebühren- 
dem Anſehen. 

Bon den Bhilofophen diefer Zeit, die ein näheres Eingehen 
erfordern, ift Yichte bereits beſprochen, Schelling erwähnt worden. 
Der ſchwäbiſche Philoſoph Friedrih Wilhelm Joſeph von 
Schelling (1775—1854), der Freund und Tongeniale Genoſſe ber 
älteren Romantiler, ftand anfänglich auf bem Boden Tyichtes, kam 
aber durch feine Berührung mit der Raturforfchung bald auf andere 
Wege; er bildete die Naturphilofophie aus, die durch manche 


1 Bol. 3. Grimms Rede auf Lachmaun: Klein. Schr. I, Berlin 186€ 
W. Hertz. Lachmann,. ebb. 1851. 
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geniale Gedanken auch auf die Dichtung ber Zeit mächtig wirkte, 
und gelangte durch Spinozas Einfluß zum abfoluten Idealismus 
oder zur Identitätsphiloſophie. Das ift die erfte Periode jeiner 
pbilofophifchen Tätigkeit. Run vollzog ſich durch die genauere Be- 
Tanntichaft mit der Platoniſchen Ideenlehre eine Umwandlung in 
ihm, und feit 1804, ba feine ‚Philofophie und Neligion‘ erjchien, 
verfolgte er eine neuplatonifierende Richtung. Später vertiefte er 
fih in das Studium der Myſtiker, befchäftigte ficd auf Baaders An- 
regung mit Jakob Böhme und fonftruierte nach defien Theojophie 
eine neue pbilofophifche Auffafjung, deren Grundgedanke die Selbft- 
verwirflihung und Selbſtvollendung Gottes im Prozeſſe ber Welt⸗ 
ſchöpfung ift. Diefe neue Wandlung kam in dem Auffage ‚Über das 
Weſen der menfchlichen fSreiheit‘ (1809) zum Ausdrucke, und fein 
neues Syſtem, das von Jacobi fcharf angegriffen wurde, gelangte 
in den Berliner Borlefungen, in der ‚Letten Philofophie‘ und in der 
‚Bhilofophie der Mythologie und Offenbarung‘ zu einem gewiſſen 
Abſchluſſe. Chriftlich ift dieſe Philoſophie nicht, ja fie Teugnet ge- 
radezu Prinzipien des Chriftentums; aber die lebendige Anregung 
feiner Schriften, die weiten ®efichtspuntte feiner Spekulation be- 
freundeten auch folche mit dem Syſteme, denen bie chriftliche Lehre 
noch heilig war. 

Schon im Tübinger Stifte war Georg Wilhelm Friedrich 
Hegel (1770—1831) hit Schelling befannt geworden. Anfänglich 
ging auch er von der Schellingichen Vorausſetzung der abfoluten 
Identität von Willen und Sein aus, fehrte aber bald zur Methobe 
der tranfzendentalen Logik Kants zurüd und leitete Schellings ob- 
jeftiven Idealismus in den logiſchen Idealismus über, ber 
fich ſowohl durch das Prinzip des pofitiven Geiftbegriffes wie durch 
die ftreng bialeftifche Methode unterjcheidet. Hiermit ift Kants 
Idealismus auf die höchfte Spite getrieben, über die hinaus es fein 
Yortfchreiten auf dieſem Wege gibt. Jeder einzelne Zweig bes 
Wiſſens follte in Hegels enzyllopädiichen Plane feine genau be- 
flimmte Stelle, feine Grenze und Bedeutung erhalten. Natürlich 
muß ſich auch die chriftliche Religion gefallen laſſen, in den Hegel- 
hen Banlogismms eingeflochten zu werben. Dabei verfchwindet ihr 
pofitiver Gehalt, und an feine Stelle tritt ein alles in den ratio- 
naliftiichen Geſichtskreis herabziehender Guoſtizismus. Gegen ben 
Katholizismus teilt Hegel überall den altlutherifchen Haß, der immer 
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und immer wieder hervorbricht. Nach Hegels Tod zerfiel feine 
Schule in eine Linke (D. %. Strauß, Feuerbach) mit religionslofer, 
materialiftiicher Xendenz, deren Ideen bei den Dichtern des ‚jungen 
Deutichland‘ widerklingen, in ein Bentrum und in die Rechte, an 
bie ſich von außen ber die Pfeubo-Hegelianer anfchloffen. Wir reiben 
bier ein paar Philoſophen an, die in ihrer Art, obwohl von Fichte, 
Schelling oder Hegel beeinflußt, felbftändige Bahnen verfolgten und 
ben Romantikern naheftanden. Schellings Naturphilofophie wurde 
weiter und zugleich auf das eigentliche Gebiet der Natur geführt 
dvurh Lorenz Oken (1779—1851). Die rechten Philoſophen ber 
Romantik, obwohl etwas Hinterdrein kommend, find Karl Hiero- 
nuymus Windiſchmann (1775—1839), Brofeflor in Bonn, der 

den beiden Schlegel im indischen Stubium folgte und von da aus 
dem ‚Fortgange der Bhilojophie im Laufe der Weltgeichichte‘ als 
dem fortwährend fließenden Strom einer göttlichen Uroffenbarung 
nachipürte, ein durch und Durch chriftlicher Tyorfcher, und Franz 
von Banber (1765—1841), Profefjor der ſpekulativen Theologie 
zu München, ber mit Schellingd NRaturpbilojophie die Theojophie 
Jakob Böhmes und des Franzoſen St-Martin zu vereinigen trebte 
und ſeltſamerweiſe mit einer Hinneigung zur griechifchen Kirche ab- 
ſchloß. Bon Baader ift Martin Deutinger (1815—1864) be 
einflußt, deſſen Denken aber eine durchaus pofitive religiöfe Richtung 
einfhlug und eine höhere Einheit zwifchen mittelalterliher und 
neuerer Philofophie zu gewinnen fuchte. In feinen fiebenbändigen 
‚Srundlinien einer pofitiven Philoſophie‘ ſetzen bie Kunftlehre und 
Poetik mit ihrem welthiftorifchen Weitblidt das Wert der Brüder 
Schlegel fort. Hier und namentlich in feinen gemeinverftändlich ge 
baltenen ‚Bildern bes Geiftes in Kunft und Natur‘ und ben von 
tiefem Verſtändnis dichterifchen Weſens zeugenden Vorträgen ‚Über 
bas Verhältnis der Poeſie zur Religion‘ finden ſich Partien von 
fo klaſſiſch ſchöner Sprache, daß fie es mindeftens ebenfofehr ver- 
dienten, gelejen zu werden, wie bie geiftreihen, durch ihre glän- 
zende Darftellung beftechenden, aber an pofitivem Erkenntnisgehalt 
weit ärmeren Werke des Reubudöhiften Arthur Schopenhauer 
(1778—1868), befien Iebenverneinendem Beifimismus wir noch bei 


ı 9, A. von Rarl Muth, München u. Kempten 1914. Bol. M. Ettlinger, 
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mehr als einem weltfchmerzlichen Dichter ber gleichen Epoche be- 
gegen werben. Die Rachtjeiten des Geiftes und ber Ratur, auf 
die wir auch Schopenhauer Augenmerk gerichtet finden, erforjchten 
mit romantischer Vorliebe Gotthilf Heinrih Schubert (1786 
bis 1860), der die Fülle der Kenntniffe mit abnungsreicher Tiefe 
verband (‚Unfichten von der Nachtfeite ber Raturmwiflenichaft‘, ‚Sym- 
bolit des Traumes‘, ‚Seichichte einer Seele), Karl Auguft 
Eſchenmayer (1770—1852) und Yuftinus Kerner, die viel 
geihmähten Ritter des animaliichen Magnetismus und bes SHerein- 
ragens ber Geifterwelt in die unſrige. Bon den eigentlichen Ra- 
turforfchern verdient zunädft Erwähnung Abraham Gottlob 
Werner (1750—1817), der Begründer der wifienichaftlichen Geo⸗ 
gnofie und Verteidiger des Reptunigmus; dann Johann Frieb- 
rih Blumenbach (1752—1840), der die Boologie fortbildete und 
durch Kraniologie die Scheidung der Menjchen in Raſſen begründete. 
Chriſtoph Wilhelm von Hufeland (1762—1836) errang 
einen berühmten Namen durch feine ‚DMafrobiotil‘ und fonftige 
populär-medizinifche Schriften. Um die Seognofie und fpäter um 
die Baläontologie machte fich befonder8 Leopold von Buch (1774 
bis 1853) verdient. In einer bis dahin noch nicht erlebten All⸗ 
gemeinheit vereinigte der berühmte Reifende Alerander von Hum- 
boldt (1769—1859) Kenntniffe in allen Zweigen der Raturwifien- 
ſchaften. Seine exakten, unter unfäglichen Müben und Gefahren ge- 
machten Forſchungen, die vielfach bahnbrechend, immer aber anregend 
bervortraten, verftand er in das glänzendfte ſprachliche Gewand zu 
Heiben (‚Reife in die Aquinoktial Gegenden‘, ‚Unfichten der Ratur‘, 
‚Kosmos, Entwurf einer phyſiſchen Weltbeichreibung‘)., Durch die 
Beröffentlichung feines Briefwechfel3 mit Varnhagen von Enfe, welche 
Ludmilla Aſſing mit voller Rüdfichtslofigkeit beforgt bat, ift fein bis 
dahin ziemlich unbejcholten gebliebener Charakter auf das tieffte 
berabgedrüdt worden. Sein geiftooller, auch dichteriſch begabter 1 
Bruder Wilhelm (1767—1835) trat zuerft mit politischen und 


ı Gedichte als Bd 9 ber Gel. Werke, hrsg. von U. Leibmann, Berlin 1912. 
Bol. Deri., W. v. Humbolbt3 Sonettenbidhtung, Bonn 1912; Biogr. von 
R. Haym, Berlin 1856; D. Harnad, ebd. 1913. ‚Briefe an eine Freundin‘ 
(1822 5, an Eharl. Diebe), Hrög. von W. Leitzmann, 2 Bde’, Leipzig 1912; auch 
in Reclams U.B. unb Meyers Bollsb. KBriefw. mit Karoline v. Humboldt, 
hrsg. von U. v. Sybow, bisher 6 Bde, Berlin 1908 ff. 
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äfthetifchen Verſuchen bervor, dann warf er ſich, mit den grünb- 
fichften und umfafienditen Sprachlenniniffen ausgerüftet, auf bie 
Sprachphilofophie und ſchuf in ihr bahnbredhende Werte. Während 
feiner lebten Lebensjahre follte ihn der Einfluß der Romantik und 
namentlich die Vertiefung in indische Dichtung (Bhagavad ˖Gita) und 
Philoſophie Über das Haffiziftiicde Humanitätsidenl hinausführen, 
das ihm einft wie Goethe und Schiller aus einem ibealifierten 
Griechenland erwachſen war und deſſen Bildungseinfluß er als Leiter 
des preußiſchen Unterrichtsweſens wie wenige gefördert Hatte. 

Wie weitreichend der Einfluß der romantifchen Schule war, das 
zeigt ſich noch bejonders in der Jurisprudenz, die dur Thibaut, 
Savigny, Fenerbach, F. Walter auf ganz neue Grundlagen 
geftellt wurde. Ebenfo erfuhr die Auffafjung der Religionsgefchichte 
und Mythologie durch Georg Friedrich Ereuzers ‚Symbolik‘ 
zum großen Berdruffe des alten Voß, der ihn darum des Krypto⸗ 
fatholizismug‘ anflagte, einen bedeutenden Umfchwung. 

Noch mehr aber wurde die rhetorifche Brofa von dem neuen 
befieren Geifte gehoben. Das zeigte fich bei den Proteftanten dur 
ein Ablenten von der vulgär-rationaliftifchen Richtung, die ſich in 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts auf der Kanzel breit machte. 
Freilihd war damit ein klares fumbolifches Belenntnis noch nicht 
errungen. Friedrih Schleiermacher (1768-1834), der an- 
geſehenſte und geiftreichite Theolog proteftantiichen Bekenntuiſſes, 
jucht die Bebeutung feiner Predigten mehr im Erbaulichen als in der 
dialektiichen Entwicklung der chriftlichen Lehre und ihres Verhält⸗ 
niffes zur Wiſſenſchaft und zum Zielbewußtjein. Außer ihm mögen 
noch der gedankenreiche, auch von Katholiken benußte und nad 
geahmte Johann Bernhard Dräſeke (1774—1849), der teil- 
weife von Hegelſcher Philoſophie beeinflußte Philipp Konrad 
Marheinete und der füßlide Lubwig Friedrih Franz 
Theremin genannt fein. Unter den katholiſchen Kanzelrednern ragt 
Sebaftian Mutfchelle durch wadere Durchführung, Joſeph 
Ludwig Colmar, Bifchof zu Mainz (1760—1818), durch Kraft 
und Schwung der Darftellung, Jakob Frint, zulegt Biſchof von 
St Pölten (1766—1834), durch praktische Behandlung hervor. 

Ganz befonders aber ift bier jenes Mannes zu gedenken, der als 
Seelenleiter mehreren Romantikern zur Seite ftand, der ſelbſt eine 
zarte poetijche Seele, daneben ein gebiegener wifienfchaftlicher Geiſt, 
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vor allem aber ein Mann bes Liebevolien, gottgefegneten Wirkens 
war. Wir meinen Johann Michael v. Sailer (1751—1832), 
Brofefior in Ingolſtadt, Dillingen und Landshut, in feinen letzten 
Lebensjahren Biſchof von Regensburg. Seine zahlreichen Werke 
bleiben natürlich meift auf theologifchem oder pädagogiichen Ge⸗ 
biete; doch dichtete er auch deutiche Pſalmen, feine ‚Briefe aus allen 
Jahrhunderten‘ weifen auf die romantische Ausdehnung ber Literatur 
bin, und in der ‚Weisheit auf der Gaſſe‘ Hat er als ber erjte unter 
den Neueren das deutiche Sprichivort wieder in ben Kreis der Be⸗ 
trachtung bineingezogen!. Wenn ber Katholizismus in ben Tagen 
der Romantik den Proteſtanten auf einmal in fo ganz anderem 
Lichte erfchien, jo haben der geiftreiche, milde, in Menſchenliebe jcharf- 
finnige Biſchof Sailer und fein geiftesverwandter Schüler Kardinal 
Diepenbrod, ben wir bereit3 als religidfen Dichter kennen lernten, 
ſehr viel dazu beigetragen. Im Wiener Romantilerkreile war es 
der hl. Klemens Maria Hoffbauer (1751—1820) aus dem 
Redemptoriftenorben, ber als Prediger und Seelenführer gewaltig 
auf manchen friebefuchenden @eift einwirkte?, unb in feiner Um- 
gebung der aus dem Judentum unb ärztlichen Stande hervor- 
gegangene Bomprediger und Hymnenüberſetzer Johann Emanuel 
Beith® (1787—1876). Der Frankfurter Rat Johann Friedrich 
Schloſſer (1780—1851), ebenfalls Konvertit, Hat fich durch zahl. 
veiche Überfegungen Iateinifcher Kirchenhymmen (‚Die Kirche in ihren 
Liedern aus allen Jahrhunderten‘) Hervorgetan. Der Tiroler Bene- 
biftinerpater Bius Bingerle (1801—1881), ein gelehrier Drien- 
talift, erſchloß die religiöſe Poeſie Syriend, überjehte zuerft Die 
herrlichen Hymnen bes HI. Ephräm und hielt auch feine eigenen 
Dichtungen (‚Harfenklänge vom Libanon‘, ‚Marienrofen aus Damas- 
fus‘ u. a.) in orientalifchem Geſchmack. 


! Sämtl. Werke, brög. von J. Bibmar, 41 Bde, Sulzbach 1830—1845. 
Unswahl von R. Stölzle, Kempten n. Münden 1910. Bgl. Biogr. von 
G. Aichinger, Yreiburg 1865; W. Koſch, M.Gladbach 1913. Monogr. in Bor 
bereitung von R. Stölzle. 

? Bgl. Biogr. von A. Zunerlofler, Negensburg 1910; 3. Edarbt, 9. u. 
f. Beziehungen zu ben Wiener Romantilerkreifen (Difjert.) Wien 1910; F. Flinter⸗ 
boff, Das Literaturapoftolat eines Heiligen, Baberborn 1912. 

° Bol. Biogr. von 3. 9. Loewe, Wien 1879; ©. J. Bibmar, Wien 1887. 

Bgl. €. Siegfrieb: U. d. 8. XLV. 
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Weit reger noch als im Gebiete der geiftlichen Boefie und Proſa 
entfaltete fich die Überfebertätigfeit in der weltlichen Dichtung. Die 
von Herder fundierte, von Goethe weitergebaute, von ben Brübern 
Schlegel gekrönte bee der Weltliteratur gelangte num in weitem 
Umfang zur praftiichen Ausführung. Wohl Hatten Ramler, Voß, 
Wieland u. a. in manchem vorgearbeitet, aber ber Ruhm bes eigent 
lichen Initiators bleibt Wilhelm Schlegel. In dem Horen-Aufjage 
vom Sabre 1796 ,Etwas über William Shakeſpeare bei Gelegenheit 
Wilhelm Meifters‘ entwidelt er feine Theorie der Überfekungstunft, 
die im ber Nezenfion des Voßſchen Homer ergänzt und im Laufe 
der Leit vollitändig ausgeftaltet wurde. Als oberften Grundſat, 
der leider und zum Nachteile der Sache fpäter oft viel zu wenig 
beberzigt wurbe, ftellt er den Sat auf, es fei ‚nicht anftänbig, irgend 
etwas anderes als Meifterwerfe zu überſetzen‘. Die Übertragung 
von Dichtungen in Proſa ericheint ihm ala ‚poetifcher ZTotichlag‘, 
ja es fei notwendig, ‚jolge in dasfelbe Silbenmaß zu überfegen, 
fjofern fi die Sprache demfelben nicht ganz weigert‘. Die Über 
fegung muß, fo fordert er, die Schönheiten des Originals wahren, 
ohne fchwerfällig zu werben; fie muß von individueller Wahrheit 
fein, treu gegen bie poetiiche Form, den Stil, ben Ton, die Farbe 
der Darftellung, wenn fie eine Dolmetichung der fremden Sprache 
werben fol. Da fie aber zugleich eine ‚Übertragung ins Deutjche 
ift, fo muß das beutfche Sprachgeſetz gewahrt, die Übertragung zum 
Umfchaffen werden. Nach diefen Srundfägen arbeitete er an ber 
Shaleipeare-Überjegung, übertrug er ein Stüd aus ber Divina 
commedia wie das ‚Spanifche Theater‘ und Stüde aus bem Latei- 
nifchen und Griechiihen. Die äfthetiichen Studien feines Bruders 
erichloffen die griechiiche Literatur noch mehr, wie befien Werf ‚Über 
die Spradhe und Weisheit der Inder‘ die Kenntnis der Kultur am 
Ganges vermittelte. Die Freunde folgten nach im regen Wetteifer, 
bald kam es dahin, daß — nad Nüderts Wort — ‚die Poeſie in 
allen Zungen dem Geweihten eine Sprache nur‘ wurde, und Goethe 
betonen Tonnte: ‚Wer die deutfche Literatur verfteht und ftubiert, 
befindet fich auf dem Marlte, wo alle Nationen ihre Waren an- 
bieten, und es ift nicht von geringer Bedentung, wenn Fremde 
auch das Ausheimiſche bei uns zu fuchen haben.‘ Die fruchtbare 
Anregung, die jo von der Romantik gegeben wurbe, bauert bis 
heute fort. 
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Aus dem von Schlegel fo richtig erfannten Grundſatze, daß 
dichterifches Übertragen ein Umſchaffen bedeutet, erklärt es fich, daß 
die meiften tüchtigen Überfeger zugleich jelbftändig probuftive Poeten 
waren, deren an ihrem Plage zu gedenken ift. Nur einige von ihnen 
bleiben hier gejondert zu nennen, Die fich ganz vorzugsweije der 
Uberſetzungskunſt wibmeten und darin Schlegeld Vorbild mit glüd- 
lichſtem Geſchick folgten 1; es find dies namentlih Yohann Diebe 
rich Gries (1775— 1842), der Überſetzer des Arioft, Bojarbo, Taflo, 
Galberon, die drei Daute-Überfeger Karl Stredfuß, Karl Lub- 
wig Kannegießer und vorzüglih Philalethes (König Johann 
von Sacdfen?), der Betrarca-Dolmetih Karl Auguft Förfter, 
ber Rabelaiß-Verdeutfcher Kobann Gottlob Regis und der Oſſian⸗ 
Überfeger Wilhelm Ahlwardt; den Orient erſchloß Joſeph 
von Hammer-Purgftall, konnte jedoch Hier die rechte Übertragungs- 
kunſt erft anbahnen. 


VII. Brientalilierende und philolfophierende Dichter. 


Die eifrige Beichäftigung mit dem Schrifttum bed Auslandes 
Batte neben ihrer fördernden Wirkung auch mancherlei nachteilige 
Folgen. Mit der Erweiterung des geiftigen &efichtsfelbes verband 
fi) bei manchen die von alter8 ber dem vielbelefenen Deutjchen 
anbaftende Neigung, nun nicht mehr mit ben eigenen freien Augen 
in die Welt zu bliden, fondern durch irgend eine vom Ausland 
bezogene und in deſſen Lieblingsfarbe getönte Brille. Mit ber 
Freude an ber reichen durchgebildeten Sprachbeherrichung, an ben 
mannigfaltigen Formen im Berd- und Strophenbau entwidelte fich 
die Gefahr, diefe Freude an der Form zu übertreiben, über der 
ſchönen Hülle ben Geift, die Seele zu vergeflen und fich in leeren 
Formſpielereien zu ergehen. Gerade die allerfremdeften Anfchauungs- 
weifen und Kunftformen, die des Morgenlands, Iodten am aller- 
meilten; zudem beftärkte Altmeifter Goethe mit feinem ‚Weftöftlichen 
Divan‘ in folchen Liebhabereien, und auch bei dem vielbeachteten 
franzöftfchen Romantiker Viktor Hugo fand man gleiche Reigungen. 


1 Eine nach Urſprachen geordnete Überficht fäntlicher Verbeutichungen aus 
den Jahren 1790 bis 1815 gibt KR. Goebele, Grundr. VI 581—813. 

® DanteÜlberf.*, Leipzig 1904. Dichtungen, hrög. von Carola, Königin-Witwe 
von Sachſen, ebd. 1902. 
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So bildete ſich eine Gruppe von Dichtern aus, die man füglich als 
orientalifierende bezeichnen kann. Jetzt wurden das Ghaſel, 
die perfifche Bweizeile mit durchlaufendem Reim, die Ianggejtredte 
indifhe Sloka mit ihren gigantischen Wortformen, die arabifche 
Malame mit ungebundenem Rhythmus und feltfamen Neimfpielen 
nad) Deutichland verpflanzt. An dieſen Spalieren Tonnte nun bie 
deutfche Sprache zu den wunderlichften Verfchlingungen, zu üppiger 
Blätter- und Blütenfülle emporranten. Das eigentümliche Weſen 
des Morgenlandes: traumhaftes Verſinken in die Tiefen des Welt. 
als, quietiftiiche pantheifierende Ruhe in der Gottheit, fataliftifche 
Lebensauffaffung, daneben unbejchräntter Sinnengenuß und glühende 
Sinnlichkeit verfehlten nicht, ſich hier Geltung zu verfchaffen. 

Der Hauptrepräfentant der orientalifierenden Richtung und einer 
der bebeutendften Überfeger ift Friedrich Rückert (geb. 1788 zu 
Schweinfurt, Profeffor zu Erlangen und Berlin, geft. 1866 zu 
Neuſeß bei Koburg). Jedoch erjcheint die Hinneigung zum Morgen⸗ 
Iande bei ihm mehr wie eine geiftige Sympathie denn als ſklaviſches 
Nachempfinden. Als feinen Leitjtern erkannte er Goethe an, und 
Uhland fteht er durch das Ernftgemütliche feiner Dichtung nahe. 
Wie diefer ift Rückert Naturdichter, aber einer der reichften und 
originellſten unter den deutichen; die tieffte, unerfchöpfliche, immer 
neue Raturauffaffung läßt Lied auf Lied hervorquellen; was Rückert 
nur denkt, es geftaltet fich ihm fofort und ohne Mühe zum Gedichte. 
Ohne Mühe, — denn er ift der allgebietende Sprachmeifter und 
Versvirtuofe, die Klanggeifter beherricht er wie ein Bauberer. Da- 
neben ift er eine beichaufiche Natur von reicher Gebankenfülle, und 
unvermerft fchlägt ihm der Naturlaut in finnige Spekulation über. 
Das führte ihn in den Orient, defien traumfeliger Pantheismus 
feiner religiöfen Unbeftimmtheit nicht im Wege ftand. Als ‚Frei 
munb NReimar‘ trat er zur Beit der Befreiungskriege mit wahrhaft 
‚Seharnifchten Sonetten‘, vaterländifchen Liedern und Spottgebichten 
über bie befiegten Welichen, hervor. Wirkt die patriotifche Ent- 
rüftung erhebend, fo kann der Spott über gefallene Größen doch 
feineswegs erfreuen. Seine in nicht weniger als ſechs Bänden 
‚Selammelten Gedichte‘ zeigen den Meiſter in allen, befonder8 den 
ſüdlichen Formen, das reiche Dichtertalent, das in immer neuen 
Wendungen Naturgenuß und Liebesfrühling darftellt, den Kindern 
heitere Märchen erzählt (Vom Männlein in ber Gans‘, ‚Bom 
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Bühlein, das überall hat mitgenommen fein wollen‘, ‚Bom Bäum- 
lein, das andere Blätter hat gewollt‘) und fie naive Liebchen lehrt 
(‚Rinderlied von den grünen Sommervögeln‘, ‚Des fremden Kindes 
heiliger Chrift‘), das die Vogelſprache jo innig auszudeuten verfteht 
(‚Bas die Schwalbe fang‘), das dann weiter patriotijche, großdeutiche 
Gefinnung in populärer Romanzenform ausfpricht (‚Die brei Gefellen‘, 
‚Barbaroffa‘, ‚Roland ber Niefe‘), oder im alten Helbentone epische 
Rhapſodien darftellt (‚Kind Horn‘) und in ‚Angereihten Berlen‘ und 
‚Bierzeilen‘ lehrhafte Richtung verfolgt. Auf ben Orient weift 
Rückert zunächft mit Barabeln und Paramythien Bin, von denen ber 
‚Mann im Syrerland‘ und ‚, Chidher der ewig junge‘ auszuzeichnen 
find, durch eine Reihe von brabmanifchen Erzählungen und von 
morgenländifchen Sagen und Geſchichten, beſonders aber durch bie 
‚Weisheit des Brahmanen‘, ein umfangreiches Lehrgedicht in Aler- 
andrinern, ftet8 neu in Bildern und Gleichniſſen, jetzt eine poetifche 
Raturgejchichte mit fittlichem Hintergrunde, dann eine praftifche Lebens- 
moral mit Illuſtrationen, zugleich ein Evangelium der Raturreligion, 
dazwifchen auch viel Spielerei und jchöngefärbtes Phrajentum, das 
Ganze fragmentarifh. Die ‚Oftlichen Rofen‘ fingen in morgen- 
ländiichen Tönen Liebe, Wein und Lebensgenuß. Bon Rückerts 
funftreichen Übertragungen wollen wir bier nur ‚Sci-fing‘, das 
Liederbuch der Chineſen, das indifhe Epos ‚Ral und Damajanti‘ 
und die äußerft glüdlich nachgeahmten ‚Malamen bes Hariri ober 
Berwandlungen bes Abu Seid von Serug‘ erwähnen; Abu Seib 
ft ein genialer Landftreicher, ähnlich dem Meiſter Irregang bes 
deutjchen Mittelalters, der in allen Arten von Künften und baber 
auch in Bersipielen, Nedrätiein, Wortwigen und Rede⸗Improvi⸗ 
fationen viel Geſchick zeigt. Zur Vervollftändigung muß ich noch 
erwähnen den fchönen Zyklus von Liebesliedern, der als ‚Liebes- 
frähling‘ in fünf Sträußen geordnet ift, die Funftreichen Ghaſelen, 
zum Zeil mit religiöjem Inhalte, die ‚Beiftlichen Lieder‘ (‚Advents- 
lied‘, ‚Bethlehem und Golgatha‘), die ‚Zahmen Zenien‘, aus feiner 
Beobachtung und dichterifchem Sinn geboren, in Hangreiche Strophen 
gelleidet, die beiden Lieblichen Sonettentränze ‚Agnes’ Totenfeier‘ 
und ‚Rofen auf das Grab einer edlen rau‘ und bie erft nad) 
Hüderts Tod herausgegebenen rührenden ‚Rindertotenlieder‘, Zeugen 
von ber erhebenden und tröftenden Macht bes chriftlichen Glaubens 
an Gott und Unfterblichfeit. So kann Rüdert allerdings wohl 
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einem orientaliichen Balafte aus ‚Zaujend und eine Nacht‘ ver- 
glicden werben: alles ift Ichön geordnet, geichnikt, getäfelt, bligend 
von Gold und Kriftell, gekühlt von Weinranten und Springbrunnen, 
burchbuftet von Gewürz und Roſen. Aber faft zu viel an Poeſie 
bat der unergründliche Dichtungsquell ausgeworfen, zu fehr das 
Talent fich zerjplittert; der Dichter ift jein eigener Nachahmer ge- 
worden und mußte feine fechsbändige Gedichtfammlung in zwei, 
dann in einen Band zufammenziefen. Er war jelbft dafür 
nicht blind: 
‚Geift genug und Gefühl in Hundert einzelnen Biebern 
Streu’ ich, wie Duft im Wind, ober wie Perlen im Gras. 
Hätt' ich in einem Gebild es vereinigen können, ich wär ein 
Ganzer Dichter, ih bin jegt ein zeriplitterter nur.‘ ! 

Auguft Graf von PBlaten-Hallermünde (1796-1836) 
aus Ansbach ſuchte nicht wie Rüdert die höchſte Mannigfaltigkeit, 
fondern die höchſte Reinheit und Klarheit der Form zu erreichen; 
die fünjtlerifche Technif im Ausdrud, Heim und Rhythmus erhob 
er mit wahrer Meifterfchaft auf eine bis dahin nicht erreichte Höhe. 
Dann wandte er fi von ben orientalifchen Formen (‚Shnfelen‘, 
1821) mit vollem Bewußtſein wieder zur Antike. Uber der Glanz 
und Bauber der Form find bei ihm auch die Hauptfache; er war 
nicht, wie er es vermeinte und mit großem Selbitbewußtjein rühmte, 
die reiche Dichternatur, in der die Quelle der Begeifterung bel und 
von felbft ſprudelt. Daher werden feine Schöpfungen oft marmorn 
und Kalt. Über von verzehrendem Ehrgeize getrieben, rang er un- 
abläffig nach dem höchſten Preife der Dichtung; kühl und abftoßend 
ftellte er fich fremden Veftrebungen entgegen, in der gerechten Kritil 
fand er Verkennung; grollend wandte er dem Baterlande den Rüden 


I Bel, poet. Werte, hrsg. von H. Rüdert u. D. Sauerlänber, 12 Bbe, Fran 
furt 1881 ff. Ausw. von 2. Laifiner, 6 WBde, Stuttgart 1895; G. Ellinger, 
2 Bde, Leipzig u. Wien 1897; P. Stein, 6 Bde, Leipzig 1897; ©. Beyer, 
6 Bde, ebd. 1900; E. Groos u. €. Herker, 8 Tie, Berlin 1910. Bahlr. Einzel 
n. Bollsausg. Poetifches Tagebuch, hrög. von Marie Rüdert, Frankfurt 1888. 
Bol. Biogr. von E. Beyer, ebb. 1868; Derf.*, Stuttgart 1890; F. Runder, 
Bamberg 189%; U. Willms-Wildermuth, Stuttgart 1907; P. de Lagarde, Er: 
innerungen an R., Söttingen 1886; NR. Vogberger, NR.-Studien, Gotha 1878; 
8. Kern, R.3 Weiöheit des Brahmanen, Berlin 1885; 8. Made, N. als Über- 
ſeher (Brogr.), Siegburg 1896; ©. Voigt, R.3 Gedankenlyrik nad ihrem philoſ. 
Inhalt, Annaberg 1897. 
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und fchrieb für feine frühe Gruft (in Syrakus) fich felbft eine ftolze 
Grabſchrift. Mit dem hohen Fluge, ben er in feinen Oben ninumt, 
wollen fich die einfachen Liederllänge nur felten vereinigen. Zwei 
Romanzen: ‚Das Grab im Bufento‘ und der ‚Bilgrim vor St Yuft‘ 
zeichnen fich durch glüdlihe Faſſung aus. Nachdem Platen fich 
im Drama ohne befondern Erfolg verjucht Hatte, fiel er auf die 
Iiterarifch-fatirifche Komödie, die er in der Weile des Ariftopbanes 
mit Chor und Parabaſen geftaltete. Dergleichen Luftipiele können 
ganz natürlich nicht auf ein größeres, fondern nur auf ein aus 
erlejenes Bublitum rechnen und müſſen für die Bühne fo gut wie 
verloren gehen. ‚Die verbängnispolle Gabel‘ (1826) mit ihrer 
ſcharfen Polemik gegen die ungejunde Richtung der Schickſals⸗ 
tragddie mag der Lejer fich noch gefallen laſſen; daß Platen jedoch 
an Immermann, einem dichteriichen Rivalen, dem er, alles in allem 
genommen, doch das Handwafjer nicht reicht, ſich für einige ironijche 
Bere durch eine vollftändige Spottlomödie ‚Der romantifche Obipus‘ 
(1829) zu rächen fuchte und ben verdienten Gegner in ganz under 
dienter Weiſe zum Stellvertreter der gunzen tollen Dichterlings- 
genoſſenſchaft gejalbt hat, erſcheint höchſt unbillig. Platen ging zum 
Zuftipieldichter, wie Goethe bemerkt, die Liebe zu feinen Mitmenjchen 
ab; ftatt der Freudigkeit des dichterifchen Schaffens beſaß er falten 
Fleiß und arbeitfame PBlafti. Am erquidlichften ift ein größeres 
epiiches Gedicht, ‚Die Abaffiden‘ (1834), das nach arabiſchen Er- 
zäblungen die Schidjale der Söhne Harun al Raſchids mit epifcher 
Klarheit und Ruhe erzählt!. Wefentlich den Nuhmeserhebungen 
Blatend dankte der Oftpreuße Friedrich Auguſt von Heyben 


ı Gef.andg. von M. Koch u. E. Bebet, 12 Bde, Leipzig 1909 f; von C. Neb- 
ih, 3 Bde, Berlin 1883; K. ®oebele, 4 Bde, Stuttgart 1898, G. U. Wolff u. 
%. Schweiger, 2 Bde, Leipzig u. Wien 1896. Auswahl von Koch u. Peget, 
Leipzig 1911. Gedichte von R. Schlöfler, 2 Bde, ebd. 1910; auch in Reclams 
0.8. u.a Dramat. Nachlaß, von E. Bebet: D. L.D. CXXIV (1902). Tage- 
bücher, von ©. v. Laubmaun u. 2. v. Scheffler, 2 Bde, Stuttgart 1896— 1900; 
in Ausw. von Bepet, 2 Bde, Leipzig 1905. Briefw. von Scheffler u. Vornſtein, 
Münden 1910 ff. Bgl. Biogr. von Schlöffer, 2 Vbe, Münden 1910—1913 
(Hauptm.); J. Mindwib, Leipzig 1838; B. Beflon, Paris 1894 ; €. Heinze, B.8 
romant. Komödien (Differt.), Marburg 1897; D. Greulich, B.3 Literaturfomöbien 
(Difiert.), Bern 1901; U. Fries, P.Forſchungen, Verlin 1908; R. Unger, P. 
in f. Berhältnis zu Goethe, ebd. 1908; J. Tſcherſig, Das Gaſel in ber dtic. 
Dichtung u. bei B., Leipzig 1907. 
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(1789—1851) zunächft fein Anſehen; doch findet feine in NRibelungen- 
ftrophen gehaltene anmutige Werderzählung ‚Das Wort der Frau‘ 
(1843) bis in unjere Tage Leſer; den Stoffkreis von der Hohen⸗ 
ftaufen und Welfen Zwietracht juchte Heyden auch in feinen Dramen 
auszugeftalten, hatte damit aber weniger Glück als mit einer weiteren 
epifchen Dichtung ‚Der Schuſter von Ispahan', deren Motiv er 
‚Zaufend und eine Racht‘ entnahm!. 

Der Freund und Begleiter des vielgereiften Grafen Pückler⸗ 
Muskau, der Laufiger Leopold Schefer (1784—1862), entbehrt 
Rückerts Formtalent, während er mit ihm in Gedankenreichtum und 
Phantaſie wetteifert. Ihm wird ber Gedanke zum ſchwankenden 
Traumgebilde, den fremdartigen farbenfatten Bildern fehlt die Klare 
Begrenzung, dem beichaufichen Geiſte die Neife der Entwidlung; 
der Dichter ähnelt — es ift fein eigenes Gleichnis — dem kriſtall⸗ 
hellen, aber unreijen Kern des Granatapfels. Seine zahlreichen 
humoriftifch-phantaftifchen Novellen zeigen in ganzen Partien feine 
Sharakterzeihnung und anjchaulide Ausmalung, befonderd der 
griechifchen und der morgenländifchen Welt, daneben ftet3 Werworren- 
heit und Formloſigkeit. Die Lehrgedichte, von denen hier nur das 
vielgelefene ‚Laienbrevier‘ (1834), leider in gewiflen Ständen wirl- 
ih eine Art von Erbauungsbuch, und ber viel jchwächere ‚Welt. 
priefter‘ erwähnt fein mögen, ftellen bie ganze gefährliche Ratur- und 
Sotteötruntenheit des Dichter dar; neben herrlichen Gedanken fteht 
ber unverhüllte Pantheismus, die Heiligiprechung ber Natur, die 
Bergötteräng des Menjchen. Schefer gehört zu den eigentümlichften 
Erfcheinungen unferer Literatur. Nachdem er im Mannesalter Sprüche 
der Weisheit gedichte, wurde er im grauen Haare zum Sänger der 
Liebe und des freien Lebensgenufjes (‚Hafis in Hellas‘, ‚Koran der 
Liebe nebft Heiner Sunna‘) 2, 

Der Nürnberger Georg Friedrich Daumer (18001875) 
hat uns zuerft den Hauptvertreter orientalifcher Lebensluſt und 
Dichtung, den Perfer Hafis, in anmutiger, von Richard Wagner 
bewunderter Bearbeitung zugeeignet und als Anhang zu feinem 
‚Hafis‘, befonders aber in feinem Lieberbuche ‚Bolybora‘ die fchönften 


ı Gel. Dichtungen mit Biogr. von Th. Mundt, Leipzig 1852. ‚Das Wort 
der Fran‘ in Reclam U.B. Bol. Monogr. von U. Gabriel, Breslau 1911. 

2 Ausgew. Werke, 12 Bbe, Berlin 1845. ‚Qaienbrevier‘ bei Reclam u. Henbel. 
Bol. E. Brenning, L. Schefer, Bremen 1884; R. Wollen, U. db. B. XIX, 
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Blüten der Volks⸗ und Kunftdichtung aus den verfchiebenften Ländern 
mit Außerft gefchidter Hand nach Deutichland verpflanzt; auch er 
ericheint unter dem Einfluß feines Freundes Lubwig Feuerbach in 
den Schriften über den Molochkultus im Orient und über bie 
Geheimniſſe des chriftlichen Altertums als ber grimmigfte Feind bes 
Ehriftentums. Und doch waren für ihm noch nicht alle Fäden bes 
Bufammenhanges mit der chriftlichen Weltanfchauung zerrifien, und 
zu ihr Bat er fich fchließlich wieder emporgerungen. Aus feiner 
tiefen Menſchenverachtung befreite ihn bie von Nodier beeinflußte 
Borftellung, daß die jetzige Denfchheit nur ein Übergangsftadbium fei 
zu volllommeneren Weſen einer kommenden Leit, zu ben ‚Engeln 
ber Bufunft‘; vor ber Hoheit der Mutter bes Herrn hatte er ſich 
bereit3 in feiner pantheiftifchen Leit huldigend gebeugt und ihre 
Legenden in ber ‚Blorie der Heiligen Jungfrau‘ (1841) gefammelt: 
er trat 1858 mit feiner Schülerin Amara George (Mathilde Kauf. 
mann) zum Katholizismus über. Mit dem Ehepaar Kaufmann ge- 
meinfam verfaßte er nun die Legendenfammlung ‚Mythoterpe‘, fchrieb 
weitere ‚Marianifche Legenden und Gedichte‘ und forfchte nach ge- 
ſchichtlichen Beweiſen für bie SFortdauer ber Seele wie für das 
Hereinragen der @eifterwelt in die irbifche 1. 

Ins Morgenland führt auch Yulius Hammer (1810—1862) 
mit feinem Osmaniſchen Lieberbudh‘, das nicht fowohl osmaniſche 
Gedichte in beutfchen Lauten, als vielmehr deutiche Lieber mit 
o8manifcher Färbung bietet. Die Sprud) und Lehrgedichte Hammers 
in feingefchliffener, bi8 dabin faft ungewohnter Form find eine Beit- 
lang zur Modeware der feinen Salons geworden (‚Schau um bich 
und Schau in dich‘, „Zu allen guten Stunden‘, ‚Huf ftillen Wegen‘, 
Lerne, liebe, Iebe‘); fie enthalten viel Erbauliches (leider nichts 
Ehriftliches, felbft nicht in den Spruchliedern auf PBalmjonntag 
und Dftern) und Beſchauliches, aber auch viel Träumerifches unb 
Unverdauliches 2. 

Schon die Iektgenannten Dichter find, abgejehen von ber vielfach 
orientalifierenden Form, wejentlih philofophierende Dichter, 
fie ſprechen mehr reflektierte als unmittelbare Gefühle aus. Run 


s Sofls, m. A. Jena 1912, andy in Reclams U.B. Bel. M. Virlenbihl, 
®. 3. Daumer (Differt.), Münden 1906. 
2 Bol. am Ende, 3. Sammer als Menſch u. Dichter, — 1872, 
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hat die philofophierende Dichtung oder die Lyrik des Gedankens ja 
ohne Zweifel bis zu einem gewiſſen Grabe ihre Berechtigung, ſofern 
fie mit Ernft, Würde und Klarheit die tiefen Geheimniffe der Ratur, 
des Menfchenlebens, der Geſchichte und der Ewigkeit in bichterifche 
Anfchauungen umzufegen ftrebt. Wer möchte das beim Genuß von 
Dautes großartiger Schöpfung leugnen? Allerdings ftellt fich bie 
Gedankendichtung dem fingbaren Liebe und dem Volksgeſange ge 
radezu gegenüber; aber man. würde irren, wollte man mit dem 
Maße der Singbarkeit den Wert der Iyriichen Dichtungen abfchäten, 
würden Dann ja doch gerade die höheren Formen der Lyrik: Ode, 
Hymne, Elegie, dem leichten Liebe weichen müſſen. Freilich ift bie 
Gedankendichtung nicht für das Volk, fondern nur für die Gebildeten. 
Um fo mehr ift e8 zu bedauern, daß fich die meiften neueren Dichter 
dieſer Richtung der chriftlichen Anfchauung entfrembdet, mehrere fogar 
feindlich entgegengeftellt Haben. 

Friedrih von Sallet (1812—1843), ber in bem Märchen 
‚Schön Irla‘ feine Gedanken über Leben und Poeſie niedergelegt 
batte, gab fich darauf mit feinem blasphemierenden ‚Qaien-Evangelium‘ 
ganz der Feuerbachſchen Auffafjung des Chriftentums hin und machte 
in harten, trüben Werfen den Erlöſer zum Sozialiften. Geiftig ver- 
wandt Damit ift die nach feinem Xode herausgegebene Abhandlung 
‚Die Utheilten und Gottlofen unferer Zeit‘. Seine politifchen umd 
fonftigen Gedichte, in denen fich dazu noch die ganze Herrifienheit 
und die troftlojfen Kämpfe eines mit dem Slauben zerfallenen Geiftes 
zeigen, haben in poetijcher Beziehung keinen bejondern Wert!. Sein 
fchlefiicher Landsmann Titus Ullrich ergab fich in dem ‚Hohen- 
lied‘ (1845) einem tieffinnig fein wollenden Gedankenrauſch; fein 
revolutionäre Gedicht ‚Wiltor‘ wurbe 1848 vorübergehend von ber 
Benfur unterdrüdt und hierdurch befannt. Auf denjelben Bahnen 
bewegen fich, bald in vornehm ironifcher Gefpreiztheit, bald in un- 
klarer oder gar wüfter Bilderfprache, meift aber mit ftarkem rheto⸗ 
riſchem Beigefhmad, Hermann Reumann mit feinen frechen 
Kanzonen ‚Die Atheilten‘, und von Späteren, die dann durch anders- 
artige Leiftungen beſſeren Ruhm erwarben: Melhior Meyr mit 


ı Sämtl. Schriften, 56 VBbe, Breslau 1845 ff. @ebichte u. Laienevangelium, 
auch bei Reclam u. Meyer. Bgl. ‚Leben u. Wirken F. v. Sallets‘, Breslan 
1844 (ein Banegyrilus); B. Träger, Die polit. Dichtung in Deutichland ıc. Mit 
einer Arbeit über Sallet (Differt.), München 1895; D. Jacoby, U. b. B. XVUII. 
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religiöfen und philofophiichen Gedichten ‚Die Religion bes Geiftes‘, 
Rudolf Gottſchall mit dem Epos ‚Die Göttin‘, und Wilhelm 
Jordan mit dem Myfterium ‚Demiurgos‘, worin Quzifer ganz 
begelifch beweift, daß alles Wirkliche vernünftig ift und alle Sünde 
Einbildung; immerhin ift diefe Dichtung die kraftvoll-urfprünglichfte 
der genannten und gibt in ihren dramatischen Zeilen ein Iehrreiches 
Bild der Bewegung von 1848. Am würbdigften tritt der Voigt. 
länder Julius Mofen (1803—1867) auf, den fchwere Lebens. 
prüfungen zum Ernſte der Gedankendichtung bindrängten. In Stalien 
börte er einen Manbolinjpieler über ben Cavaliere Senso im- 
provifieren und fchuf nach dem Gehörten feinen Ritter Wahn in 
froftvollen Terzinen (1831). Den tapfern Ritter treibt ein unrubiges 
Selüfte, fi) das ewige Leben zu erwerben, das er aber nur als 
Nichtſterben auffaßt. Es gelingt ihm benn auch, den ftarfen Ritter 
Tod zu befiegen, und auf feinen Irrfahrten gelangt er enblich in 
den Himmel. Aber im Laufe ber Leiten überfällt ihn ein tiefes 
Heimweh nach der fchönen grünen Erbe; es wird ihm ein Beſuch 
anf der Erde geftattet, doch Hinter ihm Her zieht der Tod, ber ihn 
ergreifen foll, jobald der Hitter von dem ihm zu dieſem Nitte an- 
gewiejenen Rofje Herunterfteigt. Staunend betrachtet Nitter Wahn 
die mittlerweile auf der Erde vorgegangenen Veränderungen; aber 
ein boldes Frauenbild, das ihm jchon früher auf feinen Fahrten 
begegnet war, Helena, verleitet ihn, von dem Himmelsroſſe zu fteigen. 
So fällt er dem Tode anheim, den er ſchon in den Armen Chrifti 
überwunden zu haben glaubte. Das zweite epiiche Gedicht Moſens 
ift der Ahasver (1838). Dieſer ewige Jude, der Repräjentant 
bes ftarren, hartnäcktgen, unvertilgbaren Judenvolkes, finnbilbet zu- 
gleich die trogige Abwendung von dem Erlöfer. Drei Gnabenfriften 
find ihm von Chriftus geboten, damit er den Weg zu Gottes Bater- 
bruft finde und vom Erdendienfte fich befreie; doch fein Troß bleibt 
in allen Broben ungebeugt, und ewige Fehde kündigt er dem Welt- 
erlöfer an, der ſchließlich ihm noch einmal perſönlich entgegentritt. 
Während nun beide Gedichte bei allen Schönheiten von den faum 
vermeidlichen Mängeln der Gedankendichtung, namentlich das letztere 
von Unklarheit der religidjen Vorftellungen, nicht ganz frei find, ift 
Mofen belannter geworden durch eine Reihe von fehr gejanglichen 
Liedern und lieberartigen Balladen (‚Andreas Hofer‘, ‚Der Trompeter 
an der Katzbach‘, ‚Die Iehten Zehn vom vierten Regiment‘, ‚Der 


458 VI. On. Rom großen Weltkrieg bis zur Märzrevolution. 


Kreuzichnabel‘), Auch im Drama (‚Dtto III‘, ‚Cola Rienzi‘, ‚Hein- 
rich der SFinkler‘) lenkte er mit großem Ernſte von der alltäglichen 
Unbedeutendheit ab, ohne indes bei ber vorberrfchenden Lyrik nad 
Baltigen Erfolg erringen zu können. Richt unbedeutend find and 
feine Novellen, in welchen er eine geheimnisvolle Märchenwelt in 
Die Raturbilder Hineinzieht und fo auch hier einen gewiſſen röman- 
tifchen Zug nicht verleugnet 1. 

Die didaktiſche Boefie im engften Sinn vertreten zwei Öfter- 
reicher. Der geiftestiefe Lehrer Halms Michael Ent von ber 
Burg (geb. 1788, geft. 1843 als Benebiltiner von Melk) Hat ein 
Lehrgebicht (‚Die Blumen‘) und Iehrhafte Erzählungen (‚Bild ber 
Nemefis‘, ‚Dorat3 Tod‘ u. a.) fowie philofophiiche Abhandlungen 
(‚Über den Umgang mit fi} feldft‘) und äfthetifche Aufſätze (‚Briefe 
über Goethes Fauft‘, ‚Studien über Lope de Vega') geichrieben. 
Er endete in einem Anfalle von Melancholie burch einen Sturz in 
die Donau. Der. Freund Hebbeld, Ernft Freiherr von 
Feuchtersleben (18061849), ift befonders burch bie Ab- 
handlung ‚Zur Diätetil der Seele‘ weithin befannt geworben, aber 
er bichtete auch fchöne Lieder (Es ift beftimmt in Gottes Nat‘), 
Sprüche und Lebrgebichte voll milder Nefignation und fchrieb wert- 
volle ‚Beiträge zur Literatur, Kunft und Lebenstheorie‘ ®. 


IX. Bormärzliche Lyrik in Plterreich. 


Schon Eichendorff findet es in feiner Geſchichte ber poetischen 
Literatur Deutfchlands merhvärbig, da in Öfterreich bie Poefie von 
ber Romantik faft gänzlich unberührt geblieben ift. Man darf biefe 
Bemerkung dahin präzifieren, daß in ber Tat die Blüte der Romantik 
fi kaum auf Ofterreich erftredte. Der Aufſchwung bes Dramas 


ı Sämtl. Werke, neu Hrög. von f. Sohne, mit Biogr., 6 Bbe, Leipzig 1880. 
Ausw. in 4 Vbn, von M. Zſchommler, Leipzig 1898 f; von B. Friebrih in 
Henbels Bibl. ber Gefamtlit.; von M. Rubolf, Rochlitz 1905. ‚Erinnerungen‘, 
mit Fortſ. von Zihommler, Plauen 1893. Bgl. ‚3. ofen, eine biogr. Efigge‘, 
Dibenburg 1878; R. Mofen: A. d. 8. XXI; W. Mahrholz, M.s Proſa, Wei 
mor 1912. 

2 Samtl. Werke, brög. von F. Hebbel, 7 Bbe, Wien 1851 ff. Ansgew. 
Gebichte, Boltsauag,. Wien 1892. Bgl. Biogr. von M. Reder: Griliparzer- 
iohrb. III 61 ff. 
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bohen Stils fußte ganz vorwiegend auf Haffiichen Traditionen, die 
Reubelebung des Luftſpiels auf den Fortwirkungen der Volksbühne; 
und letzterer Erfcheinung analog ift Die frühe Blüte der Dialekt⸗ 
dichtung. Erft als die Romantik im Riedergange begriffen war, 
erreichte man den Anſchluß. Erſt als die bereit# in der Früh—⸗ 
romantif jo deutlichen Lritifch-beftruftiven Tendenzen wieder die Füh⸗ 
rung gewonnen hatten, ala Weltſchmerz und Herzenszwieipältigfeit, 
blindes Unftürmen gegen die Schranken fittlicher und gefellfchaftlicher 
Orbnung wieder auf ber Fahne ftanden, folgte ihr auch eine an- 
fehnliche Gruppe Öfterreichiicher Dichter. Freilich war auch ber 
Boden für folche been viel beijer bereitet. Das religiöfe Leben 
lag, vom jofephiniftichen Staatslirchentum veräußerlicht und gelähmt, 
ſchwer danieder, ja war faft kein Leben mehr, fondern ein Dahin- 
ſiechen; religiöfe Gleichgültigfeit wechfelte mit fanatifchem Haſſe gegen 
dad pofitive Chriftentum, und gerade die Katholiken unter ben 
Schriftftellern gebärdeten fi) als die ärgften Feinde der Mutter- 
kirche; oppofitionsverfchärfend wirkte der geiftige und politifche 
Drud Metternichicher Bureaufratie, die in Geftalt einer Turzfichtigen 
Benfur dem Schriftftelertum noch in vergrößertem Maßſfſtab fühl. 
bar wurde i. 

Nur eine Kleine Gruppe von Poeten bielt fi) von den auf- 
regenden Stoffen fern und folgte auch in ihrer Kunftweife gelafien 
älteren Traditionen. So mußte fie freilich zumeift auf den Beifall 
ber aufgeregten Gegenwart verzichten, aber bie bejcheidene Grüße ihrer 
Schöpfungen fand, ähnlich wie bei manchen ſchwäbiſchen Dichtern, in 
einer gerechteren Zukunft gebührende Achtung. Joſeph Chriſtian 
Freiherr von Zedlig aus Ofterreihisch-Schlefien (1790— 1862), 
nicht ohne romantifche Anwandlungen, die bejonders in feinen bereits 


Bal. J. W. Nagl u. J. Beibler, Dtſch.dſterr. Lit. geſch, Wien 1897 fi; 
L. Scheyrer, Die Schriftſteller Oſterreichs, ebd. 1868; Wurzbach, Biogr. Lex. 
ebd. 1856 f; Beitr. zur Geſch. d. dtſch. Lit. n. des geiſt. Lebens in Oſterr. hrsg. 
von Minor, Sauer, Werner, ebd. 1883 f; E. Franzos, Dtſch. Dichterbuch aus 
Oſterr., ebd. 1883; R. Wollan, Geſch. d. diſch. Lit. in Böhmen, Brag 1894; 
U. Mayr, Tiroler Dichterbuch, Innsbruck 1888; A. Schloffar, Hundert Jahre 
Hi. Dichtung in Steiermark, Wien 1893; P. Kirſch u. O. Stoklerska, Diſch. 
Dichterbuch aus Mähren, Brünn 1892; J. Neinwalb, Heimatliche Dichter, 
Klagenfurt o. J.; D. Bittner, Öfterr. Portraits u. Charaktere, Wien 1906; Lit. 
Geheimberichte ans dem Bormärz, brög. von K. Glofig, ebb. 1918. Viele billige 
Renaudg. in ber ‚Allg. dtſch⸗dſterr. Rat.-Bibt.‘ 
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früher erwähnten bilpanifierenden Dramen zu Tage treten, führt 
mit den in herrlichen Kanzonen gedichteten ‚Totenkrängen‘ (1828) 
ben Leſer zu den Gräbern großer Helden, treuer Liebenden, unglüd- 
licher Dichter und tatenreicher Volksbeglücker. Es ift darin die 
ſchöne Idee ausgeführt, Begeiſterung ſei ‚der Born, ber ew’ges 
Leben quillt, vom Leben ftammt, allein mit Leben füllt‘, zugleich 
aber fpricht fich auch die tiefe Enttäufchung des Dichters aus über 
das Nachſpiel der Freiheitskriege, an denen er felbft ruhmvoll teil- 
“genommen Hatte: ‚Die nächtliche Heerichau‘ und ‚Das Weib bes 
Näubers‘ find bejonders befannt geblieben. ‚Waldfräulein‘, ein 
Märchen in achtzehn Abenteuern (1843), haucht bei Tebendiger 
Schilderung und Farbenfülle den ganzen phantaftifchen, natur⸗ und 
liebebegeifterten Duft der Romantik aus. Begeifterung für das 
tapfere, in Italien und Ungarn lämpfende Heer hat das ‚Solbdaten- 
büchlein‘ (1849) diktiert; die ‚Altnordifchen Bilder‘ find für ben 
modernen Geſchmack wohl etwas zu vedenhaft. Seine Vorliebe für 
Byron veranlafte die Überfeßung des Childe Harold !. Der Vater 
ber Öfterreichifchen Ballade, Johann Nepomuk Vogl (geb. 1802 
zu Wien, geft. dajelbft 1866) bewegt ſich mit echter Wiener Ge- 
mütlichleit, nicht ohne Anklänge an Müller, Körner und Lenau. 
Aus feinen zahlreichen Gedichtiammlungen, reich an Klängen von 
ergreifender Wahrheit und Innigkeit, find die Lieder ‚Ein Wander⸗ 
burfh mit dem Stab in der Hand‘, ‚Ob fie wohl gebdenft‘, ‚Vög- 
lein ohne Ruh’ und Raft‘ u. a. durch glüdliche Kompofition weithin 
befannt geworben 2. Eine ähnliche Natur ift fein Landsmann %o- 
hann Babriel Seid! (1804—1875), von dem der neue Tert 
der öfterreichifchen Vollshymne herrührt. Von feinen durch Gefühle. 
wärme und Wohllaut anfprechenden lyriſchen Gedichten find eben- 
fall3 die Balladen und Romanzen (‚Slödlein des Glüds‘, ‚Hand 
Euler‘, ‚Der tote Soldat‘) das Beſte. Seidls Erzählungen (‚PBenta- 
meron‘) find unbedeutend, im Drama fand er erft durch feine Lolal- 
ſtücke (‚8 lebte Fenftern‘, ‚Drei Jahre nach'm letzten Tyenfterin‘) 


ı Gedichte‘, Stuttgart 1832 u. d., auch in Reclams U.B.; Dramat. Werte, 
4 Bde, ebd. 1830—1836. Bol. E. Eaftle, Der Dichter des Solbatenbüdleind: 
Grillparzerjahrb. VIII (1898) 33 ff; BDerf.: 9. db. B. XLIV; D. Hellmant, 
J. Chr. Schr v. Zeblit, Leipzig 1910. 

2 Gedichte in Ausw. Wien 1899, u. in Reclams U.B. Bol. Schmidt, 
FR. Vogl, ebd. 1868; R. J. Binder, Vogl n. bie öfterr. Yallabe, Prag 1907. 
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ziemlichen Beifall Er Hat auch wertvolle Neifefchilderungen und 
Sagenfammlungen veröffentliht. Im oberöfterreichifchen Dialekt 
fcherzen und plaudern feine Flinſerln, öfterreichiiche Gſchtanz'ln, 
Gſang'ln und Gichicht’In‘ 1. Des Grazer? Karl von Leitner (1800 
bis 1890) ‚Gedichte‘ und ‚Herbftblumen‘ haben mit ihrem fchlichten 
Stimmungsreiz viele Komponiften, wie Schubert, Lachner, Kreutzer u. a., 
angeregt. Knappe Blaftit und Formbeherrſchung kennzeichnen auch 
feine Romanzen und Balladen; ftofflich find fie meift düfter gehalten 
und in der Begeifterung für ein idealifiertes Mittelalter ccht roman- 
tifch, bei modernem Anhalt macht ſich auch ein trodener Humor gel- 
tend 2. An Rückerts Leichte Formbeherrſchung erinnern die Gedichte 
und Novellen des Lemberger® Karl Drärler-Manfred (1806 
bis 1879) (Gute Nacht‘, ‚Lenzbrief‘, ‚Blumenfonntag‘)., Sinnige 
Reflerionen fchließen an bie Betrachtung ber Ratur der Krainer Bin- 
zenz Busner (1803—1876) und ber jung verftorbene Tiroler 
Cöleftin Gſchwari (1823—1847). Er war ein Schüler Beda 
Webers, des Mitherausgebers der ‚Alpenblumen aus Tirol‘ (1828 
bis 1830), der fchon als religiöfer Dichter genannt wurde und aud) 
in zeitcharatterifierenden Brofafchriften feinen Mann ſtellte; ihm zur 
Seite ftellte fih der Afthetiler Alois Flir (1805—1859), der in 
feinen Erzählungen (‚Bilder aus den Kriegdzeiten Tirols‘, ‚Die 
Manbarter‘) vorzüglich den Vollkston zu treffen verjtand®, und ber 
Germanift Ignaz Binzenz Bingerle (1825—1892), ber in 
feinen Schildereien und Erzählungen aus Tirol (‚Die Müllerin‘, 
‚Der Bauer von Longvall‘, ‚Aus dem Burggrafenamte‘) und in feinen 
Igrifchen Gedichten Heimatliebe und tiefe Empfindung bewährt; nur 
die Form ift oft etwas taub. 

Durch ein nationales Epos machte ſich der gemütvolle, leicht zur 
Melancholie geneigte Deutihböhme Karl Egon Ebert (1801 bis 
1882) befannt. Frühzeitig äußerft produktiv, erlangte er durch ein- 
zelne Tiebliche Lieder (Gedichte“ 1824) und durch viele gut aus 


ı Gef. Schriften, brög. von H. Mar, 6 Bbe, Wien 1877 ff; von W. v. Wurz- 
bach, 4 Bbe, Leipzig 1906. Auswahl von KR. Fuchs in Reclam U.B. Einzelnes 
in Heſſes Volksob. Bgl. Biogr. von Hartel, Wien 1875; K. Fuchs, ebb. 1904. 

? Auswahl mit Einl. von U. Sclofler in Reclams 1.8. Biogr. von 
J. Golbſcheider, Yraz 1880. R. M. Werner: Bollendete n. Ringenbe, Minben 
1900, 1083 ff. 

’ Bol. Biogr. von F. 9. Langnafler, Iunsbrud 1899. 
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geführte Balladen und Romanzen, wie ‚Schwerting, der Sachien- 
berzog‘, ‚Frau Hitt‘, ‚Der Sänger im Balafl‘ u. a., auch weiterhin 
einen Auf, der ſich noch mehr befeftigte durch fein treffliches idyl⸗ 
Lifches Epos ‚Das Klofter‘ (1833) und die poetifche Erzählung ‚Eine 
Magyarenfrau‘. In feinem engeren Vaterlande wurde er berühmt 
durch fein nationales, wohl zu empfindfames Epos ‚WBlafta‘ (1829) 
wie durch feine Dramen ‚Bretiflaw und Yutta‘ (18556) und das 
Gelübde‘. Seine dichteriiche Laufbahn beſchloß das Lehrgebicht 
Fromme Gedanken eines weltlichen Mannes‘ (1859), das von feiner 
tief hriftlichen Lebensauffaffung offenes Zeugnis ablegt!. Ihm gejellen 
wir feinen Landsmann Ludwig Auguft Frankl (1810 bis 
1894, feit 1876 Nitter von Hochwart), der unter ben Titel ‚Das 
Habsburgerlied‘ einen patriotifchen Valladenzyklus fchrieb und außer 
romantischen Epen (‚Chriftophero Colombo‘, ‚Don Juan d’Auftria‘) 
‚Hachel‘, eine Elegie über die Juden, worin er feinen Stammes 
genoffen voriwirft, daß fie noch immer ‚um ein goldenes Kalb tanzen‘ 2. 
Sm beroifhen Epos bat Johann Ladislaus Pyrker von 
Felid-Edr, Erzbifchof zu Erlau in Ungarn (1772—1847), mit 
feiner ‚Zunifias‘ (1819) und dem ‚Nudolf von Habsburg‘ (1824) 
beachtenswerte Verſuche in Haffifcher Form gemacht, wenn auch bie 
von ihm vorgenommene Einführung abgeſchiedener Geifter als ge- 
fceitert betrachtet werben muß. &länzender find die ‚Perlen ber 
heiligen Borzeit‘, Gedichte, deren Stoff aus dem Alten Teftamente 
genommen wurde, obgleich noch immer nicht fo echte Berlen als bie 
‚Lieder der Sehnfucht nach den Alpen‘ s. 

Bur Gruppe der oppofitionellen Dichter führt uns ber Deutſch⸗ 
Ungar Rilolaus Lenau, der fi aus feinem vollftändigen Namen 
Nikolaus Niembih, Edler von Strehlenau, dieſen Dichternamen 
berausgebrodhen bat. Er bietet ein trauriges Beiſpiel, wie ein reich 
begabter Geiſt nach Einbuße des Glaubens fich im Zweifel aufreibt 
und vernichtet. 1802 zu Efatsd bei Temesvar in Ungarn als Sohn 
eines Kameralbeamten geboren, kam er als neunjährige Vaterwaiſe 


I Moet. Werke, 7 Bbe, Brag 1877; Ausgew. poet. Erzählungen, brög. von 
9. Weichelt, Wien 1885. Bgl. bas Ebertheft: Dtſche Dichtung u. Kun Nr 2, 
Brag 101. E. v. Komorzundli: U. d. 8. ZLVIII. 

2 Gef. poet. Werte, 3 Bbe, Wien 1880. ‚Erinnerungen‘, brög. von ©. Hod, 
ebd. 1910. Bgl. Biogr. von E. Wolbe, Frankfurt 1910. 

2 Gef. Werte, 3 Bde, Stuttgart 1832—1883 u. 3. 
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nad Tokaj und verbrachte Hier im Herzen bes Ungarlandes unter - 
der Sorgfalt feiner liebenden und tieffrommen Mutter bie glüdlichften, 
nur durch den Einfluß eines voltairianifch gefinnten Onkels bereits 
zjwiefpältigen fahre feines Lebend. Um einem VBerufsftubium fich 
zu wibmen, fiedelte er 1819 nach Wien über. Dem ‚blafien, dunkel⸗ 
baarigen, ſchon damals düfter ſchauenden Niembich‘, fehlte aber das 
Aare und energifche Erfaſſen bes angeftrebten Bieles, und fo kam 
68, daß er zwar auf verfchiedene Weife feinen @eift zu bilden 
fuchte, aber aus den immer wieder enttäufchten Anläufen zu einem 
feften Beruf fi) mehr und mehr in bie Welt ber Phantafie zurüd- 
zog. Über den ſchweren Verluft feiner Mutter (1829), an der er 
mit rührender Pietät gehangen war, brachte ihn der Verkehr mit 
ben bedeutendften Dichtern Wiens, mit Grillparzer, Zedlitz, Rai⸗ 
mund und Grün, etwas hinweg. Um fich geiftig und körperlich zu 
ftärlen, reifte Lenau in das Salzlammergut, hierauf nad) Stuttgart, 
wo er mit dem ſchwäbiſchen Dichterkreife in freundfchaftliche Be⸗ 
ziehung trat; befonders eng fchloß er fi) an den zeitweile auch in 
Wien weilenden Grafen Alerander v. Württemberg (1801—1844) 
an, einen dichterich begabten, aber ungezügelten Geift (‚Lieder bes 
Sturmd‘)1i. Weder die Großartigkeit der Alpen noch auch die Ur- 
wälber Amerikas, wohin ſich Zenau 1832 begab, konnten feinem Ge⸗ 
möte die erhoffte Ruhe geben. Nach der Rückkehr aus Amerika 
widmete er fich ausschließlich der Poefie. Won Wien aus reifte er 
wiederholt in die Alpenwelt und zu feinen Freunden nach Schwaben. 
Die Anwandlungen zur Schwermut aber arteten, genährt Durch feine 
unregelmäßige Lebenäweife, feit dem Jahre 1844 in Wahnfinn aus. 
In Stuttgart, befiel ihn im Haufe eines Freundes ein Nervenfchlag. 
Han brachte ihn zuerft in eine ſchwäbiſche Heilanftalt, dann nad 
Oberböbling bei Wien, wo ihn 1850 ber Tod von feinen Leiden 
erlofte. 

Lenau war mit den herrlichſten Dichtergaben bedacht worden; 
das Feuer des Magyaren glühte bier in dem tiefen Gemüte bes 
Deutſchen. Seine Jugend verklärte ſich durch die Liebe einer frommen 
Mutter und das Glück eines innigen, frohen Glaubens. Da trat 
er in der Forſchung Wälder, und mit des Glaubens treuer Spur 
verlor er auch des Herzens fromme Luſt, zum Paradieſe aber fand 
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er den Weg nicht mehr zurüd. So feine eigenen Worte, und num 
werden uns jeine Verſe aus dem ‚Fauſt' begreiflich: ‚Du mußt ent- 
weder dieſes Erdenleben Vertaumeln dumpf in viehifcher Geduld; 
Wo nicht, Dich als entſchloſſ'ner Mann erheben Und kühn zur Wahr- 
heit dringen durch die Schuld.‘ Was aber ift dies für eine Wahr- 
Beit, die Durch die Schuld errungen wird? Es ift leider nur eine 
eingebildete Wahrheit, es ift der Unglaube, der fih für Vernunft 
ausgibt. Aber ‚weh dem, der zu ber Wahrheit geht durch Schuld! 
Sie wird ihm nimmermehr erfreulich fein‘, jagt ſchon Schiller. So 
dem Unglauben zuneigend, erkrankte Lenaus ſchon von Natur aus 
zur Schwermut binneigendes Gemüt an dem Heimweh des Glaubens, 
wofür ihm nichts ein Heilmittel bieten konnte, bis der Wahnfinn 
ben Dichtergeift umflorte. Einen großen Anteil an feiner Verdüfte 
rung hatte die Ieidenfchaftliche Neigung zu Sophie von Löwenthal, 
ber. rau feines Freundes. Starke Sinnlichkeit war jein verhängmis- 
volles Erbteil. Lenau ift darum der Sänger jener Dämmerungen, 
auf welche die Racht folgt; ‚in des Buſens Finſterniſſen fprang ihm 
die frohe Saite. So fingt er ber Melancholie trübe Lieber, be 
fingt das dunkle Wuge der einjamen träumerifchen Racht, er Laufcht 
wie Kerner ben Schmerzenstönen der Ratur; in ben ergreifenden 
‚Scilfliedern‘ fäufeln die Seufzer wie ein ftilleg Nachtgebet; bie 
Waldeinſamkeit, das weite Meer, der Nachthimmel harmonieren mit 
des Dichterd Seelenſchmerz. Am ergreifendften find die Gedichte, 
in denen bie Trauer über das verlorene Paradies des Glaubens 
und der Unſchuld nad) Worten ringt (‚Was trauerft du, mein fchöner 
unge?‘ ‚Doppelheimweh‘, ‚Einjfamfeit‘ u. a.), oder wenn er ein 
Grab neben der verftorbenen Mutter erfehnt, die mit dem Glauben 
zugleich ihn verließ. Nur leife angehaucht von biejer Wehmut find 
Primula veris, ‚Der Lenz‘, ‚LZiebesfeier‘, ‚Der Boftillon‘ und der 
NRomanzenkranz ‚Klara Hebert. Das Leben feiner magyarifchen 
Heimat bat der Dichter in der ‚Werbung‘, der ‚Heibeichente‘, den 
‚Drei Bigeunern‘ u. a. dargeftellt; der Teilnahme für ein unglüd- 
liches Nachbarland entftammen die ‚Bolenlieder‘; das kurze Ber- 
weilen im Urwalde brachte den fchwermütigen Indianerzug‘ und 
‚Die drei Indianer‘. Die ‚Bilder aus dem Huffitentriege‘ lenken 
bereit3 zu den umfangreicheren Schöpfungen über: ‚Fauſt‘ (1836), 
‚Savonarola* (1837) und ‚Die Albigenfer‘ (1842), drei epilchen Ge⸗ 
dichten, deren erſtes mehrere dramatische Szenen enthält, während 
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die beiden andern viel refleftierende Lyrik bringen. In allen dreien 
aber will fich ber fchwermütige und in diefer Schwermut immerhin 
noch liebenswürdige Dichter zu dem wilden titanifchen Trotze eines 
Lord Byron aufftacheln, mit dem er boch eigentlich nur Die Ber- 
riffenheit der Seele gemein Bat. Im Fauſt ift der Forſchungs⸗ 
trieb das Dämonifhe und Bernichtende (Fauſt endet durch Selbſt⸗ 
mord), das Stüd leidet bei einzelnen Schönheiten an Zerriſſenheit. 
Breit und zerfloffen, nur von wenigen ſchönen Klängen durchbrochen, 
dagegen meift büfter und oft häßlich erfcheint Savonarola. In 
den Albigenfernt zieht der Dichter den Papſt Innozenz III. 
vor fein Traumgericht, fucht die mittelalterlichen Irrlehrer zu ver- 
herrlichen, verkennt aber felbft nicht den Bufammenhang, in welchem 
feine Helden mit Hus, Luther, den Gevennenftreitern, den Stürmern 
der Baftille ufw. ftehen. ‚Don Auan‘ ift als Fragment ftehen ge- 
blieben, es zucken bereits die Blite des Wahnſinns hindurch?. 

Der Hoffnungsloſigkeit Lenaus ſteht im Namen und Dichten des 
Anaſtaſius Grün (Alexander Graf von Auersperg, geb. 1806 
in Laibach, geſt. 1876 auf feinem Schloſſe Thurn) die immer grüne 
Hoffnung entgegen. Grün jelbft drüdt fich alfo aus: 


‚Dein Banner war tiefſchwarze Seibe, 
Ich ſchwang ein rofenfarb’ Panier; 
Ste fanden nicht genüber! — Ihr. 
Die beibe mob, ſenkten ſich beibe. 


I Bol. Senaus ‚Albigenfer‘ und bie Quellenſchriften, von P. Krueger (PBrogr.), 
Berlin 1886. 

’ Sämtl. Werte, brög. von U. Grün, 4 Bde, Stuttgart 1855 u. ö.; 
&. €. Barthel?, Leipzig 1883; M. Koh: D. RL. CLIV—CLV; 8. Sepp, 
2 Bde, Leipzig u. Wien 1882; E. Caftle, 2 Bde, Leipzig 1900; von Demi. 
(nebft fäntl. Briefen), 6 Bde, ebd. 1910-1913; O. F. Genſichen, Stuttgart 
1902; &. 9. v. Bloedau, 2 Tle, Berlin 1908. Bahlr. Voll! u. Einzelausg. 
Briefe an einen Freund, Hrög. von 8. Mayer” (dem Adreſſaten), Stuttgart 
1853. 2. u. die Yamilie Löwenthal. Briefe u. Geſpräche zc., von Caſtle, 
2 Bde, Leipzig 1906. Briefe an Familie u Reinbed, von U. Schloſſar, ebd. 1896. 
Biogr.: Bon A. Grün, ebd. 1855; N. U. in Cottas Handbibl.; U. Schurz, 
2 Bbe, ebd. 1855; 2 U. Frankl, Wien 1885; Gaflle, Leipzig 1902; 
x. Gesty, 2. als Naturdichter, ebd. 1902; R. v. Sottihall in Reclams U.8.; 
2. Greiner, Berlin 1904; D. Yunther, 2. u. f. ſchwaͤb. Freunde, Stuttgart 
1908; E. ®reven, Die Naturichildrg. in 2.3 Werken, Straßburg 1910, Bu Sa 
vonarola vgl. Caſtle: Euphorion V 74 ff; zu Fauſt C. Saftellini, II Faust 
di L., @enua 1896. 
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‚Wir folgten ihren leiſen Spuren 

Bis in der Vorzeit dunklen Schacht, 
Du durch bie blut’ge Glaubensjſchlacht, 
Ich durch beglüdt’re Alpenfluren.‘ 


Mehr reflektierend als Lenau, reich an Pathos, noch reicher an 
Bildern, entfaltet Grün einen förmlichen Bilderwitz. Berühm 
wurde er durch die ‚Spaziergänge eines Wiener Poeten‘ (1831), 
patriotifche und beſonders politische Gedichte von blendenber Glut 
und dolchicharfem Stachel, doch auch oft nichts anderes als ‚frei 
heitberaufchtes‘ Phrafengellingel. Kurz vorher war ‚Der lekte 
Ritter‘ erfchienen, ein Romanzenkranz in bunten und mannigfaltigen 
Bildern aus dem reichen Leben bes. Kaiſers Mar. Größere Beben 
tung legte man dieſen Bildern erft dann bei, ald der Dichter in 
das Liberale Lager übergegangen war. In der Sammlung ‚Schutt‘ 
(1835) find vier größere Dichtungen vereinigt, von benen befonder# 
die ‚Fünf Oftern‘ viele Bewunderer fanden; der Dichter wollte mit 
dem ‚Schutt‘ auf die zerfallende Welt in Stalien und im gegen 
wärtigen Chriftentume binweifen, nicht minder aber auf das nene 
Leben, das einft aus den Ruinen der Gegenwart ala Glück, Frei⸗ 
heit, Friede und Raturreligion erblühen werbe. Aber man wandelt 
nicht ungeftraft unter Palmen; bereits die ‚Ribelungen im Frack 
(1843) mußten den politifchen Dichter gegen bie Angriffe der un- 
geftümen Barteigänger (Herwegb) in Schuß nehmen. Das Tändliche 
Gedicht ‚Der Pfaff vom Kablenberg‘ fand bei all feiner forcierten 
Heiterkeit geringen Beifall, und Grün fchrieb auch felbft fpäter 
barüber an Bauernfeld: ‚Ach fürchte, es ift zu fehr unter dem 
Einfluß unferer vormärzlichen Zuftände gefchrieben, ala daß es jetzt 
noch Anklang finden fönnte.‘ Zeitloſer ift ber Balladentranz ‚Robin 
Hood‘. In den gefammelten Gedichten wirft die Reflexion begreif- 
ficherweife auch viel gaufelhafte Schatten; einzelne Gedichte indes, 
wie ‚Der lebte Dichter‘, ‚Der treue Gefährte‘, ‚Mannesträne‘, ‚Der 
Ring‘, ‚Die Baumpredigt‘, ‚Der Deferteur‘, ‚Der mvalibe‘, dürften 
als Prachtſtücke der eigentümlichen Srünfchen Boefie und wegen ihres 
inneren Wertes fich noch lange frifch erhalten :. 


ı ef. Werke, brög. von 2. U. Frankl. 5 Bde, Berlin 1877, mit Nachleſe von 
Radics, Leipzig 1879; U. Schloſſar, 10 Bbe, ebd. 1907; E. Caſtle, 6 Tie, Berlin 
1909; einzelnes in Reclams U.B. Briefwechſel mit 8. U. Frankl, hrög. don 
B. v. Frankl⸗Hochwart, Berlin 1897, mit K. v. Leitner: Grillparzerjahrb. VI 
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In mancher Beziehung ähnelt Grün der Ziroler Hermann 
v. Silm (geb. zu Innsbruck 1812, geft. als Leiter des Präſidial⸗ 
bureaus in Linz 1864). In Gilms ‚Märzveilchen‘, ben ‚Liedern 
eines Mädchens‘ und ben ‚Liedern eines Berjchollenen‘ ift neben dem 
Einfluß von Grüns ‚Schutt‘ auch ber Heinez zu fpüren. Gilm war 
fentimental, leicht entflammt und ebenfo flatterhaft, und jeine Lyrif 
gibt Zeugnis davon. Meift bichtete er fich in feinen Weltichmerz 
erft hinein, ftatt aus dem Leid heraus. Mit den Ofterreichern teilt 
er den Reichtum an Bildern und GSleichniffen, ebenſo die Unklarheit 
und Überfchwenglichkeit. Die Sprache ift blühend, ber Reim eigen- 
artig, der Vers oft nicht fehlerfrei und felten gefeilt. Seine giftigen 
„zeiuitenlieder‘ wurden in ber erften Sammlung unterdrüdt!. In 
feinen politischen Gedichten ift Gilm nach eigener Erklärung angeregt 
durch feinen älteren Landsmann Johann Senn (1792—1857), 
dem jeine politifche Gefinnung eine fünfzehnmonatige Kerferhaft ein- 
trug; von feinen wenigen, aber feurigen Liedern ift ‚Der rote Tiroler 
Adler‘ am befannteften. 

Andere Nachfolger Grüns glaubten die Eleganz ihres ariflofre- 
tiichen Vorgängers durch SFrivolität und Überfpanntheit erjeßen zu 
dürfen. Zu ihnen zählt der ungarische Jude Karl Bed (1817 
bis 1879). In der Wahl der Stoffe jchloß er fih eng an Grün 
und Lenan, in den Tendenzen aber an ben fanatifchen Börne an. 
Seinen Dichtungen fehlt meift Die wahre poetiſche Empfindung, ein 
Mangel, über den bie oft binreißende Sprache nicht hinwegzutäufchen 
vermag. Roc ganz in ftudentenmäßiger rhetoriich-überjchwenglicher 
Manier find feine ‚Nächte, gepanzerte Lieder‘, gefchrieben, in denen 
er wie in feiner ‚Reuen Bibel‘ einen religiös indifferenten Kosmo- 
politismus predigt. Beineren Genuß gewähren jene Partien feiner 
‚Lieder eines fahrenden Poeten‘, in benen er nad) Lenaus Vorgang 
Bilder aus feinem Heimatlande entrollt, und feine Schilderungen 


(1896) 1 ff. Bol. Schapmayer, Grüns Leben u. Dichten“, Franffurt 1872; 
Rabicd, ©. u. f. Heimat, Stuttgart 1876; Kunz, Die Poeſie G.s (Brogr.), 
Trautenau 1882; 9. v. Leflel, ,G.s Pfaff v. Kablenberg‘: Studien zur vgl. Lit. 
geih. IV 304 ff v 139 ff. 

1Geſ.ausg. von R. H. Sreinz in Reclams U... Ausw. Ben A. v. b. Bafler, 
Leipzig 1889. Familien⸗ u, Freundesbriefe, hrsg. von M. Neder, Wien 1912. 
Bol, Monogr. von 9. v. db. Bafler, Leipzig 1889; S. M. Prem, Graz 1897; 
A. W. Ernf, Leipzig 1898; A. Sonntag, München 1904. 
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magyarifchen Volkslebens in den VBerserzählungen ‚Janko‘ und ‚Yabd- 
wiga‘. Noch mehr wahrt er die Objektivität in den ‚Stillen Lie 
dern‘, während er in den ‚Liedern vom armen Mann‘ feine Muſe 
ganz in die Dienfte der demokratiſchen Partei ftellt und aufreizende 
Bilder aus den unterften Schichten des Volles entwirft. Dem 
Böhmerland gehören zwei modernifierte Huffiten an, Morig Hart. 
mann und U. Meißner. Hartmann war in Duſchnik 1821 von 
israelitifchen Eftern geboren und ftarb nach einem fehr bewegten 
Leben in Wien 1872. In feinen Gedichten ‚Kelch und Schwert‘ 
vertritt er den böhmifch-nationalen Standpuntt, den er jpäter mit dem 
deutfchen vertaufchte; die Verje, in denen Reflexion und rhetorijches 
Pathos die wahre Poeſie erfegen follen, zogen ihm die Landesver⸗ 
weifung zu. Hierauf predigte der Dichter, einer der Barrikaden⸗ 
fämpfer von 1848, in feiner ‚Reimchronit des Pfaffen Mauritius‘ 
mit fcharfer politischer Satire die bemofratifchen Grundſätze. Ent 
täufcht von den ‘Folgen der Revolution des Jahres 1848, verließ 
er dann den politischen Boden und fchrieb die böhmiſche Dorfibylie 
‚Adam und Eva‘ und die Sammlung erzählender Gedichte ‚Schatten‘, 
deren Charalterzeichnung jedoch, dem Titel entiprechend, farblos und 
verſchwommen ift; nur die eingeftreuten Lieder bieten einzelnes 
. Schöne. Die ausgeglicheneren ‚Erzählungen eines Unftäten‘ und 
zumal feine reizuolle Hetmaterzählung ‚Der Krieg um den Wald‘, 
ein Mittelding zwiſchen hiſtoriſchem Roman und Dorfgefchichte, 
‚Novellen, Bilder und Büften‘ nebft Überſetzungen bretonifcher Volt 
lieder find die Früchte jeines erſt fpät zur Ruhe gelangenden Wan- 
derlebens!. Diefelben Fehler wie bei Hartmann finden fih auh 
in den Dichtungen des Teplitzers Alfred Meißner (1822—1885). 
Auch bier muß die oft blendende und aufreizende Sprache den Mangel 
echter poetiicher Empfindung verbüllen; fo in feinen ‚Gebichten‘, 
ferner in feinem ungeftümen Zendenz-Epos ‚Ziska‘, in dem er bie 
Huffitifche Bewegung verherrlicht, und in einer Reihe von nicht 
minder parteiifchen, meiftens öfterreichifche Verhältniſſe und Kirchliche 
Buftände behandelnden und verzerrenden Romanen (‚Sanfara‘, ‚Reuer 
Adel‘, ‚Schwarzgelb‘, ‚Babel‘, ‚Eine Sjefuitengefchichte‘, ‚Die Kinder 


Geſ.⸗Ausg. von 2. Bamberger u. W. Vollmer, 10 Bbe, Stuttgart 1873 f; 
mit ausführl. Biogr. von D. Wittner, bisher 2 Bde, Brag 1906 f; ‚Der Krieg 
um ben Wald‘ in Hefles Volksb. u. Reclams U.8. 
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Roms"); wie fich fpäter auf beichämenbe Art berausftellte, bat Meif- 
ner? audgenußter Freund Franz Hebrih an zahlreichen Romanen 
erheblich mitgearbeitet. An Heine, deſſen intimfter fyreund Meißner 
in den legten Jahren war, lehnt fich die ironifche Dichtung ‚Sohn 
bes Atta Troll‘ an!. 

In Lenau jah ihr Vorbild die Dichterin Betty Baoli. Gie 
beißt mit ihrem eigentlichen Namen Elifabethb Süd, wurbe 1814 
zu Wien geboren, befundete ſchon früh ihr poetiches Talent und 
fand in deſſen Pflege Troft, als durch den Tod der Eltern unb ben 
Berluft ihres Vermögens herbe Schläge fie trafen. Ihre Stellung 
als Gejellfchafterin der Fürftin Schwarzenberg, mit der fie bald 
innige Freundſchaft verband, der Verkehr mit Grillparzer, Lenau 
und Bauernfeld und befonders die nad) dem Tode der Fürſtin (1848) 
unternommenen großen Reiſen vermehrten ihre Kenntniffe und boten 
ihr mannigfache Anregung für ihre fchriftftellerifche Tätigkeit, ber 
fie fich feit 1851 bis zu ihrem Tode (1894) ausfchlieglich hingab. 
Ihre fofort begeiftert aufgenommenen ‚Gedichte‘ (1841), der ‚No- 
"mancero‘, ‚Lyrifches und Epifches‘ zeichnen ſich aus durch Melodik 
der Form und Innigkeit der Empfindung, aber auch durch ernfte, 
ſelbft ſchwermütige Kontemplation. ‚Die Welt und mein Wuge‘ 
(1844) bietet eine Neihe verfchiedenwertiger, durchweg von einem 
Gefühl tiefer Enttäufchung durchzogener Erzählungen ®. 


X. Bas ‚junge Beutichland‘ und die politiſchen Bidhter. 


Die geiftige Knechtung, in der von den Regierungen jeit ben 
Befreiungsfämpfen das Volk gehalten wurde, die Unterbrüdung auch 
der vernünftigen politifchen SSreiheiten, bie Verfnöcherung bes Staats- 
und Kirchenwejens im Hegelianismug waren ganz danach angetan, 
eine gewwaltige Gärung unter der Menge, namentlich in den heißen 
Köpfen und Herzen der Jugend zu erzeugen. Wie in der erften 


ı Gef. Schriften, Leipzig 1871 f. ‚eich. meines Lebens‘ (bi 1856), 2 Bde, 
Teſchen 1884. Bol. F. Wehl, U. Meißner, Erinnerungen, Leipzig 1892; 
2. Sränfel: A. d. 8. LII. Über bie Hebrich-Affaire das Wichtigfte von 8. Fran⸗ 
308: Diihe Dichtung VII u. VIE. 

I Ausgemw. Gedichte mit Einl. von M. v. Ebner Eſchenbach, Stuttgart 1896, 
». in Cottas Hanbbibl. Bgl. R. M. Werner, B. Baoli, Preßburg 1898; 
A. Schloffar: A. d. 9. LIII. 
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Sturm- und Drangperiobe waren es aber auch Hier zunächft fremb- 
ländifche Einflüffe, die um jo weiter reichten, je mehr büben wie 
brüben die Vorbedingungen die gleichen waren. In Italien hatte 
Mazzini eine Vereinigung der Revolutionsparteien angeftrebt, bie 
fih bald auf ‚Sung-Europa‘ ausdehnte und ein ‚Jung⸗Polen‘ und 
‚neues Deutichland‘ als Filialen errichtete. Der Wahlſpruch ‚tzrei- 
beit, &teichheit und Humanität‘ erinnerte ftark an die Tendenzen ber 
großen Revolution in Frankreich, wo man eben wieder daran ging, 
eine neue, bie Yuli-Revolution, ind Werk zu jegen. Die Schriften 
der Saint-Simoniften, namentlich aber die fozialen Umfturzideen, 
wie fie in ben Homanen von George Sand gepredigt wurden, nahm 
man in Deutichland mit um fo größerem Enthufiagmus auf, als 
Heine in feinen ‚Reifebildern‘ anfangs verblümt, dann mit zyniſcher 
Deutlichleit auf fie ala auf ein ſicheres Gegengift gegen bie beimijchen 
Sebrechen hinwies. Bald ſchloſſen fich Genoffen an, die ſämtlich 
Politik, Sozialismus und Belletriſtik gleich ihm verquidten, den 


Kampf für ihre Ideale im Bunde mit der Hegelichen Linken auf. 


nahmen und in zahlreichen neubegründeten Beitichriften durchfochten. 

- Die Bezeichnung ‚junges Deutichland‘ rührt wahrjcheinlich von 
Zaube ber; kam aber erft 1834 durch bie ‚Afthetifchen Feldzüge 
Wienbargs in allgemeineren Gebrauch. Die Vorrede begann mit 
ben Worten: ‚Dir, junges Deutichland, widme ich biefe Neben, nicht 
bem alten.‘ In der ‚Zeitung für bie elegante Welt faßte bann 
Kühne die Schriftfteller Heine, Laube, Gutzkow, Mundt und Wien- 
barg unter diefem Ramen als die vielverfprechenbe deutſche Jugend 
zufommen, auf deren Schultern ber Fortſchritt ruhe. Allein dieſe 
beutfche Jugend war ungebärdig und feindjelig gegen alle und jeden, 
und jo fam es, daß auf Wolfgang Menzels fcharfe, aber keineswegs 
benunziatorifche Gegenwehrt bin der beutjche Bundestag zu einem 
Verbote der Schriften des ‚jungen Deutichland‘ ſich aufſchwang 
(1835), wodurch fie erft bie rechte Verbreitung erlangten. Da ein- 
zelne, wie Gutzkow, wegen ‚Verjpottung der im Lande anerkannten 
Neligionsgefellichaften! zu Gefängnizftrafen verurteilt wurben, er- 
blickte der urteilßlofe Haufen in ihnen Märtyrer, und ber Name 
‚junges Deutfchland‘ galt eine Beitlang in gewiflen Kreifen als 
Ehrenname. Aus bemjelben Grunde fand eine innigere Annäherung 


1 Bol. €. Harfing, Menzel u. das I. D. (Differt.), Münfer 1909. 
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ber fonft fo verjchiebenartigen Geiſter ftatt, bis die ganze Richtung 
enbli im eigenen Gegenſatze verjandete!. 

Obwohl fi) die Yungbentichen zu ber älteren Romantik wegen 
deren politifch Zonferbativen oder doch gemäßigten Anfchauungen in 
den höhniſchſten Gegenſatz ftellten, find fie ihr doch, und zwar 
namentlich ihren Anfängen, innerlich verwandt; man könnte geradezu 
von dem neuen Geſchlecht als ben ‚Romantikern des Umfturzes' 
reden. Wieder ging man von unausgegorenen Ideen aus, wieder 
glaubte man mit boftrinärer Willfür Wirklichkeit und Literaturent- 
wicklung umgeftalten zu lönnen, wieder erträumte man fich eine her⸗ 
zuftellende Welt, in der alles viel befier und vor allem ganz anders 
ift ala in der abſcheulichen gegenwärtigen; nur entſchloß man fich 
weniger als damals zum pofitiven Ausbau des Gewollten, ber 
immer fchon von felbft zu gejunderen Anfchauungen führt, fonbern 
verbitterte fich immer tiefer im Kampf gegen das Beftehende, pflegte 
nicht die Literatur, fondern dag Literatentum. Auch die alleinfelig- 
machende Ironie, Wit und Grobheit waren gemeinfames Eigentum 
der Frühromantik und Jungdeutſchlands; aber die Romantiker er- 
boben fich aus dem Schmutze zum Neinen, das ihrer ebleren Natur 
entſprach: nun aber wurde die Gemeinheit Prinzip und ber Zwie⸗ 
fpalt in den Nomantifern zur Beit ihres inneren Kampfes bier zum 
foletten Spiele mit LBerrifienheit und Weltſchmerz; ber Einfluß 
Byrons tat dabei ein übriges?. 

Hatte Wienbarg in den ‚Üfthetifchen Feldzügen‘ die Negeneration 
von Staat und Kirche durch die Afthetit noch als ein gewiſſes pofitiv- 
romantisches Programm aufgeftellt, fo kamen die Genoſſen balb auf 
ganz andere Bahnen. Die franzöfiiche Revolution follte auch in 
Deutichland auferftehen, der Kampf gegen das Beſtehende unter 


ı Bol. J. Proelß, Das Junge Deutfchland, Stuttgart 1892; G. Brandes, 
Sauptfirömungen VI, Das 3. D.?, Berlin 1904; 2. Geiger, Das J. D. u. bie 
preuß. Benfur, ebd. 1900; Derf., Das J. D., Stubien u. Mittlgn., ebd. 1907; 
9. Bloeſch, Das J. D. in f. Beziehungen zu Frankreich, Bern 1903; 3. Dreſch, 
Gutzkow et la jeune Allemagne, Paris 1904; E. Bergmann, Die ethiſchen 
Probleme in ber Jugendſchr. ber Jungdentſchen (Differt.), Leipzig 1906; 9. H. 
Honben, Jungdtſch. Sturm u. Drang, Leipzig 1911; Derf., Beitichriften bes 
J. D., 2 Bde, Berlin 19061909. 

2 Bol. &. Adermann, Byron u. |. Einfluß auf bie dtiſche Lit., Heibel- 
berg 1901; 5. Melchior, Heine in f. Verhältnis zu B. Berlin 1903; W. Ochſen⸗ 
bein, Die Aufnahme B.s in Deutſchld. u. 1. Einfluß auf Heine, Bern 1905. 
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nommen werben. Wie in ben fiebziger Jahren bes 18. Jahrhun⸗ 
dert3 wurbe der Auf nach Freiheit und Willlür des Andividuums 
zum Feldruf; frei jollte der Deutfche werben von allen Feſſeln ber 
Staatögewalt wie der Religion und Sitte. Heinfes ‚Ardinghello‘, 
Schlegel3 ‚Qucinde‘ wurden wieder bervorgezogen, und die eigene 
Frivolität entflammte fich für die ‚Emanzipation der Frauen‘ ober 
befier bes ‚sFleifches‘, das ſakramentale Band der Ehe wurde zer- 
rifien und mit frivolftem Spotte Chriftus und das Chriftentum in 
den Staub gezerrt. Freies Wort, freier Glaube, freies Gewiſſen, 
freie Liebe‘ waren bie Schlagworte, von denen bie Beitichriften 
‚Europa‘, ber ‚Zelegraph‘ u. a. wiberhallten. 

Auch formell zeigt fich die Verwandtichaft mit den älteren Sturm- 

und Dranggenofien. Das ‚junge Deutichland‘ zerfiel mit ber Aſthetik, 
mit Kunft und Natur und bäumte ſich mit Knabentroß gegen alled 
Große und Schöne in der Literatur auf. Ohne Unterſchied Eriti- 
fierten die Jungen je nad) Laune und Wit, ja fie kehrten ziemlich 
rafch die Waffen auch gegeneinander. Heine konnte mit Recht jagen: 
‚Selten Habt ihr mich verftanden, Selten auch verftand ich euch; 
Nur wenn wir im Kot uns fanden, Dann verftanden wir uns 
gleich.‘ 
8 die Vorläufer und Mitbegründer des ‚jungen Deutichland‘ 
nennen wir Börne unb Heine, zwei Juden. Überhaupt war ber 
ergiebigfte Boden für die neue Schule jene JungIsrael, bas feine 
Religion und fein Vaterland mehr kannte; daneben bildeten bie 
vornehmen namenchriftlichen Kreife in Spree-Athen, das fpott- und 
flandalfüchtige Yung-Berlin die Schubgeifter ber mobernen Stürmer 
und Dränger. Die Führer redeten gerne von einer ‚proteftantiichen 
Bewegung‘, wie fie auch, foweit jüdifcher Herkunft, äußerlich zum 
Proteftantismus übertraten. Aber fie verftanden dieſe Bezeichnung 
nicht im Sinn eines pofitiven Bekenntniſſes, fondern in dem des 
BVroteftierend gegen alle Autorität, gegen alles Alte und darum in 
ihren Augen Beraltete; mit ber Beichwörung von @eiftern wie 
Luther und namentlich Hutten glaubten fie ihrem vorwiegend pro- 
teftantiichen Publikum die eigene Streit- und Höhnfucht eher mund- 
gerecht zu machen. 

Börne und Heine find beide reih an ätzendem Witz und Sar- 
kasmus und treffen im revolutionären Streben zufammen, während 
fie fonft grundverfchiedene Raturen find. Der ernfte Demokrat 
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würde vielleicht jagen, Börne fei aus Sittlichleit Revolutionär, Heine 
aus Unfittlichleit. Darum mußten fie fich bald gegenjeitig abftoßen, 
und ber Jeichtfertige Keine Tonnte in einem Buche ‚Über Börne‘ 
einem flandalliebenden Publikum den verftorbenen Geſinnungsgenoſſen 
zur Berfpottung ausbieten. Ludwig Börne (Löb Baruch) aus 
Frankfurt (1786— 1837) war ein ftrenger, unbeugjamer Charalter; 
das jüdifche Blut aber hatte Einfeitigkeit, Unzufriedenheit, Sarkas⸗ 
mus hineingelegt, die fich endlich zu innerer Verbifjenheit fteigerten. 
Anfangs nad) Jean Paul fich bilbend, dem er eine überfchwengliche 
Lobrede fchrieb, Tieferte er geiftreiche Theaterkritilen und humoriſtiſche 
Senrebilder in der ‚Wage. Bald wurbe fein Humor zur fchnei- 
denden Satire; von Paris aus wollte er den beutfchen Regierungen, 
bie ihm einft den Neifepaß hatten verweigern wollen, feinerfeit3 einen 
Pagß fchreiben. Die ‚Briefe aus Paris‘ follten den Brand bez 
Ärgers, dann aber auch die Fadel der Revolution in das beutjche 
Land werfen. Aber bie mit Sicherheit vorausverfündete Revolution 
blieb aus, und Börne verfiel num in Bitterkeit gegen feine gebul- 
digen Deutfchen, in verärgerten Welt- und Menſchenhaß. Seine 
Liebe zu Deutfchland ift jener Hang bes Wahnwitzes, der fich toll 
gebärbet, wenn er fein Objekt nicht auch in den wütenden Reigen 
hinüberzerren kann. eiftreiche Gedankenblitze werfen feine ‚TFrag- 
mente und Aphorismen‘. Aphoriftiſch war fein ganzer Charalter, 
beftimmt burch trübe Jugendeindrücke, beftimmt durch Kaprizen und 
Schrullen, beherricht von ber einen Idee ber Freiheit, wenn es auch 
- ein Phantom war, dem er nadjagte!. 

Heinrih Heine (geb. zu Düffeldorf 1797, geft. zu Paris 
18566) ift der eigentliche, wenn man will ber einzige Dichter ber 
jungbeutfchen Soterie, bie in jugenblichem Übermute hauptſächlich bie 
Kritit und den Roman für fi) nahm. Heine fteht als jugendlicher 
Dichter mit feinem ‚Buch ber Lieder‘ (1827) und im ‚Lyrifchen 
ntermezzo'‘ noch Halb auf romantifchem Boden. Die füßeften 
Shwärmereien, das traumhafte Empfinden, das reichfte Raturgefühl 
treten in feinen Heinen Liedern, gehüllt in die einfachfte, anmutigfte, 


ı Sif..Trit. Gef.-Ansg. von L. Beiger, 12 Bbe, Berlin 1912—1914;, 8 Bde 
von U. Elaar, Leipzig 1899. Einiges in Neclams U.-B. Briefw. mit Henriette 
Herz, hrog. von Geiger, Dibenburg 1906. Berliner Briefe, von Demf., Berlin 
1905. Bgl. Biogr. von Suplow, Hamburg 1840; M. Holzmann, Berlin 1888; 
Brandes, Vorne u. Heine, zwei lit. Gharalterbilber?, Leipzig 1898. 
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geradezu unnachahmbare Form, hervor. Ich erinnere nur an bie 
Lieder: ‚Auf Flügeln des Gejanges‘, ‚Leife zieht durch mein Ge⸗ 
mät‘, ‚Ein Fichtenbaum fteht einfam‘, ‚Du fchönes Filchermäbchen‘, 
‚Du bift wie eine Blume‘, ‚Und wüßten’3 die Blumen, bie Kleinen‘, 
‚Aus alten Märchen winkt es‘, Es fällt ein Stern herunter‘, Ich 
weiß nicht, was foll es bedeuten‘, ‚König ift ber HirtenInabe‘, fowie 
an bie Romanzen ‚Belfabar‘, ‚Die zwei Grenadiere‘, ‚Die Wallfahrt 
nad; Kevelaer‘ und die wunderliebliche ‚Bergidylle. Die Seebilber 
mit ihren unflandierbaren Rhythmen, und Darunter befonders ‚Syrieben‘, 
‚Bofeidon‘, ‚Meergruß‘, ‚Im Hafen‘, Seegeipenft‘, find großenteils 
eines Goethe würdig. Und dabei kennt Heine, ber mit feinem Ge⸗ 
hör die poetifchen Klänge überall zu erlaufchen verfteht, ſehr wohl 
das Goetheſche Wort: ein Iyrifches Gedicht müſſe etwas Unerflärtes, 
ja vielleicht Unerflärbares haben. Aber es geſchah an ihm, was 
er ſelbſt ausſpricht: ‚Gegen unjere Vorzüge find wir gleichgültig; 
‚über unſere Gebrechen fuchen wir uns fo lange zu täufchen, bis 
wir fie endlich für Wortrefflichleit Halten.‘ In Heine wohnte ein 
Mephiftopheles, ber kalt und frech ihn vor fich felbft erniedrigt. und 
mit einem Worthauche die fchönften Gebilde mit bämonifcher Luft 
zerftört. Er entwirft diefe Gebilde, aber er glaubt nicht an fie und 
zerftört fie durch einen feiner frivolen Witze, mit benen er über- 
ſchwengliche Ideen und Empfindungen von fi) abwehrt. Zeigt er 
fi Hierin als einen gelehrigen Schüler ber älteren und erften Ro- 
mantiker, und zwar ald einen, der bie Kapuze von fich geworfen 

(un romantique defroqu6), jo warf er gar balb auch biefe Ro- 
mantif über Bord und befannte offen, daß er Komödie gefpiclt 
habe: ‚Die prächtigen Kuliffen, fie waren bemalt In hochromantiſchem 
Stile, Mein NReitermantel hat golbig geſtrahlt, Ich fühlte die feinften 
Gefühle.‘ Uber bei diefem Doppelfpiele ift ber Lejer abwechielnd 
der Entzüdte und ber Gefoppte. Heine ift die Spottbrofiel bes 
beutfchen Dichterwalbes, er verfteht alle Töne anzufchlagen, um in 
jeber Zonart Die politifchen, die Liebed- und Naturdichter zu ver- 
höhnen und alles Poetiſche in Weligion, Leben und Liebe durch 
Traveftie zu töten. Er fpielt auch mit dem Weltichmerze; denn er 
weiß ja nicht, c3 die Erde ein Tollhaus oder ein Krankenhaus ift, 
und mit büftern Lippen, die Bruſt voll Wehmut, das Haupt voll 
Biveifel, fragt er die Wogen am wüften nächtlichen Deere, baf fie 
ihn das Rätſel bes Lebens Löfen, das qualvoll uralte Rätſel, worüber 
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fhon mande Häupter gegrüselt, Häupter in Hieroglyphenmützen, 
Häupter im Turban und fchwarzen Barett, Perüdenhäupter und 
taufend andere arme jchwigende Menfchenhäupter — aber es mur- 
meln die Wogen ihr ewiges Gemurmel, und ein Rarr wartet auf 
Antwort. Hören wir die Verjpottungen der Empfindſamkeit mit 
Luft (‚Das Fräulein ftand am Meere‘, ‚Philifter im Sonntags 
töcchen‘), beivundern wir in feinen Sonetten die zarte, echte Kindes⸗ 
liebe, bie er ald Mann feiner Mutter entgegentrug, fo wibert in 
den ‚Neuen Gedichten‘ (1844), in ‚Deutfchland ein Wintermärchen‘ 
(1844) und im Romanzero‘ (1851) uns oft ber Spott mit dem 
Edelften und die zynifche Gemeinheit an. Aus welcher Quelle er 
dieſe gezogen, verrät er jelbft: ‚ch war Fein abftrakter Denker, und 
ih nahm die Synthefe der Hegelichen Lehre ungeprüft an, ba ihre 
Folgerungen meiner Eitelkeit jchmeichelten. Ich war jung und ftolz, 
und e3 tat meinem Hochmute wohl, als ich von Hegel erfuhr, daß 
nicht, wie meine Großmutter meinte, der liebe Gott, der im Himmel 
refidiert, fondern ich jelbft bier auf Erden ber liebe Gott fei. War 
ich Doch jelbft jetzt das Lebende Geſetz der Moral und der Duell 
alles Nechtes und ber Befugnis. Ich war die Urfittlichkeit, ich war 
unfündbar, ich war die eingefleifchte Reinheit.‘ Zwar verfichert er 
in der Borrede zum ‚Nomanzero‘, er fei auf feinem Sterbebette in 
fi) gegangen und als verlorener Sohn zu Gott zurüdgelehrt, nach⸗ 
dem er jahrelang bei ben Hegelinnern die Schweine gebütet habe; 
aber das Buch felbft bezeugt, daß die alte Frivolität ihn nie ver- 
laſſen bat, die Gebete feines Krankenlagers verwandeln fich wie bei 
Franz Moor in Gottesläfterungen. Mag er mit Recht, wenn auch 
etwas anſpruchsvoll, jagen: Ich bin ein beutjcher Dichter, Bekannt 
um beutfchen Land; Nennt man die beften Namen, So wird auch 
der meine genannt‘ — fo bleibt doch auch der andere, freilich nicht 
in diefem Sinne gebichtete Vers wahr: ‚Vergiftet find meine Lieber, 
Wie könnt’ e8 anders fein?‘ ‚Atta Troll‘ (1847) ſoll als das Iekte 
freie Walblieb der Romantik auftreten; freilih, wenn Romantik 
nicht3 anderes wäre als Ironie und geniale Tollheit, dann würde 
fie mit diefen Romanzen vollftändig entiprechend verflingen. Da- 
neben jchreibt Heine, wie er ſelbſt fagt, auch eine göttliche Proſa, 
die befonders in den ‚Neifebilbern‘ (1826 ff) entzüdte und aud in 
den urſprünglich franzöfiich für die Revue des deux mondes ge 
ſchriebenen Auffägen über Deutfchland, über die romantifche Schule ufw. 
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den gottlofen und unfittlichen Inhalt fo gefährlich machte. Um fo 
eigentümlicher wirkt e8, wenn man jet von gewifler Seite darauf 
ausgeht, Heine in Bauſch und Bogen zum beutjchen ‚Klaffiker‘ zu 
ftempeln und Volksausgaben veranftaltet, weil er ‚jo recht beftimmt 
fei, dag geiftige Gemeingut des deutſchen Volles zu werden‘ i. 
Auf dem Wege der Rehabilitation des Tyleifches fteht Heine der 
Berliner Karl Gutzkow (1811 — 1878) zur Seite mit feiner 
emanzipierten, zuchtlofen ‚Wally, die Bweiflerin‘ (1836)2, die ber 
ganzen Schule den gerechteften Unwillen, dem Verfaſſer eine kurze 
Haft zuzog. Das ungemein bewegliche und energifche Talent Gutz 
fows, das ſich am meiften auf journaliftifchem Gebiete entjaltete, 
fchillerte dann in Rovellen, in bem ironifchen Romane ‚Maha Guru, 
Geichichte eines Gottes‘ (1833), der unter der Maske von tibe- 
tanifchen Begebenheiten europäifche und chriftliche Zuſtände perfifliert, 
in ‚Blafedow und feine Söhne‘, einem Romane, deſſen Held in feinem 


! Sämtl. Werte, hrög. von U. Strobtmann in 21 Bbn, Hamburg 1861 ff; 
n. U., 12 Bde, ebb. 1887; E. Eifter, 7 Bde, Leipzig u. Wien 1892; von 
©. Karpeles, 9 Bbe*, Berlin 1909; MR. Fürft, 10 Bde, Leipzig 1910; F. Düfel,. 
12 Bde, Leipzig 1907; H. Friedemann, 4 Bbe, Berlin 1908; M. Unger, 10 Vbe, 
Leipzig 1909 f; O. Walzel, 10 Bde, ebd. 1910—1918 ıc. Auswahl für bie 
dtſch. Familie von U. Lohr, Köln 1906. Bahlr. Auswahl, Bolld- u. Einzel. 
ansg. Buch der Lieder, hrög. von Eifter: D. L.D. XXVII (1887). Briefe, 
hrsg. von H. Daffis, 2 Wbe*, Berlin 1911; Briefwechſel, von %. Hirt, 8 Bbe, 
München 1914. Bgl. Monogr. von Strodtmann*, Hamburg 1884; Karpeles, 
Berlin 1888 u, Leipzig 1899; H. Hüffer, Verlin 1878 u. 1906; M. Heine, 
Erinnerungen an 9. u. ſ. Zamilie?, ebd. 1886; R. Proelß, Stuttgart 1886; 
9. Reiter ?, hrsg. von Lohr, Köln 1906; W. Bölſche, Berlin 1888; 8. v. Embben, 
9.8 Familienleben, Hamburg 1892; 3. Naſſen, H.s Familienleben, Fulda 1898; 
Derf., Reue H.Funde, Leipzig 1897; L. P. Betz, H. in Frankreich, Zürich 1898; 
N. H. Greinz, H. u. das diſch. Volkslied, Neuwied 1894; M. Niehli, Berlin 
1895; Brandes, Börne u. 9H.*, Leipzig 1898; J. Schwering, H. als polit. 
Dichter, Uachen 1898; P. Remer, Die freien Rhythmen in H.8 Rorbfeebilbern, 
Heidelberg 1889; D. zur Linde, H. u. bie dtſch. Romantik (Differt.), Freiburg 
1899; 8. Bompedi, H. u. Geibel, PBaberborn 1901; U. Pache, Naturgefühl u. 
Naturſymbolik bei H., Hamburg 1904; H. Herrmann, 5.3 Romanzero, Berlin 
1906 ; E. Ederb, 9. u. f. Witz, ebb. 1906; U. Bartels (H. 9. ‚Auch ein Dentmal), 
Dresden 1906; M.v. Heine-Welbern u. Karpeles, H.Neliquien, Berlin 1910; 
B. Beyer, Der junge H., ebd. 1911; ©. Poetzfeld, 9.8 Verhältnis zur Religion, 
ebd. 1912; G. Blotfe, H. als Dichter bes Judentums, Dresben 1918. Bibliogr.: 
E. Diener, Verzeichnis einer H.Bibliothel, Leipzig 1910. 

N, A. mit einer Folge von Streitichriften, von E. Wolff, Jena 1908. 
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Ramen und Weſen an den Pädagogen Baſedow erinnert und durch 
die Schuld unferer fozialen Mißverhältniſſe an dem Widerſtreit 
zwifchen perfönlicher Bildung und perfönlicher Stellung zu Grunde 
gebt, und in feinen zwar reiferen, aber unerquidlichen Beitromanen 
‚Die Ritter vom Geifte‘ 1 (1850 f) und ‚Der Bauberer von Rom‘ ? 
(1859 ff), die in je 9 Bänden ein vollftändige® Spiegelbild dort 
von der gegenwärtigen germanifchen, bier von der romanijchen und 
katholiſchen Kulturmwelt geben follen, aber im Dienfte der Partei 
allen Schatten auf bie Vertreter des Chriftentums, alles Licht auf 
das Widerchriftentum fallen Taffen. ‚Hohenjchwangau‘ (1867), in der 
Reformationzzeit fpielend, ift eine ungenießbare Mifchung von Roman 
und Geſchichte, in welcher Gutzkow keineswegs ftark if. Im Be 
wußtjein feiner bedeutenden Produktionskraft und mit ber feineswegs 
verhehlten Abſicht, das Publikum ganz in feine Gewalt zu bringen, 
ihm ein Bedürfnis zu werben, ftet3 verlegt, auch wenn ein ver- 
dienter Tadel ihn traf, obwohl felbft ebenjo oft geneigt zu un- 
gerechter Verkleinerung, griff er auch zum Drama; er begann mit 
‚Nero‘, dem Ausdrude der vollendetiten Glaubensloſigkeit und des 
Weltichmerzes; es folgten ‚Richard Savage‘, ‚Werner‘, ‚Batkul‘, 
‚Üriel Xcofte‘ uſw., Trauerſpiele voll Pathos, reich an Charakteren 
und überrafchenden Effektſtückchen, aber arm an eigentlidher drama- 
tiicher Kunft und ethifcher Auffaſſung. Bon feinen Trauerſpielen 
batte ‚Uriel Acofta‘ (1846), in jüdischen Kreifen fpielend, mit einem 
Stoff, den Gutzkow bereit3 früher unter dem Titel ‚Der Sadduzäer 
von Amfterdam‘ als Novelle bearbeitet Hatte, dank der freigeiftigen 
Tendenz am meiften Erfolg; bei unbefangener Betrachtung erfcheint 
aber der Zitel,held‘, der um fchöner Augen willen feine Über- 
zeugung twiderruft, und dann auf die Kunde, daß die Geliebte doch 
verloren fei, alsbald den Widerruf widerruft, als eine jämmerliche 
Geſtalt, die nur fchöne Reden zu Halten weiß. Einmwandfreier find 
Gutzkows Luftipiele: ‚Zopf und Schwert‘ (1843), ‚Da8 Urbild des 
Tartüffe‘, ‚Der Königsleutnant‘. Sie haben bei manchen Schwächen 
doch eine große fomifche Wirkung; namentlid) das erftgenannte Stüd, 
wohl die dauerndfte Schöpfung Gutzkows, gibt eine höchſt muntere, 
unbefangene Darftellung von- bem Halb fpießbürgerlichen, Halb 


’ Bol. U. Jung, Briefe über Gutzkows ‚Nitter vom Geifte‘, Leipzig 1856. 
2 Bol. Krit. Stubie Aber Gutzkows ‚Zauberer von Rom‘, Göttingen 1882. 
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militäriſch derben Familienregiment des Preußenkönigs Friedrich 
Wilhelm I. 1 

Neben Gutzkow arbeitete der Schleftier Heinrich Laube (geb. 
1806 zu Sprottau, geft. zu Wien 1884) für die Bühne. Schwächer 
an Erfindungsgabe als fein Nebenbuhler, richtete er fein Augen 
merk befonders auf die äußere theatralifche Technik und auf rafche 
Entwidlung der Handlung, wobei ihm von Jugend auf gepflegte 
Bühnenkenntnis zu ftatten kam, die er als Direktor bes Hofburg. 
theaterd zu Wien (1849—1867) und ber Stadttheater zu Leipzig 
und Wien verdienftvoll zu betätigen Gelegenheit fand. Hervor- 
zubeben find von feinen Bühnenwerken das Intrigenſtück, Monal⸗ 
beschi‘, das Luftfpiel ‚Rococo‘, ‚Die Bernfteinhere‘ (nach dem gleich 
namigen Romane Meinholds), ‚Prinz Friedrich‘, ‚Sraf Eifer‘ (fein 
Meifterwert), ‚Montrofe‘, ‚Der Statthalter von Bengalen‘, und die 
zwei Literaturdramen ‚Die Karlsichüler‘ (aus Schillers Jugendzeit) und 
‚Sottjched und Gellert‘. In Laubes Dramen find die tünenden 
Redensarten mehr noch als bei Gutzkow ins Bürgerlich⸗Gemütliche 
übertragen. Die große Rede von ber Bürgerfreiheit in. ‚Gottfcheb 
unb Gellert‘ hat Fontane treffend als ‚eine ins Leipzigerifche über- 
tragene Marquis Pofa-Hede‘ charalterifiert. Auch Neifenovellen in 
Heines Art, Charakteriftilen, Kiterarifche Bilder, Romane (‚Das junge 
Europa‘, ‚Die Gräfin Chatenubriand‘, ‚Der deutiche Krieg‘ in 9 Bon) 
wurden von Laube mit leichtem Griffel Hingeworfen; in den |päteren 
Werken bat er-die politifchen Tendenzen immer mehr beijeite gelafien ?. 
Den größten Dramatiter meinte dag ‚junge Deutfchland‘ in Georg 
Büchner (1813—1837) gefunden zu Haben, deſſen Zrauerfpiel 


ı Geſ.Ausqg., 32 Bbe*, Jena 1873 ff. Ausgew. Werke, bröz. von Houben, 
12 Bde, Leipzig 1908; B. Müller, 4 Bde, ebb. 1911 f; R. Genſel, 15 Tle, 
Berlin 1912. Zahlr. Einzel- u. Vollsausg. Bgl. bie autobiogr. Schriften 
‚Aus m. Kuabenzeit‘, Frankfurt 1862; ‚Ridblide aus m. Leben‘, Berlin 1876; 
HR) Proelß, A. d. B. X; Houben, Studien über G.s Dramen, Düfielborf 1898; 
Derf., G.Funde, Berlin 1901; A. Cafelmann, G.s Stellung 5. d. religids ethiſchen 
Problemen ſ. Zeit, Augsburg 1900; P. Müller, ©. als Luſtſpieldichter, Mar⸗ 
burg 1910; P. Weiglin, G.s u. Laubes Literaturdramen: Palaſtra CIII (1910). 

2 Geſ.Ansg. mit Biogr. von H. H. Honben, 50 Bde, Leipzig 1908 f; Aus⸗ 
wahl von Demſ., 10 Bbe, ebb. 1906. Dramat. Wrk 8 Bbe, ebb. 1910. Zahlr. 
Einzelausg. Theaterfritifen u. bramaturg. Aufläbe in Auswahl hrsg. von 
A. v. Weilen, 2 Bde, Berlin 1906. Bgl. Houben: A.d. B. LI; ©. Praugobde, 
2.8 Iiterar. Frühzeit, Berlin 1910. 


Laube. Büchner. Wienbarg. 459 


‚Dantons Zod‘ Gutzkow durch eine Außerft günftige Rezenſion ein- 
führte. Uber ber Dichter, ein Geiftesverwanbter bes unglücklichen 
Lenz, verftand weber die rechte Fünftlerifche Mäßigung, noch fcharfe 
Charakterijtil, wohl aber frechen Zynismus. Das erft in den ‚Nad)- 
gelafjenen Schriften‘ edierte Luftipiel ‚Leonce und Lena‘ zeigt jung- 
deutihen Wit und ziemliche Laune. Seine eigentliche revolutionäre 
Zätigleit, welche das Motto zum ‚Heffiihen Lanbboten‘ Tennzeichnet: 
‚griede den Hütten, Krieg den Paläften‘, und bie er mit ftrenger 
Haft gebüßt Hätte, wäre er nicht nach Straßburg entkommen, ver- 
tauſchte er bald mit philofophifchen Studien. Er eröffnete in Zürich 
einen Kurfus von Vorlefungen über vergleichende Anatomie, erlag 
aber raſch einem Nervenfieber. Sein Gefinnungsgenofje Herwegh 
bat ihm einen phrafenreichen Grabgeſang gejungen 1. In Revolutions⸗ 
dramen erging fich vornehmlich au Robert Griepenkerl (1810 
bis 1868); fein ‚Nobespierre‘ zeugt von großer bramatifcher Kraft. 
Dantons Charakter tritt plaftifch hervor, der des Titelbelden freilich 
zu wenig; auch fehlt e8 dem Stüde an Einheit, ebenjo wie den 
‚Sirondiften.. Einfacher in ber Handlung und befjer in der Aus- 
führung ift fein Schaufpiel ‚Auf der bogen NRaft‘, welches das Berg⸗ 
mannsleben mit bem Leben auf ber Oberwelt Eontraftiert. Seine 
Rovellen behandeln vorwiegend mufilalifche Stoffe 2. 

Ludolf Wienbarg (1802—1872), mit feinen ‚Afthetifchen 
ejeldzügen‘ ber Theoretiker Jungdeutſchlands ift vorwiegend Jour⸗ 
naliſt. Darum fieht er auch in Heine den größten deutſchen Pro- 
faifer, dem das Wort zur Waffe geworben fei. Diejem BBeifpiel 
folgte er. Nachdem er mit Gutzkow die bald unterbrüdte ‚Deutiche 
Menue‘ 8 berausgegeben Hatte, arbeitete er an der ‚Hamburger neuen 
Beitung‘, dem ‚Altonaer Merkur‘ und den ‚Rachricäten‘ eifrigft mit 
und beteiligte ſich namentlich an der Schleswig-Holfteiner Trage *. 
An dem Hauptorgan bes ‚jungen Deutfchland‘, der ‚Zeitung für die 


ı Sanitl. Werte, hrag. von 8. E. Franzos, Frankfurt 1879, Gel. Schriften, 
von P. Landbau, 2 Bbe, Berlin 1910. ‚Dantons Tob‘, ‚Leonce n. Lena‘ u, 
„Wogzzeck“ in ber Juſelbücherei, bad erfte auch bei Henbel u. Meyer. gl. 
9. Lanbsberg, Buchners Drama ‚Dantond Tod‘ (Differt.), Berlin 1900, 

® Bol. D. Sievers, R. Griepenlerl, biogr.-frit. Skizzen, Wolfenbüttel 1879. 

2 N. A. ber ‚Dich. Revue‘, von J. Dreih: D. 2.-D. CXXZI (1904). 

“ Rgl. 8. Shweiger, Wienbarg. Beitr. zu einer jung-btich. Aſthetik, 
Reipzig 1897. 
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elegante Welt‘ und andern Blättern ähnlicher Art, waren auch 
&. Kühne und TH. Mundt längere Zeit als Redakteure tätig. Durch 
Charakterichilderungen (‚Männliche und weibliche Charaltere‘, ‚Bor- 
träts und Silhouetten‘) und Novellen (‚Klofternovellen‘, ‚Eine Qua⸗ 
rantäne im Irrenhauſe‘, ‚Die Rebellen von Srland‘) erlangte Guſtav 
Kühne, ber gemäßigtfte Jungdeutſche (1806-1888), eine kurz 
dauernde Berühmtheit. Zum ‚jungen Deutfchland‘ gehört troß feines 
eigenen Proteftes auch der Potsdamer Theodor Mundt (1808 
bis 1861), Ehegatte der Romanfchriftftellerin Luiſe Mühlbach, dur 
feine Romane (‚Madonna‘, ‚Thomas Münzer‘, ‚Sarmela oder die 
Wiebertaufe‘ u. a.), in denen er, namentlich anfangs, einen ſtarken 
Alzent auf die Emanzipation bes Fleiſches legte. Seine lebten 
größeren Romane (Graf Mirabeau‘, ‚Robespierre‘) ftellen eigentlich 
Geſchichte in novelliftiihen Bufchnitt dar. Als geiftreicher, echt 
jungdeutfcher Tourift gibt er ‚Barifer Kaiferfkizzen‘ und beipricht 
Italieniſche Buftände‘; daneben ift er der gewanbtefte Stilift 
ber Schule (Kunſt der beutichen Profa‘) und ein tüchtiger 
Literaturhiſtoriker (Geſchichte der Literatur der Gegenwart‘, ‚Al. 
gemeine Literaturgeichichte‘, ‚Dramaturgie‘)1. Als Mitrebakteur 
Gutzkows am ‚Bhönir‘ war der Wiener Eduard Duller (1809 
bis 1853; zuleßt deutfch-Fatholifcher Prediger in Mainz) tätig, deſſen 
‚biftorifche‘ Romane ‚Kronen und Ketten‘, ‚Raifer und PBapft‘, ‚Loyola' 
Schon im Titel den Pferdefuß zeigen. Nachdem er fich ſchon früher 
in Dramen (‚Meifter Pilgram‘, ‚Der Rache Schwanenlied‘) wie in 
einem Balladenzyklus (‚Die Wittelöbacher‘) und in der Lyrik (‚Der 
Furſt der Liebe‘) verfucht Hatte, wandte er ſich ber Geichichtichreibung 
zu (‚Baterländifche Gedichte‘ u. a.), ohne natürlich auch Bier von ben 
beliebten Phrajen zu laſſen. | | 

Obwohl die Theoretiter des ‚jungen Deutichland‘ verfündeten, 
die Zeit der metrifchen Boefie fei vorbei, die moberne Zeit brauche 
Proſa, waren es doch gerade bie politifhen Lyriker, welde 
die tiefften Wirkungen erzielten, weil fie ſich nicht an bie eleganten 
Salons fondern direkt an das Wolf wenbeten, weil fie Die breite, 
bis dahin wenig berührte Maſſe in Gärung brachten? ‚Ein garftig 


ı gl. D. Draeger, Munbt u. |. Beziehgn. zum Ig. Diſchld, Marburg 1908. 
2 Bol. zum folgenden Ghr. Beet, DieBlütezeit ber diſch. polit. Lyrik von 
1840 bis 1850, Münden 1908. 
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Lied, pfui, ein politiich Lied!‘ Dieſer Vers Goethes, der ſich be⸗ 
kanntlich die Bolitif gern ‚vom Leibe hielt‘, ift in ben vierziger 
Jahren in feiner ganzen Wahrheit fchwer empfunden worden. Denn 
‚wenn bie politifche Dichtung mit humoriftiſchem Anfluge auftrat, 
wenn Heine fie wie zur Probe in die ihm eigentümliche Ironie 
Binüberfpielte (‚Rachtwächter mit langen Fortichrittbeinen‘, ‚Mein 
Deutichland trank ſich einen Bopf‘ ufw.), fo fchlugen die Dichter 
nun betäubend auf die Sturmglode, wirbelten ben Revolutions⸗ 
marſch und fchleuderten ihre Lieder als Brandrafeten nicht nur gegen 
Fürſten und Fürftendiener, gegen ben Beſitz und die Beſitzenden, 
fondern auch gegen die Neligion und ihre Pfleger, ja gegen Gott 
ſelbſt. ‚Wer wie ich mit Gott gegrollt, kann auch mit einem König 
grollen‘, fo fchreibt der frechſte dieſer Dichter an den König von 
Breußen. Es ift freilich nicht zu leugnen: Feuer ift Feuer, und 
die rote Tadel des tempelverbrennenden Heroſtrat ift ebenfo echtes 
Teuer als bie heilige Sylamme auf dem Ultare der Veſta; auch das 
Sturmeslied Tann wahre Poeſie enthalten. Uber auch das ift 
wahr geworden, daß bie meiften der folgenden Dichter durch ihre 
politifchen Lieber zu bem anderweitig erfungenen Lorbeerkranz fein 
Blatt Hinzugefügt haben, ober daß fie fi) wie Herwegh begnügen 
mußten mit dem Beifall im revolutionären Lager, mit dem Lorbeer, 
den die Bartei fliht. Georg Herwegh (geb. 1817 zu Stutt- 
gart, geft. 1875), der Chorführer ber grollenden Dichter, unleugbar 
ein bedeutendes Yorıntalent, eröffnete den Reigen mit den ‚Gedichten 
eines Lebendigen‘ (1841). Sie Haben, könnte man fagen, als 
fteten Rehrreim eine Reminidzenz aus bem alten Arndt: ‚Wir haben 
lang genug geliebt, wir wollen endlich Bafjen.‘ So grollt Herwegh 
mit dem König von Preußen und mit dem Baren, deſſen Schwager, 
mit U. Grün, ber eben eine Gräfin heimgeführt Hatte, mit den 
Bietiften, mit bem Herrſcher auf St Betri Stuhl‘, mit dem Chriften- 
tnme (‚Heidenlied‘), mit ben Kreuzen, die aus der Erde gerifien 
werben follen, und endlich mit Bott felbft. Nur wenige, obwohl 
auch von Überfpanntheit nicht ganz freie Dichtungen können wirt. 
lichen Genuß bereiten: ‚Der Gang um Mitternacht‘, das Nhein- 
weinlied (Wo folch ein Feuer noch gebeiht‘), das Neiterlieb (‚Die 
bange Nacht ift num herum‘), ‚Leicht Gepäd“ (‚Sch bin ein freier 
Mann und finge Mich wohl in keine Fürftengruft‘), ‚Strophen aus 
ber Fremde‘ (Ich möchte hingehn wie das Abendrot). In der 
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Kühnheit des Wortes Bat Herwegh, ber fi) in einem Gedichte 
Huttens Ich hab's gewagt‘ zum Motto nahm, das Außerfte ge 
wagt; fein praftifches erhalten aber während bes badiſchen Auf- 
ftandes entſprach dem keineswegs. Zwar ift die Erzählung, er fei 
unter das Sprigleder des Wagens verftect von feiner Frau for 
kutſchiert worden, erfunden, aber. die fchleunige Flucht von der Spitze 
der felbftgebildeten Freiſchar hinweg mit Hilfe feiner entſchloſſenen 
Frau bleibt auch ohnedies lächerlich genug. Und das Leben eines 
vornehmen Müßiggängers, das er fortan in der Hauptſache führte, 
unterfcheibet fih nicht gar fo fehr von dem bes Fürſten Pückler⸗ 
Muskau, mit befjen ‚Briefen eines Verftorbenen‘ er fchon durch den 
Titel feiner Gedichte hatte Tontraftieren wollen. Und wie vafch ift 
Herwegh auch als Dichter geſunken! Bereits das zweite Bändchen 
ber ‚Sebichte eines Lebendigen‘ (1844) fticht fehr, und zwar zu 
feinem Nachteile, gegen das erite ab, die aus feinem Nachlaſſe 
herausgegebenen Gedichte (1877) aber zeigen einen ſolch rüden Ton, 
eine fo blasphemifch Läfternde Gemeinheit, daß fie noch in unjern 
Tagen verboten werben mußten 1. 

Zu ben ‚Liedern eines Tosmopolitifchen Nachtwächters‘ von 
Franz Dingelftedt (geb. 1814 zu Halsborf in Oberhefien, geft. 
1881) bat troß ber tadellojen Form nicht die Mufe, fondern die 
Neflerion der Ironie Pate geftanden. Wer bei ihm wahre Poeſie 
fucht, wird fie eher finden in ben Fräftigen Xerzinen am Grabe 
Chamiſſos und in bem Gedichte ‚Die erfte Liebe‘ (Ich möchte wohl 
die Schildwacht fein‘). DingelftebtS ‚Gedichte‘ verraten feine Bor- 
liebe für pilante und graufige Schilderungen wie für epigrammatiſch 
zugeſpitztes Geiftreichtun. Seinen Romanen (‚Unter der Erbe‘, ‚Die 
Amazone‘) und Dramen merkt man nur zu oft an, daß er fchaffen 
mußte, vieles blieb Fragment und Andeutung. Seinen Ruf als 
dramatifcher Dichter begründete er mit ber pathetiichen fyreiheits- 
tragddie ‚Das Haus der Barnevelbt‘ (1850), während er fich gleich 
zeitig felbft gejchmeidig um höfiſche Gunſt bewarb. Verdient machte 
er fi dur feine Shaleipenre- und Molitre-Bearbeitungen wie 


ı Werte, brög. von H. Tarbel, Berlin 1909; Gebichte eines Bebenbigen 
nen brög. von M. Herwegh, Leipzig 1906, auch bei Reclam u. Hefle. Brief 
wechiel, von DM. Herwegh, München 189%. Kol. Krauß, Schwäb. Lit.geich. II 
191 ff. 8. Fleury, Le podte H., Paris 1911. 
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durch mehrfache Unternehmungen als Hoftheaterintendant in München, 
Weimar und Wien, er erhielt dafür in Bayern ben erblichen Abel 
und wurde in ben Öfterreichiichen Syreiberrnftand erhoben. Die 
‚Münchener Bilderbogen‘ enthalten das Fragment einer Autobio⸗ 
graphiet. Robert Brut (geb. 1816 zu Stettin, geft. 1872), ber 
Zeilnefmer an Nuges berüchtigten Halleſchen Sahrbüchern‘, Hat 
feine politifchen Gedichte im Grimm erzeugt und grimmig in bie 
Welt Hinausgeftoßen. Und doch kann diefer als Literarhiftoriter 
berühmte Poet, der das fchneidende ‚Lügenmärchen‘ bem alten 
Muskatblüt nachdichtete und in der ‚Mutter des Koſaken‘ bas 
düfterfte Bild des Schmerzes. entrollte, auch Tiebliche Melodien bes 
Abends, der Nachtflille (Wohl viele taufend Wögelein‘, ‚Nun ruht 
die Welt mit Schweigen‘) und im ‚Henegaten‘ wie in der ‚Bretagne‘ 
ſogar chriſtliche Klänge ertönen laſſen. Eine fatirifche Komödie 
‚Die politiiche Wochenftube‘ ift in ariftophanifher Form und Derb- 
beit durchgeführt 2. In dem ‚Engelchen‘ (1851) gab Prutz ben erften 
deutihen Proletarierroman; die Vernichtung des Weberhandwerks 
durch die auffommende Yabrilarbeit, der grimmige Haß gegen die 
knechtende Majchine, die Depravation ber Ortsbevölkerung ift mit 
gräßlichen naturaliftifchen Farben geihildert; am Schluß aber wirb 
durch eine Kataftrophe im Stil bes Schauerromans die Induſtrie 
wieder durch Aderbau und Handwerk verdrängt. Auh Heinrich 
Hoffmann von Fallersleben (geb. 1789 zu Fallersleben in 
Hannover, geft. 1874 als Bibliothekar zu Korvey) Hat ſich in 
den wohlerfungenen Dichterfranz die politiſchen Stachelroſen ge- 
wunden. Seine fog. ‚Unpolitiichen Lieder‘ (1840 f), gewöhnlicher 
Liberalismus in Verſe und Muſik geſetzt, haben ihm bie Abjegung 
als Brofeffor in Breslau gebracht, aber feinen Dichterruhm nicht 
auf die Dauer erhöht, ebenjowenig wie feine ‚Deutichen Lieder aus 
ber Schweiz‘ (1843) unb bie letzten ‚Streiflichter‘ (1872). Dieler 
gründete fich vielmehr auf feine zahlreichen vollstümlichen Bater- 


ı Gefamtansg. in 12 Vbn, Berlin 1877. Lit. Nachlaß, Hrsg. von 
J. Robenberg, 2 Bde, ebb. 1891. Bol. U. Stern, Dingelftebt: ‚Zur Lit. d. 
Gegeum.', Leipzig 1880, 223 ff 249; Nobenberg, Heimaterinnerungen an 
Dingelftedt, Berlin 1882; Derf.: Dtſche Rundſchau 1889; 2, Geiger: A. d. ©. 
XLVIL | 

2 Bol. ©. Büttner, R. Brut 1816—1843, Leipzig 1918; 3. Mähly: U. d. 
8 XXVI. | 
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_Iands-, Soldaten, Trint- und Kinderlieder, in benen er wie fein 
anderer unferer neueren Dichter die Einfalt, Lieblichleit und bie 
Klangfarbe des deutichen Volksliedes nachzubilden verfleht. Die 
kurzen Strophen in dem ‚Buch der Liebe‘ gemahnen an bie älteften 
Minnefinger, die vaterländifchen Lieder, wie ‚Deutichland, Deutic- 
land über alles‘ ober ‚Bwifchen Frankreich und dem Böhmerwald‘, 
find vollftändig Eigentum des Volkes geworben, ebenfo fein ‚Morgen 
marfchieren wir‘ und ‚Morgen müfjen wir verrelfen‘; die Wein. 
und Trinflieder bat der Dichter, wie manche feiner politifchen Lieder, 
ſelbſt fingend gedichte. Im wahren Landsknechtsmute der Teden 
Genoſſen Frundsbergs ift ein ganzer Zyklus von Landöfnechtsliedern 
gelungen; ja der eifrige Durchforfcher niederländiicher Literatur ver- 
faßte eine Reihe von altflämifchen ‚Loverkens‘, die man in Belgien 
zum Teil für echte Volkslieder hielt, und Lieber in alemannifchem 
Dialekte, überall der ſüße Liedermund, ber mit bem Verſe zugleid 
auch die Melodie findet. Ebenſo bedeutend ift er als Literarhiftorifer. 
Gtüdlihe Funde und ausdauernde Arbeit kennzeichnen feinen eg. 
Wir erwähnen bier die, Fundgruben für Gejchichte beutfcher Sprache 
und Literatur‘, ‚Altdeutfche Blätter‘, ‚Spenden zur deutschen Literatur- 
geichichte‘, ‚Findlinge‘, die ‚Geſchichte des deutſchen Kirchenliedes‘, 
‚Unfere vollstümlichen Lieder‘ und die ‚Deutichen Gefellichaftzlieber 
bes 16. und 17. Jahrhunderts‘ 1. 

Hoffmann Hat durch feine Agitation auch Ferdinand Freilig⸗ 
rath (geb. 1810 zu Detmold, geft. 1876 zu Cannſtatt) von feinen 
eigentümlichen dichterifchen Pfaden auf bie politische Fährte gebradit. 
Wenn nun auch bei Freiligrath infofern ein Fortſchritt Herwegh 
gegenüber fich findet, als wir bei ihm aus den politifchen Phrajen 
zu wirklichen Erfcheinungen des politischen und fozialen Lebens ge 
langen und die Revolution mit ihren finftern Geftalten plaftifch vor 
uns ſehen, fo ift doch leider nicht zu verkennen, daß die Mufe fi) 
nicht ungeftraft unter die Rothemden und Sanzculotten mifcht, von 


1 Ausgew. Werke mit Autobiogr. ‚Mein Leben‘, hrög. von H. Gerftenberg, 
8 Bbe, Berlin 1890—1893;, 9. VBenzmann, 4 Bbe, Leipzig 1905; U. Welbler- 
Steinberg, 2 Bbe, Berlin 1912. Ausgew. Bebichte u. Kinderlieder in Reclams 
0.8. Brtefe, hrsg. von Wolf, Wien 1874; Briefe an f. Freunde, von Demf., 
Berlin 1907. Bel. J. M. Wagner, H. dv. %. 1818—1868, Wien 1869 (Nachtrag, 
Dresden 1870); Gerſtenberg, 9. v. F. u. ſ. btich. Vaterland, Berlin 18%; 
Derf., Henriette v. Schwachenberg u. 9. dv. F. Berlin 1904. 
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denen fie hier viel Roheit der Empfindung und der Sprache gelernt 
bat. So find aus dem ‚Slaubensbelenntnis‘ (1844) wohl nur bie 
Gedichte ‚Irland‘, ‚Hamlet‘, ‚Am Baum der Menfchheit‘ und ‚Aus 
bem fchlefiichen Gebirge‘, von ben neueren politiichen Gedichten kaum 
irgend eines auszuzeichnen. Und wir müflen, um den eigentlichen 
Yreiligrath zu finden, zu den früheren Klängen in den ‚Gedichten‘ 
(1838) und Zwiſchen den Garben‘ (1849) zurückkehren, wie auch 
der Dichter felbft nach einer Auseinanderſetzung mit Herwegh ber 
nur-politiichen Qyrik den Rüden wandte. Freiligrath ift der Maler, 
der Horace Vernet in ber Poefie; er verweilt am liebften unter ben’ 
füdlihen Palmen, im Bann von Mellas Toren oder auf Afrikas 
glühendem Sande und brüdt ſich den Zurban auf die fchwarzen 
Haare; er fucht ſich frembartige, wilde, padende Stoffe aus und 
führt fie in der bunteften, oft grellen Farbenpracht, in übergipfeln- 
ber Phantaftit und in einer faft fremdartig klingenden, immer aber 
gewaltigen Sprache aus. Stet3 will er neu fein, ſelbſt in den 
Heimen, wobei ihm bie Bevorzugung von Fremdwörtern zu Hilfe 
fommen muß. So bat er das Publitum förmlich überrafcht buch 
feine Zonengemälde (bie berühmte Xierballade ‚Löwenritt‘, ‚Geficht 
des Neifenden‘, ‚Scheil am Sinai‘, ‚Unter den Palmen‘, ‚Mohren- 
fürft‘, ‚Memnon‘, ‚Schwertfeger von Damaskus‘, ‚Nebo‘), durch bie 
den Böllergeift und Verkehr fchildernden Gedichte (‚Die Auswanderer‘, 
‚Tod des Führers‘, ‚Der ausgewanderte Dichter‘) oder durch fonftige 
phantaſtiſche und farbige Bilder (‚Banditenbegräbnis‘, ,Geuſenwacht', 
‚Prinz Eugen‘, ‚Die Tanne‘, ‚Odyfjeus‘, ‚Bei Grabbes Tod‘, ‚Der 
Blumen Rache‘, ‚Die iriſche Witwe‘). Für mehrere der erwähnten 
Gedichte hat Freiligrath den Alexandriner als Form gewählt, frei. 
Lich nicht den Renner, den Boileau zäumte, fondern ein wildes 
Wüſtenroß, das ber Neiter zum kühnſten Sprunge jpornt. Zwei 
Gedichte der Liebe und ‚Die Rofe‘ in der Sammlung ‚Bwifchen den 
Garben‘ haben indes mehr eigentlichen dichterifchen Wert. Auch 
unter den Kriegsdichtern des Jahres 1870 nimmt TFreiligrath wohl 
noch die erfte Stelle ein mit ber ‚Trompete von Gravelotte‘, ‚Hurra 
Germania‘ und dem Gebichte an feinen Sohn Wolfgang. Ebenſo 
bedeutend ift er als Überjeger ber ‚Oden‘ und ‚Dämmerungsgefänge‘ 
Bictor Hugos, der ihm überhaupt vielfach zum Vorbild diente, und 
burch feine Äbdertragungen englifcher Lyrik 1. 

I Gef.ausg. mit Bioge. von Schmibt-Weißenfels", 6 Bde, Stuttgart 1904; 


8. Schröber, 10 Bbe, Leipzig 1907; 8. Heichen, 5 Te, Berlin 1907; 3. Schwe⸗ 
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Unbebeutender als in over Lyrik ift die Nachfolge des ‚jungen 
Deutichland‘ im Homan. Hermann Marggraff (1809-1864) 
fehrieb nicht nur eine wertvolle Geſchichte des ‚jungen Deutichland‘ 
(‚Deutjchlands jüngfte Kultur und Literaturepoche‘, 1839), fondern 
dichtete auch anfangs in defien Sinne Er ift Humoriftifer in ben 
‚Sedichten‘ wie in den Romanen, obwohl nicht immer glücklich, da 
die humoriftifchen Einzelheiten den Mangel organifchen Zuſammen⸗ 
hanges nicht genug verhüllen. So ift es in ‚Suftus und Chryfo- 
ftomus, Gebrüder Pech‘, ähnlid in ‚Yohannes Madel‘, „orin er 
die Häßfichkeit zum Gegenſtande der poetifchen Darftellung macht; 
jo aud) in feinem beften Werke, der Münchhaufiade ‚Fritz Beutel‘, 
Jungdeutſchen Einfluß zeigt auch Heinrich König (1790-1869), 
der in zahlreichen biftorischen Tendenzromanen ber Liberalen Beit- 
richtung auf politifhem und kirchlichem Gebiete Ausdrud gab. Er 
wählte mit Vorliebe Stoffe aus ſolchen Perioden, die in revolutio⸗ 
närer Gärung fich befanden (‚Die hohe Braut‘, ‚Die Klubiften in 
Mainz‘, ‚Die Waldenfer‘), und fuchte durch fcheinbare Objektivität 
und breitipurige Gejchwägigleit den Mangel an wahrhaft poetilcher 
Auffaffung und die einfeitige Parteilichleit zu verdeden. Mehr der 
Wirklichkeit angenähert ift feine Schilderungsweife in ‚König Ye 
romes Karneval‘, einem typenreichen Bild von der rafch verraufchten 
Herrlichkeit des Königs ‚Morgen wieder luſtik‘. Ungenierter gibt 
ih Ernft Willkomm (1810—1886). Er begann mit Zrauer- 
jpielen, wie ‚Bernhard, Herzog von Weimar‘, und ‚Erich XIV., 
verfuchte fith in Bivilifc.ionenovellen und Beitbildern (‚Die Europa- 
müben‘), fchrieb die ‚Dentwürbdigleiten eines öfterreichifchen Kerker⸗ 
meifters‘, den überaus rohen und kraſſen fozialen Roman ‚Weiße 
SHaven‘ und vertiefte fi) immer mehr in Tendenz und Frivolität 
(‚Berirrte Seelen‘, ‚Moderne Sünden‘, ‚Die Töchter des Vatikan‘). 
Willkomm beſaß Talent in ber Schilderung von Landſchaften und 
Stimmungen, aber wie er in feiner jungbdeutfchen Beriode Berfüh- 
rung und Morde als Hauptjächlicäfte Motive verwendet, fo ift ihm 


ring, 6 Tle, ebb. 1909 (befte Ausg.); P. Baunert, 2 Bbe, Leipzig 1912. Aus 
gew. Gebichte bei Reclam, Meyer u. Hefle. Vgl. B. Auerbachs Rede auf F. 
Darmftabt 1867; W. Buchner, F. ein Dichterleben in Briefen, 2 Bde, Lahr 
1881 f; €. Schmibt-Weißenfels, F. F. Stuttgart 1886; Gisberthe F. (Schweher), 
Beiträge zur Biogr. 5.5, Minden 1889; K. Nichter, F. als Überfeher, Berlin 
1899; U. Volbert, F. als polit. Dichter, Münfter 1907. 
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bie Sucht nach dem extrem Leidenfchaftlicden, oft Unnatürlichen ge- 
bfieben, und auch feine befjeren Hiftorifchen Romane find nicht felten 
ein Gemiſch von Gefchichte, Tendenz und Phantaftif!. Briefe über 
Gutzkows ‚Ritter vom Geiſte‘ jchrieb Alerander Yung (1799 
bis 1884), der außer zahlreichen Aufjägen ‚über bie neucfte Lite- 
ratur‘ und die ‚moderne Literatur‘ auch über das foziale Leben Be- 
trachtungen lieferte und in feinen Romanen, in denen er Hoffmann 
und Goethe nachahmt (‚Der Bettler von James Bar‘, ‚Rosmarin‘, 
‚Darwin‘), wenig Handlung und wenig individuelles Leben unter- 
brachte und als einer ber treueften Veteranen Jungdeutſchlands bis 
julegt an defien been feitbielt®. Der phantaftiiche Eftländer Graf 
Alerander von Ungern-Sternberg (1806—1868), in ber 
Rovelle ‚Die Berrifienen‘ (1852) und den nächftfolgenden Werken 
noch ganz ein Parteigänger Jungdeutſchlands, ift in feinen fpäteren 
ſchlüpfrigen Gejellihaftsromanen zu deſſen ariftofratifchen Gegnern 
übergegangen. Bon feinen Berliner Schilderungen bat ‚Sufanna‘ 
(1847) noch auf Spielhagen Einfluß geübt. 

Die zerfebende Satire Jungdeutſchlands, die von vornherein 
mehr zu journaliftiichen als zu poetifchen LZeiftungen befähigte, kam 
noch zu einer charakteriftifchen Rachblüte durch ihre Verbindung mit 
dem fcharfzingigen Berliner Lokalhumor. Der typifchite Vertreter 
dieſes vormärzlichen Berliner Wites und ber Schöpfer feiner volks⸗ 
tümlichften Geftalten (‚Edenfteher Rante‘) ift Adolf Glasbrenner 
(1810-1876) in feinen Bumoriftifch-Jatirifchen und oft auch zynifchen 
Skizzen ‚Berlin, wie es ißt und trinft‘. Noch mehr ift bie boshafte, 
auf den Jeſuitismus gemünzte Zierfabel ‚Der neue Reinede Fuchs 
(1846) ein echtes Erzeugnis jenes jungdeutichen Geiftes®, der dann 
in dem Witzblatt ‚Kladderadatih‘, einer Gründung bes couplet- 
fprudelnden Lofalpofjendichter8 David Kaliſch (1820—1876), feine 
bleibende Heimftätte fanb. 

Aber auch an der Reaktion gegen biefen Geift jollte es im eigenen 
Lager nicht fehlen. Dem vielverlannten derb-ehrlichen Wolfgang 
Menzel (1793— 1873), der in feinen Jugendjahren den Ideen Jung⸗ 
deutichlands gar nicht ferne ftand, als einflußreicher Leiter des Cotta- 


I Bgl. M. Mendheim: U. db. B. XLIEL 
” Bol. U. Neifferkheib: U. d. B. L. 
® Bol. die Monogr. von R. Rodenhauſer, Nicolasfee 1912. Skiazen ‚Alt. 
berlin‘ in Reclams U.B. 
30 8 


468 VIL Bud. Bom großen Weltkrieg bis zur Märzrevolntion. 


ſchen Literaturblatte® noch bis 1833 die Hulbigungen eines Heine, 
Gutzkow und Laube empfing und in feinem durch politifche Gründe 
mitbeftimmten Goethehaß auch mit Börne zufammenging, war e8 vorbe 
halten, durch feine Scharfe und reinliche Stellungnahme gegen Gutzkows 
‚Wally‘ der Wortführer diejer literariſchen Gegenrevolution zu werben 
und ihr namentlich in feiner heute noch wertvollen ‚Geſchichte der 
beutfchen Dichtung‘ (1858 f) einen von deutfch-proteftantifchen Burſchen⸗ 
ſchaftsidealen befeuerten Ausdrud zu geben. In feinen eigenen Did 
tungen, den dramatifierten Märchen ‚Rübezahl‘ und ‚Rarziffus‘, war 
er noch ganz von feinem gefeierten Borbild, dem Romantiker Tied, 
abhängig; in dem jpäteren biftorifchen Homan ‚Syurore‘ erzählte er, 
auch hierin dann dem älteren Tieck verwandt, die Geſchichte eines 
Mönche und einer Nonne während bes Dreißigjährigen Krieges 
mit der gleichen Tendenz, die ihn noch in feinem Todesjahr gegen 
die ‚neueften Sefuitenumtriebe‘ ind Feld rieft. Den politiich-kultur- 
philofophifchen Tendenzroman, wie ihn das ‚junge Deutichland‘ 
pflegte und gänzlich in den Dienft der Umfturztendenzen ftellte, 
hat die bedeutendfte Schriftftellerin diefes Kreiſes, bie Gräfin Ida 
Hahn-Hahn (geb. 1805 zu Treſſow im Mecklenburgiſchen, geft. 
1880 zu Mainz, wurde 1850 katholiſch), nach ihrer Konverfion zum 
religiög-propagandiftifchen vertieft. Sie fteht mit diefer Entwidlung 
keineswegs allein. Den gleichen Weg ging der Königsberger Yu 
guft Lewald (1792—1871; Better von Fanny Lewald), der mit 
Neifebildern Heinefchen Stils begann, die jungbdeutiche Zeitichrift 
‚Europa‘ gründete und als Vorgänger Kühnes redigierte, ſchließlich 
aber (1860) zur katholiſchen Kirche übertrat und in Erzählungen 
fittlich-religiöfen Gehalts (‚Die Klarinette‘, ‚Der Anfurgent‘, ‚Mo 
berne tyamiliengejchichten‘, ‚Unna‘, eine reiche Welt: und Menichen- 
fenntnis kundtat; Den gleichen Weg ging der Hefle Ernft Kod 
(geb. 1808 zu Singlis, geft. 1858 zu Luremburg; feit 1837 katho⸗ 
Lich, ſchrieb teilweile unter dem Dednamen Eduard Helmer), der 
zuerft feurige , Freiheitsgeſänge‘ dichtete und in der Märchennovelle 
‚Brinz Rofa Stramin‘ ein wahres Capriccio geiftreicher Ironie 
fprühen ließ, dann aber ſeit 1847 ‚Erzählungen‘ und ‚Salonnovellen‘ 
von ausgeprägt katholiſcher Grundanſchauung jchrieb?. Schon ber 

ı Denkwürbigfeiten, hrsg. von |. Sohn Konrad, Bielefeld 1877; Briefe an 


M., von 9. Meisner u. E. Schmibt, Berlin 1907. 
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Hinweis auf dieſe beiden urſprünglich jungdeutſchen Beitgenofien ber 
Hahn⸗Hahn, denen ſich noch mancher bier nicht nennenswerte zu- 
gejellen Ließe, beweift, daß bie Entwidlung ber gräflichen Schrift 
ftellerin Feine inbivibuell erzentrifche war, daß fie keineswegs jene 
verichrobene Ariftofratin tft, als welche fie ihre fchriftftellerifche und 
perfönfiche Nebenbublerin Fauny Lewald (1811—1889) in dem 
fatirifchen Roman ‚Diogena* binftellt, fondern eine tief unb warm 
empfindende Frauennatur, bie an dem fTritifch- verftandesmäßigen 
eenprogramm des ‚jungen Deutichland‘ Tein dauerndes Genüge 
finden fonnte. Bereits in ben jungbeutfch-emanzipierten Werfen ber 
Hahn-Hahn, in ben Romanen ‚Aus der Gejellichaft‘, ‚Der Rechte‘, 
‚Yauftina‘, ‚Sigismund Forſter‘, ‚Sibylle‘, in ihren an Heine an- 
Hingenben Gedichten (darunter das befannte ‚Ach, wenn bu wärft 
mein eigen‘) und den geiftvollen Neifebriefen äußert ſich ein unrubiges, 
immer wieder enttäufchte® Suchen, das hinter allem ironifchen Selbft- 
gewwißtun, Hinter allen Liebes- und Ehebruchsgeichichten der vergeb- 
lich nad) ‚dem Rechten‘ umfchauenden Heldinnen das innere Ber- 
langen nach einer Gewißheit, nach einem unverlierbaren feelifchen 
Halt deutlich verrät. Und als fie diefen gewonnen bat, burchweht 
ihre Schriften eine Begeifterung, eine befenntnisfrohe Anbrunft, bie 
auch heute noch felbft ungläubige Lejer mit fortreißt und feflelt. 
Richt Literarifch tot, wie es die meiften Literarhiftoriter binftellen, 
wurden durch jenen Umfchwung ihre Werte, ſondern erft recht 
lebendig, und fie werben Heute noch von vielen gelefen und be 
wundert, während zu ben Romanen von Gutzkow und Genofien 
faum jemand mehr greift. Die Romane ihrer zweiten Epoche, die 
nad) einer zwölfjährigen Unterbrechung 1860 begann: ‚Maria Re 
gina‘, ‚Doralice‘, ‚Zwei Schweftern‘, ‚Beregrin‘, ‚Die Erbin von 
Krouenftein‘, ‚Geichichte eines armen Fräuleins‘, ‚Erzählung bes 
Hofrats‘, ‚Nirwana‘, ‚Der breite Weg und die enge Strafe‘, ‚Wahl 
und Führung‘, zeigen aber neben allen Vorzügen einer lebendigen 
Charakterzeichnung boch auch manche Schattenfeiten. Das Beftreben, 
ihren Werfen eine höhere Weihe zu verleihen, verführte die Dich- 
terin dazu, Neflerionen über Religion und Politik allzu breit aus- 
zujpinnen, das äußerlich zur Hauptfache zu machen, was bie Seele 
der Dichtung fein follte, und die Leidenſchaften, welche in den bar- 
geftellten Seelentämpfen und Berirrungen als Zriebfedern wirkſam 
find, allzufehr zu verhüllen. Auch blieb fie nach wie vor exkluſiv 
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ariftofratifch, das Leben bes Volles berührt fie nicht; umb doch 
wäre bier mehr Geſundheit der Seele zu finden geweien als in 
den vielfach hohlen und leeren Kreifen ber oberen ‚Behntaujend‘. 
Der Einfluß diefer hochbegabten Schriftftellerin auf die belletriftifche 
Literatur war fehr erheblich. Leider hat man meift nicht dem 
Ernft der Sefinnung, fondern nur bie fentimentalen Figuren ihrer 
Nomane und das ariftofratische Selbſtbewußtſein nacdhgeahmt. Die 
Geſchichte ihrer Belehrung hat Sräfin Hahn-Hahn aufrichtig als ein 
Buredtfinden ‚von Babylon nach Jeruſalem' geſchildert, begeifterte 
‚Bilder aus der Geſchichte der Kirche‘ entrollt und ‚Unferer Lieben 
Frau‘ in dankerfüllten Strophen gehufbigt!. 

Der Reaktion gegen Jungdeutſchland von innen, wie fie fih in 
Menzel und der Gräfin Hahn⸗Hahn barftellt, entſprach auch eine ſolche 
von außen. Am fräftigften und naturgemäß auch übers Biel hinaus⸗ 
fchießend erfolgte fie von feiten des Wiener Humoriften Sebaftian 
Brunner (1814—1893), ber mit den gleichen Waffen rüdfichte- 
Iofer grober Satire gegen alle revolutionären Staats⸗ und Kirchen 
feinde und befonders den jübifchen Prefliberalismus zu Felde z0g, 
welche die andere Seite als ausschließlich für ihre Zwecke privi- 
legiert anzufehen geneigt war. Das Rrvolutionsjahr zeigte ihn als 
geharnifchten Vorkämpfer der Tirchlichen freiheit; als Redalteur ber 
‚Wiener katholischen Kirchengeitung‘ bat er nad) oben und nad 
unten der Wahrheit eine Gaſſe gebahnt, und ihm ift es nicht zuletzt 
zu danken, wenn auch in Ofterreich das kirchliche Leben freieren 
tem befam. Dafür wurde er denn in Konflikte verwidelt nicht 
bloß mit Polizei und Gericht, jondern auch mit denen, welche vor 
allem Grund gehabt hätten, Brunner dankbar zu fein. Wir haben 
es bier zunächft mit dem vielfeitigen, äußerft fruchtbaren Schrift- 
fteller zu tun. Brunners Werke find teils gefchichtlichen und Literar« 
biftoriichen Inhalts, teils Reiſe⸗ und Kunſtſkizzen, endlich Satiren 
und Erzählungen. Die Reifeerzählungen, vorwiegend nach Italien 
führend, enthalten eine Fülle gebiegener Bemerkungen über Land 


1 N. A. ber gef. Werke (Ipäterer Beit) mit biogr. Einl. von D. v. Schaching, 
Negensburg 1903 f. Vgl. Monogr. von B. Haffner (pſchol. Studie), Franl- 
furt 1880; Marie Helene (E. Lemaitre), Leipzig 1869; H. Keiter (1881), n. U, 
Negensburg 1906; R. M. Meyer: A. d. B. XLIX u. bie neneften Würbigungen 
don M. Schneidewin: Hochland, Juniheft 1905, 303 ff; A. Stodmann: Stimmen 
aus Maria-Laad (1905) 300 ff. 
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und Leute, Kultur und Sitte, Kunft und Leben und find befonders 
wertvoll durch die fteten Beziehungen auf die kirchlichen Verhältniſſe. 
So ftehen fie im Bujammenhange mit Brunner apologetifchen 
Schriften, in denen er wie in feinen kirchengejchichtlichen Arbeiten 
ben Übeln der jofephinifchen Ara auf den Grund ging. Die zahl- 
reichen bumoriftiichen Schriften Brunners (‚Die Welt ein Epos‘, 
Der Rebeljungen Lied, ‚Der deutiche Hiob‘, Blöde Ritter, 
‚Schreiberknechte‘, ‚Keilichriften‘ u. a.), dann feine rein erzählenden 
Dichtungen (Diogenes von Azzelbrunn, ‚Genies Malheur und 
Släd‘, Fremde und Heimat‘, Die Brinzenihule von Möpfel- 
gläch zeigen, daß wir in Brunner einen der genialften Satirifer, 
den Abraham a Sancta Clara der neueren Zeit befigen. Scharfe 
Beobachtungsgabe, unerjchrodener Mannesmut und ein Wih, ber 
nie verfagt, dabei eine Gefühlsinnigkeit, wie fie nur der echte Humor 
Iennt, zeichnen ihn aus. Er weiß aus der einfachſten Handlung und 
den gewöhnlichftien Charakteren ein prächtiges, farbenjattes Gemälde 
zu geftalten und neben die tollften Szenen ein ernſtes Menetekel 
zu fegen. Bu bedauern ift nur, Daß Brunner der Form zu wenig 
Aufmerkſamkeit gefchentt Hat. Satiriſch gehalten find auch feine 
literarhiftorifchen Arbeiten, von denen wir die ‚Denkpfennige‘ und 
‚Allerlei Zugendbolde‘ hervorheben. Seine ‚Hau- und Baufteine zu 
einer Litergturgefchichte der Deutjchen‘ enthalten gewiß viel ſchätzens⸗ 
wertes Material und treffende Bemerkungen, aber der Knüttelvers⸗ 
humor ift oft gemacht, und mit dem Zone, den er zuweilen an- 
ſchlägt, werben jchwerlich alle Lefer jympathifieren 1. 

Bon den proteftantifhen Zendenzichriftitellern,, die mit ben 
Sjungdeutichen die Klinge banden, find — abgefehen von Menzel — 
Hedtrig und Hefeliel die nambafteften. Friedrich von Led 
trig (1800—1875), der Wlteröfreund Hebbels, ging von feinen 
ſchon früher erwähnten bramatifchen Dichtungen eigens um ber 
wirffameren Belämpfung Jungdeutſchlands willen zum biftorifchen 
Zendenzroman über. Bugleich aber ift es ihm in feinem weit aus⸗ 
geiponnenen Hauptwerf ‚Albrecht Holm‘ (1851—1857), einer Er- 
zählung aus dem Neformationgzeitalter, nach eigener Angabe um 


ı Gef. Erzählungen u. poet. Schriften. N. U., 18 Bde, Negenäburg 1890, 
Bol. Biogr. von 3. Schleicher, Würzburg 1890; Laudyert: U. d. B. XLVII; 
9. Reiter, Kath. Erzähler 95 ff; Petzet, Die Blütezeit ber diſch. polit. Lyrik, 
Braunfchweig 1903, 320 ff. 
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eine ‚Verklärung bes Proteftantismus‘ gegenüber dem Vordringen 
der katholiſchen Kirche zu tun!. Eine verwandte Denfweife be 
berricht den Romanſchriftſteller Georg Heſekiel (geb. 1819 zu 
Halle, geft. 1874 zu Berlin ala Redaklteur der ‚Neuen Preußifchen 
Kreuz⸗] Beitung‘). Er lebte nur für Die gute alte Zeit, begann 
mit ‚Gedichten eines Royaliften‘ (1845) und trat in feinen oft nur 
zu blumenreich und gefucht, oft auch wieder flüchtig gefchriebenen 
Romanen für altpreußiiche und feubale Anſchauungen ein; den Adel 
ftellt er über alles (‚Bon Turgot bis Baboeuf‘, ‚Stille vor dem 
Sturm‘, ‚Unter dem Eifenzahn‘)., Die Lonfeffionelle Tendenz feiner 
fpäteren Erzählungen, wie ‚Berlin und Rom‘, ‚Menfchen und Briefter‘, 
bezeichnet fich ſchon in den Titeln zur Genüge. 

Richt an ihren Iiterarifchen Gegnern, fondern an ber eigenen 
Schwäche ift die jungdeutſche Tendenzliteratur der Jahrhundertmitte 
rafch zu Grunde gegangen. Mit der Enttäufchung, welche den poli- 
tifchen Beitereigniffen, namentlich der Bewegung von 1848 folgte, 
ſchwand auch binnen weniger Jahre das Intereſſe an ben literariſchen 
Umftürzlern. Und da wurde man erft gewahr, daß fich bereits ab- 
feits vom Lärm des Tages und doch den tieferen Leitgebanlen ber 
Beit viel befjer entiprechend, ein Schrifttum entwidelt Hatte, das 
ben Beginn einer neuen Epoche bedeutet. - 


s Bol. ‚Erinnerungen an Uechtritz' in Briefen von ihm und an ihn. Mit 
Vorwort von H. v. Sybel, Leipzig 1884; 6. Meyer, Ue.s Romane, Breslan 1911. 
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Das literarildhe Deutſchland. 


I. Eharakterittik. 


De literariſche Deutfchland‘ nennen wir nach Hinrichſens Vor⸗ 
gang bie Epoche der neueſten Zeit. Und der Name will be- 
jagen, daß, im Gegenſatze zu früher, jett infolge der allgemeineren 
Durchſchnittsbildung und des gefteigerten Verkehrs die große Mafie 
des Volkes an dem Iiterarifchen Wirken teilnimmt, Leute aus allen 
Ständen in Dichtung und Wiſſenſchaft ſich betätigen, und zwar in 
einer Zahl, wie fie noch nie erreicht worden ift. Man braucht nur 
Brümmerd ‚Lerifon der deutſchen Dichter des 19. Jahrhunderts‘ 
oder eine andere ähnliche Sammlung zu durchmuftern, man darf 
nur bie Buchhändlerkataloge in die Hand nehmen und die zahllofen 
Nomane, Iyrifchen Gedichte und Dramen überfchauen, bie jahrein 
jahraus ang Licht der Welt fommen und alle ihren Verfaffern einen 
Platz auf dem beutfchen Parnaffe erobern follen: und man wirb 
geftehen, daß Uhlands gutgemeinte Worte ‚Richt an wenig ftolze 
Ramen ift die Lieberkunft gebannt‘ eine nur allzu wörtliche Be- 
ftätigung gefunden Haben. Schon aus Raummangel ift es baher 
unmöglich, alle Einzelheiten zu berüdfichtigen; es ift die Vollſtän⸗ 
Digfeit Bier nicht einmal wünſchenswert, weil jo manche Erfcheinung 
noch nicht der Geſchichte angehört, fo manches aufgebaufchte Talent 
zu ben Eintagsfliegen zählt und Die Zeit bier mehr als je die Spreu 
von dem Weizen zu fcheiden haben wird. 

Richt immer ift die zeitgenöffifche Kritik für den Wert einer 
Dichtung maßgebend, noch weniger ber überfättigte oder noch uner- 
ſchloſſene Geſchmack des Publikums. Wie viele bedeutende Poeten 
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find ihr Leben Lang nicht gegen bie Vorurteile und Abneigungen 
ber ‚Öffentlichen Meinung‘ aufgelommen! Wie manches halbe Talent, 
wie viele nicht3fagende Werke dagegen find bis zu ben Sternen — 
ber Redaktionsſtube und Leihbibliothef erhoben worden! Es drängt 
fi vielfach im Iiterarifchen Leben unſeres Beitabfchnitts ein ver- 
werfliches Sliquenwefen in den Vordergrund, nationale oder kon⸗ 
feifionelle Zu- und Wbneigung geben den Ausichlag, wenn nicht 
dunflere Beweggründe im Spiele find; als beſonders verhängnisvoll 
für die allgemeine Geichmadsentwidlung bat fi) das vielfach ganz 
Leichtfertig betriebene journaliftifche Geſchwindurteilen in den Feuilleton⸗ 
fpalten der Tagespreſſe erwiefen und das zur Überprobultion zwin- 
gende berufsmäßige Literatentum. 

Wir begnügen uns hier, die bebeutenberen Dichter und Schrift. 
fteller je nach ihrer Eigenart in Gruppen zufammenzuftellen, die 
Markfteine zu ſetzen und fo einen Überblid zu ermöglichen. Es 
mag dabei mancher vielleicht übergangen werben, beifen Namen bie 
Geſchichte einft dauernd ihren Blättern einverleibt, mancher bagegen 
erwähnt werden, der nach einem Jahrzehnt ſchon in ben wohlver- 
dienten Ruheſtand tritt — eine genaue Sonberung ift eben nod 
nicht durchführbar. 

Immerhin ftellen fich, wenigftens für bie erften Jahrzehnte un- 
feres Beitraumes, die Hauptrichtlinien bereits mit großer Deutlichkeit 
heraus und zeigen eine überrafchende Übereinftimmung mit ben 
Vorherſagungen von tiefer blickenden Zeitgenoſſen, wie Eichendorff, 
Kürnberger u. a. Eichendorff fchrieb bereits 1857 am Schluß feiner 
‚Seihichte der poetiichen Literatur in Deutichland‘ die Worte nieder: 
Tröſtlich und als Pfand der Zukunft bedeutungsvoll ift es, zwilchen 
jenen ungeheuren Staubwollen, aus denen uns nur ftechende Augen 
und von Leidenichaften widerlich verzerrte Gefichter entgegenjtarren, 
Schon jeßt immer mehreren Dichtern zu begegnen, die das Herz haben, 
mitten in diefer Verwirrung ein anderes Banner zu entfalten. Wir 
nennen bier nur Emanuel Geibeld „Gedichte, Adalbert Stifters 
„Studien“ und Unnette von Drofte-Hülshoff, die in ihrem „Geiſt⸗ 
lihen Jahr“ wahrhaft übermächtig mit den Zweifeln und Ver—⸗ 
fuchungen der modernen Bildung ringt, bis Luft und Schmerz ſich 
in göttlicher Liebe verffären.‘ Hier find die Hauptanjäge der neuen 
Entwidiungen bereit deutlich erfannt: in Geibel die Rücklehr aus 
ber Tendenzdichtung zur Pflege der Lünftlerifchen Form und noch 
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bedeutfamer bei Drofte und bei Stifter die Rückkehr zur Unmittel- 
barkeit des Schauens und Fühlens, der Urfprung bes fog. Nealis- 
mus. Beide Strömungen, die formaliftifche und vealiftiiche, geben . 
noch in unfern Tagen unausgeglichen nebeneinander ber, aber ber 
Bug zur Lebenswirklichleit Hat fich doch im ganzen als der wirkungs- 
fräftigere bewiejen, und aus ihm find die beften Erfolge, freilich 
auch die größten Ausfchreitungen bes neueſten Schrifttums abzuleiten. 

Realiftiiche Epochen ber Literatur find niemals Blütezeiten, fonbern 
ftets Übergangszeiten; fie entbehren bes einheitlich und klar geprägten 
Charakters und laſſen fich ſchon darum nur unvolllommen charal- 
teriſieren; fie entiprechen entweder reinen Verfallgepochen oder den 
Borbereitungsftadien neuer Kulturzuftände, die erft in der Bildung 
begriffen find und nach ihrer vollen Entfaltung auch eine entiprechende 
Literaturblüte im Gefolge haben können. Solange ein Volk fo 
außerordentlich viel Neues lernen muß, fi) in jo ganz ungeahnte 
Einfihten und Verhältnifie hineindenken und hineinfinden muß, wie 
wir Deutiche in den legten Jahrzehnten, verhält ſich auch die Dich- 
tung naturgemäß mehr aufnehmend als fchöpferifch, gewinnt neue 
Stoffe, verjucht fih in neuen Formen, aber zur ruhigen Klärung 
bleibt feine Muße. 

Die Kortfchritte des Wiſſens, insbefondere der Natur⸗ 
wiffenihaften, Hatten eben erſt der Hegelichen Linken und mit 
ihr ber jungdeutfchen Dichterfchule Anlaß zur Ausprägung einer 
materialiftiichen Weltanfchauung gegeben, die noch heute in der Maſſe 
der Halbgebildeten zahlreiche Anhänger findet. Uber kein Unternehmen 
ift unhaltbarer als die Fundierung eine® Dogmengebäudes dur 
die ftet3 wechjelnden Hypotheſen der raſch fortichreitenden Erfahrungs- 
wiſſenſchaft. So entwidelte ſich aus dem materialiftiichen Dogma- 
tismus binnen kurzem der Zweifel an aller höheren Erkenntnis, der 
baltlofe Steptizismus gegenüber allen lebten und höchſten Fragen; 
der Steptizismus, der heute noch in Form tiefer Unbefriedigung 
oder unklaren Sehnens auch viele feineren Geijter beherrfcht, ift mit 
feiner inneren Lehre gewiß nicht ber geeignete Boden für die Ent. 
faltung dichterifcher Begeifterungs- und Geftaltungäfre:de. Er ge- 
ftattet nur noch, die finnlihen Eindrüde aufs feinfte zu belaufchen 
und raſch in ihren unmittelbarften Wirkungen zu fligzieren; er vermag 
nicht mehr mit freifchaffender Phantafie zu erfinden, fondern nur 
noch zu berichten und im beften Fall zu experimentieren; kurz, ihm 
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verdanken wir jenen, wie in ben bildenden, fo auch in ben rebenben 
Künften ausgeprägten Impreſſionismus, jene nad Zolas ‚er 
perimenteller Romantheorie‘ betriebene trodene Wirklichkeitsaufnahme, 
bie den Mangel an künftlerifchen Reizen am erften noch durch Spelu- 
Iation auf die nieberften Inſtinkte zu erfegen vermeint. Die ‚natur 
Kiftifche‘ Schule wollte ſchließlich das Dichten felbft in ein natur⸗ 
wifienfchaftliches erfahren auflöſen. 

Auch der künſtleriſche Realismus im guten Sinn bringt ein 
näheres Verhältnis zur Natur, aber auf eine dem willen 
Ichaftlichen Verfahren gänzlich entgegengefehte Weife. Nicht die Ber- 
ftandesträfte, fondern das innere Erlebnis, nicht der Wiflensbrang, 
fondern die Raturliebe ift Hier treibende Kraft. Auch die Liebe macht 
fchärfer fehen. Und in jedem Falle lenkt fie ben Blick auf gar 
manches, was dem weltverlorenen Blick bes Gebantenvertieften 
gänzlich entgeht. Die neuere Lyrik und Erzählungstunft hat jeit 
ber Drofte, jeit Stifter und Storm namentlich auch in ben kleineren 
Berhältnifien der umgebenden Natur eine Fülle von neuen Motiven 
entdeckt. Wie eine Reihe der bebeutendften Begabungen lange zwifchen 
bem Maler und Dichterberuf unfchlüffig waren 1, fo haben fie dann 
bei der endgültigen Hinwendung zur Poeſie biefer ein vertieftes 
Landſchaftsſchauen und empfinden erobert, das ben gleichzeitigen 
Errungenfchaften der Landichaftsmalerei weſensverwandt ift. Ein 
gut Zeil der jog. Heimatlumft, von der man nad) 1850 mit mehr 
Necht noch hätte reden können als in unfern Tagen, ftellt ſelbſt die 
beimatlichen Menjchen vorwiegend nur als ausdrudsvolle Staffage 
in die beimatliche Landſchaft hinein. 

Auch die Menfchendarftellung als ſolche, die immer bie weient- 
lichſte Aufgabe der Kunft bleibt, hat tiefgreifende Anderungen er- 
fahren. In dem Beitalter der techniſchen Umwälzungen, ber hieraus 
bervorgehenben gewaltigen Verſchiebung ber ſozialen Leben# 
verhältniffe tritt das Individuum mit den befondern Beziehungen 
feines Einzeldafeing an Bedeutung zurüd gegenüber ben typilchen 
Erjcheinungen und Problemen des gefellfchaftlichen Lebens. Bisher 
alltäglihe und kaum beadhtete Verhältnifje lenken gerabe deshalb, 
weil fie num erfchüttert werden, bie Aufmerkſamkeit auf fich: dad 
Leben in ber Kleinftabt und auf dem Lande erfcheint nun aud in 


1 Bgl. €. Reinhard, Dichter als Maler: 8. f. d. U. XXIV (1910) 824 ff- 


gemeine Charalterinil 477 


feiner wirklichen Geftalt, nicht mehr nur in einer irgendwie ‚ver- 
Härten‘, ala würbiger Gegenftand; erft recht ziehen bie ganz neu. 
artigen Verhältnifje der Induſtrieentwicklung, bes Großſtadtdaſeins 
und Großſtadtelends die Blide auf fih. In dem gefellfchaftlichen 
Getriebe gewährt faft jeber einzelne Stand und Beruf, mag er nun 
im Abiterben oder Erſtarken fein, eigenartige ‚Probleme‘. Man fucht 
überhaupt mehr nach Problemen als nad) Menfchen, und wo wirklich 
der einzelne noch. in ben Mittelpunkt einer Dichtung tritt, muß er 
ſchon eine beſonders ‚problematifche Natur‘ fein, fei es nun, daß er, 
wie Gottfried Keller ‚Srüner Heinrich‘, mancherlei verjchiedenartige 
Berufsprobleme an ſich erlebt, fei es daß er wie die Hebbelichen 
Dramenhelden einen extremen Fall für das allgemeinfte Problem: 
Der Einzelne und die Gejellichaft, darftellt, fei es fchließlich daß er 
wie Hauptmanniche VBühnenfiguren nur ein Rechenprodukt aus feiner 
jozialen Umgebung, feinem ‚Milieu‘ bebeuten fol. 

Wo fih die Menjchendarftellung eine größere Selbſtändigkeit 
gegenüber den übermäßig eindringenden Beitproblemen wahren will, 
bedient fie ſich faft durchweg einer ſchützenden hiftorifchen oder fremd. 
ländifchen Einkleidung. Damit gewinnen ihre vorzüglicheren Ver⸗ 
treter die Möglichkeit zum innerlich ungejtörteren Herausarbeiten 
äfthetiicher Darftellungsformen, die minderwertigen kommen wenigftens 
dem wifienfchaftlihen Bug der Beit angenehm belehrend entgegen. 

Was die einzelnen Dihtungsgattungen angeht, jo tritt, 
ber vorwiegenden Verſtandeskultur entiprechend, bie Projaerzählung 
für ‚geraume Zeit in den Vordergrund; auch das reflegiongreiche 
eigentliche Epos findet weit mehr Pflege, als wohl bei flüchtigem 
Uberblick auffallen mag. Die Lyrik, infoweit fie mehr ift als bloße 
Formſpielerei, entiprießt bem vertieften Raturgefühl, vielfach nur 
fortichreitend auf ben von Goethe und ber volkstümlichen Romantik 
eröffneten Bahnen. Am unerfprießlichiten bleibt da8 Drama; denn 
diefe Gattung kann zu ſtarkem Emporblühen am wenigften einer 
idealen und einheitlichen Überzeugungsgrundlage entbehren. (ine 
neue Epoche der Bühnendichtung hat in unferec Zeit nur Richarb 
Wagner begründet. Uber feine Schöpfungen fallen, als vorwiegend 
mujilalifchen Charakters, im wefentlichen außerhalb umfered Gefichts- 
feldes 


liberraſchend gering iſt der Einfluß ber großen-nationalen Er⸗ 
eigniſſe, vor allem ber Einigung des Deutſchen Neiches, auf bie 
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Dichtung geblieben. Man muß wohl ein gut Zeil der Schuld in 
der ſozialen Entwidlung fuchen, ein größeres noch dem beffagenswerten 
Umſtand beimeffen, daß der politifchen Einheit feine geiftige entipricht, 
daß im Gegenteil die geiftige Berklüftung immer tiefer einreißen 
tonnte. Bu dem konfeſſionellen Zwieſpalt ift längſt als weitgreifende 
Denkrichtung die radikale Verneinung eines jeden fittlichen und reli- 
gidfen Idealismus Hinzugetreten und damit ein Feind erftanden, 
der alles höhere Geiſtesleben und zumal auch die Dichtung in ge 
meiner Diesfeitigfeit zu erftiden droht: Anftatt gegen die Gefahr 
alle guten Geifter zu Hilfe zu rufen, die zumal in dem katholiſchen 
Teile des deutjchen Volles noch Iebendig fortwirken, hat man diejem 
im ‚Rulturlampf‘ die Wurzeln feiner Kraft abzufchneiden verſucht, 
damit aber glüdlicherweife nur einen unbezwingbaren Widerftand 
wachgerufen, der ſich auch in der Literatur als Emporblühen einer 
ſpezifiſch katholiſchen Dichtung kenntlich macht. Mit einer folchen 
Neaktionserfcheinung ift Freilich der Beruf der chriftlichen Dichtung 
noch lange nicht erſchöpft; fie muß auch ganz urfprünglich und jelbft- 
tätig, ohne Kontrovers- und XTendenzabfichten, ſich ſtärker geltend 
machen; in biefem pofitiv poetifchen Sinne wirkſam, ‚einzig dur) 
bie ftille, fchlichte, allmähliche Gewalt der Wahrheit und unbeflecten 
Schönheit, durch jene religiös begeifterte Anfchauung und Betrachtung 
ber Welt und der menjchlichen Dinge, wo aller Zwieſpalt verichwindet‘, 
bat der legte Ritter der Romantik, Eichendorff 1, ein lebendiges Fort⸗ 
wirken romantifchen Geiſtes gefordert und vorhergejagt; auf folde 
Weile Iebt katholischer Geift bereits in ben Werken der Drofte und 
Stifter und Greif3 und tritt überall da wieder zu Tage, wo 
fih das Schrifttum dem natürlichen, in ungeftörter Kulturfolge ent- 
widelten Denten und Fühlen des gefunden Volkskerns nähert. Ein 
weiterer Umftand beftärkt unſer Vertrauen auf einen fortichreitenden 
Sefundungsprogeß. Die vorwiegend vom radikalen Yournalismus 
geförderten Verſuche einer Berliner Bentralifierung der Literatur 
nad) Barifer Mufter können als in der Hauptſache gefche.tert gelten. 
Wenn man die bebeutendften Namen der lebten SYahı,ehnte über: 
blickt, erweift ſich vielmehr ber beutfche Süden (einſchließlich Ofter- 
reich8 und der Schweiz) ala der fruchtbarſte Keimboben, daneben 


1 gl. Geſchichte der poetifchen Literatur Deutſchlands. N. U. von W. Koſch, 
Kempten u. Münden 1906, 557. 
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namentlich Schlefien, Rheinland ⸗Weſtfalen, bie Küftenftriche, Kurzum 


gerade die Gegenden, in denen fich chriftliches Volkstum, ſei es nun 
katholiſchen oder protefiantifchen Bekenntniſſes, am unverfälichteften 
behauptet Hat. Die ganze Zukunft unjeres Geiſteslebens und ber 
Literatur im bejondern hängt davon ab, ob Glaube und Chriſten⸗ 
tum, ob beutfche Sitte und Art wieder alljeitig lebendig und in die 
Tat umgefeßt werben, oder ob der Abfall immer weitere Kreije er- 
greift und das revolutionäre Antichriftentum den Sieg erringt. 
Wird unfere Literatur chriftlicher und damit gehaltvoller, nationaler 
und damit volfstümlicher, werden die modernen Errungenſchaften 
wahrhaft poetifch verwertet: dann, aber auch nur dann werden wir 
eine neue Blüteperiode erwarten dürfen. Die Nation fchafft fich 
felbft die Literatur, deren fie wert iſt. Prophetiſch Hat Friebrich 
Schlegel vorausgefagt 1: ‚Vielleicht ift der Zeitpunkt überhaupt nicht 
mehr fern, wo e3 weniger auf die einzelnen Schriftfteller anlommen 
wird, als auf die Entwicklung der ganzen Nation felbit; der Zeit- 
punkt, wo nicht ſowohl die Schriftfteller fich ein Publitum bilden 
dürfen, wie bisher, fondern vielmehr die Nation nad) ihrem geiftigen 
Bedürfnis und innerem Streben fich jelbft ihre Schriftfteller zuziehen 
und anbilden fol.‘ 


II. Ber Frührealismus. Entwicklung der Yeimatdichtung. 
Bolksidriftieller. 


Als ein glüdbringendes Zeichen mag e3 erfcheinen, daß am Be- 
ginn unferer neueften Literaturentwidlung eine edle chriftliche Fraueu⸗ 
geitalt fteht, die herrlichſte Dichterin, die Deutjchland je beſeſſen, 
Annette von Drofte-Hülshoff (geb. den 10. Januar 1797 
auf dem Gute Hülshoff bei Münſter, geft. nach einem Leben mancher 
ftilen Leiden und Entjagungen ben 24. Mai 1848 auf Schloß 
Meersburg am Bobdenfee). Diefe echte Tochter Weſtfalens hat manches 


- Eigentümliche, wir möchten fogen, Spröde und Herbe an ſich, aber 


auch jo viel Ureigenes, Kräftiges und Friſches in Inhalt und Dar- 
ftellung, daß man fie recht pafjend zu gar Feiner Gruppe ftellen Tann, 
wie fie denn auch im Leben einfam durch die Heiden, Gründe und 
Schloßverließe ihrer Heimat ging. Nur etwa ließe fich jagen, daß 


1 Seichichte der alten unb neuen Literatur. N. U. von DM. Speyer IL, 
Regensbuuy 1911, 269. 
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manche ihrer Werke ſtark an einige englische Dichter, ihre Lieblinge, 
anflingen. Eine Xiefe der Empfindung, die doch nichts Überreiztes 
kennt, ein Adel der GSefinnung, dev wohltuend erwärmt, eine Kraft 
der Darftellung, mit der wenige unferer Dichter ſich meſſen können, 
daneben Die echt weiblichen Züge zarter Milde, der Freude am 
Kleinen und Mißachteten, der feinften Beobachtungsgabe mit jung 
fräulicher Zurückhaltung — fo ift das Bild von Weſtfalens Dich⸗ 
terin geartet. Ihre Iyrifhen Naturgemälde, unter benen fi 
die „Heidebilder‘ und von diefen wiederum ‚Die Lerche‘, ‚Die Jagd‘, 
‚Die Vogelhütte‘, ‚Die Kräben‘, ‚Der Weiher‘ auszeichnen, haben 


in der fcharfblidenden, feinhörigen Sinnhaftigleit und zugleich ftil- 


feligen Verträumtheit nicht ihresgleichen; die epijch-Iyrifchen Gedichte 
(‚Die junge Mutter‘, ‚Yunge Liebe‘, ‚Bor vierzig Jahren‘, ‚Die be 
ſchränkte Frau‘ u. a.) verraten am meiften bie mitfühlende Franuen⸗ 
Seele; das Gedicht ‚Des alten Pfarrers Woche‘ halte ich mit feinem 
Ieifen, lieben Humor für die beſte Idylle, bie das Jahrhundert 
hervorgebracht Hat. Die ‚Balladen‘ mögen in ber Richtung auf das 
Dämonische und Grauenhafte und darum auch in Inapper Dar 
ftellung und im Dunkel der. Umriſſe etwas zu viel tun; indes werben 
„Der Graf von Thal‘, ‚Tod des Erzbiſchofs Engelbert‘, ‚Der Beier- 
pfiff‘, ‚Vorgeichichte‘, ‚Die Vergeltung‘ zwar keinen raſch abgejchöpften, 
aber ebendarum auch keinen flüchtigen Genuß gewähren. Unter ihren 
größeren epifchen Dichtungen fteht das Jugendwerk ‚Walther‘ noch 
om ftärkften unter dem Einfluß der Romantik; alle weiteren Dagegen, 
‚Das Hoſpiz auf dem St Bernhard‘, ‚Des Arztes Vermächtnis‘, bie 
unheimliche Spulmäre vom ‚Spiritus familiaris bes Roßtäufchers‘ 
und das granbiofe Kriegsbild Die Schlacht im Loener Brud, 
bringen eine jo völlig neue Art ber Darftellung, insbeſondere der 
realiſtiſchen Naturſchilderung, daß fie trotz ihres frühen Entſtehens 
(1834—1842) der bisherigen Literaturentwicklung auf keine Weile 
mehr zugeorbnet werden können. Mag nun aber auch ſchon im 
‚Hofpiz‘ die faft hellſeheriſche Veranſchaulichung ber alpinen Eis⸗ 
unb Schneewelt, welche der Dichterin nur aus Beſchreibungen bekaunt 
war, höchſte Bewunderung heifchen, noch volllonmener vermag im 
Loener Bruch‘ die treuefte Liebe zur weitfälifchen Heimat ihre Bi- 
fionen zu verdichten. Aus den Schatten, bie über der Heide ſchweifen, 
heben ſich ihr die Geftalten ber Vergangenheit heraus, des ‚tollen 
Shriftion‘ von Braunſchweig und feines Gegners, bes finfter ge 
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ſchilderten Tilly. Hinter dem Didiht am Teiche taucht Die ganze 
wilde Jagd der entjeglichen Glaubenszerfleiſchung empor, um fchließ- 
Ih wieder an Horizontes Rand in Nebelweiten zu entſchwinden. 
Sn ihrer einzigen vollendeten PBrofadichtung, der graufig-eindruds- 
vollen, pſychologiſch tiefblidenden Dorfgefchichte Die Judenbuche 
bfeibt die Dichterin ebenfalls dem Heimatlande treu, deſſen Weſen 
fie in noch mancherlei köftlichen Fragmenten (‚Bei uns zu Lande 
auf dem Lande‘, ‚Bilder aus Weftfalen‘) ergrünbete. Mit befonderer 
Vorliebe. fpürte die Dichterin den Märchen, Sagen und Bolfsliedern 
ihrer Heimat nad; von bem Liedern hat Uhland zwei nach ihrem 
mändlichen Berichte in feine Sammlung aufgenommen. Ihr Seelen- 
leben, auf chriftlich-religiöfem Grunde ruhend, liegt in dem Geiſt⸗ 
lichen Jahr, mit ſchonungsloſer Aufrichtigfeit gebeichtet, vor uns; 
es iſt ein Zyklus von religiöfen Gedichten, der fich an bie fonn- 
und feiertäglichen Evangelien anfchließt, und darin find bittere Seelen- 
leiden, fchwere Kämpfe, felbftquälerifche Angftlichkeit, aber auch Gott⸗ 
vertrauen, Tröftung und Sieg zu fchauen. ‚Herr, ich glaube; bilf 
meinem Unglauben‘ hat man mit Fug als den Leitſatz diefer Be- 
fenntnisdichtung bezeichnet, die fich für die Fülle des Gehalts auch 
eine unerfchöpflihe Mannigfaltigkeit eigener Formen ſchuf. Erft nach 
dem Tode der Dichterin (1851) fam ihr tiefftes Werk an die Offent- 
lichkeit. Seine Schöpferin, der die Poeſie eine ftrenge Rorue, eine 
Erzieherin im eigentlichen Sinne des Wortes war, durfte es aus⸗ 
ſprechen: 
Meine Lieber werben leben, 

Wenn ich längft entſchwand; 

Mancher wirb vor ihnen beben, 

Der mir glei empfanb. 

Ob ein anbrer fie gegeben 

Dber meine Hanb: 

Sieh, bie Lieber burften leben, 

Aber ich entſchwandl! 


ı Gel. Werke, Hrög. von 2. Schäding, 8 Bbe, Stuttgart 1878; mit Einl. 
Desſ. 3 Bbe, ebd. 1898; von W. Kreiten®, 4 Bde, Münfter 1900; von E. Arens, 
2 Bde, Leipzig 1905; von 3. Schwering, 2 Bbe, Berlin 1912; Krit. Geſ. ausg., 
7 Vbe, in Vorbereitung. Weſtfäl. Skizzen u. Landichaften, nachgewielen u. erft- 
mals hrsg. von Arens, Münfter 1912. Geiſtl. Jahr, handſchriftgetreu Hrög. 
von F. Joſtes, Münfter 1913. LBahle. Einzel- u. Bollsausg. Briefe, Hrög. 
von Schlüter”, Münfter 1880; von H. Cardauns, Münfter 1909. Briefwechſel 
mit 2. Schäding, von x. Schäding?, Leipzig 1904. = Biogr. von 
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Fernab dem wefifälifchen Heideland, in den böhmifchen Walb- 
bergen, Hat ſich ein der Drofte vielfältig verwandter Dichtergeift zu 
ftilleinfamer Größe emporgerungen. Freilich macht er uns nicht 
in dem Maße wie die weftfälifche Dichterin zum Vertrauten feiner 
inneren Kämpfe. Nur bie unb ba durchbricht Leibenfchaftliche Be⸗ 
wegung bie felbftgefeftigte Ruhe, mit ber er der geliebten Ratur ins 
Ange blidt. Adalbert Stifter wurbe am 23. Oftober 1805 
in Oberplan im Böhmerwalde geboren, fam 1818 in bie Iateinifche 
Schule der Benediltiner nad) Kremsmünfter, befuchte bie Univerfität 
in Wien und blieb daſelbſt nach Vollendung ber juriftiichen Studien 
als Hauslehrer, ſchon damals in bewußter Abkehr vom Lärme der 
Beit feine ftet3 neugenährten SHeimaterinnerungen geftaltend. Nach 
feiner im Jahre 1850 erfolgten Ernennung zum Schulinſpektor für 
Oberöfterreich fiedelte er nach Linz über. Hier ftarb er am 28. Januar 
1868. Stifter3 Hauptbedeutung und @igenart liegt in ber breit 
und gerubig ausführenden Ratur- und Seelenmalerei. In ber Ratur 
ericheint ihm auch das Kleine groß, und wie fie auf ihn felbft ein- 
wirkt, jo weiß er auch den Leſer zu inmiger Verſenkung in ihre 
Schönheiten zu leiten. Seine Rovellen, von jean Baul, Ziel und 
Hoffmann in manden Stüden beeinflußt, aber zu klaſſiſcher Ruhe 
und Reinheit abgellärt, vor allen die unter dem Titel ‚Studien‘ 
(1844 bis 1850) vereinigten und die ‚Bunten Steine‘ (1853), bieten 
eine Fülle unendlich reizvoller bis ind Heinfte makellos durchgeführter 
Ratur- und Menjchenbilder, überall vom Hauch dichteriich nachſchaffen⸗ 
ber Empfindung bejeelt: In der Vorrede zu ben ‚Bunten Steinen‘ 
hat Stifter feine Worliebe für die Kleinnatur aljo gerechtfertigt: 
‚Das Wehen der Luft, das Rieſeln des Waſſers, das Wachien bes 
Getreides, das Wogen bes Meeres, dad Grünen ber. Erbe, das 


8. Schäding, Hannover 1871; W. Kreiten, Münfter 1900; H. Hüffer*, Gotha 
1910; 8. Pelican, Freiburg 1906; 2. Buſſe, Bielefeld 1908; W. v. Scholg, 
Berlin 1904. Bgl. ferner J. Wormſtall, A. v. D. im Kreiſe ihrer Verwandten 
n. Freunde (Ikonogr.), Münfter 1897; Scholz, D. als weſtfäliſche Dichterin, 
Mäünchen 1897; J. Riehemann, Erläuternde Bemerkungen zu Ds Dichtungen, 
2 Te, Dsnabrüd 1896—1898 , U. Banlwih, Die religidfe Lyrik der D., Berlin 
1899; B. Babt, D. u. ihr Verh. zur engl. Lit., Leipzig 1909; M. Kniepen, D.3 
dramat. Tätigkeit (Differt.), Münfter 1910; U. Waldemann, Die relig. Lyrik bes 
btfcy. Katholizismus unter bei. Berädfichtigung D.s, Leipzig 1911; ©. B. Pfeiffer, 
Die Lyrik der D., Berlin 1914; Arens, Literatur über D.: Lit. Hanbw. ZIXV, 
Ar 12—i4. 
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Glänzen des Himmels, das Schimmern der Geftirne Halte ich für 
groß; das prächtig einherziehende Gewitter, ben Blitz, der Häufer 
fpaltet, den Sturm, der bie Brandung treibt, den feuerfpeienden 
Berg, das. Erdbeben, das Länder verjchüttet, halte ich nicht für 
größer als obige Ericheinungen, ja ich alte fie für Kleiner, weil fie 
nur Wirkungen viel höherer Geſetze find. Sie kommen auf einzelnen 
Stellen vor und find die Ergebnijfe eimjeitiger Urfachen.‘ In ähn- 
licher Weife entwidelt er feine Charaktere; nicht gewaltige Leiden- 
haften mit ihren unbeilvollen Folgen, fondern bie feineren Gemüts- 
bewegungen leichter zu löſender Art lernen wir kennen. Der Dichter 
jelbft jagt: ‚Ein ganzes Leben voll Gerechtigkeit, Einfachheit, Be- 
zwingung feiner jelbft, Verſtandesmäßigkeit, Wirkfamleit in feinem 
Kreife, Bewunderung des Schönen, verbunden mit einem gelafjenen 
Sterben, halte ich für groß; mächtige Bewegungen des Gemüts, 
furchtbar einherrollender Born, die Begier nach Rache, den ent- 
zündenden Geift, der nach Tätigkeit ftrebt, umreißt, ändert, zerftört 
und in der Erregung oft das eigene Leben binwirft, halte ich nicht 
für größer, fondern für Heiner, da diefe Dinge fo gut nur Hervor- 
bringungen einzelner und einfeitiger Kräfte find wie Stürme, feuer 
Ipeiende Berge, Erdbeben. Wir wollen das fanfte Geſetz zu erbliden 
juchen, wodurch das menschliche Geſchlecht geleitet wird.‘ Stifters 
Helben find zumeift Jünglinge, vor denen die Zukunft noch in rofigem 
Ölanze Liegt, ober reife, die mit bem Leben abgeichlofien haben, 
fittlich reine Ideal eſtalten. Ihr Seelenleben ift ein tiefinnerliches, 
das die Seligkeiten der Entſagung fennt. Es läßt fich nicht leugnen, 
daß die Liebe zur Detailmalerei in Stifter Novellen oft zur Haupt. 
jache wird, der gegenüber die Handlung zu jehr zurüdtritt, wie z. 8. 
in ben Rovellen ‚Der Hochwald‘, ‚Der Hageltolz‘, ‚Die Mappe meines 
Urgroßvaters‘, noch mehr in der hiſtoriſchen Erzählung ‚Witifo‘ (1867) 
und in dem breit bahinfließenden Bildungsroman ‚Der Nachſommer? 
(1857), und es ift diefer Mangel an äußeren Gefchehnifien, aus 
deren vielfacher Verkettung der Schluß herauswächſt, mit Recht ge- 
tadelt worden. Dafür entichädigt aber, wie der Dichter felbft von 
feiner Lieblingsfchöpfung mit Hecht hofft, den willig folgenden Leſer 
‚Die Neife des Mannes und die Weite des Blicks in diefem Werke, 
nebft der Ruhe, der Heiterkeit und der Innigkeit, welche breite Teile 
des menfchlichen Lebens umfaßt‘. Stifter Eigenart eröffnet fich voll- 
fommen nur denen, die ſich in feine Werfe mit der gleichen Hin- 
31° 
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gebung und inneren Sammlung vertiefen, bie er felbft allenthalben 
darauf verwandt hat. Solchen Lefern aber erfchließt fi dann eine 
wahrhaft unerjchöpffiche Fülle der Boefie, die in feinen Erzählungen 
teils offen teil$ verborgen liegt. Mögen daher auch die wenigen 
Novellen Stifters, jelbft nicht die duftigen ‚tyeldblumen‘, einer Prüfung 
nach Leifings Kunftgelegen ftandhalten, fo werden wir boch, unbeirrt 
von aller unzulänglichen Theorie, überjättigt von fo mandıer an 
Handlung reichen, an Poefie aber armen Erzählung fpäterer Zeiten, 
zu dem großen Schüler Goethes und Jean Bauls zurückkehren und 
an feiner fprachlichen Malerei, in der es niemand ihm gleich tut, 
an der Reinheit der Geftalten, die fein tief religiöfes, goldenes 
Männerherz geichaffen hat, uns erquiden!. 

‚Das fog. Kleine, aber für ben Weifen das Wichtigfte‘ ftellte 
auch der realiftifche Schweizer Volksichriftfteler Jeremias Bott. 
heif (d. i. Albert Bigius, 1797—1854, Pfarrer zu Lüpelflüh im 
Emmental) vollbewußt in den Mittelpunkt feines Schaffens, und 
zwar „mit den gewichtigften Worten”. Ihm ift es nicht um rein 
künſtleriſches Darftellen zu tun, fondern er will — während Stifter 
nur manchmal leiſe fchulmeiftert — mit klarer Wbficht erzieheriich 
wirken. Er will gegenüber den großfprecheriichen Phraſen auf. 
Härerifcher Volksumſchmeichler in wohlvertrauten Bildern die Biele 
einer wahren Veredelung und erhaltenden Hebung dem Rolle vor 
Augen führen. Nicht umfonft nennt er fich Jeremias: er trauert 
über ben Verfall des WVolls- und Familienlebens. Doch über feine 
moralifierende Abficht weit hinaus fchaffend und geftaltend, gibt er 
Heimatbilder von höchſter plaftifcher Anfchaulichkeit und Naturwahr⸗ 


ı Werte in krit. Geſ.ausg. von U. Sauer un. a., Brag 1904; Ausg, 
von J. Aprent, 17 Bde, Preßburg 1870. Ausw. von 3. Weitbrecht, 4 Bde, 
Leipzig 1887; von R. Fürſt, 7 Bde, ebb. 1910; von U. Kleinede, 4 Bde, 
ebd. 1899; von R. Holzer, Linz 1899, Breslau 1904; von &. Wilhelm, 3 Bde, 
Berlin 1910; zahlr. Einzel- und Volksausg. Briefe, brög. von Wprent, 
3 Bde, Prag 1869; Ausw. von K. Dieterih, Leipzig 1906; Ungebr. Briefe 
von U. Schloffar: Srillparzerjahrb. IX 167— 212; don Demf. u. Sauer: Stifter 
heft der ‚Dtich. Urbeit‘, September 19056. Biogr. von Scloflar: A. b. B. 
XXXVI; €. Kuh, Wien 1868. U. R. Hein, Prag 1904; Derf. in Reclams 
U.B.; Th. Klaiber, Stuttgart 1905. Bol. auh W. Koi, St. u. bie btide 
Romantit, Prag 1905; Derſ., U. St. Eine Studie, Leipzig 1905; Gelbf- 
charakteriſtik ©t.3, Hrög. von PB. J. Harmuth, Münden 1905; €. Bertram, 
Studien an St.s Novellentechnil, Bonn 1907. 
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beit, Menfchenbilder von tieffchauender Seelentenntnis, von einer 
bald humoriftifch groben, bald finnig-zarten, aber immer meifterbaften 
Charakteriſierungsechtheit. Über die feinem urfprünglichen Bublitum 
faum auffälligen Derbbeiten Lieft man leicht hinweg; er fchreibt von 
Bauern und zunächft auch für feine Berner Bauern. Bereits fein 
Erftlingswert ‚Der Bauernipiegel oder Lebensgeichichte bes Jeremias 
Gotthelf, von ihm felbft beichrieben‘ (1836) enthält alle feine fpäteren 
Schriften im Keim, und fein Motiv blieb allzeit das gleiche, zu dem 
ee fih fchon bier im Vorwort befamte: ‚Mein Ländchen lieb’ ich, 
und biefe Liebe ift e#, bie mich ſtark gemacht.‘ Aus ſolcher Kraft 
wird er ‚ein Tacitus feines Volles‘. 

Allerdings berrfcht in feinen zum Zeil in ſchweizeriſchem Dialekte 
geichriebenen Dorfgeſchichten (namentlich ‚Uli der Knecht‘, ‚Uli ber Päch⸗ 
ter‘, ‚Leiden und Freuden eines Schulmeifters‘, ‚Anne Bäbi Jowäger', 
‚Geld und Geift‘, ‚EIf die jeltiame Magd‘, ‚Käthi die Großmutter‘ u. a.) 
eine folche ‚holländifche‘ Raturwahrbeit, daß fie oft förmlich nach 
Dünger und fchlechtem Tabak riechen. Das bat aber eine Reihe der 
tüchtigften Schriftfteller nicht gehindert, Gotthelf in befonderem Maße 
zu bewundern und vieles von dem einfachen Landpfarrer zu lernen 1. 

Namentlich befennt dies troß ſcharfen Gegenſatzes zu Gotthelfs 
religid3 und politisch Eonfervativem Standpunkt wiederholt fein großer 
Landsmann Gottfried Keller (geb. 1819 zu Bürich, geft. 1890 
dafelbft; wollte anfangs Maler werden, nad) langen Wanderjahren 
1861—1876 Staatäfchreiber feiner Baterftadt). Man hat die wirkung- 
volle Eigenart Keller, der zu ben hervorragendften Dichtern der ge- 
famten Neuzeit gehört unb auf dem Gebiete der Novelle Meifter 
ift, aus der Verfchmelzung bes Romantiſchen mit dem Nealiftifchen 


1 HiR.-Teit. Gef.ansg. von R. Hunzifer u. H. Bloeſch, 24 Bbe, München 
1911 ff. Answahl von A. Bartels, 12 Bbe, Leipzig 1906-1911; krit. Voll 
ausg. von %. Vetter u. a., 10 Übe, Bern 1898—1899; Bahlr. Volle u. Einzel- 
ausg. Val. Biogr. von C. Manuel, Berlin 1857; Bartel3*, München 1904 
u. Leipzig 1908. Bgl. ferner: &. Keller, Nachgel. Schriften®, ebb. 1893, 
98—164; R. Saitichid, Meifter ber ſchweiz. Diytung bes 19. Ih., Frauen⸗ 
felb 1894, 1—82;, Wetter, Beiträge zur Erllärung u. Geſch. der Werte &.s, 
Bern 1898— 1902; Hunziter, Botthelf u. 3.3. Reithard, Züri 1903; D. Walzel, 
Die Wirklichkeitsfrende ber neneren ſchweizer Dichtung, Stuttg. u. Berlin 1908; 
G. Muret, &. in feinen Beziehungen zu Deutichland, München 1913; H. Mayne : 
Internat. Wochenſchrift VII (1918) 1807 fi 1349 ff. Monogr. in Borbereit. 
don Demi. 


486 VIII. Buch. Bon ber Mäörzrevolution bis zur Gegenwart. 


zu erflären gefucht. Und in der Tat erimmert die Kraft und Plaſtik 
feines Stile8 an Kleift, an Arnim gemahnen feine prächtigen poeti- 
ſchen Bilder, an Hoffmann fein Humor und feine phantaftifchen Ge 
ftalten, während der Aufbau mancher Dichtungen und feine Neigung 
zum Belehren deutlich auf Jean Baul! hinweiſen. Daß auch Goethe 
und Tieck auf ihn- einen Einfluß ausübten, läßt ſich aflenthalben 
erfennen. Keller Eigenart aber Liegt darin, daß dieſe verfchiebenen 
Einwirkungen mit jeinem Wefen fih harmoniſch vereinten. Keller war 
fenfualiftifcher Optimift; die Welt, jo wie fie ift, in gehobener An- 
ſchaulichkeit barzuftellen, ift ihm Aufgabe feines bichterifchen Schaffens. 
Als fein Biel bezeichnet er e8 im ‚Örlinen Heinrich‘ einmal felbft, ‚Daß 
wir alles Sinnliche, Sicht- und Greifbare in volllommen gefättigter 
Empfindung mitgeniegen‘ follen. Er will, fagt er ein andermal, 
‚für ftillere und feinere Leute‘ fchreiben, ‚bie nicht auf den großen 
Eklat jehen‘, und bat darum fich felber, auch in ber Schilderung 
heißeſter Leidenfchaft, immer ein kühl humoriſtiſches Gelaſſenſein auf 
erlegt. In feinem Streben, überall das Charakteriftifche zu ſchildern, 
alle feinen Abftufungen ber Stimmungen zum Ausdruck zu bringen, 
verwandte Keller auf die Bildung der Sprache die peinlichfte Sorg- 
falt und machte fie geeignet, alle Gefühle, die ihn beivegten, darzu- 
ftellen, bald behaglich breit, bald aphoriftiich und zugeſpitzt, bald 
voll Humor, dann wieder ernft und erfchütternd, bald kernig und 
kraftvoll, bald zart und weich. Darin wohl und in ber Verbindung 
bes Dichter8 und Malers Tiegt Kellers eigenartiger, padender Stil, 
durch den es ihm möglich wurde, Bilder aus dem Leben, zu beren 
poetifcher Darftellung der Maler ihn drängte, in plaftifcher, bie 
feinfte Beobachtung verratender Art zu entwerfen? So viel über 
Kellers dichteriſche Kunft, die immer zur Bewunderung zwingt, 
aber niemals mit allen Kräften überwältigt. Diejes lebte Verſagen 
verfchuldet feine von dem Materialiften Ludwig Feuerbach ftark be 
einflußte®, zu früh beruhigte Weltanfchauung, auf bie wir anläßlid 
bes ‚Srünen Heinrich‘ noch zu ſprechen kommen. 

Wir wenden uns zur Charakterifierung feiner Werke. In die 
Jugendzeit des Dichters fallen zum großen Teile feine Iyrijchen 


ı Bol. F. Jaeggi, ©. Keller und Sean Baul, Bern 1913. 
2 Bol. 9. €. v. Berlepih, ©. Keller als Maler, Leipzig 1895. 
® Bol. 9. Dünnebier, ©. Keller u. 2. Feuerbach, Bürich 1913. 
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Ditungent. Die Verberrlichung ber allbelebten Natur, ber wir 
bier begegnen (‚Seliebte, die mit ew'ger Treue und ew'ger Jugend 
mich erquict‘), verrät noch ben Schüler der Romantik, die Aus- 
malung bildreicher Anſchauungen (‚Trintt, o Augen, was die Wimper 
bält, von dem golbnen Überfluß der Welt!‘) läßt feine Kunft auf 
diefem Gebiete ſchon ahnen, in einigen ganz jungdeutichen politifchen 
Berjen verrät. fich jener blinde Haß gegen Jeſuiten‘ und ‚Bietiften‘, 
in dem fich der Dichter immer gleich blieb. Mehr als in ben meift 
noch etwas herben Gedichten tritt des Dichters frohaugiger Nealis- 
mus, der nur Selbfigeichautes und Selbftempfundenes darftellen 
will, hervor in feinem Hauptwerke, dem ‚Örünen Heinrich‘ (1854), 
der eben dadurch zu einer Art Selbftbiographie geworden ift. Immer 
mehr auch freierfundene Erlebniffe mit einzuverweben, nötigte ihn 
dann fein künftlerifcher Sinn, der ihn ein möglichft reiches Bild ent- 
werfen hieß. So greifen denn bie verfchiedenften Charaktere in bie 
Bildung des Helden ein, der nach feiner Kleidung ber ‚grüne Heinrich‘ 
genannt wird. Mannigfaltige Anblide vom Leben in der fchweizerifchen 
Heimat, ber Keller damals ferne weilte, entrollen fi) ung, mit gar 
verfchiedenen Menſchentypen und Berufsklaſſen werden wir vertraut 
gemacht, und alles dies gefchieht mit einer folchen Friſche und Un- 
mittelbarfeit, baß wir uns ganz gefangen geben unb bei bem Be- 
trachten der vielen einzelnen Schönheiten faum beachten, daß es dem 
Werke an einer Maren Gliederung gebricht; der Dichter hat bes 
Guten zuweilen zu viel getan und namentlich in der Hervorhebung 
des Charakteriftiichen noch nicht die volle Sicherheit gewonnen. 
Gerade in dem Reichtum ber vielen Verhältniffe, durch welche Heinrich 
geführt wird, und in der Lebenbigfeit ihrer Darftellung, die freilich 
von der künſtleriſchen Form der fpäteren Werke ſich weſentlich 
unterſcheidet, ruht der bleibende Wert dieſer Dichtung. Der Held 
ift eine problematische Ratur, ein anderer Wilhelm Meifter, ben ber 
Wibderftreit von Wollen und Können einem tragischen Ende zutreibt. 
Geiftig und Förperlih muß dieſe Künftlernatur zu Grunde gehen, 
weil fie weder in ſich noch außerhalb einen feften Halt findet. Mit 
diefer Logifchen Tragik fchloß der Dichter auch wirklich den Roman 


U YAusgew. Gebichte hrsg. von U. Frey in Cottas Hanbbibl. Früblyrit, brög. 
von Demf., Leipzig 1909. Über Keller als Lyriker vgl. B. Brunner, Zurich 
1906, &. Diüller-Bichwenb, Berlin 1910; E. Korrobi, Leipzig 1911; PH. Witkop, 
Stuttgart 1911. 
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in feiner erften Faſſung, und erſt viel fpäter hat er ihn, wohl be- 
einflußt von optimiftifcheren Anfchauungen, verföhnlich-elegiich enden 
laffen!. Im ‚Grünen Heinrich‘ wird bei der pädagogifchen Neigung 
des Dichters viel über die verfchiedenen Beziehungen des Menfchen, 
befonder3 auch über bie religidjen, geſprochen. Da erfahren wir 
benn, daß Heinrich die chriftliche Religion mit ihren Dogmen haft 
und auch durch den reichen Kult der katholifchen Kirche, der doch fo 
viele Romantifer anzog, nicht befriedigt wird. Eine Zeitlang be- 
wahrt er noch den Glauben an ben ‚lieben Gott‘, ala befien be- 
fondern Schügling er fich betrachtet, dann aber wirb er burch die 
Philoſophie des Grafen, feines Goönners, auch um biefen Halt ge 
bracht. Heinrich ift ein Anhänger ber reinen Diesjeits-, Religion‘ 
geworden. — Kellers Reichtum an poetifchen Motiven umd kühnen 
Wurf in der Geftaltung zeigte uns fein großes Erftlingswert; als 
maßvollen Künftler und Meifter der Schilderung zeigen ihn erft ganz 
die Novellen, jo befonders ‚Die Leute von Seldwyla‘ (1856), welche 
durch den Ort, an dem fie fpielen, und durch einen moralischen Kern 
zufammengehalten werden; Keller hat es, wie er an Auerbach jchreibt, 
nun gelernt, ‚die Freude am Heimatlande mit einer heilfamen Kritik 
zu verbinden‘. Jede der zehn Novellen ift einer Eigentümlichkeit der 
Seldwyler gewidmet. Der Ort Seldiwyla ift freilich auf keiner Karte 
zu finden; aber, jo verrät uns der Dichter, in jeder Stadt und in 
jedem Dorf der Schweiz ragt ein Türmchen von Seldwyla. Und in 
dieſer gedrängten Überſchau eines halb wirklichen, halb phantaftifchen 
Daſeinskreiſes kommt nım des Dichters reiche Eigenart zur vollen 
Geltung. Eine Welt voll von Sonderlingen, Egoiften, Großſprechern, 
Philoſophen, ernften und oberflächlichen Raturen, tieffter Leidenſchaft 
and ergöglicher Groteske, Daneben Mujfterbilder echter Männer und 
Frauen, befonders ſtarker Frauen, für die ber Dichter eine Vorliebe 
begt, all das Iebt unter der Hand des Dichter zu weiten und 
bunten, naturfreudigen Bildern auf; humoriftifcher Übermut lacht 
am befreiendften aus den ‚Drei gerechten Kammachern'. glutvolle 
Tragit erfchüttert am bedrüdendften in der Meifternovelle ‚Nomeo 
und Julie auf dem Dorfe‘. Das irbifche Glück zu genießen, dieſer 


ı Der „Grüne Heinrich”, 1. Faflung, hrsg. von E. Ermatinger, Stuttg. u. 
Berlin 1911. Bol. F. Leppmann, G. Kellers ‚Srüner Heinrich‘ (Difiert.), Berlin 
1902. F. Beyel, Zum Stil bes Er. Heinrich, Tübingen 1914. 
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leitende Gedanke von Kellers neuheidniſcher Weltanfchauung, kommt 
zu unverbohlenem Ausbrud in feinen ‚Sieben Legenden‘ (1872), bie 
er ſelbſt als eine ‚Deutliche, gut proteftantifche Berfpottung der Tatho- 
lichen Mythologie‘ bezeichnet hat. In diefen Novellen faßt er die 
Legende nicht im überlieferten Sinne, fondern bebt aus ihr einen 
poetiichen Gedanlen heraus und geftaltet ihn dann frei und rein- 
menjchlich, ohne auf die Heiligkeit der Perfonen zu achten. Dabei 
fommen ebenfowohl fein fröhlicder Sinn für die Wirklichkeit als 
auch wieder feine Neigung zur baroden Bhantaftit zu ihrem echte. 
Bon der urfprünglichen Legende aber mit ihrem tiefernften Gehalt 
ift in dieſen finnlich- weltlichen Novellen nichts übrig geblieben. 
Mit den ‚Büricher Novellen‘ (1878) fchuf Keller eine Reihe von 
Erzählungen, die in feiner engften Heimat wurzeln. Als echter Dichter 
verftand er e8 auch bier, vom Beſondern zum Allgemeinen fich zu 
erheben und jelbit da, wo es gelehrtes Material zu verarbeiten galt, 
bie Mühe des Suchens nicht merken zu laſſen. Wohl mochte es 
ben Realiſten, ber ja nur das Leben in der Wirklichkeit nach allen 
feinen Richtungen bdarftellen wollte, große Schwierigkeiten bereiten, 
fih völlig in eine entfchwundene Welt zu verfeßen und fie neu zu 
geftalten. Es fteht daher in fünftlerifcher Beziehung diefe Sammlung 
Binter den früheren etwas zurüd, wozu auch der zuweilen angefchlagene 
belebrende Ton beiträgt. Um fo erftaunlicher ift des Dichters Kraft, 
die ihn auch in Diefem Rahmen den minniglichen ‚Hadlaub‘ und nament- 
lich die köſtlich Frifche und Fröhliche Volkserzählung ‚Das Fähnlein der 
fieben Aufrechten‘ Schaffen Heißt. Die Frage: ‚Wie findet man einen 
Gatten oder eine rau?‘ Löft der Novellenfranz ‚Sinngedicht‘ (1881) 
durch die fonderbare Art umd Weiſe, wie ein Naturforjcher, folgend 
einem Sinngebichte Logaus, Brautihau Hält. Das wird uns an 
jech8 Ioje zufammenhängenden Erzählungen mit viel Iebenserfahrener, 
leisſchmunzelnder Menfchenkenntnis, bei etiwas ermüdender Themen- 
verwandtichaft, gejchildert. Mit ‚Martin Salander‘ (1886) ſchließlich 
betrat Kellers nachlafiende Kraft wieder das Gebiet des Romans, 
Der Wert des weit ausgejponnenen Werkes rubt in Einzelheiten, der 
Aufbau aber ift mangelhaft, der Schluß unbefriedigend. Insbeſondere 
läßt der belehrende Ton, in welchem Seller feine Zeit auf die ihr 
brohenden Gefahren Hinweift und fie namentlich vor ber um fidh 
greifenden, ftreberhaften Gefinnungslofigfeit warnt, nicht zum reinen 
Genuffe kommen. Schön ift ber Charakter der Marienfrau gezeichnet, 
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plaſtiſch auch die andern Geftalten, die um ben romantischen Helben 
ſich gruppieren. — Auf andere, nun aus feinem Nachlaſſe zugänglid 
geworbene Schriften Kellers (Briefe, Traumbilder, Kritiken) fei nur 
furz verwiejen !. 

Eine zartere, mehr lyriſche Natur ift Keller finnesverwanbter 
Ültersfreund, der Frieſe Theodor Storm (geb. 1817 zu Hufum 
in Schleswig, geft. 1888 in Hademarſchen; 1868—1864 durch bie 
Dänenherrichaft aus der Heimat vertrieben, in bie er dann als Land⸗ 
vogt zurückkehrte), ber mit feinen meifterhaften Novellen zumeift erft 
in ben fpäteren Jahren bervortrat. Schon feine Gedichte zeichnen 
fi durch finnende Tiefe und Wahrheit der Empfindung aus; faſt 
immer bleibt ein rubig feines Gleichmaß gewahrt, nur von einigen 
freigeiftigen Klängen und Ieidenfchaftlicyer Dänenfehde disharmoniſch 
durchbrochen. Doch fein eigentlichftes Dichten bleibt vom jeder ſolchen 
Abfichtlichleit frei; Hier verweilt er ftet3 im reinen Schauen, er blidt 
gleichjam auf die eigenen Gefühle tiefverfunten Hin, wie der Wan⸗ 
berer am Meeresftrand auf die unendliche, wogenbe Fläche. Ale 
feine Lieder, ob nun fein ihm zur zweiten Mutter gewordenes 
Holftenland oder himmliſche Dinge oder perjönliche Erfahrungen 
und Anſchauungen ihren Anhalt bilden, gewinnen bei ihm dieſen 
weichen, fehnfüchtigen Bug. Dabei hält er fich frei von jeber He 
flerion, rüdt alles in eine unbeftimmte, leiſe verfchleiernde Ferne 
und verleiht dadurch feinen Dichtungen etwas von dem geheimmis 
vollen Bauber, der bie Lieder der Romantiker fo ahnungsvoll er- 
Hingen läßt. Zu ihnen und zu Stifter fühlte ex fich befonderz hin- 
gezogen. Eichendorff? zumal, Uhlands und Heines Gedichte erfreuten 
ihn als Yüngling; Mörife war dann das Ideal des Freundeskreiſes, 


i Gef. Werte, Berlin 1890—1898 n. b. Nachgelafſene Schriften u. Did» 
tungen, brög. von J. Baechtold, ebb. 1898. Eingelne Novellen in ber Cottaſchen 
Sanbbibl., Wiesbadener Volksb. zc. Vriefw. mit Storm, brög. von U. Köfter®, 
Berlin 1909. Bgl. Monogr. von Vaechtolb *, 3 Bbe, Berlin 1911 ff (Hauptw.); 
E. Brenning, Bremen 1892; %. Baldenfperger, Baris 1899; Köfter*, Leipzig 
1907; R. Huch, Berlin 1904; D. Gtößl, ebb. 1904; Geßler: A. b. ®. LI; 
€. Ermatinger, in Vorbereitung. Bgl. ferner Kürnberger, Literar. Herzensſacher. 
Wien 1877, 289 ff; U. reg, Erinnerungen an ©. K., Leipzig 1893; 8. ©. 
Rambli, K. nad ſ. Stellung zu Meligion u. Ehriftentum, St Ballen 1891; 
Gaitihid, Meifter ber ſchweiz. Dichtung 8I— 2083; M. Preis, &. 8.3 dramal. 
VBehrebungen, Marburg 1909; P. Wuſt, G.R. u. C. F. Meyer, Leipzig 1911; 
A. Waldhauſen, Die Technik der Rahmenerzählung bei G. R., Berlin 1911. 
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ber ihn, Tycho und Theodor Mommfen fo innig verband (Liederbuch 
dreier freunde, 1843); auch den Dialekt hat er nicht allweg in feiner 
Dichtung verfchmäht. Die feine Beobachtungsgabe, die ihn oft aud) 
in den allergewöhnlichften Dingen Wunderbares ſehen ließ, und bie 
Vertiefung bes Gefchauten zeigen fich auch in feinen Novellen, in 
denen er den Lyrifer nirgends verleugnet. Man bat Storm wegen 
der Detailmalerei bei der Schilderung von Vorgängen der Natur 
oder der Seele nicht mit Unrecht Stifter verglichen und ihn ben 
norddeutichen Mörile oder den Ruysdael der Novelle genannt, aber 
volllommen ift damit Storm noch nicht charalterifiert, denn der Kreis 
der von ihm behandelten Stoffe ift. umfangreicher und die Art der 
Darftellung lebenswärmer und darum zunächſt wirfungsvoller ala 
bei Stifter, aber es fehlt ihm deſſen tiefe Beruhigtheit und klaſſiſche 
Reife, auch von einem Übermaß erotifcher Züge hält er fich nicht 
immer frei. Die eigentlich hiſtoriſche Novelle pflegte Storm nur 
wenig, den Inhalt feiner Erzählungen entnimmt er den eigenen Er- 
fahrungen, am liebſten ber Heimat, felten bolt er ihn weiter her, 
und aud) dann fteht fein Holftenland dazu irgendwie in Beziehung; 
die Ausführung hält fi, namentlich in den früheren Werfen, fern 
von aller Bejtimmung durch politifche, foziale. und geiftige Kämpfe; 
fpäterhin wird feine bereit3 anerzogene Fremdheit gegenüber dem 
Chriftentum in manchen Bügen beutlicher bemerkbar. Cr begann 
feine Profadichtung mit Stimmungsbildern und Märchen (‚Aa Bule⸗ 
mann? Haus‘, ‚Hinzelmeier‘, ‚Die Hegentrude‘); ihnen folgten 
Situationsſtücke, in denen ber fefte epiiche Kern, wie freilich auch in 
manchen Novellen, durch einzelne Erinnerungen, Bilder oder einzelne 
intereflante Geftalten erjegt wird (‚Martha und ihre Uhr‘, ‚m 
Sonnenfchein‘, , Im Saal‘, ‚PBoftyuma‘, ‚Unter dem Tannenbaum‘). 
Die älteiten Novellen (Immenſee‘ [1849], ‚In St Jürgen‘, ‚Ein 
ftiller Muſikant) führen ung Helden voll Entfagung vor, und aud) 
in fpäteren (‚Auf dem Staatshof‘, „Im Schloß‘, ‚Auf der Univerfität‘) 
finden wir noch diejelbe Stimmung. Tief tragiſch ift die durch 
Kompojition und Stormjche Eigenart ausgezeichnete Novelle ‚Wald- 
winkel‘, ergreifend fpielen ſich auch ab die das bürgerliche Leben 
und vorführenden Novellen, jo die in jeder Beziehung gelungene 
‚Karften Kurator‘ (1877), eine erjchütternde Tragödie der Ehren- 
baftigfeit, ferner ‚John Riem‘, ‚Schweigen‘, ‚Sm Brauerhaufe‘ unb 
‚Der Herr Etatörat‘, in der er ung die Nachtjeite des Lebens vor- 


492 VII. Bud. Bon der Märzrevolntion bis zur Gegenwart. 


führt. Ehronifartig und darum um fo wirkungsvoller find angelegt 
‚Nenate‘, ‚Eetenbof‘, ‚Aquis submersus‘ (1875f) und ‚Zur Chronil 
von Grieshuus‘; Phantaſtik und Realiftik vereint der dämoniſche 
‚Schimmelreiter‘ (1888). Wieder andere Novellen führen ums in 
eine Welt des Glückes ein, wie ‚Die Söhne des Senators‘, oder 
zeigen uns den nach einigem Kampfe errungenen Sieg, fo bie be- 
baglich ausgeführte ‚Beim Wetter Ghriftian‘, ‚Pole Poppenfpäler‘, 
eine Verklärung der fahrenden, ‚Viola tricolor‘ (1873) und ‚Piyche‘. 
Über jede feiner Erzählungen breitet ſich das Dämmerlicht geheimnis 
vollen Schauens in die Vergangenheit oder Zukunft, wodurch ihnen 
ein eigentümlicher Zauber bei aller Realiſtik verliehen wird 1. 

In der niederfächfifchen Slleinftabt, wohin uns bereits Storm fo 
gern führt, ergeht fich faft ausschließlich der gemütreiche, über alle 
romantische Ironie fich erhebende Humor von Wilhelm Raabe 
(Bieud. Jakob Corvinus, geb. 1831 zu Eſchershauſen in Braun 
fchweig, get. 1910 in Braunfchweig nad ftill fich befcheidendem 
Lebensgang). Didens, Thaderay und Sean Paul find feine Bor- 
bilder; von jenen lernte er die Kunft, realiftiiche Genrebilder zu 
malen, mit dieſem teilt er den Mangel der Iogifchen Kompofition 
und das plaudernd Sprunghafte in der Darftellung, aber auch die 
Fülle und Tiefe der Gedanken, bie erfindungsreiche Vhantafie. Ein 
gefühlsficherer Glaube an die Macht alles Guten und Großen und 
ein tiefes Mitleid mit allem menjchlich Kleinen und Unterbrüdten 
find die beiden Triebfedern feines Schaffens: ‚Sieh nach den Sternen, 
gib acht auf die Gaſſen!‘ lautet fein Wahlipruh. Den Mittelpunft 
feiner Erzählungen bildet in der Hegel ein Sonderling, dem von 
der Menfchheit Spott und Hohn zu teil wird. Und Raabe ftellt 


ı Gef. Schriften, 19 Bde, Braunichweig 1868—1889; n. U, in 8 Bm, 
ebd. 1898 f; in 5 Von, ebd. 1912; Ergänzungsband 1918. Gedichte '*, Leipzig 
1903. Die meiften Novellen auch einzeln. Briefe in bie Heimat, brög. von 
&. Storm, Berlin 1907. Briefw. mit Mörike, Stuttgart 1891; mit Keller, 
Berlin 1904; Briefe an F. Eggers, hrsg. von W. Seibel, Berlin 1910. Bgl. 
Monogr. von P. Schüge?, Berlin 1911; E. Schmidt: U. b. 8. XXXVI; 
F. Wehl, Altona 1888; J. Webbe, Hamburg -1888; B. Hemer, Berlin 1904; 
&. Storm, 2 Bde, Berlin 1912|. Bgl. ferner: U. Viele, St. und. ber mo 
derne Realismus, Berlin 1888; B. Lichtenftein, Über die Gedichte Th. Et. 
(Brogr.), Zägerndorf 1902; P. Remer, St. als norbb. Dichter, Berlin 1897; 
W. Dreefen, Romantiſche Elemente bei St., Bonn 1905; W. Herrmann, Et 
Lyrik, Leipzig 1911; H. Binder, St., ein diſch. Lyriker, ebb. 1914. 
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fih dann in feiner Iebenswarmen DBarftellung folcher Charaktere nicht 
über feine Helden, ſondern neben fie und mitten unter fie, kommt 
ihnen mit feinem Rate zu Hilfe und belächelt mit wehmütigem 
Herzen ihre Schwächen. Er ift fein Optimift, führt daher feinen 
Helden ſelten eine Braut zu. Seine Philojophie gipfelt in dem 
Sage, daß des Menfchen Glück und Unglüd nur in feinem eigenen 
Herzen wohne. Raabe ift allerwegen ein Lobredner des Idealismus, 
der heiligen Macht ‚des ‚echten, wahren Hungers‘ und ein Feind 
aller niedrigen Gier des Materialismus, deflen Vertreter er in dem 
gejellichaftlichen und politifchen Strebertum (1850—1870) zur Ge⸗ 
nüge findet. Diefen Gegenſatz des zur Entſagnng bereiten Idealis⸗ 
mus und des rückſichtsloſen Materialismus zeigt er in ergreifender 
Weiſe in feinem überaus gemütvollen ‚Hungerpaftor‘ (1864) an den 
Lebenzichidfalen des Hans Unwirrſch und des Mofes TFreudenitein. 
Der letztere, ein felbftjüchtiger, gefinnungslofer Emporkömmling, bat 
es bis zum Hofrate gebracht, der erjtere aber, ein Gemütsmenfch, 
endet als Hungerpaftor an ber fernen Oſtſee. Und dennoch preift 
Raabe ihn als den Glücklichen. Voraus ging diefem Meifterwerf 
namentlich die noch deutlich jeanpaulifierende Erſtlingsſchöpfung bes 
Dreiundzwanzigjährigen ‚Die Chronik der Sperlingdgaffe‘, eine Reihe 
froder und trüber und am Ende doch immer wieder fonnendurch- 
leuchteter Eharakter- und Lebenzbilder aus dem alten Berlin; fchon 
bier jagt ber Erzähler dem ‚Weib3bild Tendenz‘, dem fo viele feiner 
literarifchen Beitgenofien erfolgreich fronen, ein für allemal den Dienft 
auf. Bilder aus dem Heinftäbtiichen Treiben bringen bereit auch 
‚Die Kinder von Finkenrode‘ (1859) und dann wieder ‚Wunnigel‘, 
‚Das Horn von Wanza‘, ‚Alte Nefter‘, ‚Unruhige Säfte‘ und das 
ergreifende Spätwer! ‚Die Alten des Vogelfangs‘; das Elend der 
Armen und Kranken ftinmt Raabe Herz zu bitterem Wehgefühl im 
erfchütterden ‚Schüdberump‘ (1870); die Sklaverei in Afrika findet 
‚Abu Telfan‘ (1867), der vom Mondgebirge zurüdgelehrt ift, er- 
träglicher als bie des Philiſtertums in der Heimat: den Größenwahn 
der Zeit veripottet mit freiefter Überlegenheit ‚Horader‘ (1876), 
vielleicht feine vollendetfte Schöpfung; Raabe gütige und ernfte 
Srundgefinnung leuchtet auch im Humor der ‚Leute aus dem Walde‘. 
In feinen Hiftorifchen Erzählungen, fo in ‚Unfere® Herrgott3 Kanzlei‘ 
und im ‚Heiligen Born‘, die ung (proteftantifch gefärbt) in die poli- 
tiichen und Tonfejfionellen Wirren des Dreißigjährigen Krieges führen, 
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im ‚Odfelb‘ und in ‚Haftenbed‘ aus ben Zeiten Friebrichs des Großen, 
und in der Brieferzählung aus der enttäufchungsreichen Zeit ‚Rad 
dem großen Kriege‘, d. 5. aus den Jahren 1816 und 1817, ent 
faltet fich der ganze Reichtum feiner dichterifchen Phantaſie und die 
Fülle feines Wiffens, ohne aber fo im Engen bewältigt zu werben 
al3 in den Haffifchen Heineren Erzählungen ‚Der March nad) Haufe‘ 
oder ‚Des Neiches Krone‘; aus ihrer Lektüre werden auch folche, bie 
nicht geduldig aller krauſen Raabenweisheit folgen mögen, ben echten 
deutfchen Meifter liebgewinnen 1. 

Der jonnigfte Humorift der neueren beutjchen Literatur — und 
die Entfaltung eines freiherzlichen Humors ift charakteriftiich für bie 
gejunden Urſprünge ber älteren Heimatdichtung — bleibt Yriy 
Neuter (geb. 1810 zu Stavenhagen in Medienburg, wegen Burfchen- 
fchaftlerei lange Jahre im Gefängnis, geft. 1874 zu Eiſenach). Er 
bat trotz bes plattdeutichen Sprachgewandes feiner Werke einen fo 
allgemeinen Erfolg errungen, daß Leer aller Stände und aller 
deutichen Provinzen, jelbft bei mühfamem Studium bes niederbeutfchen 
Dialektes und mit Hilfe eines Wörterbuches, fih an ihm erfreuen 
und erquiden. Fragen wir aber nach dem eigentümlichen Bauber, 
der auf Reuters Schöpfungen liegt, fo ift es allerdings zumächft der 
Bauber des Spiegeld, in weldyem er das Bild feiner Landslente, 
diefer Medienburger Kleinſtädter, Nittergutsbefiger, Pächter, In⸗ 
ipeftoren, Taglöhner uſw., jo glüdlich widerjtrahlen läßt. Welche 
Prachtfiguren: diejer ‚Entipefter‘ Bräfig, dem das ‚Miffingjch‘ (Miſch⸗ 
ſprache von Hoch und Blattdeutich) fo ganz auf dem Leib angemefien 
ift, diefer Karl Hawermann, diefer Pomuchelskopp, dieſer Jochen 
Nüßler, diefer Moſes und ‚Badder Swart und Vadder Witt‘! Ein 
mal, aber auch nur einmal bat Reuter mit ernfter, bebender Haud 
ben Vorhang von den trüben Berhältniffen ber dienenden Stände 
gezogen und in dem erzählenden Gedichte ‚Kein Hüfung‘ ein fchauer- 


* Gel.ausg. in 18 Vbn, Krög. von W. Brandes, Berlin 1918 ff; Gebichte, 
mit Einf. von Brandes, Berlin 1912. ‚Raabenweisheit‘, andgew. von H. d. Wol 
zogen, ebb. 1901. Bgl. Monogr. von W. Werber, Leipzig 1897; A. Die, 
Minden 1899; U. Bartels, Leipzig 1901 u. München 1904; Brandes’, Wolfen 
büttel 1906 (bie befte); W. Jenſen, Berlin 1901; 9. Hoffmann, ebb. 1906; 
H. Spiero, Bielefeld 1911; W. Koſch in: Menſchen u. Bücher, Leipzig 1912. 
Bol. ferner M. Speyer, R.8 ‚Hollunderblüte‘, Regensburg 1908; 9. U. Krüger, 
Der junge R., Leipzig 1911; Spiero, Das Wert RS, ebd. 1918. 
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liches Nachtftück gezeigt. Aber Reuters Erbteil und ber zweite Reiz 
feiner Erfcheinung ift ein goldener Humor. Wie der wärzige Duft 
über bem frifch gepflügten Ader, wie ber liebe Sonnenfchein über 
dem wogenden Ahrenfelde, fo breitet fich biefer Humor über bas 
epiſche Gedicht Reiſſ nah Belligen‘ und über die drei größeren Er⸗ 
zäblungen ‚Ut be Franzofentid‘, ‚Ut mine Feſtungstide, ‚Ut mine 
Stromtid‘, die ber Verfaſſer als ‚Ole Kamellen‘ zufammenfaßt und 
von denen bie letzte mit Hecht die beliebtefte geworben ift. Und wer 
dann das Gedicht ‚Hanne Nüte‘ Iieft, der mag darin noch einen 
dritten eigentümlichen Zauber finden, jenen Zauber, den bie Roman⸗ 
tifer fuchten, aber meift verfehlten, den Einklang und Zufammenklang 
der Natur, bier ber Tierwelt mit ber DMenfchenwelt. Ein ſolcher 
wahrer Dichter von Gottes Gnaden darf es ſchon wagen, in ben 
‚Zäufchen und Rimels‘ (2 Bde) feinen Humor nicht bloß mit neu 
erfundenen, fonbern auch mit alten MReidinger-Anekdoten fpielen zu 
Iafien, und gern wird man überall dem Spiele zufchauen ı. 

Bu dem Siebengeſtirn frührealiftifcher Heimatdichter, das wir 
nun betrachtet haben (ihre Hauptwerke fallen durchweg vor 1870), 
gejellt fi ein jchier unüberfehbares Gewimmel von Sternen min- 
derer und minbefter Größe. Ende der vierziger Jahre wurden bie 
Dorfgefhichten geradezu Mode und haben ihre Beliebtheit zum 
Teil fogar bis in unfere Zeit bewahrt. Allerdings? war es damals 
nicht die derbe Redlichkeit eines Sotthelf, an der man Gefallen fand. 
Die Überreiztheit der Salonwelt trug ein gut Teil zu dem plöß- 
lichen Geſchmack an dieſen länblich-idylliiichen Gerichten bei, und die 


U Gel. ransg. ber Werte von U. Wilbranbt, 16 Bde, Wismar 1895; Bolls- 
ausg., 8 Bde, ebb. 1902; C. F. Müller, 18 Bde, Leipzig 1905; W. Seelmann 
n. 3. Bolte, 7 Vbe, Leipzig u. Wien 1906 f; H. B. Grube, 4 Bde, Berlin 
1908 xc.; einzeln in zahlr. Bollsausg. Briefe, hrsg. von D. Welpien, Leipzig 
1918; an ſ. Vater, von F. Engel?, 2 Bde, Braunichweig 1898. Bgl. Biogr. 
von A. Wilbrandt?, Berlin 1900; U. Römer, Berlin 1896; C. F. Müller, Leipzig 
1906; 8. Th. Saederg: A. b. 8. LII u. in Reclams U.B.; Neuterreliquien, 
brög. von Gaederz, Wismar 1884; Derſ., R.-Stubien, ebb. 1890; Derf., Aus 
RS jungen u. alten Tagen?, 8 Bde, ebd. 1899 |; &. Raatz, Wahrheit u. Dich⸗ 
tung in R.s Werten, ebb. 189; U. Viele, R. Seibel u. ber Humor in ber 
neueren btich. Dichtung, Kiel 1891; U. Römer, Heitered unb weiteres von M., 
Berlin 1906; B. Warnde, R., moand hei lewt und ſchrewen hatt*, Leipzig 
1899, &. F. Müller, Der Medlenburger Bollsmund in Rs Schriften, ebb. 
1902. R.-Bibliogr. im Niederbtich. Jahrbuch 1896 u. 1902. 
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Zubereitung war auch bei den meiftgelejenen Autoren dementiprechend. 
Uber der Fortgang diefer Geſchmacksentwicklung zeigt boch, daß e# 
fih um eine tiefer wurzelnde Erjcheinung handelt als vor 200 Jahren 
bei der Liebhaberei an den Schäfereien und im 18. Jahrhundert an 
Geßnerſchen Idyllen; es ift nicht zu leugnen, daß wir jest unendlich 
weit über dieje Nichtungen binausgelommen find und daß im Volle 
der gejundefte Kern, das Mark der heutigen Gefellichaft und darum 
aud für die Literatur der kernigſte Gehalt erfannt wirb, aber mit 
geſchickter, jchonender Hand gehoben fein will. Berthold Auer 
bach (jüdischer Abftammung, geb. 1812 zu Norditetten im Schwarz 
walde, geit. 1882) verftand in feine idealifierenden, oft aber eigent- 
lich mehr fentimentalifierenden ‚Schwarzwälder Dorfgeichichten‘, deren 
erfte Sammlung 1843 erjchien, geſchickt foziale und demokratiſche 
Ideen zu verweben; derſelben Richtung dient fein ‚Gevatterdmann‘, 
ein Volkskalender, während feine minder gelungenen größeren Ro- 
mane (‚Spinoza‘, ‚Neues Leben‘, ‚Auf der Höhe‘, ‚Landhaus am 
Rhein‘, ‚Waldfried‘) für pantheiftifche und unchriftliche Ideen Bro- 
paganda zu machen juchen. Auch in den mehr ländlichen Erzählungen 
‚Barfüßele‘ (1857) und ‚Sdelweiß‘ macht fich diefer Doktrinarismus 
geltend!. In feinen beften Werfen, wie in der ‚Bejchichte des Diet 
helm von Buchenberg‘ (1853), unterfteht Auerbach dem Einfluß eines 
Größeren, dem er auf Jahrzehnte hinaus in der Gunft des Leſe⸗ 
publitums den Rang abgelaufen hat: der Thüringer Otto Ludwig 
(geb. 1813 zu Eißfeld in Meiningen, geft. 1865 zu Dresden, wo 
er zeitweile mit Auerbach und ©. Freytag verkehrte), befjen befter 
Ehrgeiz freilich der Bühnendichtung galt, hat boch gerade in feinen 
unter dem Titel ‚Thüringer Raturen‘ gefammelten Dorfgefchichten 
‚Die Heiterethei‘ (1854) und ihrem Widerfpiel ‚Uus dem Regen in 
die Traufe‘ wie in dem Meifterwerk feiner realiftiichen Erzählerkunft 
‚Hwifchen Himmel und Erde‘ (1856) die eigentliche Kunfthöhe diejer 


1 Gef. Schriften. N. U., 18 Bbe, Stuttgart 1892 — 1896. Samtl. Schwary 
mwälder Dorfgeſch. 10 Bde, ebd. 1900. Werke in wohlfeiler Wusg., 12 Bde, 
ebb. 1911. Auswahl von Th. Schäfer, 8 VBbe, Berlin 1912; von U. Vettel 
heim, 4 Bde, Leipzig 1913. Zahlr. Einzel. u. Bollsausg. Briefe an I. Freund 
5. Auerbach, mit Einl. von F. Spielhagen, 2 Bde, Frankfurt 1887. Kal. 
Monogr. von E. Laster, Leipzig 1882; VBettelheim, Stuttgart 1907; Derl.: 
4.5.8.XLVI; €. Schmidt, Charakteriſtiken I, Berlin 19098, 418 ff; €. RAD, 
Die dtſch. Dorfdichtung bis auf U. (Differt.), Tübingen 1909. 
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Gattung und ſeine eigene Höchſtleiſtung gewonnen. Anfänglich war 
für ihm noch die Abſicht mitbeſtimmend geweſen, ‚Auerbachs für ver- 
wöhnte Gaumen kandierte Bauern‘ durch naturechtere und feelifch 
tiefere Darftellung auszuftechen; aber wie fehr ihn bald nur noch die 
reine Sachlichkeit beftimmte, lehrt die Widmung gerade ber Haffischen 
Kleinftadtnovelle ‚Zwifchen Himmel und Erbe‘, diefer im fchlichteften 
Rahmen des Dachdeckerdaſeins fo erfchütternden Scidjalsfügung 
brüderlicher Liebeseiferfucht, an feinen andern als gerade Auerbach) 1. 

Seit Auerbachs gefälligere Art die Bahn brach, Hat dann die 
Dorfgeichichte fo ziemlich alle Stämme, die Arndts ‚Deutfches Vater 
land‘ Fatalogifiert, an ihren heimifchen Herden belaufcht. 

An die Nähe Annettens von Drofte-Hülshoff, auf rote Erde führt 
‘una wieder Levin Schüding (1814—1883), der Buftände und 
Geichichte feiner weitfälifchen Heimat mit Kraft und Geſchick ſchildert; 
jo in den Romanen ‚Die Nitterbürtigen‘ (1846), ‚Der Bauernfürft‘ 
(1851), ‚Baul Brondhorft‘ u. a.; wo er aber an den biftorifchen 
Beitroman geht, da verquidt er nicht bloß ganze Jahrhunderte, 
fondern trägt auch fein Kämpfen gegen Dogma und Glauben und 
feine Polemik gegen alle entjchiebene religiöfe Überzeugung binein. 
Der Aufbau ift oft zerrifien, die Entwidlung nicht folgerecht und 
unüberfichtlich, der Ausgang unerwartet. Schüding ift ein: Rad 
ahmer bes bereit3 behandelten Willibald Alexis und dann von 
Gutzkow beeinflußt? Ein religiöfer Volksſchriftſteller ift der Weſt⸗ 
fale Heinrich Overhage (1806—1873) mit feinen behaglich er- 
zählten ‚Münfterländiichen Kirchſpiels- und Dorfgefchichten‘ und 
‚Katholiichen Erzählungen‘, neben dem noch der vortreffliche Gefellen- 
vater. Adolf Kolping (1813—1865), defien fchlichte Erzählungen 
ungefhwächt fortieben, genannt fei. Wbfehend von ber erft jpäter 
zu würdigenden munbartlichen Erzählung, die in Weftfalen immer 
mit befonderer Treue und Leiftungshöhe gepflegt wurde, find Hier 


9. 8.3 Erzählungen in zahlr. Bollsa:.3g. Bgl. R. Müller-Emd, DO. L.s 
Erzählerfunf *, Berlin 1909; F. Lüber, Die epiſchen Werke D. 2.8 u. ihr Ber 
halten zu Didens (Differt.), Greifswald 1910; W. Greiner, O. L. als Thüringer, 
Halle 1913. Weitere Lit. bei Behandlung ber Dramen. 

2 Gef. Erzählungen u. Novellen, 6 Bbe, Hannover 1859—1866. Einzelnes 
bei Reclam und Hefle. ‚Lebenserinnerungen‘, Breslau 1886. Bgl. H. Hüffer: 
u. db. 8. XXXII; J. Hagemann, 2. Sch.s Jugendijahre u. Iit. Frühzeit, 
Mänfter 1911; 8. Pinthus, Die Romane 2. Sch.s, Leipzig 1911. 
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namentlic) noch zwei Frauen zu nennen. Emmy von Dindlage 
(geb. 1825 zu Kampe im Osnabrückiſchen, geft. 1891) zeichnet in 
ihren Romanen, (‚Hochgeboren‘, ‚Tolle Geſchichten‘, ‚Sara‘, ‚Ge 
Schichten aus dem Emslande‘, ‚Heimatgejchichten‘, ‚Em8landbilber‘ 2c.) 
das Leben ihrer emsländifchen Heimat mit reichem Humor, edler 
Sefinnung und in marligen Zügen. Als Meifterin der Rovelle be- 
währt fie fih in der ‚Dorf-Rihiliftin‘, ‚lachland‘, ‚Durch Jahr⸗ 
Hunderte‘ und andern Erzählungen. Hedwig Kieſekamp (Bieud. 
8. Rafael, geb. Bacht, geb. 1846 auf Haus Henrichenburg), in ihren 
Anfängen von Schüding beraten, auch als Lyriferin und Märchen 
bichterin nambaft, Hat namentlich in ihren Novellen ‚Bom alten 
Sadjfenftamm‘, ‚Der Spökenkieker und andere weftfälifche Gefchichten‘ 
heimifches Weſen mit berzlichem Stolze gejchildert. Neuerdings ift 
münfterländifcher Bauernart in Emil Grant (geb. 1880 zu Ratibor; 
lebt in Ibbenbüren; jchrieb: ‚Sietenjans Söhne‘, ‚Die Schulten vom 
Brink‘, ‚Der DiedHof‘ u. a.) ein krafwoller, mit realiftiicher Breite 
charakterifierender und auch des gefunden Humors nicht entbehrender 
Erzähler erftanden. Die Schönheiten der Eib- und Weſermarſchen 
hat Hermann Allmers (1821—1902) in feinem Marſchenbuch 
(1857) gleichfam erft entdedt und den Stoff feiner Gedichte (darunter 
‚zriefengruß‘, „Feldeinſamkeit‘ 2c.) von Dort genommen, während er 
an ‚Römifchen Schlendertagen‘ füdwärts weilt!. Erft von ber ſpä⸗ 
teren Heimatlunftbewegung auch als Volkserzähler ins Licht geftellt 
wurde der um die ländliche Wohlfahrtspflege hochverdiente ehemalige 
Bolksichullehrer Heinrich Sohnrey (geb. 1859 zu Jühnde), defien 
Erzählungen im Südhannoverſchen (‚Die Leute aus ber Linden 
bütte‘ u. a.) bie erzieherifche Abficht nicht verleugnen. In feinen 
Volksſtücken folgt er teilweiſe ftofflich dem Oberfranken Heinrid) 
Schaumberger (1843—1874), der troß feines kurzen Lebens eine 
Neihe echt volkstümlicher, von tief fittlidem Ernſte erfüllter Dorf 
geichichten geichrieben, in denen er dem Volke feine wahre Geitalt 
zeigt und fich bemüht, ihm feinen Wert zum vollen Bewußtjein zu 
bringen?. Am Mittelrhein begegnet uns der Herausgeber der ‚Spinn- 


ı Sämtl. Werke, 6 Bbe, Oldenburg 1891—1895. Vgl. C. Bräutigam, Der 
Marjchenbichter A., ebd. 1891. ‚Allmersbucdh‘, hrsg. von Demf., Goslar 11. 

2 Sämtl. Werke, 9 Bbe, Hrög. von H. Möbius, Leipzig 19056; Ausw. in 
5 Bhn, Wolfenbüttel 1899; mehreres in Reclams U.B. Biogr. von H. Chr. 
9. Meyer, ebd. 1901; von H. Möbius, Leipzig 19085. 
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ftube W. O. von Horn (d. i. Wilhelm Dertel, 1798— 1867), ſenti⸗ 
mental und idealifierend, am Oberrhein ein Landsmann Hebels, der 
fpätere Berliner Hofprediger Emil Frommel (18283—1896) mit 
feinem Volksbuch ‚Heinerle von Lindelbronn‘!, im Harz Heinrich 
Pröhle (1822—1895; fchrieb auch ‚Kinder- und Vollamärchen‘), 
im Erzgebirge Auguft Peters (1817—1864), im Schleswig. 
Holfteinfchen die bei niederdeutſchem Verweilen meift fchlichte und 
frifhe Charlotte Nieſe (geb. 1854 zu Burg auf Fehmarn)? und 
an der Küfte der Dftfee die eigenartig feine Bernhardine Schulze 
Smidt (geb. 1846 bei Bremen; ‚In Moor und Mari‘ u. a.). 
Droben in Weftpreußen kämpfte um gefundes volkstümliches 
Menfchentum ein Schriftfteller, der gleich manchem Borgenannten 
erft in unfern Tagen voll gewürdigt wird, nachdem er lange genug 
als ‚literarifcher Sonderling‘ und ‚moralifcher Rigorift‘ in die Ede 
gedrängt war: Bogumil Sol (geb. 1801 zu Warichau, geft. 1870 
zu Thorn). Seine geiftvoll-umoriftifchen, mit Jean Paulicher Unord- 
nung vorgetragenen Betrachtungen fnüpft er gern an Reiſeerfahrungen: 
‚Ein Kleinftädter in Agypten‘ (1853), ‚Der Menſch und die Lrute‘ 
(1858); vor allen aber bleiben lebendig feine autobiographifchen 
Schriften, das ‚Buch der Kindheit‘ und ‚Ein Yugendleben‘, biefe 
Idyllen aus Weftpreußen‘, mögen fie auch in ihrer Mifchung von 
Dichtung und Wahrheit den Gegenfag von Ratur und Kultur über. 
treiben, ebenfo wie feine fatir:;chen ‚Typen ber Gefellichaft‘ und ähn- 
li ‚Die Bildung und Die Gebildeten‘. In ihnen allen Ieuchten die 
Sprühfunken eines urfprünglichen und gemütstiefen. Humors?. Hu 
benen, die ben Wert ber Goltzſchen Schriften am frübeften erfannten 
und fich bei perfönlichem Bufammentreffen (1860) mit deren Verfaſſer 
vortrefflich verftanben, gehörte ber bedeutendfte aller katholiſchen Volks— 
fchriftfteller, ein Mann, deſſen Werke fich keiner Literargefchichtlichen 
Kategorie reſtlos einorbnen laſſen, eine fchriftftelleriiche Individuali⸗ 
tät, die ſchlechthin für fich allein fteht und nur etwa in einigen 
Bügen an Hebel und Gotihelf erinnert; die es freilich auch ihrer 


" Bel. 8. Rappftein, E. F., Leipzig 1903; &. Meyer, F. als Vollsicriftk., 
Berlin 1898; F. Gedenkwerk, 7 Bde, ebb. 19001904. 

Bol. 5. Krüger-Weftend, Altona 1906; F. Eaftelle, Leipzig 1914. 

® Bolb’ Schriften in Ausw. in Reclams U⸗B. unb Meyers Voltsb. Ausw., 
hrsg. u. eingel. von F. Lienhard, 1904. Rgl. Donogr. von Th. Kutten⸗ 
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entjchiedenen katholiſchen Ausprägung zu danken hat, daß fie, ähnlich 
wie der proteftantifch-finnesverwanbte Goltz, Die längfte Zeit von der 
vorherrichenden Richtung deutfcher Literaturgejchichtfchreibung kaum 
ber Erwähnung gewürdigt wurde. Wir meinen den chriftlichen 
Sozialiften Alban Stolz (geb. 1808 zu Bühl in Baden, feit 1847 
Theologieprofeflor in Freiburg i. Br., wo er 1883 faft erblindet ftarb), 
der nur mit ben volkstümlichen Predigern des Mittelalter angemeflen 
verglichen werden kann, namentlid) mit Berthold von Megendburg, 
deſſen Schriften er denn auch neu herausgab. Stolz weiß, daß es jeht 
‚viele Leute gibt, die in feine Predigt gehen‘; deshalb wählt er 
andere geeignete Mittel, um möglichit vielen die heilfame Wahrheit 
zu fagen, die Wahrheit ‚ganz eigenfinnig‘ und ‚ungefchlacht‘, fo da 
fie jeder verftehen muß, der fie vertragen Tann. Stolz jchrieb feine 
‚Kalender für Zeit und. Ewigleit‘ (1843—1864) zunächft ‚für das 
gemeine Volt und nebenher für geiftliche und weltliche Herrenlente‘. 
Wenige Bücher haben jemals einen folchen Eindrud gemacht überall, 
wohin fie drangen; die fpäteren Jahrgänge gingen in weit mehr als 
100000 Eremplaren in die Welt. Das bewirkte der rüdfichtslofe 
Wahrheitsmut nicht allein. Es kommt immer auch barauf an, wie 
man die Wahrheit jagt. Stolz tut es mit Ddichteriicher Glut, mit 
unendlich feiner Seelentenntnis und Menfchenbeobachtung, ſtets friſch 
und neu in der Darftellung, mit leifem Anhauch einer gefunden 
Moftik, tief und Har, Humoriftifch reich begabt, ſelbſt in den Eigen- 
beiten und abſichtsloſen Ungerechtigfeiten Tiebenswürdig und hin. 
reißend. Eine neue Form der Volksſchriften fand Stolz in feinen 
Neifewerfen ‚Spanifches für die gebildete Welt‘ (1853) und ‚Velud 
bei Sem, Cham und Japhet‘. Es find feine eigentlichen Reiſe⸗ 
berichte, namentlich der erftgenannte nicht, dem barum eine ‚War- 
nung‘ für derlei erwartende Lejer vorangeht. Stolz fieht ſich in 
ber Welt um, nicht um fie gejehen zu haben, fondern damit er fie 
in Ernſt und Scherz betrachte — und feine Betrachtungen find 
wohl bazu angetan, ihren Zweck zu erreichen: dem Leſer ans Herz 
zu greifen. Stolz felbft jagt: ‚Ich Habe keinen Belletriſtenzwech, 
wenn ich etwas fchreibe; das Gefallen ift mir keineswegs die Haupt- 


ı Auf zwei unbefangene Urteile Andersdenkender, bie vielleicht einer ge 
techteren Schägung Bahn brechen können, fei hingewieſen; auf das von 
8. v. Sacher⸗Maſoch in feiner Beitichrift ‚Auf ber Höhe‘, Novemberheft 1883, 
und von 3. Hofmiller: Süddtfche Monatöhefte I (1904) 164 ff. 
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fache; ich will etwas ausrichten, fei e3 auch nur, einen heilfamen 
Berbruß erregen.‘ Seine erbauliden Schriften, das ‚Buch für 
Ehriften‘: ‚Die heilige Elifabeth‘, ‚Das Waterunfer und ber unend- 
liche Gruß‘ und ‚Die Nachtigall Gottes‘ zeigen bie ganze feelenvolle 
Innigkeit feines Chriftenglaubens; und daß er rückſichtslos wahr 
nicht nur gegen andere, jondern vor allem gegen fich ſelbſt ift, manch⸗ 
mal bis zur Selbftquälerei, das befunden die klaſſiſchen Tagebud)- 
folgen ‚Witterungen der Seele‘, ‚Wilder Honig‘, ‚Dürre Kräuter‘. 
Nur nach langen Bedenken entichloß er ſich zur Herausgabe diefer 
Gewifienserforfchungen, aus denen uns feine Prieftergeftalt entgegen. 
leuchtet in der ganzen Strenge und Größe ihres Geiftes, in der ganzen 
Tiefe und Demut ihres Herzens, Iautergebrannt im Feuer der Liebe. 

Etwas vom firengen Beifte Alban Stolzens und zugleich vom 
gewinnenden Darſtellungsgeſchick Auerbachs ging über auf den Frei⸗ 
burger Stabtpfarrer Heinrich Hansjakob (geb. 1837 zu Has— 
lad). Er läßt feine Kinzigtäler ‚aufmarjchieren, wie fie leibten und 
lebten‘, und aus feinen frifchweg entworfenen Bildern leuchtet allent- 
halben bie hellfte Herzensfreude an jo prächtigen Modellen; weniger 
gut kommen in feinen Neifegefchichten andere minder urwüchfige 
Menichengattungen weg. Hansjalobs Erzählungen find mit den ein- 
fachſten Mitteln ausgeführt, die Sprache ift ungezwungen, ber Auf. 
bau oft Iofe, die Wirfung aber dennoch eindringlih. Durch die 
getreue Schilderung der Verhältniffe, in denen er lebte, erhalten 
feine Erzählungen auch Wert für die Kulturgefchichte.e Non feinen 
zablreihen Schriften feien bervorgehoben: ‚Aus meiner Jugend⸗ 
zeit‘ (angeregt durch Goltz und Reuter), ‚Aus meiner Studienzeit‘, 
‚Dürre Blätter‘, ‚Schneeballen‘, ‚Wilde Kirfchen‘, die tiefernfte 
Schwarzwälder Dorfgeihichte ‚Der Vogt auf Mühlftein‘, deren In⸗ 
halt eine unglüdtiche Liebe mit tragifchem Ende bildet, ‚Der Leut- 
nant von Hasle‘, eine frifche und anfchauliche Erzählung aus ber 
Beit des Dreißigjährigen Krieges, und der Zyklus ‚Bauernblut‘2. 


 Sel.aunsg., 21 Bbe, Freiburg 1868—1912 n. 8. Wollsausg., 13 Bde, 
ebd. 1898—1911 u. d.; das meifte auch einzeln in billigen Taichenausg. Brief⸗ 
wechſel u. b. T. „Sügung u. Führung“, hrsg. von $. Mayer; bisher 8 Bde, 
ebd. 1911 ff; mit den Schweſtern Ringseis, Hrög. von A. Stodmann ®, ebb, 1914, 
Bol. 3. M. Hügele®, ebd. 1899. " 

s Bollsansg., 10 Bbe, Stuttgart 1910. Bgl. Monogr. von U. Pfifter, Stutt- 
gart 1901; H. Biſchoff, Kaffel 1904. Vgl. auch M. Eitlinger: Kunſtwart XX 562 ff. 
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Aus den bei Hansjakob nicht jonderlich gut angefchriebenen ‚Wiher- 
völfern‘ find zwei anmutige Erzählerinnen von ‚Schwarzwalbgefchichten‘ 
erftanden, Hermine Villinger (geb. 1849 zu Freiburg), und Anna 
Supper (geb. 1867 zu Pforzheim). 

Je weiter wir ſüdwärts wandern, befto mehr fchwillt die Zahl 
ber Heimatdichter an. Im bayrifhen Schwaben ift Meldior 
Meyr (geb. 1810 in Ehringen bei Nördlingen, geft. 1871) bervor- 
zuheben, der Verfafler der trefflicden ‚Erzählungen aus dem Kies‘ 
und der ‚Geſpräche mit einem Grobian‘ (1866) 1; in Oberbayern 
ſchrieb Hermann von Schmid (geb. 1815 in Weizenlirchen in 
Oberöfterreich, geft. 1880 in München), bekannt burch feine ‚Bay 
riſchen Geichichten aus Dorf und Stadt‘, von benen ‚Der Lober‘ 
bie befte ift, durch den volksgeſchichtlichen, etwas zu breitipurigen 
Noman ‚Der Kanzler von Tirol‘? und bayrifche Volksſtücke (‚Der 
Topelwurm‘, ‚Die Z’widerwurz’n‘ 2c.); Ludwig Steub (1812 
bis 1888) macht uns in eigentümlichen Darftellungen mit Land und 
Leuten von Tirol und Bayern belannt (‚Drei Sommer in Tirol‘, 
‚Aus dem bayrischen Hochlande‘, ‚Herbfttage in Tirol‘). Leider hat 
er ftatt des humoriſtiſchen Tones oft einen verlegend ironifchen an- 
geihlagen®. In das Hochland mit feinen großartigen Gebirgs⸗ 
fjenerien führt uns Qudwig Ganghofer (geb. 1855 zu Kauf 
beuren), ber feinen Ruf durch da8 mit Hans Nenert gemein 
ſchaftlich verfaßte Volksſtück, Der Herrgottichniger von Ammergan‘ 
begründete. Er weiß in feinen ‚Hochlandsgejchichten‘ wie in ben 
Romanen aus der Gefchichte Des Klofterd Berchtesgaden (‚Die Martins 
Haufe‘, ‚Der Klofterjäger‘ ufw.) frifchfröhlich und fpannend zu erzählen, 
bie Natur prächtig zu fchildern, die Bewohner ber Ulpenlänber, 
zumal den Jägerſtand (‚Schloß Hubertus‘), gar liebenswürdig zu 
charakteriſieren; dabei ſcheut er fich nicht, den einen Gebirgler vom 
- ‚Kindergmüt‘ des andern reden zu laſſen. Die Eirchlichen und reli- 
giöfen Verhältniffe werden oft oberflächlich perfiflierend dargeftellt*, 
3 Erzahlungen aus bem Ries (1856), n. A. von O. Welbien, 4 Bbe, Leipsig 
1904. Vgl. Biographiiches sc., hrög. von M. Bothner n. M. Carriere, Leipzig 
1874; 9. Krüger-Weftend, M. Meyr, Stuttgart 1906. 

» Bei. Schriften, 32 Bde, München 1873. N. F., 18 Vbe, ebb. 1881 bis 
1884. Bol. H. Holland: U. d. 8. XXXT. 

® Gef. Novellen’, Stuttgart 1912. Biogr. in Worbereit. von U. Breker. 

“ Bollsansg., 30 Bbe, Stuttgart 1910 ff. gl. Antobiogr. „Lebenslauf 
eines Optimiften”, München 1909 ff; 8. Ehiavacci, 8. Sanghofer, Stuttgart 1908. 
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Wie die größeren Romane Ganghofers, fo find auch die meiften 
Erzählungen und Voltsftüde des biedern Marimilian Schmidt 
(geb. 1832 zu Eſchlkam im Bayriſchen Wald) und Die recht un- 
gleichwertigen Gefchichten Arthur Achleitners (geb. 1858 zu 
Straubing) von fentimentaler Stimmungsmade nicht frei. Auch 
Therefe Mefferer (geb. 1824 zu München, geft. 1907) liebt es, 
in ihren anziehenden Hochlanderzählungen die Charaktere zu fehr zu 
idealifieren (‚Die beiden Bettern‘, ‚Des Achmüllers Recht). Wil. 
hbelmine von Hillern (Tochter der Charlotte Birch- Pfeiffer, 
geb. 1836 zu München) fand Beifall mit ihrer auch als Volksſtück 
bearbeiteten ‚Seier-Wally‘, in der fie das Brunhildenmotiv auf bäuer- 
Iihe Verbältniffe überträgt. Mag aud die Hillern durch Energie 
des Denkens über andere ähnlich geartete Schriftftellerinnen ſich er- 
heben, ihre Geftolten find doch zumeift Frucht einer eraltierten 
Bhantafie (‚Am Kreuz‘, ‚Reis am Weg‘ ıc.). Otto von Shading 
(d. i. Otto V. M. Denk, geb. 1853 zu Schaching bei Deggendorf; 
lange Leit Redakteur des ‚Deutichen Hausfchages‘) ift unter den 
Schriftftellern, die als ihre Leſewelt breitere Volksſchichten vor 
Augen haben, einer der Ternigften und wurzelfeſteſten. In feinen 
Erzählungen drängt fi) die gejunde, religiöfe Tendenz nie als 
Predigt oder Belehrung auf, fondern ergibt ſich unmittelbar aus 
dem Handeln der Perſonen. Seine Oberpfälzer Bauern find wahr; 
fo leben und benten, fo fühlen und handeln fie. Tief eingegrabenes 
religiöfes Gefühl, das Fein Sturm der modernen Beit zu ent- 
wurzeln vermag, aber auch tiefgehende und in entfeglichen Taten 
außbrechende Leidenfchaft find die Grundzüge dieſer Geftalten. Her- 
vorgehoben fei ‚Stafl‘, eine Geſchichte aus dem bayrifchen Wald, 
die mit originellen Charalteren durchgeführten Novellen ‚Bom Kar— 
wendel und Wendelftein‘, ‚Der Hirmonhopfer von Bilchofsmaiz‘, 
‚Waldesraufchen‘, der au2gezeichnete Bauernroman ‚Die Teufels. 
gretl‘ (1895) und die Biftorifchen Erzählungen ‚Bayerntreue‘ (1896) 
und ‚Das Mädchen von Spinges‘. Ganz beſonders geſchickt ver- 
wendet Schadhing zur Charakterifierung des Volles die in der 
Überlieferung Iebenden Sagen und bie und da den mundartlichen 
Einſchlag. Auch Schachings rebaktioneller Vorgänger, der ver- 
bienftuolle Literarhiftoriter und Kritiler Heinrich Keiter (1853 
bis 1898), Hat fich im ‚Tollen Chriftian‘ als —— Vollsſchrift⸗ 
ſteller bewährt. 
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Unter ben Tiroler Heimatdichtern gebührt Adolf Pichler (geb. 
1819 zu Erl bei Kufftein, geft. 1900 als Profeſſor der Raturwifien- 
ſchaft an der Univerfität Innsbruck) als Erzähler wie als Lyriker 
die Palme. In feinen Profaerzählungen, von denen ‚Der Einfiedler‘ 
typiſch alle Beſonderheiten feiner Darftellungsweife bezeichnet, feilelt 
neben ber realiftiichen Stoffwiedergabe beſonders bie originelle, 
temperamentvolle, kraftvoll männliche Art feiner Anſchauung. Mag 
er und in ‚Allerlei Geſchichten aus Zirol‘ und in ben ‚Yochrauten‘ 
die Heldenzeit feines Landes vorführen und bie Erhabenheit umd 
Schönheit der Alpenwelt fchauen laſſen ober in ‚Kreuz und quer‘ 
feine Neijen in der Heimat und über ihre Grenzen hinaus jchildern: 
überall offenbart ficd ein helles Auge und empfängliches Gemüt für 
alles Große und Schöne, und ‚zugleich ein reiches, naturvertieftes 
Wiſſen. Der Stil ift einfach und boch padend, bie religiöfe und 
politische Anfchauung des Dichter in ben ber früheren Zeit an 
gehörigen Dichtungen zwar dem Klerus feindblich und freifinnig, in 
ben fpäteren aber abgeflärt, ruhig und gemeflen, die Darftellung 
nicht immer frei von Sinnlichkeit, die Satire auf politifche und 
foziale Verhältniffe, wenn fie wirkliche Übelftände berührt, zumeift 
treffend. Seinen Auf als Lyrifer begründete er mit ben ‚Liedern 
ber Liebe‘ (1850) und befeftigte ihn mit ben ebenfo burch die edle 
und ſchwungvolle Sprache als durch Gedankengehalt ausgezeichneten 
‚Hymnen‘ (1855). Die ‚Spätfrüchte‘ (1895) führen, angeregt durch 
Bilder aus der altdeutihen Schule, in den ‚Zotenkrängen‘ eine Art 
epiich-Iyriicher Gedichte ein. Der Inhalt ift der modernen Beit ent- 
nommen, ber Grundton tief tragifch, wenn auch der Humor zu- 
weilen hineinfpielt. Den belehrenden Ton fchlagen die ‚ZTiergedichte‘ 
an; reiche Lebenserfahrung, Beleſenheit und philofophifche Bildung 
Iafien die ‚Denk. und Sinnfprüche‘ erfennen. Auf dem Gebiete des 
Versepos hat er in dem durch Haffiihe Schönheit ausgezeichneten 
‚ra Serafico‘ (1879), dem mit Durchichlagender Kraft gefchriebenen 
‚Herenmeifter‘ und den manch eignes inneres Ringen ausiprechenden 
‚Baggler Franz‘ die Höhe gewonnen. Auch auf der Bühne hat 
Pichler fich verfucht, doch konnten feine ‚Tarquinier‘ (1860) und fein 
‚Rodrigo‘ (1862) trotz ihrer eigenartigen Schönheit in einzelnen 
Partien ſich nicht dauernd behaupten, da der Epifer Pichler feinen 
Stoff nicht dramatifch zu beleben vermochte. Um das Bild bes 
Dichters und Gelehrten zu vervollftändigen, feien noch feine Epi- 
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gramme ‚Yu Literatur und Kunft‘, feine iterargefchichtliche Schrift 
‚Das Drama des Mittelalters in Tirol‘ und das für bie Kultur- 
geihichte wie für das vielbewegte Leben des Dichterd gleich inter- 
eſſante autobiographifche Buch ‚Zu meiner Leit‘ genannt!. Als 
Bearbeiter der ‚Tiroler Dorfgefchichte erwähnen wir noch den auch 
durch Fulturbiftorische Studien aus der deutfchen Alpenwelt bekannten 
Innsbrucker Bibliothefdireltor Ludwig von Hörmann (geb. 1837 
zu Feldkirch), den Schilderer der Tiroler Vollätypen, eifrigen Sammler 
von Schnadahüpfin, Grabfchriften und Marteln, und feine Gattin 
Angelita von Hörmann (geb. 1843 zu Innsbruck) mit tief emp- 
fundener Lyrik (‚Srüße aus Tirol‘, ‚Neue Gedichte‘), einfachen epi- 
ſchen Gedichten (‚Saligen‘, ‚Oswald von Wollenftein‘), treuherzigen 
Erzählungen (‚Die Trugmühle‘, ‚Das Nähmädchen‘)2; ferner Karl 
Wolf, Everilda von Bü, Georg Evers, Rudolf Greinz, 
Margarete von Buol, Hans Schrott-Fiehtl und den 
Bolksichriftftelleer Sebaftian Rieger (genannt ‚Reimmidhl‘). Unter 
den Lyrikern der Tiroler Berge ift neben Gottlieb Pub und 
Chriftian Schneller (‚Am Alpfee‘)® durch bejondere Formvoll⸗ 
endung feiner Gedichte Hans von Bintler* (geb. 1837 zu Meran, 
geit. 1890 in Wilten bei Innsbruch) ausgezeichnet, der, oft Inorrig 
und bitter geftimmt, alle Schönfärberei verjchmäht. 

Einer der wenigen Heimatdichter, deren poetifche Kraft ſich auch 
zu dramatiſchem Schaffen emporfchwang, ift der Wiener Kunfthiftorifer 
Karl Domanig (geb. 1851 zu Sterzing in Tirol, geſt. 1914). 
Er Bat in der vaterländifchen Trilogie ‚Der Tiroler fFreiheitstampf‘ 
(‚Spedbacher, ber Mann von Rinn‘, Joſeph Straub, der Kronen⸗ 
wirt von Hal‘ und ‚Andreas Hofer, der Sandwirt‘) die ruhmvollen 
Sreignifie des Jahres 1809 mit vollstümlicher Wucht und hingebender 
Begeifterung verherrlicht. Durchans für die Volksbühne gedacht, 
in ergreifenden Einzelbildern und breiten Epifoden die große Zeit 
und ihr Heldentum entrollend, nähert fi) das monumentale Wert 
vielfach epifchem Charalter; jo konnte ihm der Dichter noch fpäterhin 


ı Gef. Werke, 15 VBde, München 1904 f (darin bie Tagebücher). Bol. Mo- 
nogr. von 6. M. Prem, Junsbruck 1901 u. München 1905. J. Seemüller, Rebe 
auf P., Inndbrud 1901. 

® Bol. A. Sonntag, U. v. Hörmann, München 1906. 

? Bol. ©. M. Brem, Chr. Schneller, Halle 1918. 

* Bpl. 5. Sanber, H. v. Bintler, Innsbruck 1892. 
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bie patriotifche Verserzählung ‚Um Pulver und Blei‘ als eine Art 
Vorfpiel zugefellen. In der poetifchen Erzählung vermag ſich bas 
reihe Empfinden und ftarfe Können bes Dichters am reinſten 
auszufprechen: ‚Der Abt von tFiecht‘ (1887), ein ‚Lieb. von Menichen- 
not, von Schuld und Schwäche‘, ſchildert mit tiefem Seelenanteil 
die Schidjale bes P. Cöleftin, der ben Kriegsmantel mit dem 
Ordenskleide vertaufcht, dann aber wieber aus Sehnſucht nad 
Weib und Kind, bie er zuvor tot geglaubt, bag Kiofter verläßt 
und für den Bruch des Gelübdes ſchwer büßt. Der Liebevollen 
Verſenkung in die Geſchichte der Tiroler Heimat entipricht bei Do 
manig Die treue Sorge um ihr gegenwärtige Sein und künftiges 
Werden. Er will au ala Poet ‚zuallererfti Tiroler und tiro.iicher 
Vollsmann‘ fein und bleiben. Diefem Streben entiprang als fpäte 
und reife Frucht fein Volksbuch ‚Tiroler Hausgärtlein‘ (1908), das 
nur mit Hebel Schagläftlein würdig verglichen werben kaun, und 
ſchon früher feine Löftlichfte Gabe, die unter dem Titel ‚Keine Er- 
zählungen‘ (1893) gefammelten ſchlichten und echten Tiroler Volks 
gefhichten, unter denen ‚Die Erhörung‘ ein wahres und nicht 
das einzige Kabinettitüd if. Warnende Edartforge um bie burd 
Fremdeninduſtrie gefährdete Biederleit und Frömmigkeit feiner Lands 
leute ſpricht aus dem zeitgenöffiihen Kulturroman ‚Die renden‘ 
und bem Volfsftüd ‚Der Gutsverlauf‘, ohne ber lehrhaften Abſicht 
geftaltend ganz Herr zu werden. Dagegen gelang ihm noch einmal 
aus eigenem Erleben die volle Ausgeglichenbeit von Gehalt und 
Form in dem einfach gefügten Schauspiel ‚Die liebe Not‘ (1907), 
befien Held, ein Künftler, fich bejcheidet, lieber arm und ehrlich zu 
bleiben, ftatt mit feiner Kunft, wie der Bruber, dem äußeren Erfolg 
zu fronen. Der Zuſammenbruch bringt auch dieſem die Läuterung. 
a3 der Reichtum getrennt hat, führt die Liebe Not wieder zu- 
. fammen.‘ ! | 

Bon verwandter, volkserzieherifcher Srunbabficht befeelt wie Do- 
manig, aber durch verſchwommenere Weltanficht die Lefermehrheit 
minder zum Widerfpruch reizend, ift Betri Kettenfeier Rofegger 
einer der gefeiertften Wolksfchriftfteller geworden. Er wurde 1843 
zu Alpl in Oberfteiermarf als der Sohn armer Bauersleute geboren, 


ı Sef.ausg. von U. Dörrer, 5 Bbe, Kempten und München 1914 ff; vol. 
Biogr. von Demf.*, ebd. 1914; von E. M. Hamann, Ravensburg 1909. 
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erhielt von einem penfionierten Dorfichulmeifter den erften Unterricht 
in der Kunft des Lejens und Schreibens und fam mit 17 Jahren 
zu einem Schneider in die Lehre. In diefer Stellung fchrieb der 
‚Raturdichter‘ feine erften Erzählungen, erregte die Aufmerkſamkeit 
des Nedakteurs der liberalen ‚Grazer Tagespoft‘ und wurde durch 
verjchiedene Wohltäter inftand gejebt, 1865 — 1869 fi an ber 
Grazer Handelsaladenie auszubilden. Damals lernte er Stifters 
Werke kennen und nahm fie, wie er ſelbſt fagt, ‚in fein Blut auf, 
fah Die Natur im Stifterfchen Beifte. Durch Hamerling mit ben 
Dialektgedichten Zither und Hadbrett‘ in die Literariiche Welt ein- 
geführt, widmete er fi) fortan der Schriftftellerei und Lebt feit 1876 
als Nedakteur des originellen ‚Heimgarten‘ teild in Graz teil im 
Krieglach. Er ift einer der fruchtbarften Schriftfteller Der Gegenwart, 
feine Werfe zählen nahezu jechzig Bände, teils gebiegene teild aud) 
recht leichtwertige Schriften. Seine Hauptftärfe liegt in der Dorf 
geichichte, die er, ausgehend von Auerbach und burch eine reiche 
perfönliche Erfahrung und jcharfe Beobachtungsgabe unterftügt, nach 
mehreren Verfuchen zu eigenartiger Vollendung geftaltete (‚Buch der 
Rovellen‘, ‚Die Alpler‘, ‚SFeierabende‘), Wo ſich Roſegger auf diefen 
engen Kreis bejchräntt, feilelt er burch die friſche Anfchaulichkeit 
feiner Darftellung, mag er num Selbfterlebtes erzählen oder frei 
umgeitaltete Vorgänge fabulieren (‚Waldheimat‘, ‚Als ich noch jung 
war‘, ‚Der Waldvogel‘), Wenn er aber über die Grenzen der Dorf- 
novelliftit hinausgeht, verfagt die Kraft der Kompofition, und es 
liegt dann der Wert feiner Schriften nur in ben einzelnen Bildern 
und oft ganz loſe nebeneinander laufenden Handlungen (‚Beter Mayr, 
der Wirt an ber Mahr‘, ein Hiftorifcher Roman aus 1809 in Tirol, 
Heidepeters Gabriel‘, ‚Die Schriften des Waldſchulmeiſters). Die 
Einheit wird jedesmal nur hergeftellt durch einen Grundgedanlen, 
den er nach verfchiedenen Seiten hin beleuchten will. Solcher leitenden 
Keen begegnen uns. in Roſeggers Schriften bejonders zwei, die 
Religion in ihrer Beziehung zu den Steirer Bauern (‚Dorffaplan‘, 
„Der Gottjucher‘) und das ölonomifch-joziale Problem. Wie NRo- 
jegger über die erftere Frage denkt, fan man aus feinem beften, noch 
- am meiften durch Stifter3 Vorbild geförderten Wert, den ‚Schriften 
bes Waldjchulmeifterd‘ (1875) und dann aus dem ‚Sottjucher‘, wie 
über die zweite, aus Jakob dem Legten‘ (1888), vielleicht feiner ab- 

gerundetiten Schöpfung, erjehen; beide Brobleme vereint die fchwer- 
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möütig-ungewiffe Erzählung ‚Das ewige Licht‘ (1897). Während 
aber feine Auffaffung der vollswirtichaftlichen Fragen in der Haupt 
fache. die gleiche, fchließlich Doch recht oberflächliche bleibt, hat fi 
feine Stellung zur Religion im Lauf der Beit nicht unweſentlich 
geändert. In den früheren Werfen tritt fie minder hervor, und 
gelegentliche Ausfälle zielen namentlich auf die Schwächen der Volls⸗ 
übung, auf wirkliche oder vermeintliche Schäden der Firchlichen Ver⸗ 
hältnifje und Perſönlichkeiten; dann überzeugt fich Aojegger von der 
unlöglichen Verbindung des religiöfen und Firchlichen Lebens mit 
bem gejamten Volksdaſein, vertieft fich aber nun um fo mehr in 
theologische Fragen und unternimmt e3, ohne jede hinreichende Grund⸗ 
Iage den naturburfchenhaften Laienprediger zu fpielen. Während 
noch bie autobiographiiche Schrift ‚Mein Weltleben‘ dem Vorwurf 
ber religiöfen Abirrung widerftreitet, tritt dieſe in ben neueſten Be 
kenntnisſchriften (‚Mein Himmelreich‘, ‚I. N. R. I, rohe Botſchaft 
eines armen Simderd‘) nur zu deutlich zutage. Daß auch biefen 
Schriften, obſchon fie der früheren Friſche entbehren, die Iebendige 
Darftellungsgabe und gutmütige Herzlichkeit Roſeggers manche Bor- 
züge gibt, kann unkritiſche Lefer nur um jo eher über ihre innere 
Unzulänglichkeit täufchen!. 

An feinen Geringeren als Gotthelf erinnert der geniale Vorarl⸗ 
berger Bauerndichter Franz Michael Felder (1839—1869) mit 
feinen fozialiftifch angehauchten Gefchichten aus dem Bregenzer Wald 
(‚Rummamüllers und das Schwarzefaipale‘, ‚Sonberlinge‘, ‚Reid 
und Arm‘) und feiner merkwürdigen, von Schönbach herausgegebenen 
Selbitbiographie?. Dem Vorarlberg entftammt auch der vortrefflice 
Volksſchriftſteller Joſeph Wichner (geb. 1852 in Bludenz, jet 
Symnafialprofeffor in Krems), der mit feinen ‚Alraunmwurzeln‘ (1889), 
‚Aus ber Mappe eines Volksfreundes‘ (1891), ‚Exrlaufchtes‘, Nimm 


1 Gef. Werle, 40 Bde, Leipzig 1913 ff. Ausgew. Schriften, 30 Bbe, Wien 
n. Leipzig 1895—1900. Schriften in ſteix. Mundart, 3 Bde, Graz 1894—18%. 
Bol. Monogr. von A. Swoboba, Breslau 1886; U. Otto, Minden 1896; 
H. u. H. Möbins, Leipzig 1903; Th. Kappftein, Stuttgart 1904; U. Ballibb, 
Leipzig 1913. Bol. auch E. Seillitre, RM. u. bie Reirifche Vollsſeele, Leipzig 
1908; U. Böllmenn, R. u. |. Glaube, Münfter 1903. . 

s Gef.ausg. von H. Sanber, 4 Bde, Leipzig 1910-1913. Bgl. Biogr. 
son Demf.*, Yunsbrud 1876; GSelbftbiogr. ‚Uns meinem Leben‘, hrsg. von 
U. E. Schönbad, Wien 1904. 
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und lies!‘, Heinen Erzählungen voll Humor und gefunder Einfälle, 
tafch einen treuen Leferfreis gewann. In dem Vollsroman ‚im 
Schnedenhaufe‘ (1893) fteht Eva, die Baſe und Pflegemutter des 
Verfaſſers, der uns bier feine Kindheit Schildert, im Mittelpuntte, 
eine Frau, deren Originalität, Aufopferungsfinn für ihre Neffen 
und gejunde Frömmigkeit ergreifend wirken. Als Tyortjegung zu 
dieſem Buche können ‚Im Studierftädtlein‘ (1896) und ‚Un der Hod)- 
ſchule‘ (1900) angefehen werden, wie denn die Reigung zum Selbft- 
biographifchen den meiften biefer Heimaterzähler eignet; mit den 
‚Stundenrufen und Liedern der deutschen Nachtwächter‘ (1897) rettete 
der Verfaſſer ein Stüd alter, echter Volkspoeſie mit ihrem Humor 
und ihrer Gemütstiefe!. 

Das Borbild Gotthelfd und Kellers hielt bie fchweizerifche 
Heimatdichtung auf einer befondern Höhe, die wir auch in ihrer 
neueften Entwidlung gewahrt finden werden. Roc) Zeitgenofje Kellers 
ift der wadere Volkserzähler Jakob Grey (geb. 1824 zu Gonten- 
ſchwil, geft. 1875); feine Novellenbände ‚Bwilchen Jura und Alpen‘ 
. und ‚Schweizer Bilder‘ zeigen eine friiche und fichere Fabulier⸗ 
funft; oft find fie von etwas fchiwermütiger Färbung, die mehr noch) 
feinen Hiftorifchen Schweizerroman ‚Die Waiſe von Holligen‘ (1859), 
gleihjam ein Symbol feines eigenen herben Dichterloſes?, beherricht. 
Eine ähnliche Stimmung waltet meift auch in den feinfinnigen Hifto- 
riihen Rovellen des Graubündner Benediktinerpater? Maurus 
Sarnot (geb. 1865 zu Samnaun), von denen ‚Bündnerblut‘ über- 
ragt. Frohe Wanderluft bejeelt die ‚Volls⸗ und Landichaftsbilder‘ 
aus Tirol, der Krain und aller weiten Welt, am liebſten aber doch 
aus der Schweizer Heimat, die Georg Baumberger (geb. 1855 
in Bug) mit hellen, fcharfen Augen entwirft; feine Erzählungen (‚Aus 
fonnigen Tagen‘, ‚Grueß Gott‘ zc.), oft von einem herzenswarmen 
Humor belebt, erquiden wie ein Blid in die Ratur. Man hat ihn 
den fchweizerifchen Hansjakob genannt. Ein gleicher froher Grund- 
zug bricht bei dem auch als Lyrifer namhaften Meinrad Lienert 
(geb. 1865 zu St Gallen) durch, zumal wenn feine ‚Dorf- und Berg- 
geichichten‘ in ber goldenen Zeit der Kindheitgerinnerungen fich er- 
gehen und mit der Mundart wieder ganz heimiſch werden. Wie 


2 gef. Schriften, Wien 1897 ff. Bol. Monogr. von K. Lanbfteiner, ebb. 1908. 
2 So fein Sohn U. Frey, Schweizer Dichter, Leipzig 1914, ©. 135 ff. 
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eine Rückkehr in Gotthelfs Bahnen mutet bed Bauernfchriftftellerg 
Alfred Suggenberger (geb. 1867 zu Bewangen) Beſtes ar, 
der erft im Schwabenalter zum Dichter reifte und, abgejehen von 
verfrühten Dialektluftipielen, nachdenkliche Gedichte, realiftifche Tier- 
fabeln und fcharfbeobachtete Dorferzäglungen fchreibt (‚Won Heinen 
Leuten‘, ‚Dorfgenofjen‘, der Ichroman ‚Die Bauern von Steig‘). 
In Stifterd Heimat führt uns wieder der Volksſchriftſteller 
Joſeph Rank (geb. 1816 zu Friedrichſstal, 1882—1885 mit 
Unzengruber an der Redaktion der ‚Heimat‘ beteiligt, geft. 1896 zu 
Wien), der fi von der einfachen Dorfgeichichte (‚Aus dem Böhner 
wald‘, ‚Eine Mutter vom Lande‘, ‚Ein Tellſchuß‘ u. a.) auch F 
umfangreihen Romanen erhebt (.‚Achtipännig‘, ‚Die Freunde‘, ‚Ein 
Dorfdrutus‘, ‚Im SKlofterhof‘)?. Auf die Darftellung böhmifchen 
Volkslebens verlegte fit) auch Uffo Horn (1817— 1860), ber unter 
bem Titel ‚Böhmische Dörfer‘ eine Reihe von Novellen berausgab, 
während er ſonſt mit Luſtſpielen (‚Die Bormundfchaft‘) und Tragddien 
(‚König DOttolar‘) debütierte?. Ein genauer Kenner der niederöfter- 
reichifchen und falzburgifchen Bauern, ber ‚Öfterreichifche Auerbach', 
ift Auguft Silberftein (geb. 1827 zu Ofen, 1848 Ausſchuß⸗ 
mitglied der Akademiſchen Legion, für feine revolutionäre Tätigfeit 
zu fünfjähriger Feſtungsſtrafe verurteilt, nach zwei Jahren amneftiert, 
feit 1858 Herausgeber bez ‚Ofterreichifchen Volkskalenders', geft. 1900 
zu Wien), der eine Reihe vorzüglicher Typen gefchaffen hat und mit 
inniger Hingebung an Land und Leuten hängt. Seine Hauptftärke 
find kräftig berausgearbeitete Szenen, Heinere Geſchichten, während 
er die größere Kompofition nicht beherricht. Auf dem Gebiete bed 
humoriſtiſchen Romans (‚Herkules Schwach‘) erinnert er nicht jelten 
Durch die Schärfe. bed Wites an feinen Stammesgenofien Börne. 
Bon feinen Werken jeien ‚Trugnachtigall', ‚Mein Herz in Liedern‘, 
‚Dorfihwalben aus Ofterreich‘, ‚Deutfche Hochlandsgefchichten‘, ‚Die 
Apenrofe von Jichl‘ genannte. Schliht und gemütvoll in der Auf 
fafjung find Anton Schotts (geb. 1866 zu Hinterhäufer) allzu 
zahlreiche Erzählungen aus dem Böhmerwald (‚Der Hüttenmeifter‘, 


ı ‚Erinnerungen aus meinem Leben‘, Wien 1896. Bgl. Biogr. von K. Pröll, 
Prog 1892; U. Schloffar: U. d. ®. LI. 

2 Werke, hrög. von €. Langer, Braunan 1902 ff. Vol. W. v. Wurzbach: 
Jahrb. ber Grillparzergeſ. XIII 203 fi. 

®Bgl. Laiftner: Heyſes ‚N. dtſch. Novellenſchah VI (1884). 
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‚Das Glüdsglas‘, Der Bauernlönig‘, ‚Sottestal‘, Notwebers Gabriel‘ 
u. a.); die Qöfung der hereinfpielenden fozialen Konflikte bleibt etwas 
äußerlich, die gefunde, fchollentreue Gefinnung wirkt erfrifchend. Ein 
Erzählertalent urwüchſig eigenfter Art ift ber Böhmerwälder Joſeph 
Bangl (geb. 1868 zu Deutich-Benefhau). Er Bat ſich, obſchon 
von ben jüngften Stiltendenzen kaum berührt, aus der beimifchen 
Sprechweife eine eigene karge und berbe, babei ſtets biutitarfe und 
fernechte Weife geichaffen, um Ratur- und Menichenbild beredt zu 
machen und aus urfprünglicher Herzenseinfalt wie aus der läuternden 
Kraft der Rot Helden ber Verborgenheit erftehen zu laſſen. Nach 
feinen grfammelten , Geſchichten aus dem Böhmerwald‘ (1895), ‚Am 
End der Welt‘, ‚Und fie liebten fich doch‘ Iafjen die drei Romane 
‚Der lebte Baum‘ (1909), ‚Die deutſche Himmeldmutter‘ und nament- 
lich ‚Markus der Tor‘ (1913) noch Größeres erhoffen. 

Der Schriftfteller des böhmischen Ghetto! ift Ludwig Kom- 
pert (geb. 1822 zu DMünchengräß, geit. 1886), der durch eigene 
Anſchauung und Erfahrung den Stoff zu feinen kulturgeſchichtlich 
intereflanten Rovellen gewann. Wie feine Geftalten, hält Kompert 
auch jelbft am Glauben feiner Väter feit, will aber zugleich bie 
weitlihe Kultur und Hofft dabei auf den Sieg feiner Kaffe. Führt 
er eine Liebichaft zwifchen einem Juden und einer Chriftin ein, fo 
fiegt ſchließlich auch bei der Chriftin der jüdiiche Geiſt. Betont fei 
aber, daß er fi von der talmudiſchen Schärfe und dem Ingrimm 
anderer Shetto-Schriftfteller ziemlich frei hält. So oft er fich auf 
das weitjchweifige Gebiet de Romans (‚Am Pflug‘, ‚Bwifchen 
Ruinen‘) verliert, muß er ſich mit Räfonnement behelfen; befjer find 
in ihrer Art feine alten und neuen Gejchichten ‚Aus dem &hetto‘ 
und namentlich feine ‚Sefchichten einer Safje‘?. Das polnijche Juden⸗ 
tum repräfentiert Aaron Bernftein (Pieud. A. Rebenſtein, 1812 
bis 1884), der vom Zalmubdftudium in Berlin zu Jungdeutſchland 
überging und 1849 die demokratiſche ‚Urwählerzeitung‘ gründete. 
Daneben fchrieb er im felben ironifchen Geiſt und ausgeprägten 
Zudenjargon feine ‚Rovellen und Lebensbilder‘, ‚VBögele der Maggid‘, 
‚Mendel Gibbor‘. Um als Erfinder der Ghettogeſchichte zu gelten, 


ı fiber bie Ghettopoeten vgl. W. Golbbaum, Literar. Phyſiognomien, Tefchen 
1884, 163 ff; 2. Geiger, Die Zuben u. bie btidy. Lit., Berlin 1910. 
Geſ.ausg. von St. Hock, 10 Bde, Leipzig 1906; einzelnes in Hefles Vollsb. 


512 VII Bud. Von ber Märgrevolution bis zur Gegenwart. 


hat er feine erften Novellen fälichlih um zwanzig Jahre zurüd- 
datierti. Eine eigentümliche Tendenz verfolgt Karl Emil Franzos 
(geb. zu Czortkow 1848, geft. 1904), der in feinen Sulturbildern 
‚Aus Halb-Afien‘, ‚Die Juden von Barnow‘ u. a. die Bolen, Ruſſen 
und Rumänen möglichft jchlecht macht, um auf diefem Dunkeln Hinter- 
grunde die ‚guten Juden‘, zumal wenn fie nicht gar zu konſervativ 
gejinnt find, um jo heller fich abheben zu laſſen. Tendenzfreier und 
durch ſtarke Affekte padend ift fein Bauernroman aus der Bulowina 
‚Ein Kampf ums Nedt‘, der im Stoff an ‚Michael Kohlhaas er- 
innert. Bei Franzos, wie bei ben Ghettoſchriftſtellern überhaupt, 
ift ein ftarfer Einfluß Heines (‚Rabbi von Bacharach‘) und ber jung. 
deutichen Tendenzen unverfennbar; auch Auerbach Hatte mit &hetto- 
romanen begonnen, ehe er im verwandten Geiſte feine Schwarz 
wälder Dorfgeſchichten fchrieb. | 

Hinficätlich der neueren Dialektdichtunge, die nur von engeren 
Iandfchaftlichen Kreifen ganz gewürdigt werben kann, muß hier im 
wefentlichen die Anführung der wichtigften Namen genügen. Die 
jenigen von den munbartlichen Schriftftellern, welche am meiften 
auf das allgemeine Schrifttum hinausgewirkt haben, Gotthelf und 
Reuter, wurden ja bereits als Heimatdichter gewürdigt. Bon Stely 
hamers Nachfahren nennen wir noch den Oberöfterreicher Norbert 
Hanrieder (1842—1913; fchrieb das Volksepos ‚Der Bauern 
frieg‘) 4 an Niederöfterreihern Mori Schabel, auh K. Muden- 
fhnabel nd %. ©. Frimberger. Nicht vergeſſen dürfen wir 
der Überjegung von Goethes ‚Reineke‘', mit der uns der tüchtige 
Kenner bes niederöfterreichifchen Dialektes H. W. Nagl erfreut hat. 
Rojeggerd Landsmann, der Steirer Hans Grasberger (1836 biß 
1898) Hat auch hochdeutſche Gedichte und Novellen ſowie eine ‚Ratur- 
geichichte des Schnaderhüpfels‘ gefchrieben®. In Bayern Ddichtete 
Franz von Kobell (1803—1882) in ber oberbayrifchen und 


ı Bol. 8. €. Franzos: Allg. Beitung des Judentums LX (1896) 462. 

2 Bol. 2. Geiger a. a. D. 250 ff. 

s Fine große Anthologie ber Dialeltbichtung gibt C. Negenharbt, Die diſch. 
Munbarten, Berlin 1896 f. 

* Bol. ©. Prader, N. Hanrieder in f. Dichtungen, St Pölten 1912. 

® Ausgew. Werle mit Vorwort, von PB. Hofegger, 8 Bbe, München 1905 f; 
einzelnes in Heſſes Wolfsb. 
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rheinpfälziſchen Mundart mit gleicher Gewandtheit! (G'ſchicht vom 
Brandner Kafper‘, eine profaifche Erzählung voll echten Humors), 
wird aber von feinem Schüler Karl Stieler (1842—1882;, ‚Berg. 
bleameln‘, ‚Weil’8 mi freut‘, ‚Um Sunnewenb‘) noch übertroffen, 
der auch in der Schriftiprache feine ‚Hochlanblieber‘ lacht und jubelt®. 
Auch der Biograph Kobells und Stielers Alois Dreyer (geb. 1861 
zu Landshut) bewährte altbayriichen Humor in den Gedichten ‚Aus 
mein Hoamatland‘ und ‚Fürs Gmüat‘. Die Schweizer ‚Alamannen‘ 
Toben ihren Iuftigen Auguft Corrodi (1826—1885), Theodor 
Meyer-Merian (1818 — 1867; ‚Wintermaieli‘) und Jakob 
Mähly (Rhigmurmel),, die Erzähler Joſeph Joachim (‚Dorf 
geſchichten) und Daniel Hirtz (Fufzig Fawle); die Schwaben 
Johann Georg Scheifele (1825—1880), Hyazinth Wäckerle 
(d. i. Joſ. Fiſcher, 1836 — 1895; ‚Saul Stau! Bleiba laul'), 
Wilhelm Stein (d. i. Ferd. Weibert, ‚Us'm Nederdbal‘), Franz 
Keller (‚Erbbörle u. a.); die Elſäſſer Julius Greber (geb. 
1868) und ben ſchwänkereichen Guſtav Stostopf (geb. 1869; 
‚Or Herr Maire‘); die Pfälzer rufen mit ihrem Karl Gott 
fried Nadler (1809-1849): Fröhlich Palz, Gott erhalts!‘s, 
die Kölner mit ihrem Wilhelm Schneider- Clauf: ‚Alaaf 
Köllel‘ und die Frankfurter froren ftolz mit Friedrich Stoltze 
(1816—1891): ‚Wie kann nor e Menjch net von Frankfort fei1?‘%; 
im Weſtrich dichtete Ludwig Schandein (1813—1894); in ber 
Lohrer Mundart Karl Steinmann (‚Lohrer Prozeß‘); für ben 
Mittelrhein Joſeph Müller (1802—1872) und Philipp Laven 
(1805—1859); für Schlefien Karl Holtei (‚Schlefiihe Gedichte‘) 5; 
für Altenburg Friedrich Ullrich (‚Volksklänge); für das henne- 
bergiihe Spradjgebit Kafpar Reumann (1800—1890); für 
Beitfalen Ferbinand Bumbrood (1816—1890), der vorzüg- 
liche Zriedrih Wilhelm Grimme (‚Sprideln un Spöne‘, 


ı Ausgew. oberbayr. Gedichte in Reclams U.B. Bgl. Biogr. von K. Haus⸗ 
bofer, Münden 1884; A. Dreyer, ebb. 1904. 
2 Geſ.ausg. 3 Bde, Stuttgart 1908. Bgl. Biogr. von K. v. Heigel, Bam- 
berg 1891; U. Dreyer, Stuttgart 1908. 
® Auch in Reclams U.B. 
4 Gel. Werke, 5 Bde, Frankfurt 1892—1896 ; Auswahl, ebb. 1912. Rot. 
J. Broelß, 5. St. u. Frankfurt a. D., ebd. 1905; D. Hörth: A. d. B. XXXVI. 
5 Auswahl in Reclams U.B. 
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‚Spargigen‘, ‚Srain Truig‘ und die ‚Luftfpiele‘), den wir noch als 
bochdeutichen Lyrifer zu würdigen Haben werden, Hermann 
Landois (1835—1905; ‚Franz Eifin‘) und neuerdings namentlid 
Auguftin Wibbelt (geb. 1862 zu Vorhelm; ‚Drüfe Möhne‘, 
‚Wildrupps Hoff‘ und das Versbuh ‚Mäten-Gaitlin!‘); als tiefer 
und zarter Lyriker wird immer allgemeiner Klaus Groth (1819 
bis 1899) geichäßt!, troß feines ſchwer verftändlichen bithmarfiichen 
Platt; fein ‚Duidborn‘ (1852) ift die ſchönſte niederdeutiche Gedicht⸗ 
fammlung, ganz erfüllt von dem &emütsreichtum und trodenen 
Humor heimifhen Volkstums. Für Dithmarfchen find ferner zu 
nennen Johann Meyer? und Johann Hinrich Fehrs (geb. 
1838; ‚Lüttj Hinnerl‘ u. a.)®; für Medlenburg der jebt immer mehr 
beachtete und fogar von manchen Reuter vorgezogene John Brind- 
man (1814—1870; Kaſper Ohm un id‘; Gedichtfammlung Vagel 
Sriep‘t, Wilhelm Heyje und Eduarb Hobein (1817—1882); 
für Hamburg der zu früh verftorbene naturaliftiiche Dramatiler 
Fritz Stavenbagen (1876—1906; ‚Mudder Mews‘)5; für Dt 
friesland Zoolfe Hoiffen Müller (1798—1856). Ein Pracht⸗ 
ſtück voltstümlicher Darftellung ift Wilhelm Schröders (1808 
bis 1878) ‚Wetloopen twifchen den Swinegel un den Hafen‘, ge 
lungen ©. 8. Derboeks (d. i. ©. van der Boeck) ‚Spiebder un 
Spöhn‘, Karl Theodor Gaedertz' ‚Yulklapp‘. 


II. Bolkstük, Luftlpiel, pathetilches Drama. 


Zudwig Anzengruber (geb. zu Wien 1839, geft. 1889 ebb.), 
ber fih auch als Erzähler den großen Heimatdichtern würdig an 
reiht, hat in feinen Bühnenwerken die Überlieferung der alten öfter- 


ı ef. Werke, 4 Bde, Kiel 1898. ‚Lebenserinnerungen‘, hrsg. von E. Wolff, 
ebb. 1891; Briefe an f. Braut, von H. Krumm, Braunfchweig 1910. Bol. 
Monogr. von K. Eggers, Hamburg 1885; U. Bartels, Leipzig 1899; T. Kröger, 
Berlin 1908. | 

2 Bol. Monogr. von J. Heinemann, 8 Bde, Hamburg 1898—1900. 

®Bgl. Monogr. von Eh. Bord, Barding 1908; 3. Böbewabt, Ham 
burg 1914. 

Geſ. ausg. von D. Weltien, 5 WBbe, Leipzig 1903 u. B.; Nachlaß, von 
u. Römer, Berlin 1904 u. 1908. Ginzelnes in Reclams U.B. und Helle 
Boltsb. Vgl. Biogr. von W. S. (Gäfferott), Berlin 1900; W. Schmidt, Roftod 
1914; W. Ruf, 8.3 hochdtſch. m. nb. Dichtungen, Berlin 1913. 

® Bol. U. Bartels, F. Stavenhagen, Dresden u. Leipzig 107. 
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reichiſchen Volksbühne glänzenb weitergeführt. In einer autobio- 
graphiſchen Skizze fagt er felbft, daß Shakeſpeare, Schiller, Rai⸗ 
mund, in techniichen Dingen Kogebue und Iffland hauptſächlich auf 
ihn eingewirkt haben. Er erhebt ſich durch fein poetifches Können, 
das fi) befonders in der Technik und im Charakterifieren zeigt, 
weit über die meiften modernen Dramatifer. Seinen Ruhm ver- 
dankt er ber Schöpfung des Bauerndramas. Während der Bauer 
früher nur als komiſche Perfon auf der Bühne auftrat und ſpäter 
im Gegenſatze dazu das Leben im Dorje in rührjamer Verklärung 
Dargeftellt wurde, bat Anzengruber das Bauernleben zu verkörpern 
gejucht, jo wie es ift. Dennoch würde er bamit allein nicht großen 
Erfolg erzielt haben, wenn er nicht mit bem Inhalte feiner Dramen 
der in den fiebziger Jahren berrichenden Beitftrömung entgegen- 
gelonmen wäre. Daher finden wir in vielen feiner Dramen kirchen⸗ 
feindliche und gefellfchaftskritifche Tendenzen, und wenn dieſe auch in 
echt künftlerifcher Art im die Perſonen einverleibt werben und fo aus 
der Handlung felbft fich ergeben, fo erkennt man doch überall, baf 
der Dichter die eigenen Anſichten feinen Lieblingsfiguren in den 
Mund legt. Infolgedeſſen bat er troß ber unleugbar großen Kenntnis 
des Vollslebens oft nur Berrbilder geichaffen, die verftimmen, weil 
der weitaus größere Teil des katholiſchen Bauerntums und deſſen 
kirchliches Leben nicht an den Übeln krankt, die ihm bier angebichtet 
werben. Als Rofegger Bebenten gegen die Raturtreue der Anzen- 
gruberfchen Bauerngeftalten äußerte, gab dieſer die bezeichnende Ant- 
wort: Ich bin nicht dafür vorhanden, daß ich naturwahre Bauern- 
geftalten mache, ſondern ich fchaffe Seftalten, wie ich fie brauche, um 
das Ddarzuftellen, was ich barzuftellen habe‘ Dabei fei aber nicht 
verlannt, daß Anzengruber einer ernften Lebensauffafjung huldigt und 
fi) befonders darin von vielen modernen Dichtern unterfcheidet, daß 
er das Lafter nicht als unvermeidlich Hinftellt und darum entjchul- 
digt, fondern das Bewußtjein der Sünde oft als bie einzige Strafe 
bes Schuldigen gelten läßt. Den erften Ruhm erntete Anzengruber 
mit dem Vollksſtücke Der Pfarrer von Kirchfeld‘ (1870) unter dem 
Dednamen 2. Gruber. Den Ausgangspunft bildet hier wie in ben 
‚Kreuzifchreibern‘ der Kampf gegen das Unfehlbarkeitsdogma. Bu- 
gleich wendet fi der Dichter gegen den Bölibat.. Der fchon im 
Namen als Lichtbringer. bezeichnete und mit allen Dunkelmännern 
fontraftierte Pfarrer Hell Heilt durch feinen freifinnigen Optimismus 
33 * 
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fogar ben verbitterten Wurzeljepp von feinem Menfchen- und Briefter- 
haß, verfällt aber dabei trotz aller Selbftüberwindung dem geiftlichen 
Gericht. Wie in diefem Werk viel moralifiert und die Aufklaͤrung an 
Stelle des Dogmas geſetzt wird, fo auch in den ‚Kreuzlichreibern‘ 
(1872), in denen der Steinflopferhans, eine der charakteriftifchften 
Beftalten Anzengrubers, mit feinem pantheiftiichen Allerweltstroſt, Es 
kann dir nix g'ſchehn l zum nothelfenden Ratgeber feiner unfehlbarleits- 
fcheuen, fchreibunfundigen, ehebedrängten Dorfgenofien wird. In 
‚Hand und Herz‘ (1875) wird der tragifche Konflikt durch die Un- 
auflösbarkeit der katholifchen Ehe herbeigeführt, in ‚StahLund Stein‘ 
und in dem komddienhaften ‚S’wiflenswurm‘ (1874) bildet das Los 
der unebelichen Kinder das Hauptthema; im ‚Ledigen Hof‘ (1877) 
wird die Kirche der Erbjchleicherei beichuldigt, und im ‚S’wifiens- 
wurm‘ wird zu ſolchem Zweck ihr Fürſprecher die widerliche Heuchler- 
geftalt des abermals bezeichnend benannten Dufterer. Neben ben 
religiöfen Problemen behandelt der Dichter mit Vorliebe die Frage 
des rechten Verhältnifjeg der Eltern zu ihren Kindern. So in dem 
Buftipiele ‚Doppeljelbftmorb‘ (1876), in dem auf bedenklich braftifche 
Weile die Einwilligung der Eltern zur Ehe erzivungen wird, ferner im 
‚Meineidbauer‘ (1872), in welchen ber frömmelnde Kreuzwegbauer 
feinen Meineid Dadurch zu fühnen und die Aurüderftattung unrechten 
Gutes dadurch zu umgehen fucht, daß er feinen Sohn zur Wahl 
des geiftlichen Standes drängt, und bejonders in dem viel gerühmten 
‚Vierten Gebot‘ (1878). Man Hat das Stüd die Tragüdie bes 
Wienertums genannt, weil es ein erfchütternbes Bild von dem Ber- 
kommen einer Familie in der werdenden Weltſtadt gibt und zeigt, 
wie bie Kinder an ben Sünden der Eltern zugrunde geben. Von 
biefem und andern Werken Unzengrubers gilt der Sab, daß, wer 
zu viel beweifen will, nichts beweift. — Unzengruber war nad) 
feiner eigenen Angabe ftofflich durch Auerbach und Hebel zu feinen 
Bauerndramen angeregt worden. Dieſe beiden waren auch jeine 
Vorbilder in feinen Erzählungen. Wie in den Dramen wendet 
er auch bier, um die Lebenswahrheit genau zu erreichen, ben 
Dialelt an; aber es ift ein umechter, aus ftäbtiichen unb ländlichen 
Beſtandteilen gemifchter. Einzelne Erzählungen müfjen wegen ihrer 
Eigenart und kernigen Charakteriftit als Höchft gelungen bezeichnet 
werben (‚Der Schandfled‘, ‚Der Sternfteinhof‘; ‚Joſel und Yulie‘, 
‚Unrecht Gut‘, ‚Totenbefhwörung‘ in ‚Lebte Dorfgänge‘); im all 
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gemeinen erreicht Anzengruber bier doch nicht die im Drama er» 
rungene Höbel. 

Etwa wie Auerbach zu Keller, fo verhält fich zu Unzengruber 
ber bühnengewandte Salomon Mofenthal (geb. 1821 zu Kaſſel, 
geft. 1877 in Wien). Den erften bebeutenden Erfolg verdankte er 
feinem die Toleranz predigenden Tendenzdrama ‚Deborah‘, worin er 
das Motiv einer Sotthelfihen Erzählung verballhornt. Auch fein 
zweites Bolksichaufpiel ‚Der Sonnenwendhof‘ (1854) verdankt bie 
günftige Aufnahme der auffläreriichen Grundabfiht. Wie in den 
genannten Stüden weiß Mofenthal auch in feinen hiſtoriſchen und 
Iiterarifchen Trauerfpielen durch Anwendung ganz leichter Mittel 
eine große Wirkung zu erzielen; jo in ‚Bietra‘ und Iſabella Or⸗ 
fin’, in ‚Ein deutſches Dichterleben‘ und ‚Die deutichen Komd⸗ 
dionten‘. Die leitenden Motive ber Dramen Mofenthals erheben 
fi nicht über bie gewöhnlichen; ber Kampf zwifchen Pflicht und 
Liebe Tehrt immer wieber, und eine alles ausgleichende jentimentale 
Moral weiß zum Schluffe auch für die gröbiten Fehler roch ein 
Wort der Entihuldigung®. Auch fonft Hat Anzengruber in ber 
Pflege des Volksſtückes viele Nachahmer gefunden; jo Nofegger, 
den Steirer Karl Morre (‚Das Nullerl‘), den liebenswürdigen 
Wiener Satiriler C. Karlweis (d. i. Karl Weiß, 1850—1901; 
‚Der Heine Mann‘, ‚Das grobe Hemd‘), Rihard Rordmann 
(d. i. Frau Margarete Langlammer), deren ‚Gefallene Engel‘ das 
Wiener Vollsftüd im Stile des ‚Vierten Gebots‘ mit gefunder und 
herber Zendenz fortführen, und namentlih Philipp Langmann 
(geb. 1862 zu Brünn), der mit feinem ‚Bartel Xurafer‘ (1897) 
ftarfen und echten Erfolg erzielte, das Stüd erhebt ſich durch die 
tragiihe Ausgeftaltung feines Grundgedankens weit über feine 
naturaliftiichen Vorbilder; der Titelheld, ein durch bittere Rot zum 
Meineid verführter mährifcher Arbeiter, büßt feine Schuld durch 
innere Überwindung. Hinter ber kraftvollen Bauerntragödie ‚Gertrud 


ı Gef. Werle! Stuttgart, 1893—1898. Wohlf. Uusg., ebb. 1896. Briefe, 
Hrög. von A. Vettelheim*, 2 Bde, ebb. 1905. Bgl. Biogr. von Demf.?, Dresben 
1897; ©. Friedmann, Leipzig 1902; 3. 3. David, Berlin 1904. L. Rosner, 
Erinnerungen an U., Bien 18%. Bol. auch Sittenberger, Stubien zur 
Dramaturgie ber Begenwart I, Münden 1898, 300 ff. 

2 ef. Werke, 6 Bde, Stuttgart 1877 f. Wgl. Sittenberger a. a. O. 1106 ff; 
a. Shönbadh: U. d. B. ZXU. 


518 VI. Buch. Bon der Märzrevolution bis zue Gegenwart. 


Antleß‘ (1900) blieben feine folgenden Arbeiterftüde zurüd; aber 
in feinem neueften Roman ‚Leben und Muſik (1904) Hat Lang 
mann aud) den ungeflärten Realismus feiner Sugendnovellen ‚Arbeiter- 
leben‘ endgültig überwunden. Während jo mit Langmann dad 
Öfterreichifche Volksſtück den Anſchluß an die neuefte dramatiſche 
Entwidlung zu gewinnen fcheint, läßt ſich von den bayrifchen Volks⸗ 
ftüden ber bereits als Erzähler genannten Ludwig Ganghofer, 
Marimilian Schmidt und des älteren, felbftändigeren Her- 
mann von Schmid nicht viel Gutes fagen; fchon der letztgenannte 
bleibt vielfach im Theatertonventionellen fteden, und in der weiteren 
Entwidlung ift leider das bayrifche Volksftüd immer mehr einer 
fabrifmäßig-rührfeligen Zubereitung für in Vadlſtrümpfen herum⸗ 
reifende Ehargenfpieler verfallen. Das Volksſchauſpiel und voll 
tümlihe Luſtſpiel pflegte mit Erfolg auch der Schlefier Arthur 
Müller (geb. 1826 zu Neumarkt, geft. 1873 zu München), und 
zwar verftand er e8, feine Dramen zu firieren, indem er ihnen einen 
hiftorifchen Hintergrund gab (‚Bute Nacht, Hänschen!' ‚Wie geht's 
ben Könige?‘ ‚Das Wichtel‘, ‚Die Verſchwörung ber Frauen‘, 
‚Der Teufel ift los‘ u. a.). Sein Volksſtück aus der Neformationd- 
zeit „Eine feſte Burg ift unfer Gott” wurde neuerdings auf Grund 
ber Tendenz. und Motivverwandtichaft mit Schönherrs ‚Glaube und 
Heimat‘ wieder ausgegraben 1. 

Bum eigentlichen Begründer des deutſchen Singipield nad) fran- 
zöfiichem Muſter (Baudeville) wurde der Schlefier Karl von Holtei 
(geb. 1797 zu Breslau, geft. 1880), ein aus fchaujpieleriicher Er- 
fahrung mit der Bühne wohlvertrauter Dichter. Aus feinen Lieder. 
ipielen (‚Wiener in Berlin‘, ‚Berliner in Wien‘, ‚Der alte Feld⸗ 
herr‘), die fich durch ihren harmlofen Humor von fpäteren Erzeug- 
niffen biefer Gattung vorteilhaft unterfcheiden, werden noch heute 
einige ber eingeftreuten Chanſons gefungen (‚Denfjt du daran, mein 
tapferer Lagienla‘ aus ‚Der alte Feldherr', ‚Schier dreißig Jahre 
bift du alt‘ aus ‚Lenore‘). Er verfaßte auch rührfelige Zrauer- 
fpiele (‚Lorbeerbaum und Vettelftab‘, Kerker und Krone)?. Auch 
fein durch dramaturgifche Baufteine befannter Landsmann Feodor 


1 N. A., Dieffen 1911. Bühnenbearb. von 2. Feuchtwanger, ebb. 1911. 
s Theater, 6 Bde, Breslau 1867. Einzelnes in Reclams U,B. Kal. 
A. Moſchner, Holtei als Dramatiler, Breslau 1911. 
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WeHl! (geb. 1821 zu Kunzendorf, geft. 1890) fchrieb eine Reihe Luft- 
ipiele. Die Komik, zumeift aus der Verwicklung der Szenen abgeleitet, 
iſt wirffam, bie Handlung einfach (‚Alter ſchützt vor Torheit nicht‘, 
‚Ein Bräutigam, der feine Braut verheiratet‘), Der nicht minder 
bühnenkundige Karl Töpfer (geb. 1792 zu Berlin, geft. 1871) 
erhebt fi namentlich in feinem hiſtoriſchen Luftipiel ‚Des Königs 
Befehl‘ (1821) und der Kaufmannskomödie ‚Rofenmüller und Finke‘ 
(1850) über die flache Ergötzlichkeit; von feinen zahlreichen, feiner- 
zeit viefbelachten Stüden feien noch ‚Die Einfalt vom Lande‘ und 
‚Der beite Ton‘ genannt? Die frifchen Quftfpiele des Märchen- 
dichters Guſtav zu Putlitz (geb. 1821 zu Nebien in der Prieg- 
nig, geft. 1890) zeichnen ſich aus durch einen gefunden Humor und 
zeigen, daß ber Dichter dem franzdjifchen Luftipiele feine guten 
Seiten abzugewinnen verftand. Der Anhalt ift meift den höheren 
Gefellichaftsfreifen entnommen, bie Beichnung ber Charaktere und 
Entwidlung der Handlung reich an komiſchen Einfällen und wohl- 
bemefjen in der Durchführung. Roch immer gefallen: ‚Babeluren‘, 
‚Das Herz vergeflen‘, ‚Seine Yrau‘, ‚Spielt nicht mit dem SSeuer‘, 
‚But gibt Mut‘, ‚Schwert des Damokles‘ u. a. Richt ber gleichen 
Wirkung erfreuen fich feine ernften, noch Halms Schule verratenden 
Dramen ‚Das Teftament des großen Kurfürften‘ (1859), ‚Waldemar‘, 
‚Don Yuan d’Auftria‘ und das bürgerliche Trauerfpiel ‚Rolf Berndt‘ 
(1831), obfchon fie nicht ohne Geſchick gefchrieben find®. Als Meifter 
der Sprache und trefflichen Seelenmaler zeigt ex fich in feinen Er- 
zählungen ‚Alpenbraut‘ und ‚Walpurgis‘ (1870). Der trefffiche 
Hippolyt Shaufert (geb. 1835 zu Winnweiler in der bayrifchen 
Rheinpfalz, geft. 1872 zu Speier) drang erft auf die Bühne, als 
1863 fein Luftfpiel ‚Schah dem König‘ von der Intendanz bes 
Wiener Hofburgtheaters preisgeftönt wurde; ein harmloſer Kontraft 
zwiichen Charafter und Situation König Jakob Stuartd wird darin 
auf heiterſte Art herbeigeführt und von ber Unftifterin jegensreich 


1 Gef. dramat. Werke", 6 Bbe, Leipzig 1882|. Wutobiogr. ‚Beit n. Men- 
chen‘, 2 Vde, Altona 1889, 

® Gef. Dramen, brög. von 5. Uhde, 3 Bde, Leipzig 1873. Einzelnes in 
Reelams U.-B. 

8 Ausgew. Werke, 7 Bbe, Berlin 1872—1888. Die meiften Bufipiele auch 
in Einzelandg. Vgl. die Biogr. aus Briefen von Elifab. zu Butlig, 3 Bde, 
ebb. 1894 f; von M. Jacobs: A. db. B. LIIL 
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genupt. Wuch feine weiteren Quftipiele (Aktuar Lachmanns Hod- 
zeitgreife‘, ‚Die Zipplinger‘) offenbaren eine feltene Kraft der Charal⸗ 
teriftit und der feineren Komik. Sein foziales Drama ‚Vater Brahm‘ 
ift ebenfalls bühnenwirkjam, nur in einem Hauptcharakter (Herbert, 
dem erbärmlichen Vertreter des Mancheitertums) vollftändig ver- 
zeichnet, 

Zu den wenigen beutfchen Vertretern bes grazidfen Versluft 
jpiels, die mit ihrem wohlpointierten Dialog in Ehren neben den 
Franzoſen diefer Gattung beftehen, zählt Wilhelm Jordan durd 
jeine anmutigen Schöpfungen ‚Die Liebesleugner‘ (1853) und nament- 
lich ‚Durchs Ohr‘ (1870). Seine Trauerfpiele dagegen (‚Die Witwe 
des Agis‘ u. a.) ftehen ganz im Schatten des Epikers. Auch der 
ihm .geifteßverwandte, noch vom jungdeutichen Laube beeinflußte 
Rudolf von Gottſchall (geb. 1823 zu Breslau, geft. 1909 zu 
Leipzig), Verfaſſer der ‚Deutfchen Nationalliteratur bes 19. Jahr⸗ 
hunberts‘ und einiger tendenziöfen Romane und Epen, ift am glüd- 
lichſten im Luftipiel, insbeſondere dem hiſtoriſchen, das jedoch nie 
der Unfpielungen auf die Fragen ber Gegenwart entbehrt. Einen 
ſchönen Erfolg erzielte er troß des oft poffenhaften Dialoges mit 
ber Komödie ‚Pitt und Fox‘ (1865), die uns dieſe beiden Gegner 
im englifchen Verfaſſungsleben vorführt und nach bes Dichters eigener 
Erklärung eine Kritik des englifchen Parlamentarismus enthält, wie 
das Luftipiel ‚Die Diplomaten‘ eine jolche diplomatifcher Intrigen⸗ 
wirtfchaft und ‚Die Welt des Schwinbels‘ der materiafiftiichen Ge 
nußfucht. Seine ZTragddien, von benen ‚Mazeppa‘, ‚Nabob‘ und 
‚Katharina Howard‘ die bejten find, und feine mehr kraftgenialiſchen 
Nevolutionsdramen ‚NRobespierre‘, ‚Hieronymus Snitger‘ (1848), 
‚Zambertine von Mericourt‘ (1850), ‚Die Marjeillaife‘, ‚Karl XIL‘ 
fonnten ſich bei allem Reichtum an effeltvollen Szenen nicht dauernd 
auf ber Bühne behaupten, weil ihnen die künftlerifche Einheit und 
maßvolle Ausgeftaltung der Handlung und Charaktere fehlt!. Auch 
der Romancier 3. W. Hadländer (1816—1877) bewegte fi im 
Zuftipiele (‚Magnetifche Kuren‘ und ‚Der geheime Agent‘) auf den 
Pfaden Gutzkows und Laubes. 


ı Dramat. Werke’, 4 Bde, Leipzig 1884. Erzählende Dichtungen, 8 Bde, 
ebb. 1875 f; einiges in Reclams U.-®. VBgl., Aus meiner Jugend', Berlin 1898. 
Monogr. von Silberftein, Leipzig 1868; M. Braſch, ebd. 1892. 
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Einer faſt völligen Erhebung über bie politiſchen Parteilämpfe 
verdanfen wir das recht ifoliert ftehende befte neuere Profaluftipiel, 
Buftav Freytags Halfiiche ‚Yournaliften (1853), ebenbürtig der 
‚Minne von Barnhelm‘. Der Aufbau ift Har und durchſichtig, bie 
Verwicklungen genügend motiviert, jeder Charakter ift ein Typus 
für feinen Stand, fo der Redakteur Bolz, der Schöngeift Bellmaus, 
der nur um das liebe tägliche Brot fchreibende Schmod, ber viel. 
umworbene Wahlmann Piepenbrint und ber im Unterliegen feine 
ganze Vornehmheit bewährende Oberft Berg. Das Bild, welches 
uns ber Dichter. von den Vorgängen bei einer Wahl, von ber Be⸗ 
deutung der Sournaliftit dabei und ihrer Nachwirkung auf das 
Leben in den Familien entwirft, ift überaus anſchaulich. Der Ab- 
fit, welche Freytag bei Überjendung des Wibmungsexemplars an 
Tied befannte, ‚mit ber inneren ?yreiheit, welche dem Schaffenden 
ziemt, in das PBarteileben der Gegenwart zu fjehen‘, ift er mit dieſem 
Werke gerecht geworben. Ein hiſtoriſches Luſtſpiel, fein Jugend⸗ 
drama ‚Die Brautfahrt‘ (1841), ift eher eine epiiche Dichtung als 
ein Drama zu nennen; in dem Fragment ‚Der Gelehrte‘ (1844) 
wird bereits da3 in dem Roman ‚Soll und Haben‘ behandelte Pro- 
blem von der Arbeit des Volkes als paſſendſter Gegenftand für den 
modernen Dichter angedeutet. Der jungdeutichen Richtung folgen 
die beiden Schaufpiele ‚Valentine‘ (1846, im Anhalt an Sealsfields 
Ameritajchwärmerei gemahnend) und ‚Sraf Waldemar‘ (1856, Rettung 
eines beruntergelommenen Ariftofraten durch die Liebe eines tüchtigen 
Bürgermäbchens). Beide Dramen find bühnengerecht, wie dies von 
dem Verfaſſer der trefflichen ‚Technik des Dramas‘ nicht anders zu 
erwarten ift, die Charalteriftit ift in beiden gelungen, aber das 
Haſchen nad) theatralifchen und tendenziöfen Wirkungen ift gar zu 
merllih. Moderne Ideen im Gewand ber Antile bietet das Trauer- 
fpiel ‚Die Fabier‘ (1859); es Tontraftiert Patriziertum und Plebejer⸗ 
tum. Keines diefer Dramen erreicht nur entfernt bie Vorzüge ber 
‚zonrnaliften. Bon Freytags Bedeutung ald Romanfchriftfteller 
wird jpäter zu reden fein. 

Das nur mehr unterhaltenbe Luftfpiel holt feine Intrigen, Ver⸗ 
widlungen und Witze fortwährend gern aus Frankreich herüber. 
Und das ift durchweg nicht bloß feichte, fondern geradezu fchlechte 
Ware: Demimonde-Stüde, Ehebruchfomddien, Kameliendamen u. dgl. 
Es beiteht Fein Anlaß, auf derlei Machwerle näher einzugehen. Als 
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folde Bühnenlieferanten, die fi mehr Selbftändigfeit bewahrten, 
bürfen angeführt werden: Charlotte Birh-Pfeiffer (1800 
bis 1868), die für ihre zahlreichen Schaufpiele, Beitbilder, Antrigen- 
ſtücke und Quftfpiele die beliebteften Nomane und Novellen auszu- 
nuben verftand. Ihre geichwähigen Dramen füllen 21 Bände; auf 
der Bühne haben fi) nur wenige, meift rührfame, behauptet, fo ‚Der 
Goldbauer‘, ‚Die Waife von Lowood‘ (nad) Eurrer Bel), ‚Dorf und 
Stabt‘ (nad) einer Dorfgefchichte Auerbach), ‚Die Grille‘ (nach George 
Sand). Die Handlung ift bei aller willfürlichen Führung meilt 
fpannend gejchürzt, insbefondere der Schluß der Akte wirkungsvoll, 
nicht felten aber auch der Schritt vom ‚Erhabenen‘ zum Lächerlichen 
getan!. Einer der fruchtbarften Luftfpieldichter ift ber an Iffland 
gefhulte Yulius Moderich Benedix (geb. 1811 zu Leipzig, 
geft. 1873). Die Handlung feiner Dramen ift wenig fpannend, 
einfach und burchfichtig, die geſunde Komik geht meift aus ben fonder- 
barften Verwicklungen hervor, zuweilen wirb fie auch nur durch 
Karikatur beftimmter Perfonen erzielt. Beftimmte Typen kehren in 
allen Stüden wieder und beluftigen durch ihre entiprechenden Si. 
tuationen und Verhaltungsweiſen. Einige aus der großen Zahl 
feiner harmlofen Luftfpiele werben fi) wohl auf der Bühne noch 
Iange behaupten, jo ‚Das bemoofte Haupt‘, ‚Die zärtlichen Ber- 
wandten‘, ‚Doktor Weſpe‘, ‚Der Vetter‘, ‚Eigenfinn‘, ‚Ein Luftipiel‘ 
u. 0.2 Burlesfe Komik, Laune und Berftandesichärfe finden wir 
in den Luftipielen und Schwänfen Rudolf Kneifels (1832 
bis 1899), jo befonders in ‚Die Tochter Velials‘ (1872), ‚Die Anti- 
KZanthippe‘, ‚Das böje Fräulein‘ u. a. Auch im Volksſtücke hat er 
fih mit Glück verſucht (‚Der Herr Stadtmufitus und feine Kapelle‘, 
‚Die Lieder des Muſikanten). Mit wohlfeiler Situationskomik 
arbeiten ohne bemerkenswerte Neuheit der Motive die friichen 
Schwänfe von Yulius Roſen (urfprünglih Nikolaus Duffek, 
geb. 1833 in Prag, geft. 1892), von denen einige noch immer auf 
die Bühne kommen (‚D diefe Männer‘, ‚Die Dilettanten‘ u. a.). 
An Bauernfeldb erinnern Die gediegeneren, manchen guten Einfall 
enthaltenden Luftipiele von Ernft Wichert (geb. 1831 zu JInſter⸗ 


ı Gef. bramat. Werle, 23 Bbe, Leipzig 1863—1880. Vieles einzeln bei 
Reclam und Henbel. Bgl. E. Hes, Ch. B.Pf. als Dramatikerin, Stuttgart 1914. 

2 Geſ. dramat. Werke, 27 Bde, Leipzig 1874. Haustheater, 6 Bde, ebd. 
1880. Boltstbenter, 20 Bbe, ebd. 1881—1890; vieles einzeln bei Reclam. 
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burg, geft. 1902; ‚Biegen oder Brechen‘, ‚Post festum‘, ‚Ein 
Schritt vom Wege‘, ‚Die Nealiften‘), der und wie Freytag als 
Romanfchriftfteller wieder begegnen wird. Nicht mit einer bloßen 
Plauderei und beluftigenden Wirkung begnügt fich der von der Ge⸗ 
fangspofje herfommende Adolf L’Arronge (geb. 1838 in Ham- 
burg, geſt. 1908 in Berlin, wo er 1883 das Deutiche Theater be- 
gründete), Mit feinem joliden Bollsftüd ‚Mein Leopold‘ (1873) 
eroberte er fich die Bühne Seinen unterhaltiamen Stüden Liegen 
durchweg fittliche, wohlmeinende Gedanken zugrunde Cr geißelt 
manche Verkehrtheiten in ber Geſellſchaft und führt die Vertreter 
einer gefunden Lebensanfchauung zum Siege (‚Doktor Klaus‘, ‚Hafe- 
manns Töchter‘, ‚Wohltätige frauen‘, ‚Baftor Brofe‘)i. In den 
Bahnen der franzöfiichen Sittentomddie befferer Gattung (Augier) 
blieb allzufehr Adam Müller-Guttenbrunn (geb. 1852 zu 
Buttenbrunn; Mitbegründer und zeitweife Leiter bes Wiener Raimunb- 
theaters); er verfaßte noch mit Laube das Luftipiel ‚Schaufpielerei‘, 
außerdem die Dramen ‚Im Banne ber Pflicht‘, ‚Irma‘, fand aber 
dann neuerdings in deutſch⸗ſchwäbiſchen Sittenbildern aus ber un- 
garifchen Heimat für feine leichtbewegliche Erzählergabe erft das an- 
gemefjene Wirkungsfeld (‚Sloden der Heimat‘, ‚Der Heine Schwabe‘). 
Ganz in die oberflächliche Unterhaltungsmache münbet meift Guſtav 
von Mofer (1825—1903). In der Anlage und Technik erinnert 
er an Benedix, die Handlung ift meift einfach, an Stelle von Charak⸗ 
teren tritt der ‚unmiderftehliche‘ Leutnant nebft andern Schablonen- 
figuren, die Komik ergibt fi meift aus den Situationen, die oft 
genug nicht motiviert find; überall aber finden wir eine ſprudelnde 
Zaune, welche bie Lachmuskeln des Publikums in Bewegung feht 
und über die bedeutenden Unwährſcheinlichkeiten hHinwegtäufcht. Von 
feinen Luftipielen blieben beliebte Nepertoireftüde: ‚Das Stiftungs- 
feft‘, ‚Krieg im Sgrieden‘, ‚Der Veilchenfrefjer‘, ‚Ultimo‘, ‚Der Biblio- 
thelar‘. Reben den Luftipielen fchrieb er auch Schwänfe und Poſſen 
(‚Reif Reiflingen‘ 2c.)2.. Mitarbeiter Mofers war Franz von Schön- 
than (geb. 1849 zu Wien, geft. 1913), ber bie moderne Schwanf- 
literatur mit einigen Stüden vermehrte, in benen es toll genug zugeht. 
Die Unwahrfcheinlichkeit |pielt in ihnen eine Hauptrolle, auf die 


I Gef. bramat. Werke, 4 Bde, Berlin 1907. 
2 Quftipiele, 21 Vde, Berlin 1873—18%. 
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Konfequenz im Handeln ber Perfonen wird verzichtet, bie Komil 
aus den oft wirklich überrafchenden Situationen allein abgeleitet 
(‚Die berühmte Frau‘, ‚Der Raub ber Sabinerimmen‘). Ein blühendes 
Kompagniegeſchäft in Schwänken, bie oft eigentlich nur einer Blüten 
Iefe aus Wigblättern gleichen, betreiben Guſtav Kabelburg und 
Oskar Blumenthal (‚Sroßftabtluft‘, ‚Das weiße Rößl'), während 
der Bühnenfenilletonift Baul Lindau (geb. 1839 zu Magdeburg; 
feit 1871 in Berlin) in feinen mit Eſprit und fonftigen Lodzutaten 
gewürzten ‚ernften‘ Sittenftüden (‚Ein Erfolg‘, ‚Gräfin Leu‘, ‚Der 
Andere‘) und Großftabtromanen (der Zyklus ‚Berlin‘) verwandten 
Abſatzprinzipien folgt. 

Die Verflahung des neueren Luftipiels, das hoöchſtens im der 
allerjängften Zeit — wie wir noch ſehen werben — durch die foziale 
Satire einige neue Triebe anfeht, ift zu einem Zeil den trübfeligen 
Bühnenverhältnifien zuzufchreiben. Der Zahl nach haben ſich ja bie 
Thalientempel in den Iebten fünfzig Jahren ganz außerordentlid 
gehoben, aber um faft ebenfoviel find fie qualitativ im Durchſchnitt 
gejunten. Soweit überhaupt noch ein höherer Ehrgeiz die Bühnen 
leiter bejeelt, fommt er meift vorzugsweife ber Hebung beforativer 
und technifcher Wußerlichleiten zu gute, und zubem wird in unferem 
mufilalifchen Zeitalter das Schaufpiel vielfach durch die Oper in 
ben Hintergrund gedrängt. Schlimmer aber ift e8, daß durch ben 
geichäftsmäßigen Betrieb der miteinander konkurrierenden Kunfttempel 
- eine immer größere Nachgiebigleit gegenüber ben bloßen Unter⸗ 
haltungs- ober Senjationswünfchen eines überreizten Publikums 
hervorgebracht wird. Schon Goethe mußte fich im Sabre 1817 als 
Theaterintendant gefallen laſſen, daͤß ein gelehriger Pubel auf der 
Bühne erjchien, und dankte voll Born ab. Damals traveftierte man 
einen befannten Reim von Schiller alfo: 


‚Dem Hunbeftall foll nıe bie Bühne gleichen, 
Unb Tommt ber Bubel, muß der Dichter weichen.‘ 


Seitdem haben wir viel Ähnliches erlebt, wenn auch nicht ge 
rabe von Affen und Pudeln, denn befanntlich ‚auf unfern beutichen 
Bühnen probiert ein jeder, was er lann‘. 

_ Die Gründe für den Niedergang der heitern wie ber erniten 
Bühnendichtung liegen aber boch in ber Hauptſache noch tiefer. 
Echter Humor und tragifcher Ernft Tönnen beide nur auf dem Grunde 
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einer idealen, fittlihen Weltanſchauung gedeihen, bie uns über bie 
gemeine, nur den Sinnenfchein zerfafernde Auffaſſung menfchlicher 
Taten und Geſchick. erhebt. Auf der Anerkennung einer fittlichen 
Weltordnung, der ſich der einzelne zu unterwerfen bat, baut fidh 
gleichermaßen ber befreiende Charalter des Humors wie ber ver- 
fühnende der Tragik auf. Nun fucht aber die Mehrzahl der neueren 
Bühnendichter an die Stelle einer das Getriebe des Menſchen Ien- 
fenben geiftigen Macht, mag man fie nun der Wahrheit gemäß Gott 
ober anderswie nennen, balb dies, bald jenes, am häufigiten den 
bloßen Zufall zu fegen und wählt noch dazu für Die Tragödie Helden, 
die frank find und nicht willenskräftig handeln, fondern von ihren 
Leidenschaften und Launen fich treiben Laffen oder vom bloßen Zwang 
der Umftände willenlos ihrem Verderben zugeführt werden. Dies 
wirkt nun freilich nicht dramatifch, und ftatt Der verſöhnenden Har- 
monie, welche aller Kunft entipringen joll, bleibt nur eine unbebagliche, 
durch die Difionanz bewirkte Stimmung im Bufchauer zuräd; und 
wie an die Stelle des Humors ber leere Spaß, fo tritt an bie 
Gtelle des tragiichen Ernftes das hohle und büftere Pathos. 

An diefem Grundübel krankt auch das Schaffen ber größten 
bramatifchen Begabung, welche bie nachromantiſche Beit gefehen, bes 
Dithmarſchen Friedrich Hebbel (geb. 1813 zu Weſſelburen, 
geft. 1863 zu Wien), Armut und Elend begleiteten jeine Jugend 
und verbüfterten fein herbes und leicht erregbares Gemüt, das auch 
jpäter, als er ſich durch feine poetischen Leiftungen ſchon einen 
Kamen erworben hatte, nie zur Ruhe kam. Leidenfchaftliche Sinnlich⸗ 
feit und Selbftjucht ließen ihn an feiner Hamburger Geliebten Elife 
Lenfing, die in den Jahren der Rot große Opfer für ihn gebracht 
batte, fchnöde handeln und beeinflußten auch noch in den glüd- 
licheren Wiener Jahren, die er der Ehe mit der namhaften Schau- 
fpielerin Chriſtine Enghaus verdankte, feine bichterifche Tätigkeit 
Hebbel war als Bühnendichter gewiß ein Meifter in der Entwid. 
Iung dramatifcher Motive und feelifcher Konflikte; aber er gefiel fi 
darin, feltiam ausgelfügelte Probleme, die bedrüdendften tragischen 
Berhängniffe und quälendften Situationen, zumal aus dem Gebiete 
geichlechtlicher Verhältniffe, barzufttllen und dann deren Löſung mit 
aller Spikfindigkeit und Härte, mit rüdfichtslofer eiferner Feſtigkeit 
durchzuführen. Seine zumal in ber Frühzeit durchaus peffimiftifche 
Lebensauſchauung feht fi in bewußten Widerſpruch mit den 
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berrichenden ethiichen Begriffen und behauptet geradezu, ‚es fei gar 
fein Drama denkbar, welches nicht in allen feinen Stadien unver. 
nänftig oder unfittlic) wäre, denn in jedem einzelnen Stadium über. 
wiegt die Leidenfchaft und mit ihr die Einfeitigfeit und Maßlofig. 
feit‘; und auch in feiner reiferen, durch Hegel beeinflußten Spätzeit 
hält Hebbel daran feit, daß es für den Einzelnen keine Verſöhnung 
ber großen Bwielpäftigleit gibt, die fchon mit ber individuellen 
Eriftenz geſetzt tft, fondern nur für Die Gefamtheit ald Verkörperung 
ber Idee. Mit den Stürmern und Drängern des 18. Jahrhunderts 
hat er vielfach die Charakteriſtik und Sprache feiner Helden gemeinjam. 
So find Holofernes, Herodes, Solo, Siegfried unbändige Kraft 
menjchen, die außer ihrem eigenen Ich nichts anerkennen wollen und 
ihrem Selbftbemwußtfein oft in Tächerlichem Bramarbafieren Ausdrud 
verleihen. Sonderbarerweife aber läßt Hebbel feine Helden mitten 
in der Leidenjchaft Betrachtungen über das eigene Empfinden an 
ftellen, und dieſe Reflerion übermannt nicht felten den Helben fo, 
daß er ihr Spielball wird (Golo, Holofernes). Dadurch gerät aber 
bie tragifche Wirkung in Gefahr, zur tragikomiſchen herabzufinten 
(Herodes, Julia), die Wahrfcheinlichkeit ber Empfindung wird in Frage 


geftellt. Hebbels ganze Eigenart und feine Reigung, in hiſtoriſche 


Stoffe modernindividualiftifche Konflikte Hineinzutragen, zeigt ſchon 
fein erftes Trauerfpiel ‚Judith‘ (1840). Nicht aus Vaterlandsliebe 
wie die bibliſche Judith tötet fie den Holofernes, fondern um ihrer 
jelbft willen. Cine krankhafte, überreizte Frau, bat fie fich zu dem 
Kraftmenichen bingezogen und von ihm augleich wieder abgeftoßen 
gefühlt. Sie ergibt fih ihm, um ihn dann zu töten, und verlangt 
als Lohn für die Tat, daß man auch ihr den Tod gebe, damit fie 
bem Holofernes keinen Sohn gebäre. An Spipfindigfeit grenzt die 
Züchtigkeit der Dulderin ‚Genoveva‘ (1841). Ihre Geſtalt tritt 
in den Hintergrund gegenüber der eigentlichen Problematik in dem 
fih ſelbſt verathtenden Schurken Solo, der body feine Mifjetat 
bis zu dem Ende treibt, wo er ‚durch neue Schuld den inneren 
Ekel nicht mehr fteigern kann‘. Auch in ‚Herodes und Mariammne‘ 
(1848) ift die Motivierung im Verhalten Mariamnes abſonderlich 
genug, wenn fie, um die argwöhnifche Eiferfucht und ben menſchen ⸗ 
entwürdigenden Blutbefehl ihres Gatten zu ftrafen, bie Ungetreue 
ſpielt und fich freiwillig töten läßt. Bu einer gräßlichen, ver- 
worrenen Tragilomddie voll Unwahrjcheinlichleiten wurbe durch bie 
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bloß verftandesmäßige Stellung und Löfung ber Probleme ‚Yulin‘ 
(1847); nicht frei von Bynismus ift das Luftipiel ‚Der Diamant‘, 
wunderlich genug ein zweites, ‚Der Aubin‘ (1849). Unter ben 
Dramen aus Hebbels erfter Schaffensperiode fteht zweifellos am 
böchften das bürgerliche ZTrauerfpiel ‚Marin Magdalena‘ (1843), 
mag bier auch die Vorausſetzung, daß ſich Die Titelheldin dem un- 
geliebten Leonhard aus verzweifeltem Trotz gegen ben Geliebten 
Dingegeben Bat, peinlich und unmwahrjcheinlich genug fein. Uber im 
übrigen ift bier der Dichter einer allzu refleftierten Bufpigung der 
Gegenjäte, die er vielmehr in realiftisch erfaßter, Heinbürgerlicher 
Sphäre beläßt, am eheften entgangen; bie im Vorwort befundete 
Abficht, zu zeigen, ‚baß auch im eingeichränttejten Kreis eine zer- 
fhmetternde Tragik möglich ift‘, wird meifterhaft durchgeführt. Hier 
bedarf es nicht mehr wie in Schillers ‚Kabale und Liebe‘ des 
Bufammenftoßes zweier Stände, jondern zwilchen der alten und 
jüngeren Generation des gleichen Haufes, zwifchen dem ſchließlich 
am eigenen Ehrbarkeitäbegriff verzweifelnden Meifter Anton und 
feiner fich felber opfernden und richtenden Zochter Klara voll- 
zieht fich der tragische Konflikt, deſſen Löfung nach Hebbels Srund- 
anficht freilich Feine befreiende fein fonnte. Die Wende in Hebbels 
Schaffen, wie in feinem perjönlicden Lebendgang, vollzog fih um 
das Jahr 1846, und gerade die damals blühende ftreitfüchtige 
Tendenzpoeſie Jungdeutſchlands trug dazu bei, daß er fich durch den 
Segenfah der eigenen Biele pofitiver bewußt wurde. Wohl ftellt 
ſich der Ideengehalt feiner Dramen auch fortan recht eigentlich ala der 
einer Übergangäzeit bar; in jedem derjelben fünnte ein Repräſentant 
bes Bergangenen mit Meifter Anton fprechen: ‚Ach verftehe die 
Welt nicht mehr.‘ Aber nicht der negativen Kritil, fondern dem 
Aufbau neuerer und höherer Ordnung will fein Schaffen nun aus- 
geiprochenermaßen dienen; mitten in den Unryhen der Wiener März 
tage von 1848 bichtete er an ‚Herodes und Mariamne‘ weiter und 
läßt zum Schluß die Heiligen drei Könige alle Gräber in Morgentot 
tauchen. Auch feiner ‚Benoveva‘ fügte er 1851 ein freilich unorga- 
nijches, milderndes Nachſpiel bei, und den drei dramatiſchen Haupt- 
werfen ber tzolgezeit ift ein verjühnender Grundzug von vornherein 
einverwoben. Wenn auch in der Ermordung der ‚Ugnes Bernauer‘ 
(1851) die Grauſamkeit des hiſtoriſchen Motivs unverhüllt bleibt, 
fo erjchließt fich doch auch für Herzog Albrecht felbft am Ende bie 
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in feinem Vater verlörperte Einficht ber opferheiſchenden Staatsnot⸗ 
wendigfeit; das Werk galt bem Dichter felbft zugleich als eine Ab- 
fage an ben ‚hohlen Demofratismus‘ feiner Zeit. In ‚Gyges und 
fein Ning‘ (1854) kann man das Genovevamotiv auf höherer Stufe 
wiederfehrend finden; wohl erfcheint auch Hier wieder das Weſen 
ber Königin Rhodope in überhöhter Schambaftigkeit, ‚aus lauter 
Schleiern zufammengewebt‘, feltfam und ihre Anftiftung bes Griechen 
Gyges zum Königemord aus folhem Beweggrund gewaltfam und 
faum begreiflid. Aber gerabe bier geben die Perſonen bejonders 
rein darin auf, Träger von Ideen, Sinnbilder eines in Gegenfägen 
fih vollziehenden Kulturwerdens zu fein, und bie abgellärte Form, 
in ber fie dies alles ausjprechen, reiht Hebbels Sriechendrama denen 
eines Grillparzer würdig an. Aus der letzten Schaffenszeit des 
Dichters gelten gemeinhin ‚Die Nibelungen‘ (1860) als fein Haupt 
wert. Der Dichter ift bier troß feiner dramatifchen Begabung zu 
ſehr dem Geſchehnisgange der epifchen Vorlage gefolgt; er hat 
Brunhilde und Siegfrieb als mythiſche Übermenfchen gefaht. Da- 
durch aber bat er die dem Drama wefentliche Bedingung menſch⸗ 
licher Tat und Schuld troß aller realiftiichen Zutaten nicht zwingend 
gegeben, und nur in Sriembilbe, der grauenvollen Rächerin und 
eigentlichen Heldin der Trilogie, ift das innere Werben und der 
fchließliche Untergang vollkommen verlörpert. Als Verkünder einer 
neuen Beit enthüllt fich erft ganz in der ergreifenden Schlußizene 
Dietrich von Bern und übernimmt die für König Ebel zu jchwer 
gewordene Laft der Kronen ‚im Namen befien, der am Kreuz er- 
blich‘. Neben der epifierenden Trilogie ſchuf Hebbel im Alter noch 
eine epiſche Dichtung, die in die Sphäre feines bedeutendften Früh⸗ 
werkes zurücdkehrt. Hatte der Dichter in ‚Maria Magdalena‘ mit 
furdhtbarer Konfequenz ein Bild der Verzweiflung in einer bürger- 
lichen Familie entrollt, welche der grundloſe Verdacht eines Reichen 
verurfacht, fo zeigt er uns nun in feinem Tieblichen bürgerlichen 
Epos ‚Mutter und Kind‘ (1857) den Sieg ber Armut über eine 
unnatürliche Forderung bes Reichtums. Der epilche Bug bericht 
vor auch in Hebbels Gedichten, deren man über feinen Dramen nicht 
vergeffen darf. Er felbft Hielt die Lyrik für fein Beſtes. Wber 
auch in ihr überwiegt, wenn man von einigen großgeichauten Balladen 
und Naturbildern abfieht, die grüblerifche Verſenkung in laftende 
Probleme. Am reinjten augkriftallifiert find feine Epigramme; 
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fie zeigen, zu welch Tünftlerifcher Form fich feine fchwerblätige Kraft 
allmählich emporgenrbeitet hat, und in ihrem Gedankeninhalt faßt 
ſich jenes geiftige Ringen zufammen, von bem des Dichters Tage- 
bücher und Briefe allenthalben zeugen! Gleich Hebbel durch bie 
Hegelſche Geſchichtsauffaſſung beeinflußt, huldigt einer peifimiftischen 
Weltanſchauung und SKraftgenialität auch der als Verfaſſer einer 
breit angelegten, aber nicht vollendeten ‚@eichichte de Dramas‘ 
befannte Deutihungar Julius Leopold Klein (geb. 1808 zu 
Miskolcz, geft. 1876) in feinem XTendenzdrama Kavalier und Ar- 
beiter‘. Unerquidfich ift bie ‚Herzogin‘, gemäßigter und ben An- 
forderungen an die dramatifche Kunft entiprechender find bie Bifto- 
riſchen Trauerfpiele ‚Zenobia‘ und ‚Moreto‘2. Hierher gehört auch 
Albert Emil Brachvogel (geb. 1824, geft. 1878 in Berlin), 


1 Werke in hiſt.krit. Sel.ausg. von R. M. Werner, 16 Bde, Berlin 
1911 f5 Voflsausg. 1913; von B. VBornflein, 16 Bbe, München 1911—1913; 
von H. Krumm, 14 Bbe, Leipzig 1918; von U. Stern, 12 Bde, Berlin 1902, von 
Th. Boppe, 5 Bbe, Berlin 1908; von F. Binlernagel, 6 Bde, Berlin u. Leipzig 
1913. Ausw. von 8. Beik, 4 Bde, Leipzig u. Wien 1899; von R. Spedit, 
6 Bbe, Stuttgart 1903; zahlr. Volls⸗ u. Einzelausg. Briefe, brög. von 
N. M. Werner, 4 Bde, Berlin 1904 f; in Auswahl von Th. Boppe, Berlin 
1913. Tagebüdher von R. M. Werner, 4 Bde, ebd. 1903, von H. Krumm, 
4 Bde, Leipzig 1918; in Ausw. von Demf., Leipzig 1904 u. in Hendels Bibt. 
ber Gejamtlit. Biogr. von %. Bamberg: U. d. 8. XI; E. Kuh’, 2 Bde, 
Wien 1912; 2. U. Frankl, Wien 1884; U. Bartels, in Reclams U.B.; R. M. 
Berner’, Berlin 1913; U. Schapire-Reuratbh, Leipzig 1909; 8. Küchler, Jena 
1910; %. Faßbinder, Köln 1913. Erläuterungsichr.: Th.Poppe, 9. u. |. 
Drama: Baläftra VIII (1900); Krumm, H. Drei Stubien?, Flensburg 1913; 
E. U. Georgy, Die Tragödie H.s nad ihrem Ideengehalt, Leipzig 1904; F. Hinter 
nagel, Die Gruudlagen ber H.ſchen Tragödie, Berlin 1904; B. Patzak, 9.8 
Epigraumme, ebb. 102; M. Ettlinger, Hebbels Welt⸗ u. Kunſtanſchauung: 
BHilof. Fragen ber Gegenwart, Münden u. Kempten 1911, 193 ff; 9.%or 
ſchungen, Hrög. von R. Di Werner u. a., Berlin 1907 ff; A. Scheunert, Der 
junge H., Hamburg 1905; D. Walzel, H.-Probleme I, Leipzig 1909; P. Sidel, 
9.8 Welt und Lebensanihaunng, Hamburg 1912; E. Dojenheimer, 5.8 Auf⸗ 
fafiung vom Staat u. |. Agnes Bernauer, Leipzig 1912; D. Kralil u. 8. Lemmer- 
maper, Neue H.Dokumente, Berlin 1918; H. Meyer Benfey, 9.8 Dramen, 
Wöttingen A913 ff; A. Kutfcher, H. u. Brabbe, Münden 1913; D. Walzel, 9. u, 

f. Dramen, Leipzig 1913; K. Herle, H.s Theorie u. Kritik poetiſcher Mufter, 
Berlin 1914; H.Bibliogr. von H. Wütſchle, Berlin 1910. 

” Dramat. Werke, 7 Wbe, Leipzig 1871f. Bgl. M. Gladel, 3. 2. Klein 
als Dramatiker, Stuttgart 1914. 
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der in feinem Xrauerfpiel ‚Rarciß‘ die intrigenreiche Beit Lub- 
wigs XV. und der Pompadour in grell aufgetragenen Farben bar- 
zuftellen fuchte, aber eine tiefere Wirkung nicht erzielte, ba es an 
der Läuterung der Leidenfchaften gebricht. Narciß' felbft ift fo 
haltlos und zerrifien wie die ganze Richtung, der Brachvogel hul⸗ 
Digte. In feinen fpäteren Dramen (‚Adalbert vom Babenberge‘, 
‚Brinzeifin von WMontpenfier u. a.) blieb er noch mehr in ber 
Chronik oder dem Memoire fteden!. Albert Lindner (1831 bis 
1888), wieder ein Kraftdichter, verftand zwar padende Szenen und 
einzelne Charaktere trefflich zu zeichnen, doch gebrach es ihm an dem 
Bermögen, die einzelnen Teile zu einem künftlerifchen Ganzen zu 
vereinen und der prunfenden Form auch einen entiprechenb be 
beutenden Inhalt zu geben. Daher konnten feine Dramen ‚Brutus 
und Collatinus‘, ‚Die Bluthochzeit‘ und ‚Marino Falieri‘ trog aller 
Bühneneffelte im einzelnen fich nicht dauernd in ihrer Wirkung 
behaupten. | 

Als eine überragende Erſcheinung fchließt fich dieſer &ruppe 
Dtto Ludwig (1813—1865) an, dem wir bereit# unter ben 
Meiftern realiftifcher Erzählungskunft begegnet find, Er teilt, viel- 
leicht durch feine bittern Erfahrungen in der Jugendzeit beftärkt, 
mit Hebbel die trübe Weltanfchauung und die Vorliebe für die Dar- 
ftellung quälender Probleme; dabei ift ihm aber der philoſophiſche 
Geiſt der Wiberpart des poetiichen, und das macht ihn mehr noch 
als Hebbel zum Gegner Jungdeutſchlands. Geradezu im Gegenjah 
zu Hebbel geht Ludwigs dramatiſches Schaffen niemals von Ideen 
aus, fondern ftetS von lebendig gejchauten einzelnen Geſtalten und 
Situationen; erft von da aus reihen fich feinem inneren Schauen, 
wie er felbft einmal fchildert, nach vorwärts und rüdwärts die Bu 
fammenhänge der Fabel, Szene für Szene, aneinander; er beginnt 
nicht mit der Idee, aber er fucht fie als den ‚Seneralnenner aller 
biejer Einzelheiten‘ und fchmilzt jo lange unermüdlich immer wieder 
um, bis alles in eins fich fügt oder aber — nimmer fügen will, 
Die Auffaflung des Schickſals in feiner erften Hauptwerk, dem 
bürgerlichen Trauerjpiel ‚Der Erbförfter‘ (1850) zeigt noch die Rad 
wirkung der Romantit und reiht diefes Drama troß aller realiftifchen 


I Gef. Werke, brög. von M. Ring, 10 VBbe, Jena 1879-1888. Narciß 
in Reclams U.B. Vgl. 5. Mittelmann, B. n. f. Dramen, Leipzig 1910. 


Lubwig. 631 


Darftellung ben Schidfalstragöbien an. Aus dem verlebten Rechts⸗ 
gefühl des Förfters Ulrich, aus feiner und des Freundes Starr- 
kopfigkeit in zunächſt geringfügigem Streite erwäcdhft durch ver- 
bängnispofl verkettete Umftände immer tiefere Verblendung und bie 
fchließliche Selbftvernichtung. In dem Augenblid, wo Ulrich ftrafende 
Bergeltung zu üben glaubt, wird er zum Mörder des eigenen Kindes. 
Erbarmungslos reiht ſich in dieſem wahrhaft meifterlichen Charakter⸗ 
trauerfpiel Zug an Bug; obwohl es fo leicht hätte anders fommen 
önnen, zwingt fi uns ber Eindrud auf, daß es fo fommen mußte. 
Ludwigs Freude an grübelnder Vertiefung, feine Reigung zum Großen 
und Wilden, fcharfe Charalteriftil, die zuweilen ins Paradore ver- 
läuft, eine Träftige Sprache, grandiofe Bilder ohne Anmut finden 
wir mehr noch als im ‚Exbförfter‘ in den ‚Mallabäern‘ (1853), im 
Segenfa zu Hebbels ‚Judith‘ einer echten Verberrlichung alttefta- 
mentarischer Größe. Aber den großartigen Sgenen aus dem Freiheits⸗ 
lampfe bes jübdifchen Volkes fehlt die dramatifche Einheit; weder das 
Bolt felbft ift zum Helden geworben, wie etwa in Schillers ‚Tel, 
noch jein heidenmütiger Unführer Judah, der vielmehr fchließlich 
hinter feiner leidenſchaftlichen Mutter Lean zurüdtritt. Zur end⸗ 
gültigen Ausführung der überaus zahlreichen Dramenentwärfe, die 
fih in feinem Nachlaß gefunden Haben (darumter allein drei ver- 
Ichiedene Fafiungen des Agnes Bernauer-Stoffes), ift Lubwig nicht 
mebr gefommen; binderlich war ihm am meiften feine immer angelegent- 
lichere Verſenkung in die bramaturgifche Theorie, ber wir freilich die 
borzüglichen ‚Shalefpeareftudien‘ danken, in deren Verlauf aber Lud⸗ 
wig felbft fühlen mußte, daß des großen Briten Dichtungen auf einer 
viel tieferen und fefteren Seelengrundlage rubten. Hemmung los 
entfaltet fi nur feine epiſche Kunft, deren Anlage fich auch fchon 
deutlich in der breiten Situationsgeftaltung der ‚Maklabäer‘ kund- 
gibt, in feinen erzählenden Werlen!. Wie ſich Otto Ludwigs Bühnen- 


! Hiftor.«trit. Geſ.ausg. von P. Merler, 10 Bde, Mündhen 1912 ff; von 
E. Schmidt un. A. Stern, 6 Bde, Leipzig 1901; von B. Schweizer, 6 Bbe, 
ebb. u. Wien 1898; von U. Bartels, 6 Bbde*, Leipzig 1908; von W. Eichner, 
2 Bbe, Berlin 1902, Auswahl von U. Elveber, 2 Bde, Berlin 1908, Viele 
Boll u. Einzelausg. Gedanken D. 2.8, aus feinem Nachlaß ausgewählt 
von Gordelia Lubwig, Leipzig 1903. Vgl. Biogr. von F. Bamberg: U. b. 
B. XIX, A. Stern", ebd. 1906; U. Sauer, Brag 1893. Bal. ferner Bulk 
haupt, Dramat. bes Schauſpiels III? 435 ff; H. Kühnlein, 2.3 Kampf gegen 
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dichtung Ieife dem Epos nähert, fo biejenige bes Dichtermalers 
Arthur Fitger (geb. 1840 zu Delmenborft, geft. 1909) der Lyrilk. 
Er bewährt ſich in feinen farben. und gedankenreichen lyriſchen Ge 
Dichten (Fahrendes Boll, ‚Winternächte‘) und poetifchen Erzählungen 
(‚Rallitrates‘, ‚Die Brautfahrt‘) wie auch in feinen Dramen als einen 
Meiiter der Sprache und überfchiwenglicher, von feinem Pantheismus 
oft irregeleiteter Phantaſie. Seine Idyllen‘ eröffnen Abgründe des 
Lebens; feine Dramen entrollen grelle, oft an das Gräßliche ftreifende 
Bilder; die Handlung entwidelt fih, in graufigen Stimmungen 
fchwelgend, mit erjchütternder, aber nicht ebenjo überzeugender Kon. 
fequenz (‚Adalbert von Bremen‘ 1873, ‚Die Here‘ 1876, ‚Bon Gottes 
Gnaben‘ 1884, ‚Die Roſen von Tyburn‘ 1888, ‚Sean Meslier‘). 
In Fitgers Dichtungen kündigt fich bereits ber revolutionäre Geift 
an, der die jüngfte Literatur in neue Bahnen gelenkt hat; vielfach 
erinnert er an Lenz und Klinger, mit benen ex wie Hebbel nebft 
manchen Mängeln das echt dramatifche Empfinden teilt. — Auf bie 
im älteren Stil beharrenden Dramen ber Lyriler Heyfe, Lingg, Groſſe, 
Greif u. a. fommen wir bei Würdigung ihrer auf anderem Gebiet 
liegenden Hauptwerke zurüd. 

Während fich die dramaturgifche Theorie Otto Qubwigs und 
anderer in einer fchroffen Aburteilung von Schillers Schaffen gefiel, 
hat e3 biefem niemals an praktiſchen Nachahmern gefehlt. Entſchieden 
tritt dieſes Vorbild in den Dramen bes VOfterreiher® Franz 
Niſſel (geb. 1831 zu Wien, geft. 1893) hervor. Er wählte nicht 
ein gewaltige Menſchenſchickſal als Kernpunkt, ſondern eine politiſch 
gefärbte Idee. Dadurch aber werden feine Perfonen, die er als 
Standestypen vermeint, oft nur zu perfonifizierten Abſtraktionen und 
ergeben fich in Bhrafen. Die Grundgedanken feiner Dramen find 
zumeift den beimifchen Verhältniſſen und ben Freiheitsſchwärmereien 
bed Jahres 1848 entiprungen. So ift fein ‚Berjeus von Male 
bonien‘ (1862) eine ‚Warnung vor bem Schredenzfuften‘, eine An 
Hage gegen die Regierung, ‚Der Königsrichter‘ eine Warnung für 
feine eigenen Parteigenofien. ‚Die Yalobiten‘ (1860) fchilbern ben 
Sieg des Volkskönigtums über das angeftammte Hegentengefchlecht, 
republifanifch angehaudht ift ‚Rudolf von Erlach', eine Verherrlichung 
Schiller, Münnerftabt 1900; $. Heß, L. u. Schiller, Köln 1902; N. Sevenig, 


Schiller im Urteil 2.3, Diekirch 1905; W. Schmidt, D. 2..Stubien I, Leipzig 1907. 
ı Bol. 9. Wode, A. Fitger, f. Leben n. Schaffen, Stuttgart 1918. 


Fitger. Niffel. Keim. Herrig. 633 


des Bürgeradels, reich an Kulturlampftendenzen, Die Tragdbie ‚Agnes 
von Meran‘ (1877), die dem Dichter den Schillerpreis eintrug, aber 
teogdem fein Bühnenftüd wurde. individueller als in den genannten 
Dramen zeichnet Niffel die Charaktere in dem Schaufpiele „Heinrich 
der Löwe‘ (1858); an Grillparzer erinnert das wohlgelungene, 
realiftiich gehaltene Zuftipiel ‚Ein Nachtlager Corvins‘ (1887). Den 
größten Bühnenerfolg aber erzielte Rifjel mit dem Volksdrama ‚Die 
Bauberin am Stein‘ (1882), zwar weniger durch feinen künftlerifchen 
Wert als durch die frifch fich abfpielende Handlung. Den Charakter 
einer Bauberpoffe bat ‚Ein zweites Leben‘. Das Streben, Schiller 
nachzuahmen troß ber hierzu nicht ausreichenden Kraft, charalterifiert 
Niffel als Dichter. Als Menſch war er, wie aus feiner Selbft- 
biographie erhellt, ein äußerlich und innerlich gebrochener Mann!. 
Bon den andern Dramatilern Ofterreichs, welche der älteren Richtung 
folgten, mögen einige Namen genügen. Wilhelm von Warten- 
egg wurde befannt durch das Trauerfpiel ‚Andreas PBaumlirchen‘, 
welches an Goethes ‚Götze, und burch das Luftipiel ‚Der Ring des 
Dfterdingen‘, das an Grillparzer erinnert; der auch als patriotifcher 
Lyrifer (‚Sturmgefang des Lebens‘) und Epiker (‚Stephan Fadinger') 
bemerkenswerte Franz Keim (geb. 1840 zu Altlambach) hat die 
großen Hoffnungen, zu denen jein von Hebbel beeinflußtes Trauer- 
fpiel ‚Sulamith‘ (1876) berechtigte, nicht erfüllt. Bereits das Volks⸗ 
fauspiel ‚Die Spinnerin am Kreuz‘ (1892) nähert fich bedenklich 
dem dramatifierten Kolportageroman, und die fpäteren Dramen aus 
der vaterländifchen Helden. oder Schelmenfage verfallen immer mehr 
ind Deflamatorifche; fo auch das Trauerfpiel ‚Die Amelungen‘ (1904), 
das er felbft für fein Beſtes hielt und Wildenbruch wibmete?. Durch 
ſchwungvolles Pathos zeichnen fi) die Dramen des Braunfchweigers 
Hans Herrig (1845—1892) aus, fo ‚Alerander‘, ‚Der Kurprinz‘, 
‚Konradin‘ und befonders die religiös gehaltuollen und ideal ge- 
ſtimmten Spätwerfe ‚Rero‘ (1883) und ‚Kolumbus‘ (1887). Sein 


! Ansgeiv. Dramen, 8 Bbe, Stuttgart 1892—1896 ; einzelnes in Gottas 
Sanbb. Dein Leben. Selbfibiogr., Tagebuch u. Briefe, hrsg. von |. Schwefter 
K. NRifiel, ebd. 1894. Bol. M. Neder: Griliparzeriahrb. IV (1894) 307 fi; 
D. v. Schiſſel: X. d. B. LII; 8. €. Franzos, Difche Dichtung XV u. XVII; 
H. Sittenberger, Stubien zur Dramat. ber Gegenwart I 22 ff. 

2 Gef. Werke mit Wutobiogr., 5 Bbe, Münden 1912f. Bgl. Sittenberger 
a. 0. D. 182 ff. 
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feit 1880 entwidelt Hatte. Darım bringt er gern Helden ber vater: 
ländiſchen Geſchichte auf die Bühne und verleugnet feinen ariſto⸗ 
fratifchen Charakter auch in der Darftellung nicht. Dem Raturalid 
mus bat Wildenbruch mit der ‚Haubenlerche‘ (1892) feinen Tribut 
gezoltt, mit dem phantaftifch-fatirischen Bühnenmärchen ‚Das heilige 
Lachen‘ (1892) aber ift er gegen den meltverelelnden Peſſimismus 
der Raturaliften aufgetreten und dann wieber zur Tragödie großen 
Stils zurüdgelehrt. Als Meifter des Verſes lernen wir ibn kennen 
in feinen ‚Dichtungen und Balladen‘ (1884) und im ben beiben 
Schlachtenepen ‚Vionville‘ (1874) und ‚Sedan‘ (1875), benen freilid 
bie volle Anfchaulichkeit der Darftellung fehlt. Es möge gleich Hier auch 
auf Wildenbruch8 Bedeutung als Erzähler Hingewiefen werben. Wie 
durch die Dramen gewinnt er auch durch die Erzählungen feine Leſer, 
und zwar bier insbejondere durch den Humor unb das reiche und 
echte Gemüt, das er befigt unb das fich beſonders fchön in feinen 
Rindergeichichten kundgibt. Erwärmt fi) aber fein Gemüt zur 
Leidenschaft, dann artet e8 in gärende Sinnlichkeit aus, fo in dem 
Roman ‚Eifernde Liebe‘ (1893), der ums die Liebesgefchichte eines 
Malers erzählt. Abgeklärter unb doch zugleich von bingebenber 
Sinnerlichleit durchbebt ift die Entwidlungsgefchichte eines Dichters, 
die und Wildenbruch unter vielfältiger Benutzung perfönlicher Er 
innerungen in ‚Schweiterfeele‘ (1894) erzählt. Aus feinen Hei- 
neren Erzählungen nennen wir die vorzüglichen ‚Der Meifter von 
Tanagra‘ und ‚Der Aftronom‘, von den Romanen noch, Francesca 
von Rimini‘, ben ‚Bauberer Cyprianus‘ und ‚Tiefe Waſſer‘. Auch 
in diefen wie in den meiften Novellen ftellt fich Wildenbruch eigen- 
artige Probleme und ſucht fie in zumeilen vecht feltiamer Weiſe 
zn löjen?. Wildenbruch Hat 1884 für feine dramatischen Dichtungen 
ben großen Schillerpreis erhalten, Adolf Wilbrandt (geb. 1837 
zu Noftod, geft. 1911 ebd.; 1881—1887 Leiter bes Wiener Burg: 
theaters) 1875 den ©rillparzerpreis für feine Tragödie ‚Srachus‘, 
die mit Recht als eines ber beften Römerbramen gilt. Wilbrandt 
war in feinen erften Werken von der Romantik beeinflußt, jo 
in dem Roman ‚Seifter und Menſchen‘; auf bie kunſtleriſche Aus- 


ı Sef.ausg., 17 Bbe, Hrög. von B. Lidmann, Berlin 1911 ff; bie wichtigften 
Dramen einzeln in Vollsausg. Biogr. von Litzmann I, ebb. 1918. Bgl. auch 
VBulthanpt, Dramat. bed Schaufpiela IV? 207 ff; 2. Berg, W. u. das Preußen 
tum in ber mob. Bit, Berlin 1888; 3. Röhre, W. als Dramatiker, ebd. 1908. 
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geftaltung feiner Novellen bat Heyfe eingewirkt, ohne jedoch ihre 
Eigenart aufzuheben. Dieje zeigt fich befonders in der Entwidlung 
und Löfung der Konflikte, die bereits fein dramatiſches Zalent er- 
fennen laſſen. Auf dem Gebiete des Dramas bat er zuerft, und 
zwar bald mit Erfolg, bag Luftipiel gepflegt, in Dem er eine liebens⸗ 
würdige Komik mit den Charakteren in Einklang zu Halten weiß 
(‚Unerreichbar‘, ‚Sfugenbliebe‘, ‚Die Vermählten‘); ‚Die Maler‘ ge 
mahnen mit ihrem Iaunigfeinen, plauberfreudigen Humor an Frey⸗ 
tags ‚Sournaliften.. Wilbrandts dichteriſche Begabung tritt noch 
mebr bervor in feinen ernten Dramen, fo in ‚Der Graf von Hammer- 
ftein‘, ‚Sracchus‘; dies gilt zwar auch von ‚Arria und Meffalina‘, 
‚Nero‘, ‚Rriemhilde‘, ‚Ratalie‘, ‚Auf den Brettern‘ und ‚Die Tochter 
bes Fabricius‘, aber die Helden und noch mehr die Heldinnen find 
überreizt und krank; in der Meflalina ift die Sinnlichkeit und das 
Laſter mit finnberüdender Farbenglut bargeftellt. An bem tief 
finnigen, in ebler, hoheitsvoller Sprache gefchriebenen Mofterium 
‚Meifter von Balmyra‘ (1889) führt der Dichter noch einmal auf 
bie Höhe feines Könnens. Uber ber tiefpeffimiftiiche Grundgedante 
wird durch die dee von der Seelenwanderung nur ganz äußerlich 
überwunden, das Motiv vom ewigen Juden verflacht, um die zähe 
Lebensſtärke des kraftſtrotzenden Apelles verftändlih zu machen!. 
Wilbrandts Zeitromane, in denen fich die im ‚Meifter von Balmyra‘ 
gipfelnde Geiſtesentwicklung fpiegelt, können erjt in anderem Bu- 
fammendang gewürdigt werden. Als Wilbrandts Schüler befennt 
fih Ludwig Fulda (geb. 1862 zu Frankfurt a. M.), zugleich vom 
Münchener Kreis und namentlich von Heyſe noch abhängiger als Wil- 
brandt, ohne aber an feine Meifter heranzureichen. Als ein leichtbeiveg- 
liches, anpaffungsfähiges Talent begann er mit oberflächlichen Luft- 
fpielen (‚Das Recht der Frau‘, ‚Unter vier Augen‘), wandte ſich 
mit dem ‚Berlorenen Paradies‘ (1890) wenigſtens äußerlich ben 
Raturaliften zu, fing aber fchon zwei Jahre fpäter den ſtarken Gegen⸗ 
wind der Gefhmadsrichtung in die Segel und begnügte fi, in 
dem romantifierenden Märchendrama ‚Der Zalisman‘ an Stelle ge- 
wollter Gedankentiefe große Phrafen und Heine Bosheiten zu fpenden. 
Das fatiriihe Märchenfpiel ‚Der Sohn bes Kalifen‘ (1897) wieder- 
holt no einmal mit minderem Glück das Motiv be beicheiben- 


1 Bol. E. Shharrer-Sauten, Wilbrandt ala Dramatiler, Mändien 1912. 
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heit-mahnenden Negentenfpiegeld. Fuldas formale Sprachgewandt- 
heit ift fehr beträchtlich; fie hat fih in Sinngedichten und au 
gezeichneten Molitreüberfegungen bewährt. Rad) höheren Wirkungen 
ftrebt der ebenfalls ſchon vom Naturalismus beeinflußte Richard 
Voß (geb. 1851 zu Neugrape in Pommern). Er fchrieb viele 
Erzählungen füdlichen Kolorit3 (namentlih die ‚Römifchen Borf- 
geichichten‘), pflegte aber beſonders das Drama. Überreizte Empfin. 
dung, Darftellung leidenſchaftlicher Seelenkonflikte, Vorführung des 
Gräßlichen charafterifieren feine Bühnenwerke, in denen fich moderne 
Geifteserichlaffung vergeblih an der Löjung tiefgreifender Lebens⸗ 
fragen aufreibt. Den Beginn bildeten einige Kulturlampfdramen: 
‚Unfehlbar‘ (1874), ‚Savonarola‘. In ‚Mutter Gertrub‘ wird der 
Konflitt aus dem Gegenjate zwifchen Water und Sohn, in ‚Treu 
dem Herrn‘ aus dem zwiſchen Vater und Tochter abgeleitet, einen 
bämonifchen Frauencharakter jchildert ‚Alexandra‘ (1886; nad) feinem 
früheren Roman ‚Bergajyl‘), eine quälende Seelengeihichte ‚Eva‘, 
die Frage der Zurechnung eines Verbrechens aus Verzweiflung be- 
handelt ‚Schuldig‘, ein jozialed Thema ‚Der Väter Erbe‘, den Gegen⸗ 
fa zweier Weltanſchauungen ‚Die neue Beit‘?. 


IV. Pflege Der Form. Ber Münchner Areis und Berwandte. 
Peſſimiſtiſche und chriſtliche Gedankendichter. 


Die Abkehr von der jungdeutſchen Tendenzdichtung vollzog ſich 
nach zwei Richtungen; bei den einen hin zur friſchen Anſchauung 
des Lebens; andere wandten ſich vornehmlich zur Pflege der über 
den tendenziöſen Abſichten vielfach vernachläſſigten poetiſchen Form. 
Förderlich war dieſem Beſtreben namentlich die von der Romantil 
her fortdauernde Beſchäftigung mit dem fremdländiſchen Schrifttum, 
insbeſondere mit dem antiken, romaniſchen und auch morgenländifchen. 
Taft alle Dichter des Münchner Kreifes von Geibel bis Heyſe haben 
ſich vielfältig und in Hervorragend gefchidter Weife als UÜberſetzer 
betätigt. Wurden fie ſchon durch dieſe Tätigkeit zu einer befondern 
Beadhtung der Formprobleme gedrängt, fo gejellte fich dazu natur. 
notwendig auch eine relative Gleichgültigkeit gegen die national be- 


! Einige Dramen in Reclam U.B. 
s Dramen ebd. Uutobiogr.: Allerlei Erlebtes?, Stuttgart 1902. Bgl. 
% €. Grotthuß, Probleme u. Charatterlöpfe*, ebb. 1898, 178 ff. 
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gründeten inhaltlichen LUnterfchiede fremder Gedankenwelten von der 
unfern; fchließlich geradezu eine, zumal durch romanische Vorbilder 
geförderte Geringichägung des feelifchen Gehalts zugunften ber for- 
malen ‚Schönheit‘. So erflärt es fih auch am beiten, daß ſich 
im Münchner Kreis Dichter von entgegengefegter Weltanfchauung 
friedlich zufammenfinden konnten. Während der erfte und letzte be⸗ 
beutendbe Vertreter Seibel und Greif auf dem Boden pofitiv chrift- 
licher Gefinnung ftehen, ift in den Dichtungen ber Mehrzahl eine 
entichiebene Feindſeligkeit oder doch weitgehende Gleichgültigleit gegen 
die chriftliche Wahrheit zu erfennen. 

Einer unferer berporragendften Lyriker bleibt — trotz feiner 


jetzigen modifchen Geringichägung — Emanuel Geibel (geb. 1815 


zu Lübeck, von 1851—1868 Profeſſor der Aſthetik in München, wo 
er in dem ſog. Krofodilverein die bedeutendften Dichtertalente Bayerns 
an fich zog, ſeitdem in feiner Baterftadt; er ftarb 1884). Jenem 
Schwarm von revolutionären Dichtern gegenüber, die Altar und 
Thron in Trümmer fchlagen, darf er fich rühmen, daß ihm ‚der 
Dichtung heil'ger Bronnen aus dem zellen quillt, der die Kirche 
trägt‘, und kühn ruft er den Kritikern zu: fie möchten nur an feinen 


Liedern kunſtrichtern, um doch endlich geftehen zu müffen: Gebt, 


auch diefer ift ein Dichter! Aus voller Bruft, ohne Neflerion, frei 
von aufftachelndem Borne und Effekthaſcherei, fingt er feine ein- 
fachen, Träftigen, anmutigen Weifen, bie freilich dem ‚jungen Deutſch⸗ 
land‘ wie Gejangbuchsmelodien, Kanarienvogelgefang und Badfifch- 
poefie vorlamen, aber — gewiß ein Beweis andauernden Beifall — 
bereit3 in weit über 100 Auflagen gebrudt find und jahrzehntelang 
alljährlich neu aufgelegt wurden. Geibel ift eine fertige Erſcheinung, 
aus feinen Liedern tönt ber ganze Mann, feine Formen find ge- 
radezu vollendet, zu wenig nichts und nichts zu viel. Wie ganz 
Melodie fein ‚Spielmannslied‘, ‚Die Waflerroje‘, O ftille dies Ver⸗ 
langen‘, ‚Der Zigeunerbube im Norden‘, ‚Wenn fich zwei Herzen 
jcheiden‘, ‚E3 gibt wohl manches, was entzüdet‘, ‚Und Iegt ihr 
zwiſchen mich und fie auch Strom und Tal und Hügel‘; wie fromm- 
andächtig das ‚Ave Maria‘, die ‚Abendfeier in Venedig‘ Ein mädh- 
tiger Choral, erbraufen das ‚Türmerliedb‘ und der ‚Öftermorgen‘: 
humoriſtiſch fein erflingen das ‚Lob ber edlen Mufila‘, ‚Der Traum 
bed Becherd‘. Der Sänger aus der Hanjeftadt, der fich fo kräftig 
gegen Herwegh und ‚Die Aufgeregten‘ erhob und in die Flammen 
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ihres Brandes die Wahrheit hineinwarf, fang aber doch nicht um 
Königs Gunſt; er hat Träftige Klänge für die nernünftige, verjöhn. 
liche Freiheit (‚ch Habe nie nad) Gunſt gerungen‘) und fcharfe 
‚PBroteftlieder für Schleswig-Holftein‘. Auch das Lehen in feinen 
Tiefen, irdiſche und Himmlische Dinge bilden den Anhalt feiner form. 
vollendeten Lieder (‚Mein Schidfalsfchluß‘, ‚An Wilhelm Deeke‘). 
Bon feinen erzählenden Dichtungen werben ‚Der Tob bes Tiberiug‘, 
‚Eine Septembernadt‘ und ‚König Sigurds Brautfahrt‘ fich immer 
in Gunft erhalten. Spanifche Lieder und NRomanzen gab Geibel 
mit feinem Freunde Heyfe heraus. Fünf Bücher franzöfifcher Lyrik 
mit Leuthold, fein Klaſſiſches Liederbuch‘ enthält muftergültige Horaz 
überfegungen. ‚Das Geheimnis ber Form hat ihn der Süden ge 
lehrt.‘ Im Münchner Dichterbud) glänzt als eine Perle feine Ro- 
manze Kalypſo‘. Nach Vollendung der liederreichen Jugendzeit 
wendete er ſich dem Drama zu. Doch weber fein Konig Roderich 
noch das Luſtſpiel, Die Seelenwanderung‘ (1847), das er ſpäter als 
‚Meifter Andrea‘ umarbeitete, Eonnte bei feiner geringen Kenntnis 
der Bühnentechnit gelingen. Mehr Beifall fand ‚Brunhilb‘ (1867), 
in welcher er den Konflikt der beiden Königinnen durch die Liebe 
Brunhildens zu dem treulofen Geliebten begründet. Liebe und 
Batriotismus Tämpfen in der Bruft der Karthagerin ‚Sophonisbe‘, 
der Heldin der gleichnamigen Tragödie (1868), die ſowohl nad Auf 
bau ber Handlung als auch wegen der Beichnung ber Charaltere 
als fein beſtes Drama bezeichnet werden muß. Nur erwähnt fei 
fein Zert zur Oper ‚Lorelei‘. Geibel jammelte feine Gelegenheits- 
und Spruchdichtung als ‚Gedichte und Gedenkblätter‘, feine Zeit⸗ 
gedichte als ‚Heroldsrufe‘ (1871) und die letten Gaben feiner Mufe 
als ‚Spätherbitblätter.. Den Krieg mit Frankreich Hat er bereits 
1869 in dem Liede ‚Drei Vögel‘ vorausgefagt und bie glorreichen 
Siege in begeifterten Hymmen gefeiert: 
‚Run laßt die Soden 

Bon Turm zu Turm 

Durchs Land frohloden 

Sm Jubelſturm! 

Des Flammenſtoßes 

Geleucht fact an! 

Der Herr bat Großes 
Un uns getan! | 
Ehre ſei Gott in ber Höpel‘ 


aa ev u 


j) 


Seibel. Schad. 441 


Leider iſt ſich Geibel in ber Kulturkampf'⸗HZeit ſelber untreu ge⸗ 
worden und bat mit in ben Chorus ‚gegen Rom‘ eingeftimmt, wie 
denn auch nad) 1866 jeine Haltung dem bayriſchen Königshaufe 
gegenüber verlegen mußte !. 

Hohen Flug verfuchte Adolf Friebrih Graf von Schad 
(geb. 1815 zu Schwerin, geft. zu. Rom 1894), der früher nur als 
Literarhiſtoriker der fpanifchen und morgenländifchen Dichtung und 
Überjeger (‚Stimmen vom Ganges‘, ‚Firbufi‘, ‚Romanzero der Spanier 
und Portugiefen‘) bekannt, erft fpäter mit feinen eigenen trefflichen 
Dichtungen (1866) hervorgetreten ift. Durch feine ‚Lieder aus Gra- 
nada‘ nähert er ſich ben orientalifchen, durch feine kosmopolitiſchen 
Hymnen (‚Das neue Zahrhundert‘, ‚Die Tempel von Theben‘, ‚Die 
Jungfrau‘, ‚Die Sibylle von Tibur‘, ‚Ana‘, ‚Amerika‘) den Ge 


dankendichtern. Und leider huldigt Schad ganz andern Ideen als 


Seibel; er ift Pantheift und Priefter der modernen Humanitäts- 
religion, welche nur gegen fich, nie aber gegen fremde Überzeugung, 
namentlich nicht gegen den pofitiven Glauben Human iſt. In feinen 
Gedichten ift ihm die chriftliche Kirche mit ihren Prieftern und Bere- 
monien durchweg ein Ungeheuer, ber Slaube ein Wahnbild, das 
Chriftentum eine Karikatur von der Lehre feines Stifters. Wer fich 
davon überzeugen will, leſe die ‚Nächte bed Orients‘ oder das un- 
qmalifizierbare Gedicht ‚Der Tod des Upoftels‘, in welchem der große 
Böllerapoftel als Abtrünniger von der ‚reinen, johanneifchen‘ Chriftus- 
lehre und al3 Urheber ber chriftlichen ‚WVerfolgungsfudht‘ am Ende 
feines Lebens der Verzweiflung anheimfällt. Selbft in feiner Tragödie 
‚Die Pifaner‘, ın welcher er Gerftenbergs ‚Ugolino‘ die Entwicklung 
boranfegt, Fällt aller Schatten juft auf den Erzbiſchof Ruggiero. 
Beiler ift feine ‚Zimandra‘, weiche den Konflitt ber Mutter- und 
Baterlandsliebe ſchildert. Atlantis‘ ging Hervor aus ber unklaren 
Freiheitöbegeifterung der früheren Jahrzehnte; ‚Heliodor* ift wieder 
ein echtes Kulturlampfbrama, und die Szene, in welcher der Titel- 
Gef, Werle“, 8 Bde, Stuttgart 1905; Gebichte ans dem Nachlaß, ebd. 
1896 n. 5. Ausgew. Gedichte, ebb. 1904. SJugenbbriefe, Marburg 1909. Bgl. 
Biogr. von 8. Goedeke, Stuttgart 1869; E. Bendel: Beitgen. Dichter, ebb. 
1882; 8. Ih. Gaedertz, Leipzig 1897; 8. Leimbadh, * brög. von M. Trippen- 
bad, Wolfenbüttel 1894; G. Kleinbömer, Gotha 1910. Bgl. ferner H. Linden- 
berg, ©. als religidfer Dichter, Lübed 1888; M. D. Prabels, G. u. bie fran- 
zbſ. Lyrik, Münfter 1905; 3. Weigle, G.s Jugendlyrik, Marburg 1910; 
F. Stichernath, G.s Lyrik m. ihre btich. Vorbilder, München 1911. 
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held unter die Wiffenden der Geheimlehren von Eleuſis aufgenommen 
wird, erinnert ganz an die ‚Nächte des Orients‘. Seine Luftipiele 
‚Der Kaiferbote‘ und ‚Cancan‘ reihen ihn den politifchen Dichtern 
an. Der Bielgereifte, der mit Indiens Weifen in den Siedeleien, 
mit Parſen und Arabern verkehrte, der an die Sphinx gelehnt den 
Urwelttraum träumte und fich in Stalien für die Kunſt entflammen 
ließ, verfteht auch die berrlichften Neifebilder zu entwerfen (‚Yaffa‘, 
‚Auf dem Nil‘, ‚Der Tempel von Agina‘, ‚La Cave‘ u.a.), während 
er für feine erzählenden, meift durch farbenreiche Beſchreibungen ge 
fättigten Dichtungen vorzugsweife das Altertum beranzieht (Himil⸗ 
fon‘, ‚Metella‘, ‚Die Athener in Syrafus‘, ‚Die feligen Anjeln‘, 
‚Die Plejaden‘), Zwei Romane in Verfen: ‚Durch alle Wetter‘ 
(1870) und ‚Lothar‘ (1872), zeigen das Formtalent des Verfaflers in 
der glänzendften Weiſe!. Läßt ſich Schad mit feinem ftet3 freudigen 

Idealismus der Wolke vergleichen, die fonnengold-burchglüht am 
Himmel gleitet, jo gleicht der andere Genofje der Münchner Tafel 
runde, Hermann 2ingg (geb. 1820 in Lindau, geft. 1905 zu 
München), mehr der dunklen, zürnenden Gewitterwolte; er fteht Schad 
nahe in ber weltumfafjenden Gedankendichtung, in ber gefchichtfichen 
Verfpektive, aber er rollt vorzugsweife büftere Bilder auf (‚Der 
ſchwarze Tod‘, ‚Mondaufgang‘, ‚Edelweiß‘, ‚Stangen‘, ‚Die Briefterin 
der Iſis‘), weshalb man ihn wohl den Paſſionsdichter der Menſch 
beit genannt bat; er Ddichtete indes auch einige wadere Balladen 
(‚Sparta‘, ‚Lepanto‘, ‚Zannhäufer‘, ‚Mycerin‘), mehrere Dramen und 
ein großes, figuren- und farbenreiches Epos ‚Die Völkerwanderung‘ 
(1866 ff, 3 Bde). Es ift freilich viel Chronikftil darin, da es die 
gefchichtlichen Begebenheiten ziemlich treu begleitet; doch fehlt es auch 
nicht an wirklich großartigen, wahrhaft vollendeten Partien, welche 
durch die Mangreiche, Träftig behandelte Stanze erft recht gehoben 
werden. Unb wenn es der umfangreichen Dichtung, wie es nicht 
anders fein konnte, an einem gemeinjamen Helden und baburd an 
feftem Zuſammenhang und innerem Kitt fehlt, jo läßt man fich für 
diefen unvermeidlichen Mangel gern durch die prächtigen Tableauß 


ı ef. Werke’, 10 Bbe, Stuttgart 1898 |. Nachgelaflene Schr., ebb. 1896. 
Anthologie abend- u. morgendl. Dichter in difh. Nachbildungen, 2 Bde, ebd. 
1893. Yutobiogr.: Ein Halbes Jahrhundert, ebb. 1887. Bgl. Biogr. von J. W. 
Rogge, Berlin 1882; 3. Bendel: Beitgen. Dichter, Stuttgart 1882, M. Koch: 
A. d. B. LV. Ferner: E. Walter, Sch. als Überfeger, Breslau 1907. 
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entihädigen, die aus jebem Lebenskreiſe fi vor Augen ftellen. 
An Schad ‚rinnert er auch durch die farbenfatten Schilderungen in 
feinen neueren Novellen und Szenen (‚Byzantinifche Novellen‘, ‚Bon 
Wald und See‘, ‚Elytia, eine Szene aus Pompeji‘, ‚Högnis lebte 
Heerfahrt, nordifche Szene‘). Linggs Dramen (‚Der Doge Landiano‘, 
‚Satilina‘, ‚Maccalda‘) ftellen leidenfchaftliche Konflikte zu jehr mit 
epifchen Mitteln dar. Bleibeno Wertvolles findet fi) vor allem 
in Linggs Gedichten, neben den Balladen auch Iyrifche Perlen, köſt⸗ 
lih reine Stimmungsklänge und NRaturbilder, frei und natürlich 
tönend wie aus Bolfesmund und doch mit reifer Meifterichaft big 
ins einzeinfte ausgeftaltet. Düftere Stimmungen überwiegen aud) 
bier, nicht felten fühlt man fih an Lenau gemahnt. Leider ver- 
Ihwindet das Gute der Linggichen Lyrik faft in den ohne rechte 
Selbftkritif . zufammengeftellten zehn Gedichtbänden. Heyſe hat dem 
Andenken feines Freundes durch die jüngft veröffentlichte Auswahl 
den beften Liebesdienft erwiefen!. Zum Morgenland wendet fich, 
wie Schad, mit Vorliebe der Hannoveraner Friedrich Boden- 
ftedt (1819—1892), Heimijch bejonders im Kaukaſusgebiete. Aus 
den fonnigen und farbegejättigten Neifebildern ‚Taufend und ein 
Tag im Orient‘ bob er die ‚Lieder des Mirza Schaffy‘ heraus; 
diefem Weifen von Tiflis Iegt er die anmutig einjchmeichelnden, aber 
oft faft fündhaften Klänge vrientalifchen Lebensgenuſſes und die 
Sprüche heiterer Weisheit in den Mund, die in mehr als Hundert 
Auflagen ſtets vermehrt erfchienen und endlich) durch eine neue, 
weniger wertvolle Sammlung fortgefegt wurden. Auch in den übrigen 
Gedichten zeigte Bodenſtedt ſich ala Neflerionspoeten aus der Goethe⸗ 
Rückertſchen Schule. Zwei größere epilche Gedichte, ‚Ada die Les- 
hierin‘ und ‚Andreas und Marfa‘, führen, das erfte in die Kämpfe 
der Ticherfefien mit den Ruſſen, das andere in die düſtere Zeit 
JIwans des Graufamen ein. eben den Dramen ‚Demetrius‘ und 
König Autharis’ Brautfahrt‘ Hat Bodenftedt auch einen wohlverdienten 
Ruf als Überfeger (Puſchkin, Lermontow, Shafeipeare)?. 


I YAusgew. Webichte, hrsg. von B. Heyfe, Stuttgart 1906. Autobiogr.: ‚Meine 
Lebensreife‘, Berlin 1899. Vgl. Biogr. von F. Bort, Münden 1912; U. Sonn- 
tag, 2. als Lyriker, ebd. 1908 ; über die ‚Böllerwanberung‘: R. Koeller, ebd. 1900. 

2 ‚Sei. Schriften‘ (nur ein Tei)*, 12 Bde, Berlin 1892. ‚Erinnerungen 
ans meinem Leben‘, 3 Bbe, ebb. 1888—18%0. Val. Biogr. von G. Schend 


(nach Briefen), Berlin 1894; 2. Sränkel: A. d. B. XLVII. 
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Unter dem Einfluß romanijcher Dichtung fteht der Führer ber 
jüngeren Generation in der Münchner Schule, Paul Heyfe (geb. 1830 
zu Berlin als Sohn des bekaunten Sprachforjchers, geft. 1914 zu 
München; zulegt geadelt), der Herausgeber des zweiten Münchner 
Dichterbuchs. Er ift ein Meifter der deutſchen Rovellendichtung, 
der anmutig ebenmäßigen Erzählertunft. Seine Vorbilder waren 
Tied, Goethe und die großen romaniſchen Novelliften. Mit Wie 
land teilt er die formale Gewandtheit und Grazie und bie Biel 
feitigkeit in ber Wahl der behandelten Stoffe. Seine Rovellen find 
durch Mare Eharakteriftit und Entwidlung der Handlung wie durch 
wohlbebachte Ausſcheidung alles Überflüffigen zu künftlerifcher, manch⸗ 
mal auch nur virtuofer Einheit abgerundet. (Einige feiner epilchen 
Dichtungen hat er als ‚Novellen in Werfen‘ gefammelt; fo ‚Die Brant 
von Cypern‘ (1856), die Macht der Liebe fchildernd, ‚Urica‘, eine 
graufenhafte Begebenheit enthüllend, ‚Michelangelo‘, ‚Raphael‘ u. a.; 
das in Herametern geichriebene epifche Gedicht ‚Thella‘ (1858) er- 
zählt in glänzenden Schilderungen von der Zeit, in welcher das 
griechische Heidentum mit dem noch jungen Ehriftentum rang. Die 
Hauptbedeutung Heyjes liegt auf dem Gebiete der Novelle in Proſa, 
auf dem er eine ftaunenswerte Fruchtbarkeit entwidelt. Seinen 
Novellen folgten faft Jahr für Jahr ‚Reue Novellen‘ und dieſe in 
‚Neuer Folge‘. Mit Ludwig Laiftner gab er den ‚Deutichen Rovellen- 
fat‘ und den ‚Neuen Rovellnfchad‘ Heraus und machte dadurch bie 
beften Leiftungen deutſcher Erzählungstunft von Kleiſt bis zu Marie 
von Ebner⸗Eſchenbach Leicht zugänglich; durch den ‚Rovellenichaß des 
Auslandes‘ vermittelte er gediegene Leiftungen frembländifcher Ro- 
velliſtik. Heyfe bewährt ſich in feinen Novellen, von denen ein 
großer Teil in Italien fpielt, als ein fouveräner Beherrſcher ber 
Form; er verfteht es, Befannte Motive neu zu verwerten, ber Ton 
ift zumeift ernft, oft tragifch, feltener bumoriftiih (‚W’Arrabiata‘), 
ſüßlich oder ſchwül erotifche Motive find oft aufdringlich in ben 
Mittelpunkt gerüdt, und infolge des Strebens nad) Formvollendung 
gehen nicht felten die Wärme und Natürlichkeit verloren. Der In⸗ 
halt vieler Novellen erklärt dem Kreuze und ber Sitte offen ben 
Krieg (‚Der Mönch von Montaudon‘, ‚Billa Falconieri‘, ‚Zwei Ge 
fangene‘, ‚Ubenteuer eines Blauftrümpfchens‘ u. a.). Dies gilt erft 
recht von feinen Romanen (‚Die Kinder ber Welt‘ 1873, ‚Im Para⸗ 
dieje‘ 1875, ,Roman ber Stiftäbame‘ 1887), bie ganz ins jung 
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beutfche, noch dazu mobernmaterialiftiich verjeuchte Fahrwaſſer ge- 
roten. Das Bemühen Heyſes, auch auf dem Gebiete des Romans 
Muftergültiges zu fchaffen, fcheiterte an dem Mangel der zu, fo 
weitläufigen Aufbau notwendigen Geftaltungsfraft. Im ‚Merlin‘ 
(1892), der uns das tragische Geſchick eines finnlich verführten und 
ſchließlich dem Wahnfinn erliegenden Dichters fchildert, unternimmt 
Heyfe einen ingrimmigen Fehdezug gegen den Raturalismus, während 
er fih in ‚Über allen Gipfeln‘ (1895) ruhiger mit Nietzſcheſchem 
Übermenfchentum auseinanderſetzt. Auch ala Dramatiler bat Heyſe 
fi verfucht; aber weder mit feinen hiftorischen Tragddien (‚Die 
Sabinerinmen‘ 1849, ‚Habrian‘, ‚Elifabeth Charlotte‘, ‚Ludwig der 
Bayer‘, ‚Belagerung von Kolberg‘ 1865) noch mit feinen Sagen- 
beiden (‚Meleager‘, ‚Don Juans Ende‘) oder feinem fozialen Drama 
‚Ehrenschulden‘ oder gar feiner nur durch das Ärgernis Aufſehen 
erregenden ‚Maria von Magbpala‘ (1899) Tonnte er ſich dauernd auf 
der Bühne behaupten. Die epiiche Veranlagung bes Dichters läßt felten 
das dramatifche Leben zur Entfaltung fommen und bindert die Ver- 
einigung ber Szenen zu fräftig fortfchreitender Handlung. Um beften 
gelangen ihm die Fünftleriih aufgebauten Tragödien ‚Elfriede‘, 
‚Alcibiades‘, ‚Graf Königsmarf‘ und ‚Hans Lange‘ (1864), mit dem 
er fich dem Volkstümlichen nähert. Die Iyrifchen Gedichte Heyſes 
find formell vollendet. den Ton des Volksliedes aber wußte ber 
Künftler nicht zu treffen. Mit großer Borliebe gebraucht er ſüd⸗ 
lie Versformen, bie er auch in feinen Überjegungen. aus dem 
Stalieniichen (Foscolo‘, ‚Giufti‘, Italieniſches Liederbuch‘) und 
Spanifchen meifterhaft hanbhabt‘. 

Der Schweizer Heinrich Leuthold (1827—1879), der mit 
Seibel ‚Fünf Bücher franzöfifcher Lyrif herausgab, kommt im for- 
malen Naffinement den ‚Parnaſſiens‘ am nächften; in der Ver⸗ 
büfterung feiner Iyriichen Stimmungen (‚&ebichte 1878) geht er 


I Gef. Werke, n. U., Berlin 1897 ff. Ausgew. Novellen !!, 3 Bde, Stutt⸗ 
gart 1906. Zahlr. Einzelausg. Jugenderinnerungen u. Belenutnifie‘, Berlin 
1900. Bal. Biogr. von H. Spiero, Stuttgart 1910; H. Raff, ebb. 1910; 
A. Harinelli, München 1913; €. Beet, Leipzig 1914; ferner D. Kraus, 9.3 No» 
bellen u. Romane, Sranffurt 1888; ©. Brandes, Moberne @eifter*, Berlin 
1901; U. Stern, Stubien zur Lit. ber Gegenw. N. F., Dresden 1904, 67 ff; 
N. M. Werner, 9.3 Lyrik: Vollendete u. Ringenbe, Minden 1900, 65 ff. 
E. Petzet, H. als Dramatiler, Stuttgart 1904. 

Siudemann, Literatur. IL 85 


546 VII. Bud. Bon ber Marzrevolution bis zur Gegenwart, 


noch weit über Lingg hinaus. Schwermut und troßige Weltver- 
achtung gewinnen über unbändige Genußfucht immer mehr bie Ober- 
hand; der Dichter endete im Wahnfinn!. in glücklicheres Talent 
befoß Julius Groffe (geb. 1828 zu Erfurt, geft. 1902), der 
auch auf vielen Gebieten Erfolge gewann. Bon feinen epifchen, in 
veriehiedenen Zeiten und Zonen fpielenden Dichtungen ragen ‚Der 
graue Zelter‘ und bejonders ‚Das Mädchen von Capri‘ hervor, aber 
auch ‚Sundel vom Königsjee‘ und die ‚Sphing‘ zeichnen ſich aus 
Durch tiefe Empfindung, lebhafte Phantafie und Wohllaut der Sprache. 
Einen modern romantiichen Stoff voll Satire behandelt er rhap 
ſodiſch im ,Volkramslied‘ (1889); faft zehntaufend Verſe geleiten 
einen Abenteurer in bie verfchiedenften Länder, felbft nad) Amerika, 
und entrollen dabei ein buntes Bild der Gegenwart. Sin feinen 
‚Gedichten‘ Tiebt Groſſe das Düftere und Herbe, nicht felten ertünen 
fie auch gegen Tyrannen und Klerus. Seine jchwermütige und 
ernfte Weltanfhauung tritt auch in den Romanen und Novellen 
hervor (‚Vox populi, vox Dei‘, ‚Untreu aus Mitleid‘). Bon feinen 
Dramen erlangten ‚Cola di NRienzi' (1851) und Johaun von 
Schwaben‘, da ihnen das dramatische Leben fehlt, nur wenig, die 
Tragödien ‚Die Ynglinger‘ und der tiefpeifimiftiiche ‚Ziberius‘ aber 
beträchtlichen Erfolg?. Ein Mitglied des Krokodils‘ in München 
war auh Hans Hopfen (geb. 1835 in München, geft. 1904), 
der in bie Töne der Minne den Klang der Wehmut fügt, nachdem 
er bie frische Kraft feiner erften Balladen (‚Sendlinger Banern- 
ſchlacht) raſch aufgebraucht Hatte. Teilweife ſchon als Lyriker, ent- 
fchieben aber mit feinen Romanen gehört er durch die naturaliftiiche 
Darftellung unter die Deladenzdichter. Das gilt ſchon von feinen 
Romanen ‚Verborben zu Paris‘ (1868), ‚Arge Sitten‘, während 
fein ‚Böswirt‘ eine zwar derb realiftifche, aber gelungene Dorf 
geihichte if. In Zuſchu‘, ‚Der graue freund‘ und ‚Berfehlte 


ı Gef. Dichtungen, hrag. von G. Bohnenbluſt, 8 Bde, Fraueufeld 1913; 
Gedichte * mit Biogr., von J. Baechtold, Frauenfelb 1893; N. A. nach den 
Hdſchr. von U. Schurig, Leihzig 1910; auch in Reclams U.B. Bgl. Biogt. 
von 9. Fenner, VBafel 1891; U. W. Ernft*, Hamburg 1898 u. 1897; M. Pluß. 
L.s Lyrik u. ihre Vorbilder (Differt.), Zürich 1909. 

2 Ausgew. Werke, hrsg. von W. Groſſe, 3 Bde, Berlin 1909; Gedichte in 
Ausw., von P. Henfe, ebb. 1882. Autobiogr. ‚Urfachen u. Wirkungen‘, Braun 
ihweig 1896. Rgl. J. Erde, ©. als epiſcher Dichter, Berlin 1872. 
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Liebe geſellt ſich zur Realiſtik die Romantik. In dem kleinen 
humoriſtiſchen Epos ‚Der Pinſel Mings, eine chineſiſche Geſchichte 
(1868) Hatte Hopfen die Mobefchriftfteller verſpottet, die ſogar ein 
Krokodil zum Gähnen bringen. Damals ahnte Hopfen nicht, wie 
bald er felbft mit feinen Romanen der Schablonenhafter und übrigens 
Tatholtiche Leſer häufig verlegenden Vielſchreiberei verfallen follte. 
Wilhelm Herh (geb. 1835 zu Stuttgart, geft. 1902 als Pro⸗ 
fefior der Literaturgefchichte am Münchner Polytechnikum), betrat 
das Gebiet der romantiihen Epit mit ‚Lancelot und Ginevra‘ 
(1860), Hugdietrichs Brautfahrt‘, dem übermütigen Kobolbgebicht 
‚Bruder Naufch‘, Heinrich von Schwaben‘ und einer modernen 
Bearbeitung ber Triftanjage auf Grund franzöfiicher Mären. Doch 
macht fi in der weitgehenden Selbftändigteit dieſer epifchen Nach⸗ 
Dichtungen mehr als bei den wmeiften andern Münchnern auch 
die ſpezifiſch deutſche Dichtweile geltend, wie fie auch feine ge- 
funde Weltfreube von deren Peſſimismus oder äfthetifierender Lau- 
heit vorteilhaft abhebt. Nicht felten, zumal in ben ‚Gedichten‘, 
nimmt dieſe Freudigkeit allerdings die Formen finnlicher Ausgelafien- 
beit an. 

Eine Frohnatur, die Her in vielem verwandt ift, ihn aber an 
bichterifcher Schaffenstraft weit überragt, ift der nur vorübergehend 
im Münchener Dichterkreis verweilende Joſeph Viktor von Scheffel 
(geb. 1826 zu Karlsruhe, geft. bafelbft 1886), der geſchmackvolle 
Umbichter mittelalterlicher Lieder und Verfaſſer des ‚Trompeter von 
Eädingen‘ (1854). Diefem Epos fehlt zwar, wie der Dichter. fich 
ausdrüdt, ‚ber tragiich hohe Stelzgang, der: Tendenz Verpfeff’rung, 
der amatanthne Weihrauchbuft und die anſpruchsvolle Bläffe‘ fo 
vieler moderner Dichtungen; es ift eine frohe, gefunde, halb ibyllifche 
Erzählung vom Oberrhein, die von den füßen Liedern Margaretas 
und ben Humoriftifch-Eehrhaften Strophen des kritiſchen Katers 
Hidigeigei ergöglich durchbrochen wird. Für ein ſolches Gedicht 
konnte der Berfafier natürlich die großen unb fchweren Formen bes 
heroiſchen Epos nicht brauchen, er hat daher die leichten, anmutigen, 
vierfüßigen Trochäen der Romanze gewählt. Stiliftiih, doch glück⸗ 


ı Sei. Dichtungen, Gtuttgart 1904. Bgl. Monogr. von R. Weltrich, 
ebb. 1902. U. Stern, Staub. zur Lit. ber Gegenwart. N. F. Dresden 1904, 
181 ff. | 
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licherweiſe nicht inhaltlich, Hat fi Scheffel an Heine geſchult!. 
Das bebeutendfte Wert Scheffels ift aber der hiſtoriſche Roman 
‚Eftebarb‘ (1855), einer der reizuollften, wenn auch zugleich fubjel- 
tivften diejer Art. Der Dichter entrollt uns im teilweifen Anſchluſſe 
an bie Chronik des Klofters St Gallen ein reiches und anfchauliches 
Bild von deutfchem Leben im 10. Jahrhundert, das beſonders durch 
die Schilderung des Einfalles der Hunnen ergreifend belebt wird. 
Am Mittelpuntte fteht der junge und fchöne Mönch Ekkehard von 
St Gallen; durch die Liebe zur Herzogin Habwiga verliert er feine 
Seelenrube; um fie wieder zu erlangen flieht er zu ben Hirten im 
Säntisgebirge und findet auch wirklich Genefung in der Poefle: er 
bichtet das Waltharilied. Bu rühmen ift an dem Roman beſonders 
bie wahrhaft poetifche, allen gelehrten Kleinkram meidende Dar- 
ftellung und bie fichere, Iebenswarme Leichnung der Charaltere; 
nicht angenehm berührt ber zuweilen perfiflierende Ton, ben ber 
Dichter bei der Schilderung des Mönchslebens anjchlägt. Objeltiver 
ift die Novelle ‚Juniperus‘ (1868) mit dem originellen, aber jchauer- 
Iichen Duelle, der Fahrt über den Aheinfall- hinab. Die Erzählung 
führt uns dann in dag Heilige Land, wo der Held in einem Kampfe 
verwunbet wird und, ins Hofpital gebracht, feine Leidensgeſchichte 
erzählt. Minder bedeutſam ift die Heine Erzählung Hugideo', die 
in der Beit der Schladt auf den Katalauniſchen Tyeldern fpielt. 
Bu Scheffels friiher und Iebensfräftiger Lyrik führt uns ‚Fran 
Aventiure‘ (1863), eine Reihe von Rachdichtungen mittelalterlicher 
Lyrik „aus Heinrich von Ofterdingens Beit“, dem Minneſang echt 
und innig nachempfunden, nur felten den &elehrten verratend. Biel 
gefeiert wurde und wird fein Gaudeamus (1868), eine Sammlung 
von Liedern, die, in jugenblich keckem und übermütigem Stubenten- 
tone gejchrieben, für folche heitere Stunden und Stimmungen gewiß 
ihr Necht haben; oft aber fpricht aus ihnen nur der Geift einer 
allzu weit fortgefchrittenen ‚Yibulität‘, und der Humor wird ge 
künftelt. Höheren Schwung verraten bie ‚Bergpfalmen‘ (1870), im 
denen uns der Dichter in einem an die bibliichen Pialmiften er- 
innernden Tone erzählt, wie Wolfgang, Biſchof von Regensburg 
(900), aus der Welt in die Einfamleit flieht. Der befondere Vorzug 
der chönen Dichtung Liegt in der Zeichnung Iandfchaftlicher Wilder, 


1 Vgl. Sübdel, Heines Einfluß anf Sch.s Dichtung (Differt.), Leipzig 1898. 
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bie mit bem Leben des Flüchtlings ibyllenartig zufammenftimmen. 
Idylliſch gemütlich find auch die Iandichaftlichen Stimmungsbilber 
in ‚Waldeinfamfeit‘ (1878)1. Roc mehr manieriert als Scheffel 
ift fein Landsmann Ludwig Eihrodt? (Pſeud. Hub. Rodt, 
geb. 1827 zu Durlach, geft. 1892 als Oberamtsrichter in Lahr), 
ber in feinen ‚Gedichten in allerlei Humoren‘, ‚Schneiberbüdhlein‘, 
‚Lyrifcher Kehraus‘ u. a. zwar viel ergöglichen Humor verrät, 
namentlich in ber Nachahmung beliebter Schriftfteller, aber doch 
häufig auch ins Platte und Triviale verfällt. Aus dem Kreiſe ber 
zahlreichen Butzenſcheibenlyriker‘, die in der äußerlichen Nachahmung 
altdeuticher Dichtungsweile ihr Lichtlein nur auf ben Scheffel ftellten, 
erhebt fich als eine felbftwächfige Erjcheinung ber wadere Pfarrer. 
von der Feſtenburg, Ottokar Kernftod (geb. 1848 zu Marburg 
in Steiermark). Seine frohfinnigen und treudeutichen Lieder (‚Aus 
dem Biwingergärtlein‘, ‚Unter der Linde‘, ‚Zurmfchwalben‘, ‚Tage 
weifen‘) find Frau Aventiure, der ſüßen Märenfinderin‘ gewibmet. 
Scheffels Feuchtfröhlichleit fand einen gleichgeftimmten Sanges- 
bruder in Rudolf Baumbad (geb. 1840 zu SKranichfeld in 
Meiningen, geft. 1905). Der kecke, frifhe Zon und ber fingbare 
Rhythmus feiner Lieder, die einfchmeichelnde Sprache feiner Epen 
machten ihn, wenn auch der inhalt gegenüber der Form zu jehr 
zurädtritt, bald zu einem gern gelejenen Dichter. Seine Lieder, in 
benen wie bei Scheffel Wein, Weib und Wandern als Anhalt ſtets 
wiederfehren, find gefammelt unter verjchiedenen Titeln erjchienen: 
‚Lieber eines fahrenden Gejellen‘ (1878), ‚Reue Lieber eines fahrenden 
Gejellen‘, ‚Mein Syrühling‘, ‚Krug und Zintenfaß‘, ‚Thüringer Lieder‘ 
(1891). Bon feinen Epen erzählt ‚Blatorog‘ (1877) eine flowenifche 
Sage, ‚trau Holde‘ (1880) verberrlicht die Liebe des Spielmanns 


s Gef.ausg. mit Einl. von 3. Brölß, 6 Bbe, Stuttgart 1907. Rachgelafiene 
Dichtungen, hrsg. von Demf., ebb. 1908. Briefe an Schweizer Freunde, brög. 
don A. Frey, Züri 1898; an Schwanitz, Leipzig 1906. Bgl. Biogr. von 
$. $rölß, Berlin 1887; Bollsansg., Stuttgart 1902; U. Ruhemann, ebd. 1887; 
9. Bilz, Leipzig 1887; 3. Braun: A. b. B. XXX, A. Dtto, Minden 1906. Bgl. 
ferner U. Stern, Stubien zur Lit. 179 ff; 2. v. Kobell, S. u. f. Samilie, Wien 
101; E. Boerfchel, S. u. Emma Heim, Berlin 1906; ©. &. Mulert, Efleharb 
als Hiftor. Roman, Münfter 1909; feit 1891 ericheint das Jahrbuch eines 
Scheffelbundes. Bibliogr.: U. Breituer, ©. u. ſ. Literatur, Bayreuth 1912, 

2 Geſ. Dichtungen, 2 Bbe, Stuttgart 1890. Bgl. Biogr. von U. Kennel, 
Lahr 1895; F. v. Weech: U. db. 8. XLVII. 


550 VII, Bud. Bon der Märzrevolution bis zur Gegenwart. 


Frieder zu Ilſe und zeigt, wie bie Treue ihren Lohn findet, er- 
greifend wirkt ‚Der Pate des Todes‘, Heiter ironifiert die Novelle 
‚Truggold‘ das pebantifhe Schuldrama des 17. Jahrhunderts und 
ben alchimiftifchen Aberglauben. Sein humoriſtiſches Talent offenbart 
fih aber befonders in den ‚Abenteuern und Schwänlen‘, der Duft 
echter PBoefie weht durch feine Sommermärchen‘ und ‚Erzählungen 
und Märchen‘, in launiger Weife erzählt das Gedicht Kaiſer Mar 
und fein Jäger‘ (1889) eine Epifode aus bem Leben des Meifter- 
fänger® Hans Sachs, in liebenswürdigem Tone find die vier Ger 
ſchichten ‚Aus der Jugendzeit‘ (1895) gefchrieben, jede voll Humor, 
boch wenig eigenartig. Unter dem Einfluffe Scheffels fteht aud 
Aulius Wolff (geb. in Quedlinburg 1834, geft. 1910 in Char. 
Iottenburg), ber feine flott verfifizierten Iyrifch-humoriftifchen Epen 
durch pilante Zutaten zu würzen verftand. Zuerſt lenkte er die 
Aufmerkfamkeit mit dem ‚Till Eulenfpiegel redivivus‘ (1875) auf 
fih, in weldem er mit diefem Schallsnarren durch Deutichland 
wandert, um allerlei Torheiten zu geißeln; an Heines Wintermärchen 
erinnert nicht der Wit, fondern nur der halbverhüllte Zynismus. 
Die folgenden Dichtungen (‚Der Nattenfänger von Hameln‘, ‚Der 
Wilde Jäger‘ [1877], ‚Rattenfängerlieder‘, ‚Tannbhäufer‘, ‚Lurlei‘) 
verraten alle eine leicht bewegliche Phantafie und Gewandtheit in 
ber Handhabung der Sprache, die Darftellung aber ift ſüßlich und 
füftern, die Nachahmung mittelalterlicher Redeweiſe wird zur Manier. 
Ahnlicher Qualität find die Romane (‚Der Sülfmeifter‘, ‚Der Raub- 
graf‘, ‚Das ſchwarze Weib‘), ganz unbedeutend die Schauſpielen. Auch 
ber Herausgeber von Wolffs ſämtlichen Werten Joſeph Lauff 
(geb. 1855 zu Köln, Iebt als Major a. D. in Wiesbaden, 1913 
geadelt), ift in feinen rheinifchen Epen (‚Fan van Kalter‘, ‚Der Helfen 
fteiner‘, ‚Die Overftolzin‘, ‚Klaus Störtebeder‘) und Romanen (‚Die 
Here‘, ‚Regina Coeli‘, ‚Die Hauptmannzfrau‘, Kärrekiek‘, Pittje 
Bittjewitt‘) feinem Vorbild nach der bedenklichen Seite immer trew- 
licher nachfolgt. Soweit möglich, wird Wolff in Bezug auf den Kult 
der Venus noch übertroffen von Eduard Griſebach (geb. 1845 
in Göttingen, geft. 1906), dem Verfaſſer des ‚Neuen Tannhäufer‘ 


ı Sef.ansg. mit Ein!. u. Biogr. von 3. Lauff, 18 Bbe, Leipzig 1912. 
Bol. 3. Hart, W. u. bie moberne Minnepoefie, Berlin 1887; E. v. Wiecki 
3.3 neuere Dichtungen, KRönigäberg 1901; T. Halufa, Bilder ans ber biid. 
Lit. bes 19. Jahrh., Münfter 1901, 69 ff. 
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und ‚Zannhäufer in Rom‘; damit find glücklich Heines ſchlimmſte 
Ausfchreitungen nicht nur im Stil, fondern auch im Juhalt wieber 
erreicht. 

Bereit? im Kreife der Münchner Dichter Iernten wir in Lingg 
und Leuthold ausgeiprochene Beffimiften kennen, und ähnlich ift die 
Srundftimmung auch bei Griſebach troß alles Venusbergbackhanals. 
Selbft in manchen Gedichten Hebbels, in Melhior Meyrs Lebr- 
gedicht ‚Die Religion des Geiftes‘ und vielfady anderwärts begegnet 
uns der Ausdrud einer tiefen Kulturmüdigleit, einer Welt- und 
Menichenverachtung, die fi an der Schönheit beraufcht, um bes 
inneren Jammers zu vergeffen. Der genialfte Vertreter dieſes Geiſtes 
it Robert Hamerling, ber Meifter des neueren Epos. Er wurde 
am 24. März 1830 zu Kirchberg am Walde in Niederöſterreich von 
armen Eltern geboren und verbankte feine Ausbildung der Aufnahme 
unter die Chorknaben des LBifterzienjerftifts Zwettl. Seine Neigung 
zur Poeſie, die fchon ber Knabe burch verjchiedene Verfuche bekundet 
batte, erlangte während der Wiener Univerfitätsjahre in einem Kreiſe 
von Studenten, die ben Idealen der jungdeutichen Schule Huldigten, 
reihe Nahrung und Anregung. Das Jahr 1848 fand Hamerling 
al3 Mitglied der alabemifchen Legion. Nachdem fich die Stürme 
der Revolution gelegt hatten, befchloß er fein Stubium und wirkte 
von 1855—1865 als Gymnaſialprofeſſor in Trieſt. Doc immer 
leidend und wohl auch von dem Wunſche bejeelt, nur der Poefie 
zu leben, erbat er fi} 1866 die Verſetzung in den Ruheſtand. Nun 
ging er wieder nah Graz und lebte Hier nur feiner Mufe. Kurz 
vor feinem Tode, ber ihn am 13. Yuli 1889 von jeinem langen 
und fchweren Leiben erlöfte, jchrieb er feine Autobiographie und ver- 
Öfjentlichte fie unter dem Titel ‚Stationen meiner Lebenspilgerfahrt‘. 

Wie A. Grün Heibet auch Hamerling, der Malart unter ben 
Dichtern, das Gold feiner Gedanken in eine glänzende Form; babei 
aber malt er oft zu grell und überfättigt die Bilder an Farben. 
Bon der bie Zeit beherrſchenden Richtung des materiellen Fortſchrittes 
abgeftoßen, fehnt er fich nach einer idealen Welt und ſucht Vegeifterung 
für die Kunft in ben Gemütern zu erweden. So fordert er in feinem 
Igriichen Epos ‚Venus im Exil‘ (1867) auf, von ber irdiſchen Venus 
Aphrodite weg nad) ber Benus Urania zu fireben. Wie in dieſer noch 


! Bgl. Biogr. von 9. Henning, Berlin 1905; 9. v. Müller, ebb. 1909. 
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ftark unter dem Einfluffe romantischer Phantaftit ftehenden Dichtung 
Mingt die Sehnſucht nad) dem Heiche bes Schönen und das Ver⸗ 
langen, die Rätſel der Menjchheit gelöft zu fehen, auch durch die 
unter dem Titel ‚Sinnen und Minnen‘ erjchienenen Lieber und 
das formell vollendete ‚Schwanenlied der NRomantif‘ (1862). Die 
Kanzone ‚Germanenzug‘, in ber Tapferkeit und Träumerei als Cha⸗ 
rafterzüge bes Germanen von der Mutter Aſia verkündet werden, 
führte unfern Dichter auf das epilche Gebiet, auf dem er feine 
Zorbeeren pflüden follte. Sein erftes Hauptwerk war ‚Ahasver in 
Rom‘ (1865). Im Mittelpuntte biefer großartigen Dichtung fteht 
Nero, ber, beraufcht von dem Glanze feiner Macht, über jedes Geſetz 
der Gottheit und der menjchlichen Vernunft fich hinwegſetzt, nur feine 
Laune als Rorm betrachtet und erft in ber Stunde bed Todes feinen 
Irrtum erkennt. Dem Lebensdrange Neros wird Ahasver, der ewige 
Menſch (Kain), mit feinem vergeblichen Streben nach Ruhe gegen- 
übergeftellt. Die Dichtung ift überreich an prächtigen Schilderungen, 
fo der Brand Roms, das Martyrium der erften Chriften, Reros 
goldenes Haus. Aber bei aller formellen Meifterfchaft trifft doch den 
Dichter mit vollem Necht der Vorwurf einer zu grellen und üppigen 
Beichnung des Lafters, wie es 3. B. in Neros biutichänderifcher 
Liebe und in ben Greueln ber römischen Bacchanalien erjcheint. 
Unbefriedigend ift auch der Schluß des Epos, nach welchem das 
Chriftentum nur als eine vorübergehende Erfcheinung aufgefaßt wird. 
Wenn aber der Dichter, was hier die heitere Nacktheit verbrochen 
bat, in feinem ‚König von Sion‘ (1869) durch die büftere Radt- 
beit und durch die kälteren Farben des Nordens fühnen will, fo 
ericheint diefe Sühne ebenjowenig befriedigend als jene, bie ber Held 
bes Gedichte, Jan von Leyden, König der Wiedertäufer zu Münſter, 
nach verunglüdten Unternehmungen durch Selbftmorb vollzieht, fo 
ſehr auch bier wieder die glänzenden Gemälde und die kunſtvollen 
Verſe beitechen. Der bdeutfch-franzöfifche Krieg regte Hamerling zur 
Abfafjung des Dramas ‚Danton und Robespierre‘ (1871) an, in 
welchem er bie leitenden Ideen der Schredenszeit Frankreichs an 
jenen beiden Männern zur Darftellung bringt. Doch fand das Drama 
ebenfowenig nachhaltigen Beifall wie das nach Art der ariftophanifchen 
Komödie gefchriebene Scherzipiel ‚Teut‘, worin er unter bem Bilde der 
Hermannsſchlacht die Deutichen vor Uneinigfeit warnt, die Komödie 
‚Lord Lucifer‘ und die dramatische Kanzone ‚Die fieben Todſünden', 
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eine glutfarbige Schilderung bes Kampfes der Geifter ber Finfternis 
mit denen des Lichtes. Nach Athen im Beitalter des Perikles ver- 
jest uns des Dichters drittes Hauptwerk, der Roman ‚Aipafia‘ 
(1875). Der Dichter entwirft ein Bild von der Glanzzeit Athens 
in präcdjtigen, nur zu blendenden Farben, im Mittelpunft all der 
berühmten Männer jener Zeit und ihres Strebens, bie Ideale bes 
Schönen zu verwirklichen, fteht Aſpaſia, die ſchöne Mileſierin; fchabe, 
daB auch bier wieber bie dichterifche Freiſprechung ehebrecherifcher 
Liebe mit der Moral in Widerfpruch gerät. In Griechenland fpielt 
auch die duftige Schöpfung ‚Amor und Piyche‘, nad) AUpulejus’ 
bekanntem Märchen. Die Novelle ‚Waldfängerin‘ mißlang. Unter 
dem Zitel ‚Brofa‘ fammelte Hamerling feine in verichiedenen Beit- 
fchriften erfchienenen Aufſätze; feine peſſimiſtiſche Philoſophie ent- 
widelte er unter dem Titel ‚Atomiftit des Willens‘. Im ‚Homun- 
culus (1887), feinem Iehten Hauptwerke, zeigt er, ähnlih wie im 
Schwanenliebe, daß der moderne Menjch mit feinem nur auf das 
Materielle gerichteten, som Berftande allein geleiteten Streben, 
das dem Gemüte nicht Rechnung trägt, ebenjo zugrunde gehen 
müfje wie der Homunculus, jenes unter den Händen des Chemilers 
entftandene Wejen!. Als eine Schülerin Hamerlings erweift fich 
Maria Eugenia delle Grazie (geb. 1864 in ungar. Weiß- 
ficchen, jebt in Wien). Nachdem fie mit ihrem Epos ‚Hermann‘, 
ben Novellen ‚Die Bigeunerin‘, ‚Der Rebell‘, ‚Bozzi‘ nicht Un- 
bedeutendes geleiftet hatte, veröffentlichte -fie 1894 ihr Hauptwerk 
‚Nobespierre‘, die Arbeit von zehn Jahren. Diejes Epos, ‚das hohe 
Lied der Revolution‘, ift mit einem ungewöhnlichen Schwunge ber 
Phantaſie gejchrieben, enthält einen erftaunlichen Reichtum an Ge- 
danken und verrät eine feltene Gewalt über die Sprache. Schade, 
Daß der Eleganz der Form nicht auch ein edler Anhalt entipricht. 
Es ift bie franzöfiiche Revolution mit ihren Greueln und ihrer Ver- 

I Sej.ausg. von M. Habenlechner, 16 Bde, Leipzig 1911; Auswahl, von 
Demſ.“, 4 Bde, Hamburg 1907, Ausgew. Briefe, 5 Tle, Wien 1897—1901. 
Bol. Monogr. von 9. Polzer, Hamburg 1889; K. E. Kleinert, ebd. 1889; 
M. Rabenlechner, ebb. 1896 u. Dresden 1901; T. Halufa: Frankf. zeitgem. 
Broſchuren, Hamm 1901. Bol. ferner U. Möfer, Deine Beziehungen zu 9. 
u. deſſen Briefe an mich, Berlin 1890; B. Roſegger, Berfönliche Erinnerungen 
an H., Wien 1891; E. Gnad, H.3 Lyrik, Graz 1891; L. Müllner, H.3 Alpafia: 
Lit. u. kunſtkrit. Stubien 1ff; H. Schierbaum, 5.3 Ahasver, Münfter 1909; 
Bd. Münz, H. als Dichter u. Philofoph: Grillparzerjahrb. XX 68 ff. 
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tierung ber Menichheit, welche uns die Dichterin in naturaliftilcher 
Weile vor Augen führt. ine bedeutende Dichternatur verraten auch 
ihre lyriſchen Gedichte, befonders bie Italieniſchen Vignetten', bie 
Frucht beichaulicher Stimmung während einer Reiſe durch Ftalien; 
die jpäteren find immer defadenter; ihr Roman ‚Heilige und Menichen‘ 
gerät zum gehäffigen Berrbild!. Berriffen, wild, faft unmweiblic find 
die ‚Lieder einer Verlorenen‘ von Ada Ghriften (Ehriftine von 
Breden; 1844—1901). Ein unruhvoller, innerlich gegenfätlicher, 
gebantenbefchwerter Geift fpricht aus ben Liedern und den glutreichen 
Balladen von Alberta von PButtlammer (geb. Weiſe, geb. 1849 
zu Glogau). Schmerz ift der Grundton, ber durch die refleftierenden 
Gedichte von Hieronymus Lorm (Heinrich Landesmann, geb. 1821 
in Nitolsburg in Mähren, geft. 1902 zu Brünn; der Schwager 
DB. Auerbach, feit feinem 15. Lebensjahr taub und faft blind) Mingt; 
der Dichter hat ſich aber trogdem einen in bubbbiftifch-philofophifchen 
Gedantengängen meditierenden, ‚grundlofen Optimismus‘ bes Gemüts 
bewahrt?. Mit Lorm nahe geiftesverwanbt ift ber Schweizer Lyriter 
Dranmor (eigentlich Yerdinand von Schmid, 1823—1888), deſſen 
‚Boetifche Fragmente‘ und ‚Nequiein‘ den Tod als Befreier preiſen?. 
Auch der in der Schweiz ganz heimifch getworbene, mit feinen epifchen 
Hauptwerken erft im Alter hervorgetretene Joſeph Viktor Wib- 
mann (geb. 1842 zu Nennowitz in Mähren, geft. 1911 zu Bern, 
wo er jeit 1880 das Feuilleton der ‚Bund‘ redigierte) gehört Hierher. 
Denn das peflimiftifche Bekenntnis, das bereits in feiner Sfugend- 
Dichtung, bem Epos ‚Buddha‘ (1869), angefichts des unendlichen 
Menfchenleibs bis zu den Worten fich verfteigt: Nach Bott im Himmel 
wird man nicht mehr fragen, doch in der Bruſt ein Herz voll Liebe 
tragen‘, bat fich fchließlih in ben beiden XTierepen, ber eigentlich 
mehr tragischen ‚Dlailäferfomödie‘ (1897) und dem biblifchen Schatten- 
fpiel ‚Der Heilige und die Tiere‘ (1905), nur bis zur reiferen und 
milderen Form entwidelt. Eine wehmütige Schönheitsfreude, manch⸗ 
mal durch ein zu ſtarkes Hervortreten des finulichen Elements entftellt, 
fpricht auch) aus feinen fonftigen Werfen, ben weniger jelbftändigen 


ı Sef.ausg., 9 Bbe, Leipzig 1903|. Bel. Monogr. von B. Müng, Wien 
1902; H. ®ibmann, ebd. 1903. 
8 Gef. Sebichte, Dresden 1886. Ausgew. Briefe, Hrög. von E. Friedego. 
Berlin 1912. Bgl. 8. Münz, Literar. Bhufiognomien, Wien un. Leipzig 1918, 49 ff. 
2 Bol. Biogr. von F. Better, Bern 1897; D. Jacoby: A. d. B. LIV. 
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Gedichten und bramatifchen Verſuchen, den fchalkhaften Ybyllen ‚Bin 
der Schwärmer‘ und ‚An den Menfchen ein Wohlgefallen‘, den oft 
feinfatirifchen Novellen und Wanderftudien. Noch ftärler tritt bie 
Satire hervor bei dem großen junghegelifchen Afthetifer Friedrich 
Theodor Viſcher (1807—1887), der wegen feines Bekenntnis⸗ 
romans ‚Huch Einer‘ (1879) und feiner nicht eben gejchmadvollen 
Fauftparodie Öfter8 unter die Humoriften gerechnet wird. Mag num 
aber auch in Heinen Nebenzügen, in ben ergöplich-wiberwärtigen 
Bufällen der ‚Tide des Objekts‘ ein frei humoriſtiſches Aufatmen 
ftatthaben, die Grundftimmung bleibt doch eine gebrochene; mit ben 
Weltwiderjprüchen wird in diefem galligen Capriccio geiftooll gefpielt, 
obne daß fie überwunden würden; die ‚Vernunftwut‘ verzweifelt an 
ſich felbft, und die gehäffig-verrannte Satire der ‚Pfahldorfgeichichte‘ 
ſchwebt ganz gewiß nicht über den Dingen. In ‚Lyrifchen Gängen‘ 
folgt Viſcher nicht ohne Eigenart den Spuren ber ſchwäbiſchen 
Schule 1. 

Gerabezu verwunderlich ift es, wie gering die poetifche Ausbeute 
des revolutionären Sozialismus troß feiner Ausbreitung geblieben 
ft. Was man da bisher nach unverfälichten Klaſſenhaßgrundſätzen 
zur VBerbrängung ber ‚Bourgeois‘- Literatur geleiftet Hat, befteht eigent- 
fi nur in ein paar gutgebrüllten Liedertexten für den Maffengejang. 
Literargefchichtlich Bemerkenswertes findet fich eher noch am Beginn 
der Bewegung. Da fcheute fi ihr geiftiger Water Ferdinand 
Laſſalle (1825—1864) nicht, in feinem Drama ‚Sidingen‘ (1869) 
bie blutige Revolution zu predigen®, und Leopold Yacoby (1840 
bis 1895) betonte in ben Gedichten ‚Es werbe Licht‘ (1872) dem 
Kirchenhaß noch fpezieller. Dagegen prebigt fein phantafievolles Epos 
‚Suncita, eine Gefchichte aus Indien‘ (1884) eigentlich nur eine ver- 
ſchwommene Humanitätsidee. Aus ber neueften Beit ift etwa nur 
noch ber Hamburger fozialiftifche Lyriter Johannes Wedde (1848 
bis 1890) bemerfenswert, von bem noch 1910 bie binterlaffenen 
Sefänge ‚Lilith‘ ans Licht kamen?. 


1 Bgl. R. Weltrih: A. d. 8. XL; Biogr. von Den. vorbereitet. R. Krank, 
Schwäb. Lit.gefch. II 134 ff. Über , Auch Einer‘ (Volksausg. Berlin 1904) vgl. 
2. Mällner: Lit. u. kunſtkrit. Stubien 69 ff; H. Bibeler, Göttingen 1918. 

? Gel.ausg., 5 Bde, Leipzig 1899—1902; ‚5. v. Sidingen‘ in Reclam U. B. 

3 Bgl. Monogr. von 3. 5. Müller, Hamburg 1901. 
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Wilhelm Jordan (geb. 1819 zu Anfterburg, geft. 1904 zu 
Frankfurt a. M.), von dem wir fchon das revolutionäre Mofterium 
‚Demiurgos‘ (1852—1854) und bie reizvollen Versluftfpiele zu er- 
wähnen hatten, braute fich aus Darwinismus und älteren Aufllärungs 
ideen eine ganz eigene ſalbungsvolle Popularphilofophie zufammen. 
Er madte fih am belannteiten durch fein Doppelepos ‚Die Nibe 
Iungen‘ (1867—1874, ‚Siegfriebsfage und Hildebrants Heimlehr‘), 
das er als Nezitator allenthalben vortrug. Er verfucht darin nad) 
dem Mufter der Edda die Siegfried3- und Ribelungenfage auf ihren 
urſprünglichen dichteriſchen Gehalt zurücdzuführen, wenngleich das 
dröhnende Auftreten der nordifchen Gottheiten, die altertümlichen 
Raturallegorien, die in Fichtes Geift philofopbierende Walküre Brun- 
bild, die ausgefprochene Feindſchaft gegen das Chriftentum und bie 
ungewohnte urgermanifche Form des Stabreims gar manchen Lefer 
mit Grund abftoßen. Aufdringliche, nur fchematiich durchgeführte 
Tendenzromane find ‚Die Sebalds‘ und ‚Zwei Wiegen‘, feine Gedicht. 
fammlung ‚Undadhten‘ ein phrafenhaftes Gebetbuch des Unglaubens!. 

Ahnlich wie Jordan hat ber geniale Dichterlomponift Richard 
Wagner (geb. 1813 zu Leipzig, geft. 1883 zu Venedig) eine poetiſche 
Reufchöpfung der deutjchen Heldenfage erftrebt, deren Hauptgeftalten 
auch bei ihm eine grüblerifche Umdeutung, und zwar im Geifte des 
Scopenhauerfchen Peſſimismus, erleiden. Wenn die literargeichicht- 
liche Würdigung feiner Tertdichtungen fi) von ber Bewunderung 
feines mufilalifchen Genies und feiner praltiih undurchführbaren 
Leitidee eines Geſamtkunſtwerkes der Zukunft unabhängig hält, Tann 
fie die dichterifche Bebeutung nicht allzu Hoch anfchlagen. Selbft in 
feinem langjam vollendeten Lebenswerk, dem ‚Ring der Nibelungen‘, 
zwifchen beffen Textniederſchrift (1848—1852) und vollenbeter Ver- 
tonung (1874) mehr als zwei “Jahrzehnte Liegen, entbehren Helden 
und Handlung ber großen, Haren Linien wie auch die Sprache einer 
wirklichen Bewältigung ber Stabreimform. Die eingeheimnifte Er- 
löſungsidee ift hier im Weſen die gleiche, wie in allen feinen übrigen 
Werken: Verneinung des Willen? zum Leben. Dieje eher buddhi- 
ſtiſche als chriſtliche Stimmung beberricht bereits feinen ‚tFliegenden 
Holländer‘, mit dem er nad) eigener Ausfage bie Laufbahn ala Dichter 


! Bolldausg. ber ‚Ribelungen‘, Frankfurt 1904. Rgl. Monogr. von Bew 


bel: Beitgen. Dichter, Stuttgart 1882; K. Schiffner, wen 1889, M. R. 
v. Stern?, ebb. 1911. 
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erftmals begann und aufhörte, nur ein Werfertiger von Opernterten 
zu fen. Nach ‚Zannhäufer: und ‚Zohengrin‘ trat fie im ‚Triftan‘ 
(1859) am reinften zu Tage, während fie in Wagners froheſtem und 
deuticheften Wert, den ‚Meifterfingern‘ (1867), am mindeften ſich 
geltend macht. In dem Bühnenweihefeitipiel ‚Parfifal‘ (vollendet 
1877) Schließlich fucht der Dichter Die Schopenhauerfche Mitleidsethik 
mit den erbabenften Geheimniſſen chriftlicher Myſtik zu verfchmelzen; 
obne aber, bei feinem ftändigen Gegeneinanderftellen von finnlichem 
Wahn und überfinnlichem Verzücken, dem tiefiten Sinn der Gralfage 
gerecht zu werden. Der Höhepunkt der Wagnerbegeifterung, bie 
immer zu allermeift feiner Muſik gegolten Hat, ift Heute in jeber 
Hinficht bereit? überfchritten, und man beginnt fich zu fragen, ob 
nicht gerade auch die unverhältnismäßige Bevorzugung feiner Mufit- 
dramen für bie Entfaltung jeber andern, höher gerichteten Bühnen⸗ 
dichtung ein wejentliches Hemmnis gewefen if. Mag man hierüber 
benfen wie immer, bie bichterifche Bedeutung Wagners erhebt ſich 
keinesfalls über bie eines Jordan und der andern Gedankendichter 1. 
An poetifcher Friſche und Urfprünglichkeit wird fie ſogar durch bie 
lyriſchen Schöpfungen eines andern Dicterfomponiften, des dem 
Münchner Kreife und auch Wagner felbft nabeftehenden Beter Cor- 
nelius (1824—1876), übertroffen 2. 

Aus dem trüben Banne Byronfchen Weltfchmerzes haben fich die 
leidenschaftlich fchönen Poefien des Prinzen Emil von Schönaid- 
Sarolath (geb. 1862 zu Breslau, geft. 1908 zu Hafelborf in 
Holſtein) immer reiner und volllommener und mit wundervoller 
Leuchtkraft geldft; fchon feine ‚Lieder an eine Verlorene‘ (1878) und 
‚Dichtungen‘ (1883) Haben burch ihre fprachfchöpferiiche Bildgewalt 
erheblichen Einfluß auf bie jüngfte Entwidlung ber Lyrik geübt; in 
ben ‚Reuen Gedichten‘ (1903) feiner Meifezeit kehrt er mit innerfter 
Läuterung ganz zu ben frommen Urempfindbungen bes Herzens zurüd. 


? Wagners fämtl. Schriften n. Dichtungen ſeit 1912 in zahlr. Volls⸗ u. 
Einzelausg. Über W. als Dichter vgl. bie Biogr. von F. Munder, Bamberg 
1891; 8.5. Slafenapp®, Leipzig 1911; E. Lichtenberger*, btich., Dresden 1904; 
M. Rod, 2 Bde, Berlin 1907—1913; bie Spegialichr. von W. Golther, Char⸗ 
lottenburg 1904; E. v. Schrend, Münden 1918; R. Weltrih, W.s Triftan als 
Dichtung, Berlin 1904. 

2 Gel.ansg. yon U. Stern, 4 Bbe, Leipzig 1906. Gedichte in Neclams 
1.8. Bol. Biogr. von E. SulgewWebing, München 1908. 


einigten fi in München eine Anzahl bayriicher Dichter zu dem 
‚Verein für deutſche Dichtlunft‘, dem auch Groſſe, Lingg, Hermann 
Schmid, Hermann Neumann, der Kinderdichter Georg Scheurlin u. a. 
angehörten; ferner einige Lyriker. Die ‚Gedichte‘, ‚Blumen des 
bayriichen Hochlands‘ und bie ‚Deutichen Lieder‘ von Leonhard 
Wohlmuth (geb. 1823 zu Hohenzell in Oberbayern, geft. 1889) 
find Träftig und originell, feine Hymnen, barunter bie bayriſche 
Volkshymne ‚D Bayerland, mein Vaterland‘, voll Begeifterung und 
Wohlklang 1; feine Dramen haben weniger Bedeutung. Hyazinth 
Holland (geb. 1827) weiß Innigkeit der Empfindung mit Humor 
und Satire zu verbinden; in dem ZTafchenbuch ‚Aurora‘, das er 1854 
unter dem Namen Reding von Biberegg berausgab, vereinigten ſich 
unter dem Beichen Eichendorff, Uhlands und Geibels viele der 
beiten aus dem Münchener Dichterkreis, darunter auch Redwitz als 
ſatiriſcher Freiherr von Rachwitzi. Bu ben Mitarbeitern des Taſchen⸗ 
buchs gehörte namentlich noch Johannes Schrott (geb. 1824 in 
Aſch bei Landsberg, geit. 1900 als Kanonikus in München), eine von 
bem Sänger der ‚Amaranth‘ durchaus verfchiedene, energiſche Dichter. 
natur. Mag man jonft den Sänger einem aufftrebenden Abler, einem 
finnigen Schwan, der Silbertaube oder der Nachtigall vergleichen: 
Schrott nimmt das Bild ‚des Blumenvogels, der vom Blutenſtaube 
die Schäte Holt‘, für fich (‚Bienen‘, 1868); der Biene gleich will er 
nügen und laben und zum Storbe feine Blumenbente bringen. Aber 
auch ſcharfen Stachel haben diefe Bienen, und befonders die Walther 
fchen Strophen, eine Nachbildung des Walther von der Vogelweide, 
zeigen auch den Kampfesmut jenes Träftigen Winnefingers, während 
Sonette und andere Bersformen die Iehrhafte Seite des Dichters 
glücklich darſtellen. In der ‚Aurora‘ fchrieb als Fr. von Münchberg 
auch der nachmals den Lejern der ‚ Fliegenden Blätter‘ wohlbelannte 
Münchner Humorift Franz Bonn (Pjeud. von Miris, 18301894), 
der neben den Schnadahüpfeln ‚’3 Ribelungenringerl‘ und ben finnigen 
Gedichten ‚Sugend-Luft und Leid‘ auch verfchiedene Augenbichriften 
verfaßte und 1884 mit einem Epos in Terzinen ‚Sacopone‘ hervor⸗ 
getreten ift, das echt ftimmungsvolle Bartien aufweift und nur den 
einen Fehler hat, daß fich der Verfaſſer zu ehr an Ozanam anlehnt?; 


2 Bol. H. A. Bier: U 6. 8. XLIII. 
2 Bgl. H. Holland: U. d. 8. XLVII. 
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biefem Kreis entftammt fchließlich auch ber ehemalige bayrifche Offizier 
Heinrih von Reder (geb. 1824 zu Melrichftabt in Franken, 
geit. 1909), naturfrifch, oft auch berbfräftig in feinen Soldaten-, 
Landsknecht, Jagd- und Waldliebern. Xrefflich ift feine Natur⸗ 
ſchilderung im ‚Bayerwald‘ und der epifchen Landsknechtsmäre aus 
dem Odenwald ‚Wotans Heer‘. 

Eine Reihe von chriftlichen Gedanlendichtern, die dem Münchner 
Kreis angehören oder naheftehen, hat freilich nicht fo viel Staub auf- 
gewirbelt wie ihre philofophifchen und fozialiftifchen Halbbrüder. Ein 
Landsmann und Geiſtesverwandter Schrotts ift Chriftian Friedrich 
Bed (geb. 1806 zu Ebersberg in Oberbayern, geft. 1888 ald Gymnaflal- 
profeflor in München nach langer Blindheit), deſſen Vater ein intimer 
Freund Sailers und Fritz Stolbergs war. Sein Lehrgedicht ‚Theo- 
pbanie‘ (1855) vertieft fich mit religiöfer Begeifterung und myſtiſcher 
Bartheit in die Betrachtung ber Offenbarungswunder. Die Überladung 
mit dürren Reflexionen ift glücdlich vermieden; das ganze Werk ift 
bejeelt von dem Hauche jenes Herzensfriedens, den die Welt nicht 
gibt: nirgends die katholische Wahrheit verleugnend gedenkt er auch 
der traurigen Slaubensfpaltung nur mit dem Wunfche und ber Zu⸗ 
bericht: ‚Wenn alle Zweige blühn am Kreuzesbaum, wird ſich auch 
jene Kluft für immer fchließen.‘ Auch das hübiche ‚Sprud;- und 
Rätjelbüchlein‘ zeigt Becks Hinneigung zu chriftlich-philofophifchen 
Betrachtungen wie feine , Gedichte‘ und ‚Stilleben‘ Begeifterung für 
Religion und Vaterland und Vorliebe für finnige Raturauffafjung. 
In großzügiger Weife fchildert Edmund Behringer (geb. 1828 
zu Babenhaufen, geft. 1900 ala Rektor in Ajchaffenburg), der fich 
anfangs in feinem ‚tSeljenkreuz‘, einer Heldenjage aus dem Algäu, 
mehr an Redwiß als an Tegner angelehnt, in feiner Dichtung ‚Die 
Apoſtel des Hermm' (1879) Ausbreitung, Kampf und Sieg der chrift- 
lichen Lehre. In weit ausgeführten ‚Vifionen‘ enthüllen die Apoftel 
die Geſchicke der befehrten Völker, und Johannes fchaut, verfunten 
in ein erhabenes Geficht, das Ende der Welt. Tiefe, umfaſſende 
Bildung, eine Fülle von tffeologifchen, philofophifchen und geſchicht⸗ 
lichen Kenntniſſen weift jeder Geſang auf, und bazu bietet das Ge⸗ 
bicht eine reiche Menge grandiojer Raturfchilderungen von großem 
Iyrifchen Werte. Bildet aber audy die Kirche, das Chriftentum, bie 
Wahrheit den ibeellen Mittelpunkt ded Ganzen, jo jehlt e# doch an 
ber äußeren Einheit und manchmal — bei den Terzinen — an dem 
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einfachen, natürlichen Ausdrud. Die Verſe find volltönig, bie Bilder 
und Gleichniſſe erinnern an ben Reichtum Miltons, die Reinheit 
der Reime läßt zu wünfchen übrig. Tiefe Frömmigkeit fpricht aus 
feinen Weihgedichten an die ‚Königin bes heiligen Roſenkranzes, 
‚Bater unfer‘ und ‚Ein Erdenwallen‘ (1896); wohlgelungen find auch 
einige Rovellen und die Überfegung ber Gedichte Papft Leos XII. 
Ein muftifches Thema tritt in dem umfangreichen Epos ‚Mofes' von 
Wilhelm Maier (geb. 1845 zu Wurmanndquid) ſtark hervor; 
bie Geichichte des altteftamentlichen Gottesmannes vorbebeutet hier 
die Entwidlung der chriftlichen Kirche. Mit unendlicher Hingebung 
ſchuf Friedrich Wilhelm Helle (geb. 1834 zu Böckenförde in 
Weftfalen, geft. 1901 zu München) in vierzigjährigem Mühen fein 
Lebenswert ‚Yeius Meifias‘ (3 Bde, 1870—1886)1. Diefe katho⸗ 
liſche Epopde Hat die Vorzüge der Klopftodichen Meſſiade und meidet 
gar mandje ihrer Schwächen, fie zeigt die innige Vertrautheit des 
Dichter mit ber wmittelalterlichen Legende und ben tieffinnigften 
Kirchenfchriftftellern, eine überaus reiche, an Haffiichen Muſtern ge 
ſchulte Phantafie, eine nie erlahmende Begeifterung und ein über 
ftrömenbes Formentalent. In großartigem Stile und reichftem Rah 
men entrollt ſich vor ung die durch Gottes Barmherzigkeit vollzogene 
Umwandlung der fatanverfallenen Welt in ein Gottesreih. Der 
Hauptinhalt gliedert ſich in brei Zeile, von denen der erfte (‚Beth- 
Iehem und Nazareth‘) dag Jugendleben, ber zweite (Jordan und 
Kedron‘) das Öffentliche Leben, und ber dritte (‚Solgotha und Ol⸗ 
berg‘) das Leiden, die Auferftehung und bie Himmelfahrt des Hei- 
Iandes in formvollendeten Herametern erzählt; und darum ranken 
in lehrhaft ausgebreiteter oder idylliſch verweilender Folge eine Fülle 
beziehungsreicher Begleitvorgänge im Himmel, auf Erden und in 
ber Hölle. Biel weniger bedeutfam find Helles frühere romantiſche 
Dichtungen ‚Maria Antoinette und ‚Minneleben‘. Für die Reger- 
miffion begeiftert ‚Kalanyas Böllerfang‘ (1894), ein Schöpfung® 
mythus, ben ber Dichter auf Grund von Überlieferungen mittel- 
afrikanischer Volksftaͤmme in leichtflüffigen Trochäen geftaltete. Unſer 
Vorgänger in ber Bearbeitung biefer Literaturgeichichte, Joſeph 


ı N. A., Vreden 1910. Bgl. bie Biogr. von 2. v. Heemftebe, ebd. 1898; 
W. Kreiten, 9.8 Jeſus Meifiad‘: Stimmen aus Maria⸗Laach LI 414; 
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Seeber (geb. 1856 zu Bruned in Tirol), jchuf neben einem fromm- 
Ihlichten epiichen Gedichte ‚St Elifabeth von Thüringen‘, der Tra- 
gödie Judas‘ und der volfstümlichen Szenenfolge ‚Spinges‘ aus 
Tirols Freiheitöfriegen als fein gedankentiefes Meifterwerf das Epos 
‚Der ewige Jude‘ (1894) in lebendig bewegten, oft binreißenden, 
vorwärtsftürmenden Jamben. Ein ftarker innerer Gegenſatz beherrſcht 
und bewegt das ganze Gedicht. Ahasver ift für den Dichter der 
Vertreter des altgläubigen Judentums, das den wahren Meifias 
von fi ftieß und nun erft wieder Ruhe finden kann, wenn ganz 
Israel zu Chriftus fich belehrt, alſo am Ende ber Zeiten. Zuvor 
aber muß Ahasver noch in den Dienft des Untichrift fallen, bis er 
feinen Irrtum erkennt. Soter, der Untichrift, der die glänzende 
Millionenftadt Jeruſalem beberricht, verlangt göttliche Verehrung, 
und zwar zuerft von ben Juden; da Ahasver fie verweigert, wirb 
er geblendet. Da wirkt die göttliche Snade. Ahasver wird Chrift 
und tritt gegen ben Untichrift auf, der auf dem Höhepunkte ber 
Macht ftehend feinem Wolfe volle Freiheit von allen Feſſeln ber 
Moral gewährt. ALS er zum Beweiſe feiner Gottheit gar gegen 
Himmel fahren will, trifft ihn der Strahl der göttlichen Rache. Er 
wird in die Tiefe gefchleubert, in Trümmer fällt die faliche Pracht 
Jeruſalems, und während ber Papft, aus langer Unterbrüdung 
befreit, da8 Dpfer bes Neuen Bundes darbringt, gebt am Fuß 
bes Streuzes Ahasver in bie erfehnte Ruhe ein. In dieſem groß. 
artigen Gemälde bes Weltendes find vom Dichter die Geftalten 
und Farben fo gewählt, daß die Beziehung auch auf unſere Beit, 
auf den ganzen gewaltigen Kampf zwifchen Chriftentum und Wider- 
hriftentum von felbft ſich ergibt. Ein Vergleih mit Hamerlings 
Ahasver drängt fih auf. In Seebers Auffaflung ift die Grund⸗ 
idee tiefer aufgefaßt, ber Konflikt befriedigender gelöft, weil das 
Shriftentum in feiner aller äußeren Weltmacht überlegenen, inneren 
und ewigen Sieghaftigkeit ericheint. Dabei weiß auch Seeber 
die Sprache meifterhaft zu beherrichen und farbenglühende Bilder 
zu malen; nur weiß er bei ber Schilderung bed Widergöttlichen, 
Tierifchen im Menſchen die finnenberaufchte Weile Hamerlings zu 
meiden 1, 


1 Über Seeber vgl. J. Ranftl: HiR.polit. Blätter CXXXIV (1904) 864 ff 
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Ein Jugenfreund Redwitzens, der auf die Geftaltung der ‚Ama- 
ranth‘ erheblichen Einfluß übte, war ber um bie allgemeine Neu⸗ 
belebung katholiſchen Literaturfchaffens eifrig bemühte Speierer Dom- 
tapitular Wilhelm Molitor (1819—1880). Seine eigenen Bühnen 
dichtungen gebören in die Reihe der ‚Buchbramen‘, bei benen über 
ber inneren Handlung, der BDarftellung bes Seelenlebens bod- 


entwidelter Sharaltere, das laute Treiben ber bunten Wirklichkeit 


zurüdtrit. Am liebften wählt er feine Stoffe aus ber Zeit, wo 
das junge Chriftentum den Kampf gegen bie heidniſche Weltmacht 
tobesmutig und fiegesfreubig kämpfte; Märtyrer oder Belkehrte find 
feine Helden. Die Handlung felbft ift meift ſehr einfach; die Cha 
raktere dagegen, namentlich ber des Haupthelden, treten plaſtiſch 
hervor; indes ift eine gewifle Einförmigkeit nicht vermieden. Die 
Form ift von antiter Schönheit, aber nicht überall Iobert gleich 
mäßig das Feuer ber Begeiſterung. Es fehlt manchmal an ber 
dramatifch zwingenden Kraft, die Dramen find zu fehr Gemälde, zu 
werig Leben. Wir nennen ‚Des Kaiſers Günftling‘, ‚Die Frei- 
gelaſſene Neros‘, ‚Die Blume von Sizilien‘ und als bie beiden 
beften Julian der Apoftat‘ (1866) und ‚Maria Magdalena‘ (1863). 
Auch in feinen Iyrifchen und Gelegenbeitsgedichten zeigt Molitor 
biefelbe attifche Feinheit der Diktion und ber Gedanken wie in ben 
Dramen!. An epifche Breite und Sentenzenüberfluß verlieren ſich 
allzu oft die Dramen von Johannes Weißbrodt (1830—1898), 
fo kunſtvoll er auch in feiner Märtyrertragddie ‚Cäcilia‘ und dem 
biftorifchen Drama ‚Gregor ber Siebte‘ ben Stoff zu gliebern 
weiß. Sein anmutenbes Epos Genovefa' beeinträchtigt ben lieb⸗ 
lichen Legendenton durch amaranthnen Gefühlsüberſchwang. De- 
gegen beweift Emilie Ringseis (1831—1895, Tochter des 
Münchner Mediziners Johann Nepomuk von Ringseis) ſchon in bem 
bewegten Pulsfchlage, in ber oft bireften Anrede ober Wechſelrede 
ihrer Lyrik die dbramatifche Begabung. Sie nähert ſich vielfad, 
ohne Nachahmerin zu fein, der Annette von Drofte, deren energiſche 
Dichternatur auch ihr Anteil geworben ift; nur das dringende Wider. 
raten von Alban Stolz bielt fie ab, zur Bühne zu gehen. In ihren 
Gedichten wiegt der Gedanke vor, felten bricht das Gefühl unmittelbar 
buch, Epigramme und polemifche Ausführungen gelingen ihr befler; 


ı Über Molitor bgl. 8. Schanbein, Kailerslantern 1882, 
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vor allem ift das Drama ihre Domäne (‚Sebaftian‘, ‚Beronila‘, 
‚Die Sibylle von Tibur‘, ‚Die Getreue“). Auch auf ihr Schaffen 
wie auf das Molitors übte ber Befuch des Oberammergauer Baffions- 
ſpiels einen tiefen Einfluß, und fchmerzlich vermißte fie die ideale 
Bühne‘, der ihr Dichten zugerignet war. Dabei find ihre Stüde 
nicht nur dramatiſch Iebendiger als bie Molitors, fondern auch 
lebenswahrer, bühnengerechter, wenn auch bie und da, wie in ber 
vifionär gehobenen ‚Sibylle‘ (1868), die burchfichtige Klarheit fehlt. 
Ihr finnigftes und liebreizendſtes Werk bleibt das Märchenipiel 
‚Die Getreue‘ (1862), nad) dem Motiv ber Brüder Grimmſchen Er- 
sählung vom Löwenederlein ein Hoheslied ber Yranentreue von einfach⸗ 
boldfeliger Verklärung. Ahr Spätlingswerk, eine große epiſche Dich- 
tung, ‚Der Königin Lied‘ (3 Bde, 1889—1893), ſchildert in brei 
Büchern (‚Magnificat‘, ‚Hofanne‘, ‚Kreuz und Halleluja‘) auf Grund 
der Bibel, der Sagen und Legenden das Leben Mariens und damit 
auch das des Heilandes. Die Sprache ift weihevoll und meift auch 
uripränglich, der Reichtum an Bildern und Gedanken groß, tiefe 
Frömmigkeit weht durch die ganze Dichtung!. Während Adolf 
von Berlichingen (geft. 1840 zu Stuttgart) in feinen hiſtoriſchen 
Dramen (‚Garcia Morenad Tod‘, ‚Die beiden Tilly‘ u. a.) ohne 
rechtes Selingen dem Borbild Molitors nachftrebte, glüdte ihm beſſer 
fein Melodram ‚Die heiligen drei Könige‘. Da die religiöfen Stoffe 
ihrer Ratur nach oft für rein Dramatifche Seftaltung minder geeignet 
find, erweift ſich überhaupt die Buziehung mufilalifcher Mittel als 
vielfach) angebracht. Erinnert jei nur an Heinrich Fidelis Müllers 
prächtiges Weihnachtsoratorium. Auch auf die Verwertung des Chors 
im Joſeph Hechers Reudichtung der Oberammergauer Kreuzes⸗ 
ſchule‘ ift in diefem Sinne Hinzumweifen. Eine nicht gewöhnliche 
Seftaltungstraft und Eharalterifierungskunft, die ſich aber doch wieber 
mehr der epilchen Sebantendichtung nähert, zeichnet auch das alt- 
teftamentlihe Müfterienfpiel ‚Mathufala‘ (1884) bes Lyrikers Leo 
Tepe van Hemfteede (geb. 1842) ans. Die Grundidee: Kampf 
ber Weltkinder gegen bie Gotteskinder, ift in geſchickten Kontraften 
und mit mancher Beziehung auf unfere Zeit durchgeführt, aber die 


ı Nachgelafiene Bebichte‘ u. ‚Erinmerungsblätter‘, brög. von B. Ringseis, 
Sreiburg 1896 u. 1898. Briefwechſel ber Schweftern R. mit Alban Stolz, von 
A. Stodmann?, ebb. 1914. Rgl. Mouogr. von E. M. Hamann, ebd. 1918; 
5. Binder, Eriunerungen an E. R. München 1895. 
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durch 800 Sabre fich erftredende Handlung in dieſem dramatiſchen 
Gemälde‘ zu Feiner: rechten Einheit gebracht. Diefelben Vorzüge 
weifen feine Ydeendramen ‚Arnold von Brescia‘, ‚Bolelaus‘, Katha 
rina von Siena‘ und ‚Rimrod‘ auf, in benen bie Handlung eine 
geichlofjenere ift. Auch in feinen Nachdichtungen holländifcher Poeſien, 
in der eigenen naturſchwärmeriſchen Lyrik (‚Höhenfuft‘) und bem 
Sonettenfranz ‚Die Iauretanifche Litanei‘ Hat ber Langjährige Heraus 
geber ber ‚Dichterftimmen‘ fich als Beherrſcher edeigehaltiger Form 
erwiejen. 

Im Igrischen und Dramatiichen Schaffen erhebt fi aus dem 
Münchner Kreis, wie kein anderer, Martin Greif zu dauernder 
Große. Seine erften Jugenddichtungen, die er noch unter dem ur- 
fprünglidden Familiennamen Hermann Frey (geb. 1839 zu Speier, 
geft. 1911 zu Kufftein; 1867—1867 bayrifcher Offizier; Iebte dann 
meift in Wien und München) veröffentlichte, waren noch im Banne 
nachempfunbener Formaliſtik geftanden. Aber bald fchwang er fi, 
aus voller Hingabe an Raturleben und Bollstum, über jede Künftelei 
empor und ward unter feinem neuen Dichternamen ganz ein Gchter 
und Eigener, einer der glüdlichften und urfprünglichiten Naturlyriler 
unferer gefamten Literatur. @eibel vermochte fich freilich zu biefer 
Anerkenntnis nicht mehr zu bequemen, aber von Mörike kam alsbald 
der freudigfte Gruß; und wie diefer über der ſchwäbiſchen Dichter. 
ſchule, fo fteht Greif über allen Münchner Tyormaliften. Seine 
Liederkunſt ift Siegerin geblieben. Der Stofflreis ber Greifſchen 
Lyrik ift im allgemeinen nicht umfangreich, Lenz und Liebe, Herbft 
und Trauer, Morgenfrifche, Mittagsſchwüle, Mbendftille, biefes und 
ähnliches find feine altvertrauten Grundthemen; auch ift er in der 
Auswahl des Guten und Mittelmäßigen nicht immer forgjam genug; 
feine überragende Bedeutſamkeit Liegt vielmehr in ber bichterifchen 
Sprache, weldhe jo recht — wie bei Goethe — die innere, not- 
wendige Form jeiner Empfindungen ift. Er belaufcht die Weiſen 
bes Volksliedes und Iernt von ihnen, er verjchmäht in ungejuchter 
Schlichtheit alle Hochtrabenden Wendungen. Uber er vermag aud) 
bie einfachften Worte und Bilder fo eigenartig zu fügen, ihnen ihren 
beften und fräftigften Sinn fo vollfommen wiederzugeben, durch fie 
das tieffte Gemütsleben fo Inapp und doch bezwingend auszuſprechen, 
daß man der hohen Kunft faum gewahr wirb, bie er anwendet, daß 
man meint, es müfle fo und könne gar nicht anders fein. Die 
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Stimmung ber Greifichen Lieder bleibt immer ftil und groß; aber 
darum find fie keineswegs leidenfchaftslos. Nur ift auch die tieffte 
Bewegung immer männlich bezwingen und in wenige, allesjagende 
Worte gepreßt. Greifs Formenmeiſterung bewährt fi) Teineswegs 
nur in Heinen Liedern und Naturbildern. Auch feine freien, reim- 
Iofen Oden, feine Balladen und Romanzen find vielfach Muſter dieſer 
Gattung, inhaltlich noch befonders reizvoll durch romantische Märchen- 
baftigkeit (der Ballabenzyfius ‚Das klagende Lied‘) oder Durch ben 
ſchlichten Ausdruck chriftlichen Gottvertrauens und deuticher Bater- 
landsliebe. Als echten Dichter, dem die Wahrheit höher fteht als 
jede Effekthaſcherei, zeigt fich Greif auch in feinen Bühnenwerken. 
Auch hier wie in feiner Lyrik bleibt er immer einfach und groß, den 
Dingen bingegeben und fie eben darum mit reiner Liebe bewältigend. 
Shaleipeare und Otto Ludwig nennt er ſelbſt als feine Meifter. 
Stetiges, klares Fortichreiten der Handlung, Folgerichtigkeit und 
Eigenart in ber Geftaltung der Charaktere, diefe zwei Haupteigen- 
Ichaften eines Dramas eignen ſowohl feinen vaterländijchen Schau- 
fpielen als jenen, beren Stoffe er aus der Fremde geholt bat. 
Bon ben letzteren ift ‚Rero‘ (1876) fein gewaltigftes; es führt 
ben Zuſammenbruch des entarteten Römertums und das Erblühen 
des Meiches der Liebe erjchütternd vor Augen. Sein Frühwerk 
‚Korfiz Ulfeldt‘, eine Tragödie geitürzten Ehrgeizes, erinnert an 
Schiller ‚Wallenftein‘; ‚Marino zalieri‘ führt uns in bie Ber- 
Ihwörung dieſes Dogen, ‚Francesca von Rimini‘ ift ein Lieb opfer- 
voller Liebe, in bie romantifche Ritterzeit verſetzt das phantafiereiche 
Schaufpiel ‚Liebe über alles‘ (1877). Unter feinen vaterländifchen 
Dramen gebührt die Palme dem ‚Prinzen Eugen‘ (1879), der zwar 
an Kleilt3 ‚Prinzen von Homburg‘ erinnert, aber jelbitändig und 
marlig durchgeführt iſt. Volksanſchauungen fchlichtefter und fchönfter 
Art geftalten fich in feiner rührend fchönen ‚Agnes Bernauer‘ (1893) 
und in ‚Hand Sachs‘, des Dichters Begeifterung für Deutichland 
ſpricht aus der Hohenftaufentrilogie ‚Heinrich der Löwe‘, ‚Die Pfalz 
am Rhein‘ und ‚Konradin‘, aus dem fraftdurchleuchteten ‚Qubtwig 
der Bayer‘ (1891) und noch feinem Spätwerk ‚General York‘. Der 
Wunſch des Dichters, feine vaterländifchen Stüde auf der Volks⸗ 
bühne zu fehen, wurbe erft teilweife erfüllt, und doch verbienten fie 
es, denn fie entiprechen dem Inhalte nach bem Fühlen des Volkes, 
werden den Wefensforderungen der Bühne gerecht und find in einer 
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einfachen, hierin von feinen älteren, bilberreichen Dramen abweichenden 
Sprache geichrieben. Und wie bie echte, phrafenlofe Vaterlandsliebe, 
fo lebt und wirkt in ihnen allen auch jene treue Frömmigkeit und 
katholiſche Sefinnung, die ihr Dichter niemals zu Markte, aber gu 
tiefft im Herzen getragen Bat. Er durfte zufunftägewiß in feinem 
‚Hans Sachs‘ den Albrecht Dürer das ftolzbefcheidene Wort auch 
für ſich felbft fprechen laſſen: Ich ſteh' im Schatten meiner Beit 
und warte auf Unfterblichkeit.‘ ı 


V. RAheinildy-Stchfäliidhe Spätremantik und Berwandtes. 
Geiltliche Lyrik. 


Sangesfreube, reiche Sagen- und Legendenfülle verbunden mit einer 
alteingefeflenen, auf einem tüchtigen Städteweſen beruhenden Kultur 
Schaffen in den Aheinlanden® befonders günftige Vorbebingungen für 
die Blüte einer nationalen und chriftlichen Bildungsliteratur. Sie 
befigt mit dem Schrifttum des Münchner Kreijes gar manche äußere 
Beziehungen und innere Verwandtichaften, weift aber auch eine Reihe 
beutlicher Unterfchiebe auf. Die Pflege der Form tritt hier mehr 
zurüd Hinter der Betonung des Gehalts. Anftatt der Anlehnung an 
romanische Vorbilder zeigt fich, wenn überhaupt Fremblänbifches ein- 
wirkt, eine Vorliebe für die Dichtung der blutsverwandten germanilchen 
Stämme. Die pofttiven Überlieferungen ber beutichen Romantif haben 
bier phantafiefräftiger fich erhalten als irgend anderwärts, zwar nicht 
immer bie Wahrung chriftlichen Geiftes erwirkt, aber doch wenigftens 
dem Verfall in peffimiftiiche Dekadenzpoeſie allermeiftens vorgebeugt. 
Und auch im engeren Gebiete der religiöjen Dichtung blüht hier 
weniger die gebanfenbelaftete Didaktik als die unmittelbare Ausſprache 
ber geiftlichen Lyrik. 

Vaterländiſche Stoffe Hat befonders Karl Simrod (geb. 1802 
zu Bonn, geſt. 1876) erwählt. Der verdienftuolle Erforfcher deutſcher 


ı Bel.ausg.?, 4 Bbe, Leipzig 1909; Nachgelafiene Schr., Hrög. von W. Kolch, 
ebd. 1912. Wal. Monogr. von D. Lyon, ebb. 1889, ©. DM. Brem?, ebb. 1895; 
8. Fuchs, Wien 1900; 2. Kieögen, in Heſſes Volksb.; Koſch“, Leipzig 1909; 
C. Flaskamp. Ravendburg 1911. Bgl. ferner W. Bayersborfer, Ein elementarer 
Lyriker, Wien 1872 (Neubr. in ber Bayersborferbiogr., München 1902); 3. Savits, 
G.s Dramen, München 1911; M. Ettlinger, Aus Geſprächen mit &.: Hochland, 
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Mythologie und Sagenkunde, der Ernenerer der deutichen Volks⸗ 
bücher und berühmte Überjeger alt- und mittelbeutfcher Gebichte 
repräjentiert fo ganz den heitern Humor des Rheinfranken. Darum 
gelingen ihm wohl jchalfhafte Lieder, wie das belannte ‚An den Rhein, 
an den Ahein, zieh nicht an den Whein‘; bedeutender aber ijt er 
in der Erzählung, für welche er die Stoffe vorzugsweife in feiner 
tbeinifchen Heimat gejammelt, mit vielem Geſchick dichteriſch ver- 
arbeitet und in Verbindung mit den Erzählungen anderer Dichter als 
‚Nheinfagen‘ veröffentlicht hat. Seine Epen ‚Wieland der Schmied‘ 
und ‚Das Amelungenlied‘ aus altgermanischen Sagen geformt, boten 
in ihrer epiichen Breite und in ihrem altertümlichen Inhalte, troß 
vieler Vorzüge, der größeren Leferwelt zu wenig Intereſſe und Genuß?. 
ESimrods Bonner Landsmann und Freund ift Alexander Kauf. 
mann (1817—1893), in deſſen Gedichten und Mainfagen fich eben- 
falls der romantische Heiz der jchönen Heimat abipiegelt, dem aber 
auch die Akkorde ber weichen Wehmut nicht fehlen. Seine Gattin 
Mathilde Kaufmann (1835—1907, Pſeud. Amara George, 
wurde 1858 katholiſch) verfaßte zufammen mit ihm und Daumer die 
Zegendenjammlung ‚Mytboterpe‘ (1858); in ihren Erftlingsgebichten 
‚Blüten der Nacht‘ bot fie dunkle, fcheue Blumen, die mit Tränen 
des Schmerzes begofjen und genährt wurden, aber nach glüdlicher 
Wendung ihrer Lebensichidfale Leinen Nachwuchs erhielten. Mit 
Simrod und Kaufmann unterhielt Gottfried Kinkel (geb. 1815 
zu Oberkaſſel bei Bonn, in ber Revolutionszeit al3 politifcher Agi- 
tator, Freiſcharenkämpfer und glüdlich befreiter Tyeftungsgefangener 
befannt geworben, urfprünglich proteftantiicher Theologe, feit 1866 
Brofefjor am Polytechnikum zu Zürich, geft. 1882) feinerzeit in Bonn 
den ‚Mailäferverein‘, der zur heitern Pflege ber Dichtlunft gegründet 
war und in welchem auch bie erzentrifche Johanna Kinkel (1810 bis 
1858), die Berfafjerin hübſcher Märchen und des Romans ‚Hans 
Sbeles‘, eine Rolle fpielte.e Da find wenige erquidliche Klänge zu 
. vernehmen, fondern wie noch in Kinkels fpäterer Gedichtfammlung 
(1868) Boefien des Hafjes und ber politiichen Gereiztheit. Dagegen 
gewann er mit bem Meinen farbenreichen Epos ‚Otto der Schüß‘ 
(1846) raufchenden andauernden Beifall, den allerdings die Anfchau- 


1 Ausgew. Werke, 4 be, hreg. von G. Klee, Leipzig 1908. Bol. Monogr. 
von N. Hoder, ebd. 1877; 3. Bendel: „Beitgen. Dichter‘, Stuttgart 1882, 215 ff. 
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lichkeit und Frifche der Darftellung und die gemütreichen Iyrifchen 
Bartien vollauf verdienten. Auch Peinere erzäblende Gedichte, von 
benen ich bier nur bie fchönen Legenden ‚Dorothea‘ und ‚Petrus‘, 
Die Vorzeitbilder ‚Scipio‘, ‚Säfar‘, ‚Dietrich von Verne‘, ‚Brynhildis‘ 
und den Schwan ‚Der Kobold von Walporkheim‘ hervorhebe, und 
Beimaterzählungen, wie ‚DMargreth‘, find ihm gelungen. Tiefe bei 
Gefühls atmen die Lieder ‚Abendftille‘, ‚Ein geiftlich Abenblied‘, ‚Troft 
der Radıt‘, ‚Sonntagsftille‘, während vaterländifche Gedichte, auch 
Runftanichauungen und Dithyramben, fich zu hohem Tone auffchwingen. 
Seine letzten epifchen Gaben ‚Der Grobſchmied von Antwerpen‘ (1868) 
und ‚Tanagra, Idyll aus Griechenland‘ (1883) erftreben unter dem 
Einfluß der Münchner eine formale Bollendung, bie bem Dichter 
verjagt ift!. Zu diefem rheinischen Kreis gehörte auch Wolfgang 
Müller, der ſich nad) feinem Geburtsorte von Königswinter be 
nannt bat (1816—1873). Er Hat fein beftes Lied ‚Mein Herz ift 
am heine‘ einem jchönen Gefange von Robert Burns nachgebilbet. 
Auch ihm gelangen bie erzählenden Dichtungen am beten; zu biefen 
hat er rheinauf und -ab den Stoff gefammelt und fie in ber ‚Lorelei‘ 
(1851) vereinigt, nachdem er fchon vorher in ‚NRheinfahrt‘ Ratur 
und Leben, Kunft und Geſchichte des Rheins, freilich noch etwas 
unfertig und jugendlich, befungen Hatte. Die ‚Maikönigin‘ (1852) 
erneut das idylliiche Epos durch Anlehnung an die modernen Dorf 
geichichten; ‚Prinz Minnewin, ein Mittefommerabendmärchen‘, führt 
in bie Welt der Bhantafie, ‚Der Rattenfänger von St Goar' in bie 
rheiniſche Kleinſtädterei, Johanm von Werth‘ in das wilde Heiter- 
leben des 17. Zahrhunderts, ‚Merlin‘ (1871) in die gälische Sagen 
welt ein. Dann mögen noch die veflektierenden Sonette (‚Die Pilger 
in Stalien‘) und das hübſche Luftfpiel ‚Sie hat ihr Herz entdeckt‘ 
erwähnt fein? Anmutige und frifche ‚Rheinifche Lieder und Sagen‘ 
fang au Adelheid von Stolterfoth (18001875). ‚Frei 


ı Dtto ber Schüb‘ in Heſſes Volksb. u. Cottas Handb. Wal. die Biogr. 
von W. Strodbtmann, 2 Bde, Hamburg 1850 f; Henne Am Rhyn, Zurich 1888; 
x, Joeſten, Köln 194; D. Maufer: U. d. 8. LV. Bol. auch C. Enders, 
8. im Kreis f. Kölner Zugendfreinde, Bonn 1913; M. Voller, 8.3 Kämpfe 
um Beruf u. Weltanſchauung, ebd. 1913; &. Noll, Otto ber Schüß in ber Lit, 
Straßburg 1906. 

2 ‚Dichtungen eines rhein. Boeten‘, 6 WBbe, Leipzig 1871-1873. Kal. 
Biogr. von 3. Soeften, Köln 1895; F. Brümmer: U. d. 8. XXL 
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manrerifche Gedichte‘ fchrieb mit hohler Rhetorik ber Wupperthaler 
Emil Rittershaus (geb. 1834 zu Barmen, geft. 1897), daneben 
auch -‚Am Rhein und beim Wein‘ 1. 

Dtto Roquette (geb. 1824 zu Arotoſchin, geſt. 1896 zu 
Darmftadt), der Verfaſſer einer Literaturgeſchichte, wetteiferte mit 
dem Erfolg von Redwigens Amaranth' durch fein reizend-nedifches 
Nbein-, Wein. und Wandermärcdhen ‚Waldmeifters Brautfahrt‘ (1851), 
bem fich 1876 ber ‚Rebenkranz zu Waldmeiſters filberner Hochzeit‘ 
anſchloß, der aber, weil die Stimmung des Publitums fich geändert 
Batte, nicht mehr ben Beifall fand wie jene, die des Dichters Ruhm 
einzig begründete; das Lied ‚Noch ift die blühende, goldene Zeit‘ 
bat fich biß Heute bei frober Jugend in Gunft erhalten. Roquettes 
Sprache ift anmutend, feine Verſe melodiös, der Anhalt aber oft zu 
fehr ein willfürliches Spiel der Phantafie; dies mehr noch in ben 
folgenden Gejängen ‚Dex Tag von St Jakob‘ (1852), „Herr Heinrich, 
eine deutſche Sage‘ u. a. Doch find Roquettes ‚Erzählungen‘ und 
‚Novellen‘ nicht ohne Geftaltungsfraft, und feine Romane (‚Heinrich 
Fall‘, ‚Die Prophetenichufe‘) elegant erzählt. Seine ‚Gedichte‘ und 
Idyllen‘ verdanken ihre Beliebtheit dem mufilalifchen Klange ber 
Sprache, von feinen Dramen ift ‚Das Neich der Träume‘ (1853) zu 
phantaftifch, am beiten ‚Der Feind im Haufe‘, das uns in die Beit 
ber Kämpfe zwifchen den Orſini und Golonna im 15. Jahrhundert 
verfeht?. Als epifch-Iyrifcher Dichter möge bier auch der Leipziger 
Adolf Böttger (1815—1870) mit feinem ‚Zi Eulenfpiegel‘, 
‚Goethes Yugenblicbe‘, Kameen‘ und den Balladen und Romanzen 
erwähnt werben; fein Hauptverbienft Liegt in Überfegungen aus dem 
Englischen (namentlich Byrons) und allerliebften Märchendichtungen 
(‚Dad Frühlingsmärchen). Die Gnomenwelt Kopiſchs treibt wieder 
ihr munteres Spiel in Guſtav zu Putligens ‚Was fi) der Wald 
erzählt‘, bei Heinrich Bröhle (‚Rinder- und Vollgmärchen‘, ‚Harz 
fagen‘), bei Dtto Webdigen (‚Reue Märden und Tyabeln‘), ber 
ſchon als junger freiwilliger 1870—1871 das Kutfchlelieb neu be- 
lebte und dem mancher patriotiihe Sang noch glüdte. Richard 


U Bgl. Biogr. von |. Sohn 3. Nittershaus, Leipzig 1898; L. Fränkel: 
%. d. B. LIU; Monogr. von L. Schneiber, Eiberfelb 1900. 

? Dichtungen ans dem Nachlaß, hrsg. von L. Fulda, Stuttgart 1896. 
Vieles in Einzelausg. Bol. Autobiogr.: ‚Siebzig Jahre‘, Darmftabt 1893; 
8. Frankel: U. d. 8. LI; Biogr. von Demf. in Borbereit. 
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Zeanber (b. i. der berühmte Hallenfer Chirurg Richard von Boll 
mann, 1830—1889) fchrieb während ber Belagerung von Paris an 
Frau und Kinder die anmutigen Märchendichtungen ‚Träumereien an 
franzöfifchen Kaminen‘. Auch viele feiner ‚Gedichte‘ und ‚Alten und 
neuen Xroubadourlieder‘ zeichnen fi durch Innigkeit aus. 

Gleich Roquette, Strachwitz, Storm, Hefeliel, Fontane, zeitweile 
auch Seibel und Heyſe, gehörte zu ber Berliner Dichtergefellichaft 
‚Zunnel‘ der patriotifhe Epiler Chriſtian Friedrich Scheren 
berg (1798 —1881), der mit hinreißender preußiſch ſoldatiſcher Be 
geifterung feine poetischen Schlachtengemälbe ſchuf. ‚Waterloo‘ (1849) 
fällt ins gleiche Jahr wie Redwitzens ‚Amaranth‘, aber welch anderer, 
männlicher Geift ift darin. Die Schlußverfe triumphieren nicht, fon- 
dern mahnen: ‚Heilig ift das Unglädl Wenn Götter ftrafen, weine 
ber Menfch und lerne. Richt Fabel ift e8, nur Wergangenheit, Und 
was geſchah, kann wieberum gefcheben.‘ Am gleichen ernften Pathos 


find ‚Ligny‘, ‚LZeutben‘, ‚Abulir‘, ‚Hobenfriedberg' und Scherenbergd 


Gedichte gehalten!. Waterländifcher Geiſt burchweht auch bie Ro⸗ 
manzen von Dtto Friedrich Gruppe (geb. 1804 zu Danzig, 
geft. 1876), defien wohlgerundete epiſch⸗lyriſche Dichtungen (‚Königin 
Bertha‘, ‚Theubelinde‘, ‚Kaifer Karl‘) ihren Stoff ans bem far 
lingiſchen Sagentreis fchöpfen ®. 

Einen neuen Weg für das Epos ſucht der weftfälifche Dichter 
Joſeph Pape (geb. 1831 in &slohe, geft. 1898 in Büren). Wenn 
Pyrker ftatt des Mythus, der dem alten Epos eigentümlich ift, bie 
Schatten Verftorbener einführte, jo wendet er fich zurüd zu den aus 
dem Mythus Hervorgegangenen Sagen und Märchen, bie ja no 
lebendig find; da fie aber an fich feinen Glauben beanfpruchen können, 
fo fucht er fie fombolifch zu vertiefen, um im ihnen bie chriftliche 
Weltanſchauung wiberzufpiegeln. So foll denn ‚Der getreue Edart‘ 


(1864) aus ber Zeit des Verfalls der fränkischen Kaiferreiche, ‚Schnee 


wittchen vom Gral‘ (1856) aus ber Zeit des großen Interregnums 
in politifcher Prophetie zugleich ein Spiegelbilb für unfere Beit dar- 
ftellen, wobei der Dichter Die Kraft der großen mittelalterlichen Volls 
even auf feine Darftellung einwirken läßt und der Romantik weiten 
Spielraum gewährt. Seine Vorliebe fiir Symbole und Allegorien geht 


3 Bol. TH. Fontane, Sch. u. das literar. Berlin 18401860, Verlin 1886 
® Anegew. Gedichte in Reclams U.®. 
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aber zu weit. Beſſer als dieſe Epen gelangen ihm bie idylliſchen Ro⸗ 
manzen aus vaterlänbifchem Stoffe in dem Zyklus ‚Sofephine‘ (1854). 

Aus ftarker Liebe zur beimifchen roten Erde und zum an— 
geftanımten Weftfalenglauben erwuchs bie epifch-Iyrifche Dichtung 
Dreizehnlinden (1878), mit der ſich der Sanitätsrat Friedrich 
Wilhelm Weber rafch einen boben Rang auf bem bdeutfchen 
Barnaffe gewonnen hat. Der Dichter wurbe am 26. Dezember 1813 
in dem weftfälifchen Dorf Alhauſen geboren, begann feine Studien 
an ber Univerfität Greifswald und verfuchte fi ſchon damals an 
einem großen Romanzenzyflus über Hermann den Eherusfer: ‚Lieber 
von Teutoburg‘; er beſaß aber Hinreichende Selbſtkritik, berlei ‚Klingel- 
fpiel und Neimerei‘ im Bult zu bewahren und feine Begabung an 
weiteren Dichtungen und Überfegungen zu ſchulen. In ber Folgezeit 
machte er Reifen nad) Mord und Süd, und zwar großenteils zu Fuß, 
mit hellen Augen eine Fülle von Eindrüden in fi aufnehmend. 
1841 begann Weber die ärztliche Praxis in Driburg, feine Natur- 
und Menfchenkenntnis ftetig vertiefend und zunächſt nur in Heineren 
Dichtungen bekundend. Überfeßungen aus Tegner waren bie erften 
poetifchen Mittler einer Neigung, bie ihn feit 1850 mit Anna Gipperich 
zu glüdlichfter Ehe verband. 1856 fiedelte er als Brunnenarzt nach 
Bad Lippfpringe über, feit 1862 gebörte er als preußifcher Ubgeorb- 
neter ber Bentrumsfraltion an, 1867 räumte ihm der Freiherr Guido 
von Harthaufen fein parkumgebenes Waſſerſchloß XThienhaufen als 
Dichterheim ein, in deſſen ftillem Turmzimmer nun, unbeirrt von 
Eulengekrachz und Kulturkampfgeſchrei, feine beften Schöpfungen er- 
ftanden. Bon Thienhaufen fiedelte Weber zwanzig Jahre fpäter nach 
Vieheim bei Hörter über. Hier ftarb er, feit 1891 Geh. Sanitätsrat, 
am 5. April 1894. Außer einer balneologifhen Schrift gab er 
Zennyfons ‚Enoch Arden‘ und ‚Aylmersfield‘ und jpäter ‚Schwebifche 
Lieder‘ in trefflicden Überfegungen heraus; feinen Ruhm aber be- 
gründete ‚Dreizehnlinden‘. Den leitenden Gedanken des Gebichtes 
bildet die Darftellung des Kampfes zweier Kulturepochen. Die Sachen 
waren von den Franken unterworfen worden; ihr Yortbeftehen hängt 
ab von ber Annahme des Chriftentums, das fie aber bafien, weil 
es ihnen von ihren Vefiegern gebracht wird. Dieſes zähe Feſthalten 
der Sachſen an dem Heidentum und ihre fchließliche Annahme ber 
neuen Lehre aus innerer Überwindung hat ber Dichter in einer 
prächtigen Helbengeftalt verkörpert. Elmar, der heidniſche Sachſe, 
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liebt Die holde Hildegunde, des Grafen Bobo einzige Tochter, hält 
aber feine Neigung für ein Verbrechen, weil fie einer Chriftin und 
Fränkin gilt. Auf die Verleumdungen und Auflagen feines Neben. 
bublers, des fräntifchen Königsboten Gero, bin wird Elmar in bie 
Acht erklärt und irrt, an feinen Odttern verzweifelnd, umher. Boll 
Milde nehmen ihn endlich die Mönche von Dreizehnlinden in ihr 
Klofter auf, und fchmerzgeläutert wird er Chriſt. Geros Bosheit 
wird entlarot, und Elmar empfängt mit Hilbegunde auch den Segen 
des fterbenden Grafen. Dieſe Bereinigung ber Liebenden verfinn- 
bildlicht zugleich den Friedensſchluß der Sachſen und Franken, wie 
denn überhaupt Weber der Symbolik in feiner Dichtung reichen 
Raum gewährt und namentlich den Einklang des Raturgefchehens mit 
den Vorgängen im Menfchenherzen meifterhaft durchführt. Weber 
hat es verftanden, die Allegorie nie aufzubrängen, fondern lebend 
volle Berfonen als ihre Träger zu fchaffen. In der Charalteriftit 
Tiegt überhaupt ein Vorzug der Dichtung, und mag auch die Schilde. 
rung der Mönche im vierten Geſange vielleicht manchen zu derb und zu 
breit erfcheinen, fo wirb man fich doch an diefen Geftalten ebenfo er- 
freuen wie an Diethelm, Bodo, Rab und den andern Charafterköpfen 
der Dichtung. Damit fol nicht geleugnet werden, daß der epiſche 
Fortgang der Dichtung gewonnen hätte, wenn Weber manche ein- 
geftreute Reflexion und die Iehrhafte Hereinbeziehung der Gegenwart 
unterlafien und fomit bie Objektivität des Erzähfers mehr gewahrt 
hätte. Uber wir wären dann auch mandjes Ausſpruchs edler Leben? 
weisheit verluftig gegangen und mancher treffenden Satire, wie fie 
ſchon Webers jugendliche Heineparodien bewährt hatten. Die dichte 
rifche Technik ift in Dreizehnlinden fchlicht und reif, die vwierfüßigen 
teochäifchen Verſe, in denen das Gedicht abgefaßt ift, glatt und 
melodios gebaut, Sprache und Ausdrud mit Sorgfalt gewählt. Noch 
reiner und höher als in Dreizehnlinden bewährt fich Webers epiſche 
Kunft in feinem ‚Soliath‘ (1892), der an markigem und fräftigem 
Gehalt das frühere Werk noch übertrifft, wenn er auch an Gefälligfeit 
ber Form dahinter zurüdfteht. Dies und vielleicht auch der ftreng 
aßzetifche Schluß mag die Urſache fein, warum der ‚Soliath‘ feinen 
fo weiten Leferfreis gewonnen bat. Und doch ift bie Löſung der 
unferem Dichter von dem norwegifchen Maler Magnus erzählten 
Begebenheit ergreifend und wohl möglich, freilich nur bei einem jo 
von dem Pflichtgefühl gegen das vierte Gebote erfüllten Gefchlechte, 
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wie es jenes war, dem Dlaf (Goliath) und Margit entftammen. 
Der Gehorſam gegen das Verbot des ftolzen Bauern, ber feine 
Tochter dem Knechte verweigert, Heißt fie auch nad) feinem Tode 
der Ehe entfagen und alljährlich mit einem gefchwifterlichen Wieder⸗ 
ſehen fi begnügen. So halten fie dem Water und fich jelbft 
die Treue, wenn auch mit biutenbem Herzen. ‚Der Menich ift 
ruhelos, folang er Heifcht, doch die Entjagung macht ihn ftill und 
ftarl.‘ Der Gang der Handlung wird rafch, ohne ein Wort zuviel 
zu bringen, in einfachen fünffüßigen Jamben dem Ende zugeführt. 
Weber hatte ſich an Tennyſon und Zegner gebildet; der Einfluß 
der Frithjofsſage auf Dreizehnlinden ift unverkennbar. Seine Igrifchen 
Dichtungen befunden durch ihre Einfachheit und Tiefe, daß er auch 
die Minnelieder des Mittelalter und Uhland auf fich einwirken ließ; 
Dagegen hat er die Abhängigkeit von Scheffel ftet3 in Abrede geftellt. 
Auch feine viel zu wenig gelannten ‚Gedichte‘ (1881) und ‚Marien- 
blumen‘ (1892), denen aus dem Nachlaß noch ‚Herbftblätter‘ folgten, 
haben mit der Butzenſcheibenlyrik nicht das geringfte zu tun. Die be- 
trachtende und jchildernde Dichtweile ift auch in der Lyrik Webers 
eigentliche Domäne. Ernfte und treue, Durch keinen inneren Zwieſpalt 
getrübte, aber auch keinem herben Eindrud ausweichende Verſenkung 
in Ratur- und Menfchenleben drüdt allen feinen Schöpfungen einen 
ftilen Adel auf. Er fchuf nicht aus den ‚großen Schmerzen Kleine 
Lieder‘; wohl aber verehrte er, und das erweilen auch feine ab- 
geflärten Sinnfprüche, aus chriftlichem Geifte im Schmerze die Macht, 
durch die fich der Menſch zu höherer Güte emporringt und eine un- 
beirtbare Freudigkeit zurüdgemwinnt !. | 

Webers ‚Dreizehnlinden‘ und ber außerordentliche Erfolg dieſer 
Dichtung bat eine Menge von Dichtern zum poetifchen Wettlaufe 
angeregt. Leiber fteht die Mehrzahl folcher ‚Sänge‘ allzufehr unter 
Dem Banne Webers oder auch Scheffels, oft in rein äußerlichen 
Dingen, als daß man ihnen unbedingte Anerkennung zollen könnte. 

1 Dreizehnlinden u. Goliath in BollBaudg., Paderborn 1905 u. 1910, 
Bol. Mouogr. von J. Schwering (Hauptw.), ebd. 1900; 9. Reiter”, ebb. 1912; 
K. Höber®, ebd. 1908; W. Kreiten: Stimmen aus Maria-laadh LIX (1900) 
433 ff 569 ff. Val. ferner B. L. Tibefar, W.s Dreizehnlinden*, ebd. 1912, 
M. Eitlinger, 8.3 Dichterfrende an ber Ratur und natürl. Menſchen: Über 
den Waflern 11 (1909) 613 ff 658 ff; M. Speyer, ®. u. bie Romantik, Regens⸗ 
burg 1910; M. C. Weber, W.s Verhältnis zur altdtſch. Dichtung, Münfter 1918; 
2. Wills, Epruhihah and W.5 Werken", Baberborn 1908. 
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Am rafjcheften Hat fich der Realgymnaſiallehrer Ludwig Brill in 
Qualenbrüd (geb. 1838 zu Emlichheim, einem Dorfe ber Grafichaft 
Bentheim, geft. 1886) die Gunft der Lefer errungen. Seine epiſch⸗ 
lyriſche Dichtung ‚Der Singfchwan‘ (1882), in ber wohlklingenden 
Stanzenform gefchrieben, behandelt zwar keinen fo bebeutenben Gegen⸗ 
ftand wie ‚Dreizehnlinden‘, Hat aber dafür mehr gefchichtlichen Inhalt 
(aus den Türkenkriegen des 15. Jahrhunderts), mannigfaltigere Szenerie 
und reichere Situationen. Padend find insbejondere bie Natur 
Schilderungen, die Szene ber Türkenſchlacht wie bie weftfäliichen 
Heibebilder. In ‚Bertram Gomez‘ (1884), einem Gebichte, das ben 
Verſuch der Türken fchildert, Eypern den Venetianern zu entreißen, 
wenbete Brill die Dreizehnlindenftrophe mit Meifterfchaft an; auch 
hier find die Schilderungen, namentlich) Venedigs, und die Iyrijchen 
Bartien von großer Schönheit; durch Findliche Frömmigkeit, melodifche 
Sprache und Reinheit der Gedanken und Bilder ift auch fein Heines, 
echt romantisches Epos ‚Waldenhorft‘ ausgezeichnet. An ‚Dreizehn- 
linden‘ mahnt, vielfach nicht zum Vorteile, Adam Joſeph Eüppers’ 
Epos ‚Edeltrude‘, das einen ziemlich einfachen Stoff aus den Beiten 
ber Rormannen behandelt. Der als Rektor zu Ratingen lebende 
Dichter (geb. 1850 zu Doveren) bat fi auch im tulturbiftorifchen 
Roman (‚Der Gotenfürft‘, Im Bann ber Wiedertäufer‘) und in 
Oratoriendichtungen, bie von Wiltberger und Mar Bruch komponiert 
wurden, bewährt. Hermann Laven (geb. 1844 zu Trier) weiß 
feinem ‚Sörg von TFallenftein‘ feine piychologifche Entwidlung und 
treffliche Lehrſprüche zu verleihen. Eine Schülerin Schlüter, An- 
tonie Jüngſt (geb. 1843 zu Werne a. d. Lippe, lebt in Münfter), 
zeichnet fich in ihren epifchen Dichtungen durch Stimmungsfülle und 
edle Sprache aus. Sie hat den letzten Sproffen der Hohenftaufen, 
‚Konradin‘, zum Helden eines feflelnden Epos erwählt und in den 
ernften Stoff ala Epifode die Liebe Ronalds zu Fridegunde ver- 
woben. Eindruckavolle Schilderungen und innige Lieber finden ſich 
auch in ihren neueren Dichtungen ‚Baldurs Tod‘, ‚Maria von Mag- 
bala‘ und ‚Unterm Krummiftab‘, einem altmünfterjchen Sang. Die 
gewanbte Profa ihrer Augendichrift ‚Der Glocken Romfahrt‘ vertieft 
fi in der mittelalterlichen Thüringer Waldgefchichte ‚Neginald von 
Neinharbährunn‘ und dem Schwarzwalbmärden ‚Buta von Triberg‘, 
in den feingeftimmten Tagebuchblättern eines alten Fräuleins ‚Ge 
ſucht und gefunden‘ und manch weiteren Novellen; in ihren Gedichten 
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(‚Baterunfer‘, ‚Leben und Weben‘, ‚Roma aeterna‘, ‚Aus meiner 
Werfftatt‘, ‚Sommerfäden‘) gejellt fich zu ber urfprünglichen Fülle 
ber Empfindung und dem Ernſt der Auffafiung immer mehr auch 
bie Kraft der anfchaulichen Darftelung und ein nicht felten über- 
fließender Reichtum des Ausdrucks; befondere Hervorhebung verdient 
ihre religiöfe Lyrit. Gegenüber der Jüngſtſchen Dichtung, die wors 
Borbild war, verblaßt die Konradindihtung ‚Uus alten Tagen‘ von 
Thella Schneider (geb. 1854 zu Ravensburg), die aud) in ‚rau 
Wenbelgarb‘ einen Stoff aus der fchwäbilchen Heimatgeſchichte ge- 
ftaltete. Ihr Landsmann, der Oberjuftizrat Eduard Eggert (geb. 
1852 zu Ludwigsburg), erzählt in den kurzen, feurigen Reimpaaren 
feineg Epos ‚Der Bauernjörg‘ (1893) die Schidjale des Georg 
Truchſeß von Waldburg, der in dem Bauernkriege die Ordnung in 
den arg zerrütteten deutſchen Landen wiederberftelltee Dieſer mebr 
vollstümlich gehaltenen, glüdlich charakterifierenden Dichtung gefellt 
fih in dem Epos ‚Der letzte Prophet‘ (1894) ein großzügig-pathe- 
tiiches Wert aus dem Leben Kohannes’ des Täufers in lebendig 
fließenden Wlerandrinern. Die Charalterzeichnung ift ebenjo wie 
in ber biblifhen Tragödie ‚Simfon‘ wuchtig angelegt und reich 
differenziert, die Schilderung ber Leidenfchaften farbenfatt und manch⸗ 
mal überjchäumend. Eggert, ber feinen Auf mit rühmlichen ‚Ge- 
dichten‘ begründete, ift in einem Tendenzbrama ‚Gerechtigkeit‘ minder 
glücklich für die Abſchaffung der Todesftrafe eingetreten. Zur Weber- 
nachfolge zählt auch der Schwarzwaldpfarrer Leopold Auguft 
Hoppenjad (1820—1900), Sänger eines ‚Winfried-Bonifatius‘ 
und meift religidfer ‚Lieder vom Schwarzwald‘; in feinem ‚Prinzen 
Eugenius‘ und dem epilchen Volkslied aus dem Münftertal ‚Therefe‘, 
wie in den Auerbach nacheifernden ‚Erzählungen aus dem Schwarz. 
wald‘ urwüchlig, gefund und humoriſtiſch. Kart Made (geb. 1849 
in Dubderftabt) verleug-r in feinem Wüftengefang , Vom Nil zum 
Rebo‘, der den Anhalt des Buches Exodus gedanfentief bearbeitet, 
nicht den Einfluß der orientalifchen Dichtung, aus ber wir ihm wert- 
volle Überfegungen, namentlich der Hymnen des BI. Ephräm, banken. 
Seine neuefte ‚romantifche Dichtung‘ : ‚Der Stromgeiger‘, wählt nad) 
F. W. Webers Vorgang einen nordiſchen Stoff. Als ein fpäter, 
aber erfreulicher Nachwuchs von ‚Dreizehnlinden‘ darf noch bez 
Veftfalen Theodor Herold (geb. 1871 zu Hersfeld, Profeffor 
in Düffeldorf) friiher Sarg aus den nr ‚Öretchen‘ 
Lindemann, Literatur, IL 
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(1895) angefehen werben. Sein Liederbuch für ftille Menfchen ‚Du 
und ich‘ (1902) Heidet die Geſchichte einer jungen Liebe in reizvoll 
lyriſche Bilder. | 

Bon ben Lyrifern ift außer früher genannten vor allem Papes 
vortrefflicher Freund Friedrih Wilhelm Grimme (geb. 1827 
zu Affinghaufen in Weftfalen, Gymmafialdireftor in Heiligenfladt, 
geft. 1887) zu erwähnen, ber bereits als hervorragender Dialekt. 
dichter genannt wurde. In feinen ‚Deutichen Weiſen‘ (1881) offen- 
bart er eine rechte, frobjubelnde Singvogelnatur. Lenz unb Liebe, 
Wald und Heide, aber auch der Schöpfer all biefer Herrlichkeiten 
werben in frifchen und ungelünftelten, dabei durchweg formſchönen 
Liedern gepriefen und wieder gepriefen. Deutlich ift der Einfluß 
bes Volfgliedes zu ſpüren. Wir nennen ‚Geheimnis‘, ‚Stille‘, ‚Der 
erite Schnee‘, ‚Aus ber Kinderftube‘, ‚Briefe an das Chriftkinblein‘, 
‚Die Herberge‘ und feine ‚Weisheit auf der Gaffe. Nicht fo hoch 
ftehen feine Balladen und Romanzen, doch finden ſich einige vor- 
treffliche darunter (‚Frau Hildegard‘, ‚Die Allerfchönfte‘ u. a.). In 
feinen Erzählungen bietet er einfache Charaktere, ‚Schlichte Leute‘, 
wie fie ihm ‚Auf roter Erde‘, ‚Auf beimifcher Scholle‘ begegneten; 
feine ‚Memoiren eines Borfjungen‘ find eine töftliche Fundgrube 
weitfälifcher Volfsfunde!. Mit Grimme hat Yranz Alfred Muth 
(geb. 1839 zu Hadamar im Raffauifchen, geft. 1890) gemein, daß 
er ebenfalls ein echter Tiederdichter ift, deſſen melobiöfe Verſe ſchon 
viele Komponiften angeregt haben. In feinen ‚Walbblumen‘, ‚Rofen 
ber Heide und namentlich auch in ‚Bunte Wlätter‘, ‚Ein letzter 
Strauß‘ (1887) fingt er von ber Schönheit der Natur, von Leid 
und Freud’ der Tyahreszeiten und des Menſchenherzens. Daß er 
auch echten, goldenen Humor bat, beweifen namentlich feine Schwanf. 
geihichten ‚Immer heiter fommt man weiter‘. Seine Heinen, durch 
Schilderung von Land und Leuten trefflihen Erzählungen bat er 
gefammelt im ‚Wintergarten‘. Obwohl oft überfchwenglich und zu 
fehr in die Ratur verfunfen, ift Doch der zu früh verftorbene Georg 
Baron von Dyherrn (geb. 1848 zu Slogan, geft. 1878) ein 
bedeutendes Iyrifches Talent, das Durch Pracht der Diktion an Schiller, 
durch Die Vorliebe für das Märchenhafte und Phantaſtiſche an Freilig 


ı fiber Grimme vgl. F. Wippermam: Frankf. zeitgem. Broſchüren IXVI 
6, Hamm 1908; U. Bölmann: Rüdfänbigleiten, Ravensburg 1906, 190 ff. 
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rath gemiahnt (‚In ftiller Stumb”, ‚Miniaturen‘, ‚Aus Harem Born‘). 
Seine Rovellen enthalten zwar feine aufregenden Ereigniffe und Ver⸗ 
widlungen, zeichnen ſich aber durch fcharfe piychologifche Beichnung 
und prächtige, an Stifter gemahnende Raturfchilderungen aus (‚Auf 
der Schwaige‘, ‚Stafi‘, ‚Am Alpſee). Der Stoff der Novellen ift 
eutiweder den Kreifen bes Adels (‚Das Donauweibchen‘, ‚Herz unb 
Hand‘, ‚Durch Leid zur Liebe‘) ober dem Leben der Alpenbewohner 
entnommen (Hoclandnovellen); eine der fchönften fpielt in Ober 
ammergau, wo der Dichter 1875 zur katholiſchen Kirche heimkehrte. 
Der rheinifche Jeſuit Johann Baptiſt Diel (1843—1876), der 
in Münfter unter Schlüter Schülern weilte, hat in feinen Gedichten 
nicht bloß für feine religidje Andacht innigen Ausdrud gefunden, 
fonbern auch feine Liebe zu Ratur und Kunft, Heimat und Fremde, 
Geſchichte und Sage in zarten und edlen Weiſen befundet. Ein. 
fachheit und boch poetifches Erfafien neben trefflicder Charakteriftif 
zeichnen feine Novellen aus (‚Mufilantenleben‘, ‚Regentropfen‘). Diels 
Drbensbruber und Münfteraner Studiengenofje und ſchließlich Heraus- 
geber feines bdichterifchen Nachlaſſes war der als geiftuoller Kritiker 
und Literarhiftoriter wie als feinfinniger Überjeger aus dem Neu⸗ 
provenzalifchen befannte Wilhelm Kreiten (geb. zu Gangelt 1847, 
geft. 1902). Seine ‚Heimatweifen aus ber Fremde‘ find im zahl. 
reichen weiteren Auflagen unter bem Titel ‚Den Weg entlang‘ er- 
fchienen. Eine. fanfte Wehmut durchzieht biefe Dichtungen, und eine 
ernfte, gereifte Lebensanfchauung fpricht aus ihnen, aber auch große 
Imigkeit ber Empfindung und ein finniges, für Die Schönheit ber Ratur 
empfaͤngliches Gemüt. Im Spruchgedichte Har, bündig und gebanten- 
reich, feſſelt Kreiten durchweg durch geiftuolle Auffafjung und künſtle⸗ 
riſche an den beſten Muſtern geſchulte Form⸗. Den beiden Rheinländern 
geſellten ſich 1871 im Syefuitenklofter MariaLaach zwei Schweiger: 
Alexander Baumgartner (1841 - 1910), ber uns außer dem monu⸗ 
mentalen Torſo feiner Geſchichte der Weltliteratur‘ eine formvollendete 
Umfchreibung ber Lauretaniſchen Litanei‘ in Sonetten und das tief- 
durchdachte Yeftfpiel ‚Salderon‘ hinterlaſſen Hat, und Joſeph Spill⸗ 


3 Gef. Werke*, 6 Bbe, Freiburg 1887; Hochlaubnovellen, n. A. Graz, 1908. 
Bol. J. M. Wbert: Dichter. b. Begenw. XII 105 ff. Keiter, Kath. Erzähler 
278 fi. | 

8 Splitter n. Späne, mit biogr. Ein, hreg. von 9. Gietmann, Wachen 1908. 
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mann, deſſen wir noch als NRomanfchriftfteller gebenfen werden. Bereits 
1872 wurde ihr Kreis zerfprengt. Gebichte ‚ern ber Heimat‘ hat 
auch ihr Ordensbruder Ambros Schupp (geb. 1846 zu Montabaur) 
fingen müfjen, ber in der Sammlung ‚Muttertränen‘ auch im poetiſchen 
Märchen (‚Das Lilien-Beitle‘) fi) mit Erfolg verfucht. Zu Schlüters 
Kreis gehörte in jungen Jahren auch der .nachmalige Führer der 
preußifchen Demokratie und ‚weftfälifhe Bauernlönig‘ Venebilt 
Waldeck (1802—1870) mit feinen eigenartigen Verſuchen in ber 
Bühnendichtung. Auch feine Gedichte, die. erft 1883 von Schlüter 
herausgegeben wurden, eifern mit faft bramatijcher Lebendigkeit gegen 
den unchriftlichen Geift in Deutichland, dem er zeitlebens ſich fern 
hielt. Neben gebankenreichen ‚Sonetten‘ und ‚Legenden‘ fang bie 
reizenden Kinderlieder ‚Beilcdenfamen‘ ber Mainzer Gummafialdirektor 
Heinrih Bone (1813—1893), der während bes KRulturfampfes 
um feiner Überzeugung willen in ben Ruheſtand verſetzt wurbe. 
Ein alter 1848er aus Kurmainz, ben das Jahr 1866 aus ber 
Heimat trieb, Adam QTrabert (geb. 1822 zu Fulda, geft. 1914 
zu Wien), fang noch in feinen ‚dentichen Liedern aus Oſterreich 
(1889) fampfbereite Schwertlieder eines Friedſamen, zum Glauben 
ber Kindheit Zurüdgelehrten!. Der in Tirol ganz heimifch gewordene 
Innsbrucker Arzt Auguft Lieber (geb. 1847 zu Bamberg als 
Bruder be3 befannten Bentrumsführers) bat in ‚Hochlandsklängen‘, 
‚Auf ftillen Pfaden‘ und ‚Uus tiefen Schachten‘ aus feligverjunfenem 
Raturfchauen manch marliges Bildnis gemalt und manch tiefernftes 
Menfchenerlebnis gewonnen. Anton Müller (Bruder Willem, 
geb. 1870 zu Bruned), der Erneuerer bes Brixlegger Balfions- 
fpiels, verleuguet in feinen frifchen Liedern und epifchen Verſuchen 
(‚Kiejel und Kriftall‘, ‚nm wachen Träumen‘, ‚Grünes Laub und 
weißer Flieder, ‚Bilder auf Goldgrumd‘ zc.) nirgends die fernhaft- 
feurige Xirolernatur. Der rheiniiche Lehrer und Literaturkenner 
Zaurenz Kiesgen (geb. 1869 zu Köln) ähnelt in feiner frifchen, 
blühenden Lyrik (‚Himmel und Erde‘, ‚Maifegen‘) öfters Martin 
Greif, wenn er auch deifen vollfommen objektive Darftellung von 
Stimmungen durch Raturbilder nur felten völlig erreicht. Stießgend 
ehemaliger Berufsgenofie, Hans Efchelbach (geb. 1868 zu Vom), 
gibt feiner Lyrik (‚Wildwuchs‘, ‚Sommerfänge‘, ‚Lebenslieder') vor 


s Antobiogr.: ‚HiRor.literar,. Erinnerungen‘, Kempten n. Münden 1912. 
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allem volfstümliche Sangbarleit, Herzlichleit und Frohſinn. Boch 
fehlen in feinen Liebern nicht die innigen religidfen Klänge, wie 
er au in feinen Erzählungen ‚neben beſonders geglüdten Bilbern 
aus dem Kinderdaſein (‚Das Xier‘, ‚Die beiden Merks‘, ‚Der 
Wafjerkopf‘) gerne großen religionsgeichichtlichen Stoffen nachging 
(der Maklabderroman ‚Der Vollsverächter,, ber Ghriftusroman 
„um nach). 

Wie die Epiker und Lyriler Rheinland-Weftfalenz faft alle auf 
Kriftlidem Boden ftehen, jo bat auch die fpezifiich religidfe Lyrik 
gerade in Weftbeutfchland, in ber Heimat ber Drofte, viele ihrer 
edeiften Blüten getrieben. Wir bürfen fie alfo gerade hier geeignet 
anreihen, ohne jedoch eine geographiſche Beichränkung einzuhalten. 
Der weftfäliiche Pfarrer Ferdinand Heitemeyer (geb. 1828 
zu Paderborn, geft. 1892) Hub an mit prächtigen Klängen in ber 
‚Harfe der Liebe zum allerheiligften Altarsfalrament‘, einer Samm- 
lung von Legenden und frommen Erzählungen zum Qobpreis bes 
hochwürdigſten Gutes; aus. feiner Sammlung ‚Abendgloden‘ ift die 
Abteilung ‚Seelenleben‘ beſonders hervorzuheben. Manche jeiner 
Gedichte kommen dem alten Kirchenlied nahe. Der weitfälifche 
Raufmann Guſtav Berlyn (1822—1890), ber brei Bände reli- 
gidjer Lieder verfaßte, hat mit feinem Lehrgedicht ‚Die Herrlich. 
keit der Kirche Gottes‘ feinem Geburtsort Tyreubenberg ein Gottes- 
haus erfungn. Ein Schüler Simrods, Wilhelm Reuter 
(1833—1898), auch als Sänger zahlreicher Rheinlieder und als 
Kiterarhiftorifer bekannt, gab reiche Lebensweisheit in bem ‚Minne- 
lied der chriſtlichen Seele‘ und der Sammlung ‚Was ein Walb- 
bruder jang‘. Unter ben ausbrudsteichen Gedichten ber gefeierten 
Romanfchriftftellerin Ferdinande Freiin von Bradel (1855 
bis 1905) zeichnen fich ihre Legenden durch wunderbar feine Heid; 
nung aus. Unter bes Sefuitenpater3 Fritz Eifer (geb. 1854 zu 
Rüthen in Weftfalen) innigfrommen Dichtungen ragen die ‚Blüten 
der Morienminne‘ hervor; daneben Legendendichtungen und bie form- 
vollendeten Sonette von ‚Chrifto Leid und Herrlichkeit. Won ben 
fübdentichen Sängern ber Gottesminne ift der zu früh verftorbene 
nieberöfterreichifche Benebiktiner Leo Fiſcher (geb. 1855 zu Bög- 
Ian bei Wien, geft. 1895) beſonders hervorzuheben. Großgefchaute 
Gemälde aus der Geichichte der ftreitenden Kirche entrollt er in 
der Gedichtſammlung ‚Ecclesia militane‘ (1883), ‚entworfen in 
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ber glühenden Begeifterung feften Glaubens, ausgeführt mit dem 
Talente und Kunftfinn eines poetiichen Cornelius‘ (Reiter). Die 
Form ift Hier, wie in ber Lieber- und Ballabenfammlung ‚Auf 
ber Höhe‘, durchweg abgellärt, bie überaus große Mannigfaltigleit 
ber ers. und Strophenarten erinnert an NRüdert, wie denn aud 
inhaltlich ber weitichauende Weltblick des gelehrten Dichters eine 
breitere Volkstũmlichteit erjchwert. Daß Fiſcher ebenſowohl fehlichtere 
Weifen trifft, hat er in dem treuberzigen ‚Blumen aus bem Klofter- 
garten‘ bewieſen. ‚Sottesblumen aus dem Softergarten‘ hat ber 
Altöttinger Hedemptorift Erhard ErtImayer (1813—1883) mit 
forgfamer Hand gepflüdt, auch als Überjeger kirchlicher Hymnen 
nambaft. Als Dichter neuer ‚Kirchenlieber‘, von denen fchon gar 
manches dem chriftlichen Volke Lieb geworden ift, hat fich ber Kapuziner 
Gaudentius Koch (geb. 1867 zu Solothurn, Iebt in Tirol) be 
währt; gejunde und einfache, von jeber Süßlichkeit freie Syrömmig- 
feit und ein weihevoll erhobener Sinn eignet nicht minder dem brei- 
teiligen Zyklus feiner Muttergotteslegenden und -Tieber: ‚Liebfrauen- 
leben‘, ‚Liebfrauenminne‘, ‚Bethlehem‘. In Tirol bat bie Konvertitin 
Cordula Peregrina (Dedname für ©. Wöhler, geb. 1845 zu 
Malin in Medlenburg; auf ihren Belenntniswanbel hatte Alban 
Stolz wejentlihen Einfluß 1) eine neue Heimat gefunden. Ihre 
aus tief frommem Gemüt ftrömenbden Lieber find weithin in latho⸗ 
liſchen Kreifen umd darüber hinaus befannt. Und fie verdienen es; 
denn wenn auch in ber Überfülle ihrer Produktion viel Minder- 
wertiges mitunterläuft, fo müſſen doch auch gar manche ihrer glähend 
andachtsvollen Sakramentsgedichte zu ben beften Schöpfungen ber 
neueren religiöfen Dichtung gezählt werben. In ber Form einfach 
und ohne bejondere Eigenart, in den glüdlichften Momenten Luiſe 
Henſel vergleichbar, Hat fie in ihrer vorzüglichften Sammlung ‚Was 
das ewige Licht erzählt‘ (1874) der religidjen Dichtung ein neues 
Gebiet tiefer Stimmungen erſtmals vollkommen erſchloſſen. Es find 
dies die muftilch-zarten Gefühle und Eindrüde, bie dem frommen 
Beter aus der ftillen Andacht zu dem euchariftiichen Heiland erwachien, 
die geheimnisvollen NRegungen und Bewegungen eines gläubigen 
Herzens beim Anblid und der Verehrung feiner verhüllten Geftalt. 
Eine zweite Sammlung von Sakramentsgedichten bietet ‚Krippe 


° Bol. beiber Briefwechſel in ‚Yügung u. Hührung‘ LI, Sreibarg 1913. 
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umb Altar‘. Auch bie ‚Sriebhofsblüten‘ und ‚Marienrofen‘ und bie 
poetiiche Erzählung Geſchichte der HI. Rotburga‘ enthalten manches 
Eigenartiget. 

Unter den proteftantiichen, chriftusgläubigen Vertretern ber reli- 
giöfen Lyrik ift am erfter Stelle Julius Sturm (geb. 1816 zu 
Köftrig im Fürftentum Neuß-Schleiz, geft. 1896) zu nennen. In 
feinen ‚Sebichten‘ (1850) finden fich neben einfacher, aber inniger 
Lyrik und einzelnen epifchen Geſtaltungen und dichterischen Genre⸗ 
bildern (‚Die junge Mutter‘, ‚Die alte Yungfer‘) auch Fräftige Strophen 
gegen bie Feinde chriftlicher und gut deutſcher Sitte, die für ihn 
‚im ftillen Sichentfalten, im freundlichen Sichfügen und im kräftigen 
Sichgeftalten‘ beruht. Von ben geiftlichen Liedern find als bie treff- 
lichſten befannt: ‚Rimm Chriſtus in dein Lebenzichiff‘, ‚Sorge nicht‘, 
‚Schwing bi auf, mein Lied, zum Herrn‘, „Es ift für Dich noch 
eine Ruh’ vorhanden‘, ‚Dem Herrn fei Lob und Ehr‘; an fie fchließen 
ſich die, Israelitiſchen Lieder‘ (1858), die dem Meſſiasvolle den er- 
fchienenen Meſſias bezeugen follen und teilweife an jüdifche National. 
lieder anflingen. In fpäteren Tagen bat Sturm fi) mehr ber 
religiöjen Spruchbichtung zugewandt (‚Bon der Pilgerfahrt‘)?. Weiter 
verdienen Erwähnung: Viktor Friebrih von Strauß und 
Torney (geb. 1809 zu Bückeburg, geft. 1899), der den alten Stil 
wieder in das geiftliche Lieb zurüdzuführen fuchte (‚D mein Herz, 
gib dich zufrieden‘, ‚DO Liebe, die die blut’gen Hänbe‘, ‚Längft haben 
fie dich geſchlagen ins weiße Leinentuch‘); feinen Wandel von ber 
liberalen Auffaffung zur Strenggläubigkeit hat er in bem Roman 
‚Theobald‘ dargeftellt, auch als Überjeger chineſiſcher Dichtung ift er 
verdient. Guſtav Yahn (geb. 1818 zu Sandersileben in Anhalt. 
Deſſau, geft. 1888 als Borftand der Brubderanftalt zu Züllchow) 
fchildert in dem ‚Hohenlied in Liedern‘ die verfchiebenen Stufen ber 
Prüfung, Läuterung und Bewährung an ber begnadigten Seele. 
Georg Chriftian Dieffenbach (1822—1901), der befonders den 
Ton frommer Kinderlieder glüclich trifft; der wegen feiner welfifchen 
Oppofition mit Kerkerhaft beftrafte Ludwig Grote (geb. 1825 


I Bol. T. Halnfa, Bilder aus ber diſch. Lit. bes 19. Ih. Münfter 1901, 
165 f. Prem: Öfterr.-ungar. Revue XII 832—350. 

2 Bgl. Monogr. von Hepbing, Gießen 1896; Hoffmann, Hamburg 1898, 
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zu Hufum, geft. 1887), deſſen geiftliche Dichtungen ‚Singet dem 
Herrn!‘ tiefe Gedanken in fchöner Form bieten; und endlich Wilhelm 
Hofäus (geb. 1827 in Deffau, geft. 1900), der neben Trauerfpielen 
(‚Die Amazone‘, ‚Kriemhild‘, ‚Abfalom‘) und Schaufpielen (‚Prinz 
Louis Ferdinand') vaterländiſche Gedichte (‚Aslania‘), Balladen und 
Elegien, formvollendete ‚Beiftliche Dichtungen‘ und bie geiftlichen 
Spiele ‚Die Geburt Ehrifti‘ und ‚Die Auferftehung Chrifti‘ herausgab. 


VI. Ethnographifcher und gelcdhichtlicher Roman. 
Zeitroman. Rovelle. 


Am VBordergrunde ber neueren Literatur fteht ala Erbe des alten 
Epos, als Signatur der Zeit, wie man fi) wohl auszubräden pflegt, 
der Roman. Er foll in gewiffer Weiſe Epos, Lyrik und Drama 
verbinden: es fol fi um ein wirklichkeitatreues Geſchehnis, nicht 
um bloße Zuftipiegelung handeln; Liebe pflegt das lyriſche, Ehrgeiz, 
Leidenichaft, Schidjal das Dramatijche Element hineinzubringen. Go 
fcheinen hier alle Anforderungen an die Poefie vereint. Reben bem 
Romane ift burch die Romantifer, hauptſächlich duch Tied, auch 
ber Novelle der gebührende Standpunkt errungen worben. Wäh- 
rend die Gedichtiammlungen als literariſche Schoßhünblein gern mit 
bem zierlichen Halsband des Golbfchnittes auftreten, werben bie 
Romane zumeijt in Die ſchmutzige Jade des Leihbibliothelenbandes 
gepreßt. Konjumtion und Produktion halten fi) die Wagichale; 
beide find, befonders mit Rückſicht auf die Zeitungsfeuilletons und 
die vielen Unterhaltungsblätter, zu riefigen Dimenfionen geftiegen. 
Darum hält fich nur felten eine Schöpfung über der fortſchwemmenden 
Beitflut, und mit der. Maſſe des Gemeinen ſinkt nicht felten auch 
das Gute ruhmlos, vergeflen zum Orkus binab!. Am ungünftigften 


1 Bl. F. Kreyßig, Vorl. über ben btidh. Roman ber Gegenwart, Berlin 
1869; Ab. Stern, Fünfzig Jahre ber Profa von 1820 bis 1870, Leipzig 1873; 
F. Spielhagen, Beiträge zur Theorie u. Technik bes Romans, ebb. 1888 n. 
1897; 9. Keiter, Kathol. Erzähler d. neueften Beit, Paberborn 1890; BDeri., 
Theorie des Romans’, Hrög. von T. Kellen, Eſſen 1908; K. Nehorn, Der 
dtſch. Roman, Köln 1890; H. Mielke, Der dtſch. Roman bes 19. Ih.“, Bram 
ſchweig 1912; R. Fürſt, Der dtſch. Roman im 19. Ih. Halle 1908; C. Schmitt, 
Der moberne Roman, Dsnabrüd 1908; R. Riemann, Die Entwicklg. bed egoti- 
[eu Romans in Diichib, Leipzig 1910, 
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war — abgefehen von einer allerjüngften Entwicklung, die manches 
wieder gutzumachen fucht — ber Beitgefchmad den in unferem erften 
Abſchnitt behandelten frührealiftifchen und Heimaterzählungen. Die 
überwiegende Mehrheit der Leſer ſucht gerade im Roman etwas 
anderes als künſtleriſche Anſchauung und Erhebung; vielmehr ver- 
fangen bie meiften nur leichte Unterbaltung;- viele nehmen es auch 
gern in den Kauf, wenn fie zugleich nühlich belehrt werden. Dieſen 
Bebürfniffen kommt befonder3 der Hiftorifche Roman. entgegen, ber 
ans dem gleichzeitigen Aufihwung ber Geſchichtswifſenſchaft feinen 
Nuten zieht, der ethnographiiche Roman, deſſen Gedankenreiſen in 
aller weiten Welt fich ergeben, und der Zeitroman, der das mit 
den Beitndten wachjende foziale Intereſſe unterhaltfam beichäftigt und 
belebt. Doc Hat e8 zum Glück für die gefamte Literaturentwidlung 
allen diefen Gattungen auch nicht an ſolchen Vertretern gefehlt, bie 
ihre Aufgaben Fünftleriich zu vertiefen und darum neue, wertvolle 
Runftformen zu entwideln wußten. 

Während der Zeitroman in feinen beiten Vertretern noch mit 
den Beftrebungen Jungdeutſchlands und feiner Gegner, der hiſtoriſche 
Roman mit bem Formalismus des Münchner Kreifes zufammen- 
hängt, kann man bei dem ethnographiſchen Roman befonbere 
Verwandtſchaft mit der Heimatefzählung erfennen, obwohl ja rein 
ftofflih ein großer Unterfchied befteht. Uber die neu erivachte Freude 
an der Sittenſchilderung, der jchärfere Bli für Iandichaftliche und 
allgemeinmaleriſche Bejchreibung ift beiden gemeinfam, und fie liegen 
auch nach ihrem zeitlichen und örtlichen Urſprung fehr nahe bei- 
einander. Schliehlih darf auch darauf. Hingewiejen werden, daß 
die Vorbilder bes ethnographiſchen wie heimatgefchichtlihen Romans 
(Hier Scott, dort Cooper) ihren eigenen Landsleuten als Heimat- 
dichter ericheinen, und daß die Abenteuer- und naturwüchſigen Hinter- 
wäldlererzäblungen aus Amerika ein gewifjes Fortwirken romantischer 
Vorftellungsweifen nicht verleugnen. Für die jungdeutichen Ideen⸗ 
ſchwärmer wurde die ferne Republik das Land, in dem fie die blaue 
Blume der ‚Tyreiheit‘ juchten. Den etbnographiichen Roman begründete 
ein Deutihmähre: Charles Sealsfield, her ald Karl Poſtl 
1793 zu Poppig bei Znaim geboren wurde und 1822 das Drben$- 
haus der Kreuzherren in Prag, in welches er eingetreten war, ver- 
ließ, um nad) Amerika auszuwandern. Bei feiner etften Rückkehr 
nach Deutſchland (1826) veröffentlichte er ein dentſches Werk über 
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bie Vereinigten Staaten. Später lebte er als Beitungsberichterftatter 
in Paris unb London, dann zog er, nad) wieberholten Beſuche 
Amerikas, nach Zürich, endlich nach Solothurn, wo er 1864 ſtarb. 
Sealsfield begründete feinen Auf durch den Roman ‚Der Legitime 
und die Nepublifaner‘ (1833), die Überfegung und Umarbeitung feines 
vorher englisch erjchienenen Romans Tokeah; belannter noch machten 
ihn feine Reiſeſktizzen und Schilderungen bes amerikanischen Lebens 
und Völkergemiſches, ſcharf umriffene und geiftreich ausgeführte Bilder, 
nur lofe untereinander verbunden. Neben ben ‚Trandatlantiichen 
Reiſeſtizzen‘ ift fein beftes Werk der Aoman ‚Der Virey und bie 
Ariltofraten‘ (1836). Seine ‚Qebensbilder aus beiden Hemilphären‘ 
erhielten jpäter den Titel ‚Morton oder die große Tour‘. Die ‚Lebens 
bilder aus ber weſtlichen Hemifphäre‘ enthalten ‚Ralph Doughbys 
Brautfahrt‘, ‚Pflanzerleben und bie Farbigen‘, Nathan der Squatter‘, 
‚Negulator‘ u. a. Im Sabre 1839/1840 erfchienen die ‚Deutfd 
amerilanifchen Wahlverwandtichaften‘, ein Jahr darauf ‚Das Kajüten- 
buch oder nationale Eharalteriftilen‘, 1842/1843 ‚Süden und Norden‘. 
Die nachgelafjene Erzählung ‚Die Grabesſchuld‘ gab Alfred Meißner 
1873 heraus. Senlsfield war zunächft Journaliſt und dann erft 
Romancier, darum tritt in feinen Werfen die politifche Gefinnung, 
das freiheitliche Streben in den Vordergrund. Der Flüchtling aus 
dem Klofter kann gelegentliche Ausfälle auf Latholifches Weſen nicht 
ganz unterlaffen. Als Romanfchriftfteller geht er mit Vorliebe dem 
Individuellen, Charalteriftiichen und Typifchen nach, darum bleibt 
er leicht an der einzelnen Szene hängen und verbreitet feine Dar- 
ftellung. Er liebt die Rahmenerzählung, weil fie ihm Raum bietet 
für das novelliftifche Charafterbild und eine detaillierte Naturſchilde⸗ 
rung. Sudt man nad) Vorbildern, fo wird man Cooper, Irving 
und Crayon nennen, aber Sealsfield erhebt fi im Laufe der Zeit 
über feine Mufter. Ein großer Künftler war er trogdem nicht; Rad 
läffigkeit in der Stoffbehandlung vereint fich mit ftiliftifchen Nach» 
läffigkeiten, und der Umerilanismen gibt e8 genug, auch in feinen 
urſprünglich deutjchen Werlent. Während in Ferdinand Kürn- 


I Gef.ausg., 18 Bde, Stuttgart 1845 f; vieles bei Reclam, Meyer, Henbel. 
Bol. Monogr. von U. B. Fauſt un. d. T. ‚Der Dichter beiber Hemilphären‘ 
(Hauptw.), Weimar 1897; Kertbeny, Erinnerg. an ©., Leipzig 1864; 2. Smolle, 
Wien 1875; Hamburger, S.BoRl, uneröff. Briefe u. Mitteit., ebd. 1879; DO. Hadel, 
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bergers (18231879), bes geiftvollen Wiener Literarfritifers 
(‚Siegelringe‘, ‚Literarische Herzenzfachen‘) Roman ‚Der Amerilamübe‘ 
die Enttäufchung der transatlantiihen Romantif zum Ausdrud kam 
und er fi in feinen feinfchildernden, erfindungsblühenden, aber oft 
erotischen Novellen (‚Der Schulmeifter Krachenberger‘, ‚Am Abend‘, 
Künftlerbräute‘, ‚Dichter de Don Yuan‘ zc.) wieder vertrauteren 
Sefilden zumandte!, trat eine ganze Reihe mehr unterhaltender Er- 
zähler unentwegt in Sealsfields FZußftapfer: Friedrich Gerftäder 
(geb. 1816 zu Hamburg, geft. 1876), der fich übrigens auch in Dorf- 
geichichten verjucht hat, verfaßte eine Reihe Reiſebeſchreibungen (Reiſen 
um die Welt‘) und zahlreiche etinographiiche Romane, bie befonbers 
für die Jugend, aber im allgemeinen nicht für die katholiſche, be- 
rechnet find; der Schauplatz ift meiſtens Amerifa, die Erzählung 
fpannend und reizend, bie Lebensauffafjung optimiftifch; immer gebt 
Die Tugend fiegreich aus dem Kampfe hervor (‚Aus zwei IWeltteilen‘, 
‚Amerilanifche Wald- und Strombilder‘, ‚Die Regulatoren in Arkanjas‘, 
‚Die Flußpiraten bes Miffifippi‘, ‚Gold‘)2; auch Friedrich Auguft 
Strubberg (geb. 1808 zu Kaſſel, geſt. 1889); Otto Ruppius 
(geb. 1819 zu Glauchau, geft. 1864) mit feinem einft beliebten ‚Beblar‘ 
(1857)°, Balduin Möllhauſen (1825—1905) und Ernft 
von Bibra (1806—1878) begleiteten die Pfadfinder und Pioniere 
der Kultur und führen zu Trappern und Hinterwäldlern, zu Rot⸗ 
bäuten und in das Golbland Kalifornien. Der bedeutendfte unter 
ben drei Ießteren ift duch Kunſt der Darftellung und Wert bes 
Inhaltes Möllhauſen. Ein farbenreicher Schilderer von Landichaften 
und Sitten ift Theodor Mügge (geb. 1806 in Berlin, geb. 1861). 
Nach den Tropenländern führt uns ‚Zoufjaint‘, nach dem Norden 
Europas ‚Afraja‘, ‚Eri) Ranbal‘ und ‚Der Vogt von Sylt‘*. Nicht 
ohne Weiz find bie Bilder, welche Philipp Galen (eig. Phil. 
Zange, 1813—1899) von ber beutichen Küfte, der Alpenwelt und 


Die Technik bes Raturfdyilberung in 5.4 Romanen, Prag 1911. R. F. Arnold, 
Bur Bibliogr. 6.8: Zeitſchr. für vgl. Lit.geſch. I 228 f. 

1 Gef.ausg., von O. E. Deutih, 4 Bde, Münden 1910 ff. Vollstäm!. Schr, 
10 Bde, Zena 1905; vieles in Reclams U.B. 

® Bef.ausg., 44 Bde, Jena 1872—1879; Bollsausg. 16 Wbe, ebd. 1899; 
vieles in Hefles Bolleb. 

m, 4. in Recams U.⸗B. 
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England entwirft (‚Der Infellönig‘, ‚Der Strandvogt von Yasmımb‘, 
‚Der Irre von St James‘). Heinrih Smidt (1798—1867) 
erwarb fich durch feine trefflichen Seeromane (‚Michael de Aupyter‘, 
‚Berlin und Weitafrifa‘, ‚Yan Blaufink‘) den Namen bes deutfchen 
Marryat. Lefenswert find immer noch Adolf Ebelings (geb. 1827 
zu Hamburg, geft. 1896) ‚Bilder aus Kairo‘, bretoniſche Dorf- 
geichichten, ‚Lebende Bilder aus dem modernen Baris‘. In Leuchten 
ben, oft ganz unmöglichen farben prangen bie Abenteuerromane und 
Heifegefchichten von Karl May (geb. zu Hohenburg 1842, geft. 1912 
zu Nabebeul); während er in feinen phantafieüberreizenden Erzäh- 
Iungen und Gedichten chriſtlichklingende Phraſen did auftrug, Kat er 
zugleich unter Decknamen widerwärtige Kolportagepornographien ver- 
faßt. Immerhin kann man nicht beftreiten, daß fich feine Abentener- 
geichichten durch gewandte Darftellung und geichidten Spannung 
reiz auszeichnen und ein wirffames Gegengift gegen die gänzlich 
inbaltlofen , Indianergeſchichten‘ bilden können. Den Übergang zum 
mobernen Touriftenroman bildet Hans Wachenhuſen (geb. 1827 
zu Trier, geft. 1898). Er bat ganz Europa durchreift, einen Teil 
von Afrika durchichweift und vermittelt unterhaltfam, wie viele ähn⸗ 
liche Reifefchriftfteller, nun feine reiche Kenntnis von Land und Leuten. 

Des geſchichtlichen Romans hatten wir zuletzt rühmend in 
feiner romantischen Form zu gedenken, fo wie er fich nach bem Vor⸗ 
bilde Scott? entwidelt hat. Das feit etwa 1850 bervortretende Be- 
ftreben, mit der Geſchichtſchreibung felbft zu wetteifern, Hatte zunächſt 
nur die üble Folge, daß man ſich in dem Anekdotenkram verlor, den 
der ernfthafte Hiftorifer beifeite läßt. Auf folche Weife mißhandelte 
Zuife Mühlbach (1814—1873), die Gemahlin Th. Munbts, 
ihre dem 18. Jahrhundert angehörigen Helden. Das Geheimnis ihrer 
Romanfabrifation beftand darin, daß fie eine Anekdote, einen Aus 
fpruch, einen Bug einer bedeutenden Perfönlichkeit zu einer vermwidelten 
Handlung ausfpann und diefe dem Publikum in fenfationeller Weiſe 
erzählte. Daß es darin an Mord, Ehebruch und Blutichande nicht 
fehlte, verlangte das Publikum und beforgte recht gern bie äußerft 
jchreibfelige Verfaſſerin (‚Ein Roman in Berlin‘, ‚Hofgefchichten‘, 
‚zriebrich der Große und fein Hof‘, Kaiſer Joſeph II. und fein 
Hof‘, ‚Napoleon in Deutjchland‘, ‚Der große Kurfürft und feine 
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Zeit‘ u. a.)1. Seine Borgängerin fuchte an Wit und Pilanterie zu 
überbieten Eduard Maria Dettinger (geb. 1808 zu Breslau, 
geft. 1872), gleichfalls ein Lieferant aneldotenmähig gejchriebener 
biftorifcher Romane. Bei ihm ift auch noch allentbalben der Einfluß 
ber Romantik erfennbar (Jeroͤme Napoleon und fein Capri‘, 1862); 
‚Meifter Johann Strauß und feine LBeitgenofien‘, ‚Die nordiſche 
Semiramis“). Noch mehr wurde die Gefchichte, und zwar die ber 
ganzen Welt, in Romanen ausgeichlachtet von Hermann Goedſche 
(pfesdonym Sir John Reteliffe, geb. 1815 zu Xrachenberg, 
geit. 1878). Da gab es feine Verſchwörung, keinen Krieg, feine 
Greueltat, die er nicht in bändereihen Romanen in blendender, bie 
Sinne aufregender Sprache und Entwidlung. bem Publikum erzählt 
bätte (‚Sebaftopol‘, ‚Rena Sahib‘, ‚Billa franca‘ u. a.). Biel der- 
artige Machwerke verfertigte auch der ala Dramatiler bereits erwähnte 
Albert Emil Brachvogel, der noch als bejondere Spezialität ben 
anekdotenbaften Künftlerroman (‚Schubart‘, ‚Beaumarchai#‘, ‚Hogarth‘) 
bearbeitete?. Gediegener ift in biefer Gattung Adolf Schirmer 
(1821 —1886), der die Künftlerromane ‚Chopin und Berlioz‘, ‚Der 
Schattentanz der Dinorah‘, ‚Cherubini‘ und außerdem Humoresken 
(‚Ein Opfer der Rihiliften‘ u. a.) fowie ſchwungvolle Gedichte fchrieb ; 
Otto Müller (1816—1894) mit den biographiichen Romanen 
‚Bürger‘, ‚Charlotte Adermann‘, ‚Aus Petrarcas alten Tagen‘, 
„Eckhhof und feine Schule‘®, und Elife Polko (1823—1899), die in 
ihren ‚Rovellen aus der Künftlerwelt‘ vornehmlich Muſikergeſtalten 
beplaudert. Das Goedſcheſche Prinzip übertrug auf die neuefte Ge⸗ 
jhichte ber üble, mit Karl May vergleichbare Gregor Samarow 
(d. i. Osfar Meding, geb. 1828 zu Königsberg in Preußen, gejt. 1903) 
in feinen ſog. biftorifchen Beitromanen, von denen die Nennung bes 
swanzigbändigen Zyklus ‚Um Bepter und Kronen‘ mehr als genügt. 

Hand in Hand mit der Aneldotenhaftigkeit ging vielfach eine 
grob aufgetragene Tendenz, der Die gefchichtliche Erzählung nur zum 
Vorwand diente. Heinrich König haben wir bereitd als Nadh- 
zügler Yungdeutjchlands kennen gelernt. Georg Hejetiel führte 
neben feiner feudalen Reaktion gegen Jungdeutſchland auch noch 


! Erinnerungäblätter aus bem Leben L. M.s, Hrög. von ihrer Tochter 
Ib. Ebersberger, Leipzig 102. 

* Einzelnes bei Reclam u. Hefle. 

5 Bol. Biogr. von Schulte von Brühl, Stuttgart 1895. 
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Seitenhiebe gegen den ‚Jeſuitismus', ebenfo der weſtfäliſche Heimat. 
erzähler Levin Shüding in feinen größeren hiftorifchen Romanen. 
Gegen bie geichilderte Geichichtsfabrilation erhebt fih mit großem 
Eifer Konrad von Bolanden (b. i. Joh. Bifchoff, geb. 1828 zu 
Niedergailbach in der Rheinpfalz, jeht in Speier), ohne jeboch felbft 
immer die Objektivität zu wahren (‚Luthers Brautfahrt‘, Franz 
von Sidingen‘, ‚Barbarojja‘, ‚Friedrich II.‘, ‚Guftav Adolf‘, ‚Angela‘, 
‚Urdeutih, Altdeutſch, Neudeutich‘, ‚Bankrott‘, ‚Savonarola‘ ıc.). 
Bolandens Talent, durch das Beiſpiel Meinholds gefördert, erweill 
fih in feinen älteren Werfen als beträchtlich; es gebt ins Große, 
nur hält er nicht Maß. Überall, wo er ſich von ben Tagesfragen 
ab- und dem Laufe der Weltgefchichte zuwendet, wo er bie groß: 
artigen Ideenkämpfe der Vergangenheit fchildert, wo er ben Streit 
der Kirche mit ihren oft fo machtvollen Gegnern bdarftellt, weht und 
aus feinen Werken der Iebendige Hauch ber Voefie, die Vegeifterung 
für das deal und ber ernfte Geift der Geſchichte entgegen. Freilich, 
romanbafte Verjchlingung der DBegebenheiten Tiebt Bolanden nicht 
und dialogifiert im Übermaß; auch feine Frauencharaktere find wenig 
mannigfaltig, wie er denn überhaupt nicht fo ſehr das Seelenleben 
feiner Helden, nicht ben Kampf zwilchen Pflicht und Neigung zur 
Darftellung bringt, jondern gewaltfames Streben nad; großen Bielen 
und mächtiges Entgegenftenmen der Gegenfpieler. Bon feiner dich 
teriichen Höhe jteigt aber Bolanden herab, wenn er bie moberne 
Zeit und den Streit des Tages darftellt; Hier tritt die Tendenz 
nach journaliftifcher Klopffechtermanier in ben Worbergrund, und die 
Mufe verhält ihr Antlitz. Wir rechnen hierher ‚Die Ulttamontanen‘, 
‚Die Sozinlen‘, ‚Der Preßlaplan‘, ‚Die Volksverderber‘ u. ä. Formell 
erfcheinen feine Romane Fräftig, feurig; Nachläffigkeiten läßt er ſich 
nicht jelten zu Schulden fommen; auch hat er es nicht vermieden, in 
‚Urbeutfch‘ der vermeinten Lebendtreue zuliebe häßliche Szenen aut- 
zumalen?. | 

Während Bolanden oft Durch wörtliche Zitate aus ben Chroniktexten 
bie hiſtoriſche Zuverläſſigkeit feiner Darftelung zu beweifen glaubt, 
hat ſich in der Stilgattung des hronilartigen Romans ein 
großer Fortſchritt zur anſchaulichen und getreuen Geſchichtsdarſtellung 
vollzogen. Ihren bebeutenditen Pfleger fand dieſe Sonberart in 


1 Bgl. Reiter, Kathol. Erzäbler- 119 ff. 
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Franz Trautmann (geb. 1813 zu München, geft. 1874 ebenda; 
Schwager Julius Groſſes). Diefer lange nicht nach Gebühr an- 
erfannte Tiebenswürbige Erzähler berichtet gern in ber Redeweiſe 
der alten Chronifen, einfach und zum Herzen dringend, verfteht be- 
fonders die Charaktere, die zumeift gute Menjchen find, in realiftiicher 
Wahrheit und boch mit ibealem Anfluge zu fchildern und würzt 
feine Geſchichten mit reizvollem Humor. Der Aufbau der Handlung 
freilich ift oft Lofe, die Bwiegeipräche und Schilderungen find oft 
zu breit. Schauplatz feiner Romane ift meiſtens das alte München 
mit feinen Giebelbächern, Toren und Türmen und feinen anheimelnden 
Gewohnheiten und Sitten. Paſſend hat man feine Erzählungen mit 
alten Holzfchnitten verglichen. Treuherzig erzählt der Verfaſſer in 
feinem ‚Eppelein von Geilingen‘ (1852) das Leben eine® Raub- 
ritter3, bie Abenteuer eines Glüdsritterd in den ‚Chronila des 
Herrn Petrus Nöderlein‘ (1856) und ebenfo Tiebenswürdig ‚Leben, 
Abenteuer und Tod des Theodofius Thaddäus Donner‘ (1864). 
Den meiften Beifall fanden ‚Die Gloden von Sankt Alban‘ (1:875), 
den Aufftand bes Niklas Gülich im Beiligen Köln des 17. Yahr- 
hunderts breitichildernd, und ‚Die Abenteuer des Herzogs Chri⸗ 
ftop von Bayern‘ (1853), ein fagenumfponnenes ftolzes Helben- 
bild vom Ausgang bes Mittelalters. Mit Freude muß ben 
Münchner auch ‚Meifter Niklas Prugger, der Bauernbub von Tru- 
dering‘ (1879) erfüllen, denn er erzählt ihm in warmem Tone 
von den Ahnen feines Herrichergeichlechtes und entrollt ein Iebens- 
frifches Kulturbild ans der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts. 
Um das Bild des liebenswürdigen Erzählers vollitändig zu machen, 


_ führen wir noch feine Rovellenfammlung ‚Heitere Städtegefchichten 


aus alter Zeit‘ an, von denen einige wie 3. B. ‚Der Wettermacher 
von Frankfurt‘, Türmers Xöchterlein‘, ‚Der Meifter von Nürn⸗ 
berg‘ durch ihre künſtleriſche Form wahre Perlen der Novelliftit 
find, ferner ‚Die gute alte Zeit, Münchner Gefchichten‘ und ‚Aug 
dem ÜBurgfrieden‘1. In den Strophen. bes Gedichtes ‚Frifch, froh, 
frei‘ Hat Trautmann feine Art felbft trefflih charakterifiert. In 
manchem ähnlich geartet find bie Tulturhiftorischen Erzählungen des 
Wiener Julius von ber Traun, d. i. A. J. Schindler (1818 
bis 1885); doch find fie (Geſchichte von Scharfrichter Roſenfeld 


1 Bgl. Keiter, Kathol. Erzähler 187 ff; 8. Brunner: U. d. ®. XXVII. 
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und feinem Boten‘, ‚Der Schelm von Bergen‘, ‚Die Abtiffin von 
Buchau‘) minder harmlos. Auf dem Feld der bumoriftiichen Schil⸗ 
derung bat er fi) manchen verdienten Lorbeer erworben; bie eruften 
Töne gelingen trog aller Meifterjchaft der Konzeption und Ans 
führung weniger. | 

An dem Schaffen Eulturbiftorifcher Geurebilder erblidt 
ber in München beimifch gewordene Wilhelm Riehl (geb. 1823 
zu Biebrich, geft. 1897 als Profeffor der Kulturgefchichte) die Auf- 
gabe des hiſtoriſchen Romans. Auf gefhichtlichem Hintergrunde foll 
eine frei erfundene, aber aus der Zeit erflärbare Handlung fi} ab- 
fpielen. Diejen Gedanken führt er aus in feinen ‚Kulturbiftoriichen 
Novellen‘. Damit wird das Gebiet des gefchichtlichen Romans zwar 
befchräntt, der poetiichen Schöpfungskraft aber ein freierer Spiel- 
raum geichaffen. Als Mufter diefer Art muß 3. 8. von Scheffels 
bereit3 beiprochener ‚Effehard‘ angejehen werben. Kleinere Muſter⸗ 
ftüde diefer Gattung gibt Riehl ſelbſt in feinen ‚Kulturhiftorifchen 
Novellen‘. Der Dichter zeichnet in ihnen auf Hiftoriichem Hinter- 
grund prächtige Lebensbilder, die durch ihren Gebankenreichtum zu 
eigenem ernftem Nachdenken anregen (‚Der alte Hund‘, ‚Das Bud) 
bes Todes‘, ‚Gräfin Urfula‘, ‚Mein Necht‘, ‚Die Gerechtigkeit Gottes‘), 
bie zu Grunde gelegte dee geiftvoll von verfchiedenen Seiten be 
leuchten, burch das künftlerifche Ebenmaß zwilchen Stoff und Sprade 
äfthetifch erfreuen und Durch einen ganz einzigen Humor ergüßen 
(‚Fzürft und Kanzler‘, ‚Ovid bei Hofe‘, ‚Der Leibmebicus‘, ‚Der 
Märzminifter‘ u. a.). Riehls Novellen find Früchte feiner kultur- 
biftorifchen Studien in leichter novelliſtiſcher Form. Den Stoff 
nimmt er aus ber deutfchen Vergangenheit, bie er in charakteriftiichen 
Typen mit gejchichtlicher Treue vorführt. Seine Quellen find zu 
meist Samilienüberlieferungen, bie er im väterlichen Haufe gehört 
bat. Daher ftammt wohl auch die Wärme unb individuelle Ge 
ftaltung feiner Helden. Die Kreife, denen fie angehören, find ver- 
fchiebene, nie aber geht er über das Heinbürgerliche Leben hinaus, 
nur in diefem läßt er feine Vertreter der guten alten Beit fi 
bewegen und bandeln!. Seinen unbeircbaren Glauben an die Lebens- 


ı Geihichten u. Novellen. Gefamtausg. 7 Bbe, Stuttgart 1900; einzelnes 
in Gotta Hanbb. u. Reclams U.B. Bgl. Monogr. von L. Schädel, Stuttgart 
1896; U. Otto, Minden 1901; H. Simongfeld, R. als Kulturbiforifer, Münden 
1898; Derf.: A. d. B.: LIIL 
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kraft des deutſchen Volles bat Riehl in ben einzigartigen kultur⸗ 
wifjenfchaftlihen Bänden ‚Land und Leute‘ (1853), ‚Die bürgerliche 
Gejellichaft‘, ‚Die tyamilie‘, ‚Das Wanderbuch‘, fein pofitiveg Luther⸗ 
tum in den ‚Religiöfen Studien eines Weltfindes‘ bekannt. Den 
ſchönen Gedanken, daß der Geburtsadel ohne Abel der Gefinnung 
feine hohe Aufgabe nicht erfüllen kann, veranſchaulicht Karl TH. 
Bingeler (geb. 1845 zu Bonn) in feinem Romane ‚Aus altem 
Geichlecht‘, dem die Novellen ‚m Sarazenenturm‘, ‚Die Bigeuner- 
rojel‘ und die Romane ‚Der Reichskanzler‘ (1890), ‚Debi‘ (1892), 
‚Bollern-Rürnberg‘ (1896) und ‚Der Münfterbaumeifter von Straß- 
burg‘ (1900) folgten. Überall finden wir prächtige Bilder aus dem 
Kulturleben und plaftiich und Iebenswarm gezeichnete Charaltere. 
In das mittelalterliche Augsburg führen uns ‚Die Fugger und ihre 
Beit‘ von Franz von Seeburg (d. i. Franz Xaver Hader, geb. 
1836 zu Nymphenburg, geft. 1894). Es ift ein farbenprächtiger 
Vilderzyffus, in welchem ber Dichter das politifche, foziale und 
religiöfe Leben jener Zeit (1370—1570) uns fchildert. Die Hand» 
lung, das Werben und Wachſen der berühmten Kaufmannsfamilie, 
ift zwar etwas loſe gefügt, die Schilderung oft überreich, doch läßt 
der feflelnde Stil den Mangel einer ftrengen Kompoſition minder 
vermiſſen. Beſonders gelang dem Dichter die Schilderung der un- 
beilvollen Wirkungen, welche die Reformation hervorrief. Erfchütternde 
Szenen menfchlichen Unverjtandes und menfchlicher Bosheit fpielen 
fih in ‚Der Herenrichter von Würzburg‘ ab. In „Joſeph Haydn‘ 
bildet das Leben dieſes Mannes den Faden, an ben kulturgeſchicht⸗ 
liche Schilderungen aus der Blütezeit Öfterreichifchen Muſiklebens 
gereiht werden. Die etwas allzu Iehrhafte Erzählung ‚Das Dlarien- 
find‘ begründete Seeburgs literarifches Unfehen, die bayriiche Dorf- 
geichichte ‚Die Nachtigall‘ befeftigte es. Friſch und anfchaulich er- 
zählt Maria Lenzen, die befannte NRovelliftin (geb. 1814 zu 
Dorften, geft. 1882) eine Geſchichte vom Niederrhein, ‚Das Fräu- 
lein aus dem Saflenreich‘; im Mittelpunkte fteht die padende Schil⸗ 
derung des Kampfes zwifchen Normannen und Sachfen. Im alten 
Trier ſpielt ‚Sunebild‘, deren Belehrung zum Chriftentum ben 

Kern der an Schilderungen altgermanifchen und römischen Lebens 
reihen Dichtung bildet. Auch ihre Novellenfammlungen, in benen 
beſonders die weiblichen Seelenftudien gelingen, jeien gleich hier ge- 
nannt. Die widtigften find: ‚Aus der Heimat‘, Hwiſchen Ems 

Binbdemaun, Siteratur. IL 


594 VOI. Buch. Bon ber Märzrevolntion bis zur Gegenwart. 


und Wupper‘, ‚Bor einem halben Jahrhundert‘ 1. Gin feingezeich 
netes und lebensvolles Gemälde aus ber zweiten Hälfte des 16. und 
dem Anfang des 16. Jahrhunderts entwirft H. Kerner (d. i. ber 
hochverdiente Tangjährige Hauptredalteur der ‚KRölnischen Volkszeitung‘ 
Herm. Cardauns, geb. 1847 zu Köln) in ber Erzählung ‚Die Aben⸗ 
teuer bes Johannes Neufch‘ (1888). In das 12. Jahrhundert führt 
uns feine tulturhiftorifche Rovelle ‚Die Erzählung Waltherd, bes 
Erzpoeten‘, ins 14. ‚Der Stabtichreiber von Köln‘. Die ruhige, 


hronitmäßige Darftelung des bewegten Geſchehens erinnert an Traut 


mann. Die Gefchichte Ofterreich3 fand einen begeifterten poetifchen 
Verherrlicher in Franz Iſidor Brofchlo (geb. 1816 zu Hohen 
furt, geft. 1891 als Polizeirat in Wien), dem Freund und Land#- 
mann Stifterd. Sein Wahlſpruch ift ‚Raifer und Reich‘, der Patrio- 
tismus tritt überall in den Vordergrund. Alle feine Erzählungen 
befunden großen Reichtum an Phantaſie, Doch Häufig auch einen 
Mangel künftlerifcher Mäßigung und planmäßigen Aufbaus. Tüchtig 
ift Proſchko im der Charakteriſtik der Perſonen, die ſtets auf dem 
Hintergrunde der Handlung fi) abhebt. Wir nennen von feinen 
Werten ‚Die Höllenmaidine‘, ‚Ein deutſches Schneiberlein‘, ‚Der 
Jeſuit‘, ‚Bugacew‘, ‚Ein böhmifcher Student‘, ‚Der letzte der Rofen- 
berge‘, ‚Der fchwarze Mann‘, ‚Der Meifterichuß‘, ‚Erasmus Tatten- 
bach‘ und beſonders feine ‚Öfterreichifchen Vollks und Jugendichriften‘®. 

Der religionzhiftoriihe Roman, dem jchon manche der 
leßtgenannten Dichtwerke zugezählt werden können, fand neue Anregung 
durch das Vorbild von Kardinal Wiſemans ‚sFabiola‘. Zwei jchöne 
Seitenftüde zu diefem ſchrieb Hermann Geiger (geb. 1827 zu 
Schwabmünden, geit. 1902 als Kanonikus in München): ‚Lydie‘ 
und ‚Leander und Hermenegild‘. Bon Monfignore Anton de Waal 
(geb. 1836 in Gmmerich, jett in Rom) haben wir das farbenreiche 
Gemälde aus Konftantinz Zeit ‚Baleria oder der Triumphzug aus 
ben Satalomben‘, In diefelbe Zeit führen uns feine Katakomben⸗ 
bilder‘ (1890) und die Hiftorifche Erzählung , Judas Ende‘ (1898). 
Durch Wärme bes religiöfen Empfindens wie durch fichere und 
feinfühlige Wahl der Darftellungsmittel ift eine Kloſter⸗ und Hof 


ı Biogr..u. Gedichtauswahl von J. Wiebenböfer, Dorften 1908. 
2 ef. Schr., Hrög. von Hermine Proſchko, Wien 1901 ff. Bgl. Biogt. 
von 9. M. Truxa, Wien 1892; U. Schloſſar: U. d. 9. LI, 
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geſchichte aus ber Karolingerzeit ‚Das Lob des Kreuzes‘ von Jo⸗ 
ſephine Grau (geb. 1852 zu Schlüchtern) ausgezeichnet. Der 
Titel ift nad) dem gleichlautenben eines Werkes von Hrabanus Maurus 
gewählt, und dieſer bewundernswürdige Daun fteht als Abt von 
Fulda im Mittelpunft der gerade in den Klofterizenen höchft feſſelnden 
Erzählung. Sn die Religionsgeſchichte alter und neuer Zeit führt 
uns der auch durch vorzügliche Länderfchilderungen befannte Jeſuiten⸗ 
pater Joſeph Spillmenn (geb. 1842 zu Bug in der Schweiz, 
geft. 1905 zu Luremburg). ‚Die Wunderblume von Worindon‘ 
fpielt in dem letzten Jahre Maria Stuarts, ‚Tapfer und Treu‘ nebft 
der Fortſetzung ‚Um das Leben einer Königin‘ im Beginn der fran- 
zöfiichen Revolution; ‚Qucius Flavus‘ zur Zeit der Zerftörung Jeru⸗ 
folem3 durch Titus. Überall alſo find die oft abenteuerlichen Be⸗ 
gebenheiten auf einen großartigen hiftorifchen Hintergrund geftellt, 
und da Spillmann in feinen Romanen wie in feinen Novellen und 
Erzählungen (‚Bolten und Sonnenfchein‘) eine maßvolle, Hare Dar- 
ſtellungsweiſe fefthält, find fie alle zur lehrreichen und unterhaltenben 
Lektüre wohl geeignet!. Dem Limburger Domlapitular Matthias 
Höhler (geb. 1847 zu Montabaur) find nebft mehreren in ge 
fälligem Stile gefchriebenen Novellen (‚Peter de Bineis‘, ‚Aus fturm- 
bewegter Beit‘) auch Hiftorifche Romane zu danken (‚Matteo Bonello‘, 
‚Kreuz und Schwert‘), Eine neue Vertiefung gab dem religions- 
biftorifhen Roman Anna von Krane (geb. 1853 zu Darmitabt) 
feit ihrer Heimkehr zur katholiſchen Kirche. Mit fünftleriich be- 
zwungener, ehrfürchtiger Ergriffenheit betraten ihre Keinen legen⸗ 
dariſchen Erzählungen ‚Bom Menfchenjohn‘ (1907), ‚Das Licht und 
die Tyinfternis‘ dem Heiligen Boden ber Chriftusnähe, auf dem auch 
ihr Magdalenroman ‚Magna peccatrix‘ und der Herodesroman ‚Wie 
der König erjchraf‘ mit geftaltungsreicher Intuition verweilen. Ein 
büfteres, balladenhaftes Bild aus dem Mittelalter malt ‚Das Schweigen 
Ehrifti‘. Ehe ſich die Dichterin dieſem Stofffreis zuwandte, hat fie 
bereit3 im vornehmen Geſellſchaftsroman (‚Sibylle‘, ‚Starte Liebe‘) 
nachdenklich Seelenvolles geichaffen. 
Eine eigene Art, bie man als philofophifd- Biftorifchen 
Roman bezeichnen kann, entwidelten jene Dichter, bie fich bemühten, 
die eine vergangene Beit beivegenden been an einzelnen Charalteren 


ı Gef. Romane u. Erzählungen. Bolltausg., 14 Bbe, Freiburg 1908 f. 
38 ® 
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zur Darftellung zu bringen. Die Hauptvertreter biefer Nichtung 
find Karl Frenzel und Julius Nodenberg. Der erfte, ein 
glänzender Effayift und Lange Zeit der einflußreichfte Theaterkritiler 
Berlins (geb. 1827 zu Berlin, geft. 1914), zeichnete mit bem Hinter 
grunde des 18. Jahrhunderts in glänzender Sprache Charaktere, on 
denen er den Ideengehalt jener Beit maß, fo 3. B. Waſhington in 
‚zreier Boden‘ (1868). In ähnlicher Weife gehalten find ‚Watte‘, 
‚Bapft Sanganelli‘, ‚Lucifer‘, ‚La Pucelle‘ n. a. Im Beitroman 
(‚Banitas‘, ‚Silvia‘ u. a.) machen fich bei bem Freunde Spielhagens 
deutlich noch jungdeutiche Tendenzen geltend. Der mit feiner Jugend⸗ 
Iyrit und Märchenepif (‚Dornröschen‘) noch dem Kreiſe Geibels an- 
gehörende Julius Rodenberg (1831—1914; eigentlich Levi; brach 
als Herausgeber ber ‚Deutichen Rundſchau‘ vielen unferer beiten 
Erzähler die Bahn) gehört in diefe Gruppe mit feinen Romanen 
‚Bon Gottes Gnaden‘ (1870), ‚Die Grandibiers‘ (1878) und ‚Bilder 
aus dem Berliner Leben‘. In bem erftgenannten tritt die lyriſche 
Anlage des Dichters noch zu ſtark hervor; ber zweite und befte, 
eine Berliner Familiengeſchichte, entftand ‚unter dem unmittelbaren 
Eindrud der großen Ereigniffe von 1870/71‘. Der Schauplak von 
Rodenbergs Romanen ift meiftens England, das er oft befuchte und 
auch trefflich jchilderte (‚Die Inſel der Heiligen‘, ‚syerien in Eng 
and‘). Überall erkennen wir ben Einfluß von Dickens, Thaderay 
(‚Die Straßenjängerin von London‘) und Scott (‚Eine neue Sünd- 
flut‘), ohne daß jedoch dadurch des Dichter Eigenart verwiſcht 
wäre 2. 

Die zulegt beiprochene Art des Romans führt ung zu dem fog. 
Profejforenromane®!. Er entwidelt ſich teils aus dem ſeit 
1870 erftarkten Nationalbewußtfein, wodurch bie Liebe zur Ver⸗ 
gangenheit gewedt wurde, teils auch aus dem Streben, für die vielen 
fozialen Erjcheinungen der Gegenwart ähnliche Bilder in der Ver⸗ 
gangenheit zu finden, wobei man, ba die nationale Gefchichte fie 
nicht bot, zu den Römern, ja felbft nach Agypten kam. Als be 
fonderes Merkmal des gelehrten Romans kaun man die Fülle wiflen- 
ſchaftlichen Materials anführen, wodurch die gewählte Zeit möglichft 


s Sel. Werke, 10 Bde, Leipzig 1890-1897; einzelnes in Reclams U.V. 
Erinnerungen aus Jugendzeit u. Kindheit‘, 4 Bde, Berlin 189-1MT. 
2 Bgl. DO. Krauß, Der Profeflorenroman, Heilbronn 1884. 
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anſchaulich beleuchtet werben fol. Nur in wenigen Fällen ift es 
gelungen, das überreichlich aufgejpeicherte gelehrte Detail zu einem 
Geſamtbilde dichterifch zu geftalten. In den meiften verſchwindet 
der Dichter hinter dem Gelehrten, und es wirkt peinlich, Perſonen 
einer uns fern liegenden Beit ala Träger moderner Ideen und Ge- 
fühle zu ſehen. 

Der bebeutendfte Roman bdiefer Richtung: bleibt der Zyklus ‚Die 
Ahnen‘ (1872—1880) von Guſtav Freytag (geb. 1816 zu Kreuz 
burg in Schlefien, geft. 1895 zu Wiesbaden, 1848—1870 mit 
Julian Schmidt Herausgeber ber ‚Srenzboten‘)1. Der Dichter be- 
gleitete 1870 den Kronprinzen Friedrich Wilhelm auf feinem Sieges- 
zuge bis Sedan. Hier fahte er ben Plan zu feinem großartig an- 
gelegien Romane, der die Entwidlung des deutichen Volkes bis zur 
Gegenwart durch die Darftellung der wechjelreichen Lebensſchichſale 
eines Geſchlechtes vorführen follte. Der einzelne ſteht, fagt Freytag, 
ebenfo unter dem Einfluffe der Ahnen, indem fie feinem Handeln 
eine bejtimmte Richtung geben, als unter dem ber Beitgenoflen. 
Diefem Plane entfprechend find auch die Charakterzüge ber acht Helden, 
ihr Handeln und ihre Schidjale einander ähnlih. Jedesmal kommt 
der Held in Kampf mit einer feindlichen Macht und unterliegt in- 
folge feines angeborenen Charakters. Dabei führt uns der Dichter 
die wichtigften Momente ber beutichen Geſchichte mit einer Liebe 
und Anfchaulichkeit vor, daß wir nichts zu vergleichen wüßten als 
feine ‚Bilder aus der deutfchen Vergangenheit‘ (1859—1866), das 
befte unter allen derartigen Werten, in gewifjen Sinne eine Bor- 
arbeit zu dem Romanzyklus ‚Die Ahnen‘. In künftlerifcher Be 
ziehung ftehen die acht Abteilungen leider nicht auf gleicher Höhe. 
Am fchönften Hat fich des Dichters Kraft entfaltet in den beiden 
erften, von denen ‚Ingo‘ um 350 fpielt und, gleihfam bes Tacitus 
‚Germania‘ fortfegend, ein farbenprächtiges Bild von den altgermani- 

Geſ. Werle*, 22 Bde, Leipzig 1896—1899. Erinnerungen aus meinem 
Leben, ebd. 1887 u. d. Briefw. mit Treitfchle, ebb. 1900, mit Herzog Ernft 
von Koburg, ebd. 1904; Briefe an S. Hirzel u. bie Seinen, ebd. 1903, an 
ſ. Gattin, Berlin 1912. Bgl. die Monogr. von H. Liudau (Hauptiw.), Qeipzig 
197; U. v. Hanftein, Heibelberg 1895; W. P. K. Roth (PBrogr.), Stuttgart 
1897; F. Seiler, Leipzig 1898; A. Dove: A. d. 8. XLVII; ferner U. Stern, 
Stud. zur Lit. Z30 ff; O. Mayrhofer, F. u. bas jg. Dtſchlb, Marburg 1907; 
3. Ulrich, 3.3 Nomantedmit, ebd. 1907; Schribbe, 5.3 Kultur u. Geſchichts 
philoſ. (Differt.), Leipzig 1910. 
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fhen Sitten und Gebräuchen und entrollt, ‚Ingraban‘ bie Einfehr 
des hi. Bonifatius bei den Thüringern (um 724) und beren Be 
tebrung zum Chriftentum fchildert. Die Charakteriftif ift mit pigcho- 
Iogifcher Feinheit, die ganze Darftellung in homerifchem Stile durd. 
gearbeitet. In bie Zeit ber Sachſenkönige führt ‚Dad Neft der 
Baunfönige‘. Doch fteht die Handlung in der Mitte ftille, und fo 
bietet diefer Band nur eine Reihe kulturhiſtoriſcher Bilder, aber 
feinen Roman. Dies gilt auch von ben ‚Brüdern vom deutjchen 
Haufe‘, in "denen die Iete Periode ber Hohenftaufen behandelt wird. 
Der Minnegefang und die Kreuzzüge werden in gelungenen Bilbern 
geichildert, die Beichnung ber Hiftorifchen Berfönlichleiten aber ift 
ebenjo mißlungen wie die Darftellung der religiöfen been, die ben 
Charakter jener Beit beftimmten. Der Verfaſſer vermochte fi bier 
nicht über feinen proteftantifhen Standpunkt zu erheben und ber 
geichilderten Zeit nticht jene Gemütswärme entgegenzubringen, deren 
fie zu einer gerechten Beurteilung bedarf. Die Neformation führt 
uns ‚Markus König‘ vor Augen; ‚Die Gefchwifter‘ bringen zwei 
Novellen, von denen bie eine in ber Beit des Dreißigjährigen Kriege, 
bie andere im Unfange des 18. Jahrhunderts fpielt. Doch hier be 
ginnen die Perfonen zu verblafien, um in dem legten Buche ‚Aus 
einer Heinen Stadt‘ zu erfterben; die Ahnenreihe Iäuft bier in einen 
Arzt, einen Kämpfer von 1813, und im einen SYournaliften bon 1848 
aus. Des Dichter alternde Kraft war wohl die Urſache, daß ber 
urfprüngliche Plan nicht vollendet und ber Roman nicht in würbiger 
Weile mit 1870 abgefchloffen wurbe. 

Freytags ‚Ahnen‘ fpornten viele Dichter zur Pflege biefer Rich 
tung bed Romans an. Wit erwähnen nur kurz Abolf Glaſers 
(geb. 1829 zu Wiesbaden) ‚Schliyiwang‘, ‚Wulfhilbe‘, ‚Savonarola‘, 
weijen auf Gerhard von Amyntors (db. i. Dagob. v. Gerhardt, 
1831 —1910) zu ſehr reflektierende, aber ernfte und gebiegene Romane 
aus dem deutſchen Stäbteleben (‚tFrauenlob‘, 1885) hin und auf bie 
buch Freytag befannt gewordene Luife von FZrangois (1817 
bis 1893), deren folbatiich herbes und doch Iebenswarnes Kultur. 
gemälde ‚Die letzte Nedenburgerin‘ (1871) ber autobiographiicden 
Büge nicht entbehrt!. Ernft Wicherts (1851-1902) ausgezeichnete 

ı 9. A. von B. Ernft, Leipzig 1911. Briefw. mit €. F. Meyer, heei. 
von U. Bettelheim, Berlin 1906. Bgl. H. Bender, 2. v. Brangoid, Ham⸗ 
burg 1894. | 
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Erzählungen aus der oftpreugifchen Geichichte (‚Heinrich von Plauen‘, 
‚Tilemann vom Wege‘, ‚Litauifche Gefchichten‘) behaupten fich auch 
bei einem Vergleich mit Freytags ‚Ahnen‘ in ihrem künſtleriſchen 
Wert umd zeichnen fich vor ihnen durch eine vorurteildfreiere Dar- 
ftellung Tatholifchen Lebens aus. 

Eine Beitlang wurden alle diefe Werke in ben Hintergrund ge- 
drängt durch den riefigen Modeerfolg von Felix Dahn (geb. 1834 
zu Samburg, in München erzogen und dem dortigen Dichterfreis 
nahe ftehend, geft. 1912 als Univerfitätsprofeffor für deutſches Recht 
in Breslau). Die Hauptbebeutung Dahns liegt in der Geſchichts⸗ 
forihung. Als Dichter Hat er ſich durch fein empfundene Lieder, 
fräftig geichriebene Balladen und epiſche Dichtungen (‚Harald und 
Theano‘, 1855, ‚Die Amalungen‘, 1876), weniger durch feine Dramen 
(‚Markgraf Rüdeger‘, ‚König Roderich‘, ‚Der Kurier nad) Paris‘) 
zuerft Anerkennung verſchafft; am befannteften aber wurde er durch 
feine biftorifchen Romane, und zwar beſonders durch ‚Ein Kampf 
um Rom‘ (1876), die Arbeit von 17 Jahren. Der großartig ge- 
dachte Roman Yäßt in hiftorifch-poetifcher Darſtellung Aufftieg, Blüte 
und Untergang der Oftgoten in Italien vor ung vorüberziehen. 
Mit Theodorich beginnt die erfte der fieben Abteilungen, von denen 
jebe als Überfchrift den Namen des darin behandelten Helben führt; 
Totila, der Achilles der Goten, und ber büftere Teja fchließen bie 
Reihe. Unb der Helden treten viele vor uns Bin, unb zwar alle 
entweder als Mufter von Tugenden (Treue, Sanftmut) oder von 
deren Gegenfa (Lüge, Grauſamkeit). Dahn liebt die allzu grefle 
Färbung und macht dadurch feine Perfonen zu Idealgeſtalten, 
denen Leib und Leben fehlt. Um die äußerft verwidelte, bunt. 
geftaltige Handlung einheitlich zufammenzuhalten, erfand Dahn die 
unmögliche Geftalt des ebenfo ränfevollen wie vieljeitigen Präfekten 
Cethegus. Die Sprache ift poetiich gehoben, aber auch ſchwülſtig 
und manieriert, die Konflikte find fpannend, die Abwedhjlung von 
erſchütternden Szenen mit Kieblichen Bildern ift geſchickt Durchgeführt. 
Der gehäffige Ton, ben Dahn gegen die ‚Pfaffen‘ anfchlägt und mit 
dem er das damalige von ber Kirche Heilig gefprochene Haupt ber 
Ehriftenheit als meineidigen Urkundenfälfcher Hinftellt, Tehrt in dem 
meiften feiner Romane wieber. Bon dieſen erwähnen wir noch 
‚Kleine Romane aus ber Böllerwanberung‘ (‚Biffula‘, ‚&elimer‘, 
„Fredegundis‘, ‚Attila‘), ‚Die Bataver‘ und ‚Yulian der Abtrünnige‘. 
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Da Dahn felbft, wie er in feinen Erinnerungen in lomifch-pathetifcher 
Weiſe erzählt, dem Chriftentum abtrünnig geworben ift und fi 
einer ‚tragijch-beroifchen, aber nicht peifimiftiichen‘ Weltanfchauung 
gewidmet Bat, fucht er für dieſe in der altnordifchen Mythologie 
Anhalt und Seftalt. In ſolchem Sinne fchrieb er feine Eddaromane 
Odhins Troft‘ (1880), ‚Sind Götter‘, ‚Friggas Ya‘, ‚Der Welt 
untergang‘ !. 

Noch weiter zurüd in das Archäologifche führt Georg Ebers 
(geb. 1837 zu Berlin, geft. 1898 zu München), der gelehrte Agupten- 
forfcher. Die Tendenz ift bei ihm, auch wenn er biblifche Stoffe 
rationaliftifch umarbeitet, nicht fo gehäffig wie bei Dahn, obwohl 
es auch bier an verlegenden Schlagwörtern nicht fehlt und bejonders 
bie Prieftergeftalten mit ftarker Abneigung gezeichnet find. Dagegen 
ift die künſtleriſche Geftaltungsfraft weit geringer als bei Dahn, 
ber gelehrte Apparat drängt fich erftidend vor. Ihre Verbreitung 
verdanken die Romane von Ebers bejonders der Neuheit des Inhaltes 
und dem prächtigen Kolorit, in dem er feine Bilder entwirft, mag 
er uns nun Land und Leute der alten Pharaonen zeigen oder in 
bie ältere Beit unjeres eigenen Volkes zurüdführen. ‚Line ägyptiſche 
Königstochter‘ (1864), die und ein Bild von ben Sitten und Bräuchen 
der Agypter, Perſer und Griechen aus dem 6. Jahrhundert aufrollt, 
begründete des Verfaſſers Ruhm. Die Hauptperfonen hat er aber, 
feiner Autobiographie zufolge, nach perfünlichen Bekannten gezeichnet. 
Eine Uneldote aus Herodot bildet die Grundlage zu dem Romane 
‚HUarda‘ (1877), der uns in die Zeit des großen Ramſes II. verjeßt 
und geo- und ethnographiſch das Nilland bis’ ins Detail jcildert. 
Noch mehr tritt die Zendenz hervor in ‚Homo sum‘ (1878), dem 
ber Sat zu Grunde liegt: ‚Menjch bin ich und nichts Menſchliches 
ift mir fremd‘. Das Problem ließ eine poetiiche Geftaltung zu, 
und ber Dichter hat es auch tief erfaßt; doch gibt er nur ein Berr- 
bilb von dem Anachoretentum im 4. Jahrhundert. Das Aufleimen 
bes Chriftentums zeigt uns ‚Der Kaifer‘ (Hadrian), den Kampf des 
Heidentums und Chriſtentums in Memphis jchildern ‚Serapis‘ und 
‚Die Nilbraut‘. In der Zeit des Niedergangs ber antilen Kultur 


ı N. Gef.ausg. ber poet. Werke*, 16 Bde, Berlin⸗Grunewald 1912, Ge 
bite in Ausw., Leipzig 1900. ‚Erinnerungen‘, 4 Bbe, ebd. 1890—1895. Bol. 
Monogr. von H. Meyer, ebb. 1918; 3. E. Grotthuß, Probleme u. Charalter 
kopfe, Stuttgart 1898, 221 ff. 


&> Er 


ur 3 


ar 8 m fo pm 


u. .. 


* — 


- — — — — 


Ebers. Taylor. Walloth. 601 


fpielen aud) ‚Per aspera‘, ,Kleopatra“, , Arachne‘. An bie Behandlung 
eines biblifchen Stoffes wagte ſich der Dichter im Joſua', entkleidet 
aber die großen Geſtalten des Alten Teftaments gänzlich ihres er- 
babenen Charakters. In die ältere Leit unſeres eigenen Volkes 
führt ung ‚Die Frau Burgemeifterin‘ (1882), in viel zu breitipuriger 
Schilderung ben Kampf Leydens gegen General Valdez behandelnd. 
Sn das alte Nürnberg 1404—1430 verjeßt uns ‚Die Greb‘; in 
biefelbe Zeit ‚Im Schmiedefeuer.. Bur Beit Kaifer Maximilians 
jpislt der Sauflerroman ‚m blauen Hecht‘, nach Negensburg unter 
Karl V. führt ‚Barbara Blomberg‘. Im allgemeinen find diefe 
Romane aus der beutjchen Vergangenheit noch leberner als bie 
ägyptologifchen 1. 

Der Gelehrtenroman wurbe bald von vielen gepflegt. George 
Taylor (db. i. Adolf Hausrath, geb. 1837 zu Karlsruhe, geft. 1909 
als Profeſſor der proteftantifchen Theologie in Heidelberg) erinnert 
in feinem ‚Untinous‘ (1880) an den ‚Kaijer‘ von Ebert. Als ge 
wandten Erzähler und Mann von fchärferer und männlicherer Gemfits- 
art als Ebers zeigt er fih auch in feiner ‚Klytia‘, die uns bie 
Gegenreformbeftrebungen der Jeſuiten vorführt, ferner in ‚Setta‘, 
die uns das graufe Schidfal einer römijchen Jungfrau erzählt, die 
ihrem geliebten Rothari geraubt und von wilden Zieren zerrifjen 
wird; in ber Neuzeit fpielt nur ‚Elfriede, Das antile Leben 
Heidet in das Gewand bes Romans ber als Epiker (‚Schach ber 
Königin‘, ‚Venus Urania‘), Lyriker und Humoreskenſchreiber (‚Der 
Beſuch im Karzer‘) befannte Ernſt Edftein (geb. 1845 zu Giehen, 
geft. 1900). In glängender Sprache verfteht er ſenſationelle Wilder 


zu entrollen, die durch ihre Gegenjätlichleit allein ſchon wirken, aber 


auch der pilanten Sinnlichkeit nicht entbehren. Dies gilt von ‚Brufias‘, 
‚Die Claudier‘ (1887) und ganz bejonders von ‚Rero‘, deſſen Grauſam⸗ 
feit er pſychologiſch zu erflären ſucht. Es gelingt ihm dies aber 
ebenfowenig wie fonft irgend die burchgängige Motivierung. Künſt⸗ 
lerifch ernfter zu nehmen find die Romane Wilhelm Walloth3 
(geb. 1856 zu Darmitadt): ‚Dftavia’, ‚Barid ber Mime‘, ‚Der 
Gladiator‘, ‚Ovid‘ und ‚Tiberius‘ (1889), fein befter Roman. Er 


! Gef. Werke mit Uutobiogr., 34 Bbe, Stuttgart 1893—1897. Bgl. 
N. Solche, &. Eberö?, Leipzig 1887; Bietihmann: 4.5.8. LV. 
2 Bol. Th. Kappftein, U. Hausrath, Stuttgart 1911. 
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führt ung aber nicht in bag alte Rom, fonbdern in ein vom mobernen 
Geifte erfülltes. Dies, die Vorliebe für erotifche Probleme und 
noch mehr die grüblerifch exakte Bergliederung ber Seelenvorgänge 
in feinen Helden nähert Walloth bereit3 den naturaliftifäfen Er- 
zählern; noch mehr tritt dieſe Verwandtſchaft in feinen neuzeitlichen 
Nomanen (‚Seelenrätjel‘, ‚Aus der Praris‘, ‚Sonderling‘) hervor‘. 
Dagegen bat die gediegene Erzählerweife Freytags — leider auch 
beifen geringes Verſtändnis für katholiſche Religioſität — einen erfolg. 
reichen Fortſetzer in Auguſt Sper! (geb. 1862 zu Fürth) gefunden, 
der in feinem Sefchichtenzyflus ‚Die Fahrt nach einer alten Urkunde‘ 
und in den beiden einheitlicheren Romanen ‚Die Söhne bes Herrn 
Budimoj‘ und ‚Hans Georg Portner‘ namentlih aus ben Qurg 
ruinen der deutfchböhmifchen Waldgebirge ein neues, ftimmungsvolles 
Phantaſieleben auferftehen läßzt. In der taufendgeftaltigen Ver⸗ 
gangenheit, wie fie ſich dem als Archivar berufstätigen Dichter aus 
vergilbten Pergamenten erjchließt, fefjelt ihm nach eigener Ausfage 
immer wieder am meiften ‚der gefunde Menſch im Kampf um bie 
höchften Güter des Lebens‘. Mit noch wärmerem, menfchlichgätigem 
Empfinden und farbenreicher, dichterifcher Anſchauungskraft läßt 
Adolf Schmitthenner (geb. 1854 zu Nedarbifchofsheim, geft. 
1907 als proteftantifcher Stadtpfarrer in Heidelberg) feine Redar- 
heimat und ihr Volkstum, fo wie es zu Beginn des Dreißigjährigen 
Krieges ftrebte und ftritt, in dem prächtigen Roman ‚Das beutiche 
Herz‘ (1908) erftehen. Und noch einmal in dem leider unvollendeten 
Werke ‚Aus dem Tagebuch meines Urgroßvaters' kehrt diefer meifter- 
Yiche, mit dem Humor des Herzens begabte Erzähler zur Geſchichte 
feines Badnerlandes, Ende des 18. Jahrhunderts, zurüd, wie ihm 
auch in feinen Novellenbänden gerade die hiftorifchen Stüde am 
Iebendigften gelangen. Ein modernes Eheproblem entwidelt mit 
wehmütigem Ernfte fein Roman ‚Leonie‘ (1899). 

Die volle Herausarbeitung des menſchlich Bebeutungsvollen und 
zugleich die vollendete Fünftlerifche Form bat dem hiftorifchen Roman 
und noch mehr der Hiftorifhen Novelle erft der Schweizer 
Konrad Ferdinand Meyer gebracht (geb. 1825 zu Zürich, 
geft. 1898 ebenda in geijtiger Umnachtung), der erft fpät, feit Anfang 
ber fiebziger Jahre, mit feinen ausgereiften Schöpfungen an bie 


ı Bol. G. Ludwigs, W. Walloth, Leipzig 1891. 
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Offentlichkeit trat. Vorher Hatte er nur ‚Zwanzig Balladen‘ (1864) 
und 1869 die ‚Nomanzen und Bilder‘ veröffentlicht, die faft un⸗ 
beachtet vorübergingen, obgleich fich unter ihnen bereits folche Meifter- 
ftüde befinden, wie ‚Michel Angelos Gebet. Was in diefem berr- 
lichen Gedichte der große Nenaiffancefünftler von ſich rühmt: die 


Umfaffung des Seins in großen Linien, feine Umhüllung in ‚lichten 


Mänteln‘, die Geftaltprägung zu eindringlichfter Anfchaulichkeit, dag 
bat in ihrer Weife auch Meyers Erzählerkunft und vorher ſchon feine 
Lyrik erreicht. Freilich fehlt unter feinen Gedichten der unmittelbar 
aus dem Herzen dringende Raturlaut Goetheſcher oder Eichendorffſcher 
Lieder; feine Stärke liegt in der plaftifchen Bildhaftigkeit der Ballade, 
in der Sprachgewalt, bie dad Wefentliche mit bewußter Kunft zur 
gedrängteften Fülle konzentriert. Das gleiche gilt von feiner Proſa. 
Viſcher bat ihn den ‚Tacitus der Novelle‘ genannt, Gottfried Keller 
noch treffender fein Dichtwerk dem Glanzgewebe bed Brofatitoffs, 
Lilieneron der Zierkunſt eines Goldhelms verglichen. Meyers künft- 
lerifche Eigenart kann niemals volkstümlich werben und entbehrt nicht 
einer gewiſſen artiftifchen Überfeinerung, die mehr einem franzöfifchen 
als dem deutſchen Kunftideal entipricht. In der Tat war aud) Meyer 
bei feiner fchweizerifchen Zwieſprachigkeit lange im Zweifel, ob er 
nicht franzöfifch fchreiben folle. Erft unter bem Eindrud bes deutſch⸗ 
franzöfiichen Kriegs fiel in feinem erften größeren Werk, bem epifchen 
Gedicht Huttens letzte Tage‘ bie endgültige Enticheibung zu Gunſten 
der deutjchen Literatur, und das ift ficher nicht die geringfte Frucht, 
bie ihr ber nationale Einheitsfampf gebracht Hat. In dem genannten 
Erſtlingswerk, das man eher als ein beroifches Idyll bezeichnen mag, 
treten auch die beiden Grundzüge der Meyerfchen Stoffwahl ganz 
ausgeiprochen zu Tage: feine- Vorliebe für das Gewaltige und Helden- 
bafte, das unter Umftänden burch die Steigerung ind Gewaltſame 
und Grauenhafte nur noch erjchüttert, ohne zu erheben; und feine 
Vorliebe für religidje Gegenſätze und Konflikte, Die gewaltigiten des 
Menichenherzend. Eine mühfam überwundene, innere Zwieſpältigkeit 
eignet allen Helden Meyers, fo wie er fie bereits in Huttena a. 
Tagen‘ in Luthers Seele legt: 


In feiner Seele kämpft, was wirb unb war, 
Ein kenchend Kart verihlungen Ningerpaar. 
Sein Geiſt if zweier Beiten Schlachtgebiet — 
Mi wunbert nicht, daß er Dämonen fieht." 
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Meyer war felbft eine einftreligiöfe, aber auch peiftmiftiich refig- 
nierte Natur, von ben Sonderlehren bes Proteftantismus dermaßen 
durchdrungen, daß er ſelbſt bekundet, ‚gegen die Katholiken nicht 
gerecht fein zu fönnen‘!. Die Wahl und Grundauffaffung feiner 
hiſtoriſchen Stoffe ift hiervon Leider häufig beeinflußt, zumal er felbft 
feine eigentlichen Gefchichtftudien trieb, fondern fih auf die Werke 
beftimmter Hiftorifer verließ, für die Nenaiffance ganz einfeitig auf 
Burdhardt2. So entbehren feine Werke für den katholiſchen Lejer 
nicht der verlegenden Züge, wenn der Dichter felbft auch in der 
Darftellung der konfeſſionellen Leidenjchaften ftet3 leidenſchaftslos zu 
bleiben fucht. Mit diefem fühlen Abftandnehmen hängt es zuſammen, 
daß er feine Novellen fo gern einer britten, ſtets feingebilbeten 
und weitblidenden Perſon in den Mund legt. Seine erfte Profa- 
novelle ‚Da Umulett‘ (1873), ein Abenteuer aus ber-Beit ber Bar- 
tholomäusnacht, wird noch von dem Hugenottifchen Helden jelbft er- 
zählt. Uber bereit? in dem Roman ‚Jürg Jenatſch‘ (1874), einer 
Bündnergefchichte aus der Leit bes Dreißigjährigen Krieges, ift bie 
volle Unmittelbarfeit ber Darftellung erreicht. Mit den wirrnisreichen 
Geſchehniſſen erfteht zugleich die wildfchöne Hochgebirgsnatur, in ber 
fie fi abfpielen, in grandiofer Anjchaulichkeit vor unfern Augen; 
Hatte Doch Meyer, wie fein Landsmann Keller, lange zwifchen bem 
Dichter- und Malerberuf geſchwankt. Run feiner Schaffensfraft 
völlig bewußt geworden, eilt ber Dichter in rafcher Folge von Werk 
zu Werl. Der Rovelle ‚Der Schuß von ber Kanzel‘, die einer 
Nebengeftalt des ‚Jenatſch‘ weiter nachgebt, ſchließt fich bie bilber- 
prächtige Novelle ‚Der Heilige‘ (1880) an, in der bie Belehrung 
bes Kanzlers Thomas Bedet aus dem Schmerz über feine von 
Heinrich IL. gefchändete und ermordete Tochter abgeleitet wird; 
wieder ift der Hergang in eine NRahmenerzählung eingelafien, die 
pfochologifche Motivierung bei aller Feinheit ber Ausführung zu 
fünftlih und gewaltiam. Als der alte Geibel den Heiligen las, 
ichrieb er dem Dichter — unb das bezeugt Meyers Verwandtichait 
mit dem formaliftiiden Kumftideal der Münchener —, ‚er fei ftolz 
barauf, daß dieſes Meiſterwerk geichaffen worden‘. Eine der am 


1 Bl. bie Vriefflele bei W. Köhler, M. als religiöfer Charakter, Jens 
1911, 211. 

® Bol. D. Blaſer, Ms Renaiffancenovellen, Bern 1906; €. Laliſcher: M. 
in f. Verhältnis zur ital. Renaiffance: Baläfre LXIV (1907) 
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leichteften zugänglichen und frifchften Novellen Meyers ift ‚Suftao 
Adolfs Page‘ (1882), eine der wenigen bumorgefärbten ‚Der Schuß 
von der Kanzel‘ (1877). Keinem Geringeren ald Dante ift bie Er- 
zählung von der ‚Hochzeit des Mönche‘ (1883) in den Mund gelegt. 
Meyers künftlerifch vollendetftes Werk ift Die däftere, Leibenfchaftliche 
Rovelle ‚Die Richterin‘ (1885), unter Karl bem Großen fpielend. 
Die Verwidlung nimmt von der fchweren Verirrung eines pflicht- 
vergefienen Kleriferd ihren Ausgang. Die beiden Iebten Romane, 
die ‚Berfuchung des Bescara‘ und ‚Angela Borgia‘, vermögen grauen- 
bafte Geſchehniſſe der Renaiffancezeit nicht mehr ganz ohne Manier 
zu bewältigen 1. 

Meyers Kunft konnte ihrer ganzen Natur nach nicht fo ſehr 
Wirkungen in bie Breite üben, ala zunächft vermöge ihrer formalen 
Höbe die Bewunderung und Nacheiferung des engeren Kreijes der 
Kunftgenofjen gewinnen. Diefe ihre jchulende Kraft beginnt gerade 
in der allerjüngften Zeit wieder deutlich zu werden und bat fidh 
wohl noch lange nicht erjchöpft. Uber auch bereits in dem achtziger 
Jahren Hat mancher Erzähler von Meyer gelernt; fo nad) ihrer 
eigenen Erklärung bie beiden Ofterreicher 5%. von Saar und J. J. 
David. Ferdinand von Saar (geb. 1833 zu Wien, geft. 1906 
ebenda), ift einer unſerer eigenartigften und feinften Rovelliften, bem 
erft die Nachwelt die verdiente Anerkennung zollt. Seine Erzählungen 
wie feine Igrifchen Dichtungen (‚Wiener Elegien‘) zeichnen fich aus 
durch eine jeltene Sorgfalt in der Form, wahrbeitsgetreue und tief 
empfundene Geftaltung der Charaktere und eine rubige, babei aber 
doch plaftiiche und eindringlide Sprade. Der ‚Trauermantel‘ er- 
Scheint in einem feiner fchönften Gedichte ala Gleichnis der eigenen 
Seele. Die Stoffe zu feinen Novellen entnimmt Saar feiner öfter- 
reichiſchen Heimat (‚Novellen aus Ofterreich‘, 1876), und zwar ber 


ı Werke nur in Einzelausg. Briefe, Hrög. von U. Frey, 2 Bde, Leipzig 
1908. Bgl. Monogr. von W. Frey”, Stuttgart 1909 (bie befte). 9. Trog, 
Bafel 1897; Betſy Meyer (f. Schweiter), ©. F., Berlin 1903; W. Holzamer, 
ebd. 1904; U. Langmefler, ebd. 1905; U. Geißler: A. d. 8. LI; M. d’Har- 
eourt, Bar. 1914. VBgl. ferner E. Mauerhof, M. und bie Kunftform des Romans, 
Burich 1897; 9. Kraeger, Wandlungen der Gedichte M.s: Paläftra XVI (1901); 
€. Teile, Fatalismus als Grundzug in M.s Werten: Euphorion XVII (1910) 
111 ff; U. Fierz. M. als Lyriker, in Hefles Bollsb.; F. Baumgarten, Die Lyrilk 
M.s Stuttgart 1912; E. Korrodi, M.-Stubien, Leipzig 1912. 
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alten Beit; doch ift darin von ber gepriefenen Gemütlichkeit wenig 
zu finden, denn fie find ernft gehalten und das Motiv ber Ent 
fagung Herricät darin vor. Go wird uns im ‚innocens‘ ber Gieg 
eines Mönches über die Macht der Liebe zu einem Weibe, in ber 
‚Seigerin‘ das Elend geichildert, in das fie Leibenfchaftliche Liebe 
ftärzte; in den ‚Steintlopfern‘ ift der Stoff aus ben Tiefen der 
Gejellichaft geholt, ‚Tambi‘ erzählt bie erichütternde Geſchichte eines 
geicheiterten Genies (1882); in ‚Schloß Koftenig‘ wünſcht ſich der 
abelige Held ben ‚erlöfenden Tod‘. In biefer Novelle, ebenfo in 
‚Vae victis‘, ‚Das Haus Neichegg‘, ‚Seligmann Hirjch‘ u. a. betont 
Saar mit Wehmut den Gegenjat alter und neuer Zeit; durch zahl. 
reihe Streiflichter weiten fich ſolche Erzählungen faft zu kultur⸗ 
hiſtoriſchen Studien, die in ihrer Auffafjung der jozialen und religiöfen 
Berhältnifje manchesmal Widerfpruch erweden müſſen; namentlich in 
den Alterswerlen bricht die Menfchenverachtung immer unverblümter 
durd. Saars erfolglofe, an Grillparzer anklingende Dramen 
(‚Kaifer Heinrich IV.‘, ‚Die beiden de Witt‘, ‚Thaffilo‘) entbehren 
troß aller Vorzüge im einzelnen des padenden dramatiſchen Lebens 
und hätten daher nur ben Beifall eines nachdenklichen Publikums 
finden künnen!. Wie Saar mit ‚Eine Wohltat‘, fo hat ſich Jakob 
Julius David (geb. 1869 zu Weißkirchen, geft. 1906 zu, Wien 
nach fchwerem Leiden) mit ‚Hagars Sohn‘ um die Hebung dei 
Vollsdramas verdient gemacht. Auch in feinen Rovellen und Ro 
manen (‚Das Höferecht‘, ‚ Frühſchein“, ‚Das Blut‘, ‚Am Wege fterben‘, 
‚Der Übergang‘) bevorzugt er ländliche Stoffe und behandelt fie in 
einer eklektiſch verfeinerten Art mit berber Knappheit, allmählich feine 
Abhängigkeit von C. F. Meyer! Art mindernb und feine mähriſchen 
und Wiener Vollstypen in realiftiiherem Stile zeichnend. Auch 
David bevorzugt berbe Helden der Refignation?®, Iſolde Kurz 
(geb. 1853 zu Stuttgart; Tochter von Hermann Kurz, lebt in Flo⸗ 
renz) ift in ihren ‚Jlorentiner Novellen‘, ‚talienifchen Erzählungen‘, 
Gebichten und bem peffimiftiichen Epos ‚Die Finder der Lilith‘ der 
Form nad würdige Schülerin C. F. Meyers, aber felbft in ber. 


ı Gef.ausg. von 3. Minor mit biogr. Einl. von U. Bettelheim, 12 Bde, 
Leipzig 1909; vieles einzeln im Hefſes Bollsb. Bgl. J. Minor, F. v. Seat, 
Leipzig u. Wien 1898; U. E. Schöubach, Über Leien u. Bildung 184 ff. 

® Gef.ausg., 6 Bbe, München 1907 f; einzelnes bei Reclam n. Hefle. gl. 
A. Farinelli: Grillparzerjahrbuch IX (1908) 310 ff. 
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Behandlung gluwollſter Leidenſchaft von einer inneren Külte, bie 


feltfam berührt. Ein künftlich überhigtes Feuer fladert auch zumeift 
in den Dichtungen, die Meyers Biograph, ber Züricher Literar- 
biftoriter Adolf Frey (geb. 1855 zu Aarau als Sohn des Heimat- 
erzäblers Jakob Frey), unter dem Dednamen Konrad Falle ſchuf. 
Nur wo er im Stoffe nicht fremden Muftern, fondern eigenem Zuge 
folgt, wie in der vaterländiichen Kantate ‚Winlelrieds Heimfahrt‘, 
in dem bBiftorifchen Schweizerroman ‚Die Yungfer von WBattenwil‘ 
und einzelnen Novellen und Gedichten bewährt er einigermaßen jeine 
weit übers Biel ſchießende Meinung, daß ‚Jeglichen Inhalt be- 
zwingt Größe und Schönheit der Yorm'!, An E. F. Meyer erinnert 
auch das reflektierende Künftlertum von Heinrich Vierordt (geb. 
1865 in Karlörube), deffen ‚Lieder und Balladen‘, ‚Alanthusblätter‘, 
‚Semmen und Baften‘, „Freslen' ſchon in diejen legten Titeln auf die 
erfirebten bildmäßig-formalen, vielfach mit edler Kunft auch erreichten 
Wirkungen hinweiſen?. Zu den feinfühlendften neueren Lyrikern 
und Rovelliften, in formaler wie gegenftänblicher Hinficht, zählt ein 
anderer badifcher Dichter, Wilhelm Weigand (geb. 1862 in Giffig- 
beim), deffen Lyrik (‚Sedichte‘, ‚Nügelieder‘, Sommer‘, In der grühe‘) 
namentlich die malerifch- weichen Stimmungsreize mit abgellärter 
Sicherheit ausftreut. In des Dichterd Dramen, zumal dem Zyklus 
‚Nenaiffance‘ und dem kräftigeren ‚tzlorian Geyer‘, verleugnet ſich 
ber Lyriker nicht. Mit dem feinironischen und doch fo Tiebevollen 
Kleinftabtroman ‚Die Frantentaler‘ (1889) und einigen feiner No- 
vellen bat fid) Weigand den vornehmiten Erzäblern ber Neuzeit 
zugefellt ®. 

Bereits früher als C. %. Meyer veröffentlichte der befannte Literar- 
biftoriter Adolf Stern (eigentlich Abolf Ernft, geb. 1835 in Leipzig, 
geft. 1907 ala Profeſſor in Dresden) feine ftilverwandten ‚Hiftorifchen 
Novellen‘, denen dann noch eine ganze Reihe weiterer Sammlungen 
folgte; die Ausgeglichenheit ber Form und des Gehalts, der überall 
obwaltende künftlerifche Feinſinn und ſeeliſche Zartſinn erhebt Sterns 
Inappere Erzählungen wie auch feine in den achtziger Yahren aus- 


geführten Romane ‚Die lebten Humaniften‘ und ‚Camoens‘ weit über 


ı Bgl. 5. Enberlin, A. Frey, ein Kunfterlebnis, Bärich 1918. 
8 Yusgew. Webichte, Heibelberg 1905; vgl. H. Lilienfein, Bierorbt, ebd. 1906. 
s Ausgeiv. Gedichte, München 1904, | 
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diejenigen gar manches Mebrgenannten!. Gin nur zu frudtbarer 
Schriftfteller war der noch von Geibel dichteriſch gefchulte und pro- 
tegierte Wilhelm Jenſen (geb. 1837 zu Heiligenhafen in Holftein, 
geft. 1911 zu München). Jenſens Romane und Novellen zeichnen 
fit) au8 durch feine überjtrömende Freude an der Naturfchilderung; 
dabei aber wird er manchmal jentimental, oft auch peſſimiſtiſch ge- 
ftimmt, voll träumerifchen Wehs über den Mangel bes Glückes auf 
Erben. In manchen Romanen zeigt er fich als Nealiften, der das 
moderne Leben plaftifch zu geitalten weiß (‚Karin von Schweden‘, 
1872). Düftere Bilder voll Uusfchweifungen und Leiden malt er 
in ‚Rirwana‘ (1877); realiftiich gehalten bis ins Detail ift and 
‚Um den Raiferftuhl‘. Echt romantifch hingegen ift die Novelle ‚Die 
Bfeifer von Dufenbach‘, zart ‚Die braune Erica‘, ‚Der Ulmenkrug‘. 
Bon feinen andern Novellen nennen wir ‚Übermächte‘, ‚Chiemgau‘; 
von den Romanen ‚Im Zwing und Bann‘, ‚Aus See und Land‘, 
‚Die Erbin von Helmftede‘, Luv und Lee‘. Schwermütige Gedanken 
und farbenprächtige Naturbilder finden fich auch in feinen ‚Sedichten‘. 
Wo ber Dichter religidje Themen berührt, kommt immer wieber fein 
maßlofer Haß gegen die Kirche zum Durchbruch?. Der öfters mit 
Niehl und Heyſe verglidene Hana Hoffmann (geb. 1848 zu 
Stettin, geft. 1909) ift mehr durch feine Novellen als burch die 
beiden großzügigen Biftorifchen Romane ‚Der eiferne Rittmeifter‘ und 
‚Wider den Kurfürften‘ bekannt geworden. Mit echtem Humor gibt 
er in ber Sammlung ‚Das Gymnafium zu Stolpenburg‘ (1891) 
Typen aus bem Lebrerftande. Voll Laune find bie ‚Sefchichten aus 
Hinterpommern‘ (1390), ergreifend ‚Erfüllter Beruf‘, köſtlich, Iwan 
ber Schredliche und fein Hund‘ (1889). Prächtige Stimmungsbilder 
find auch Im Lande der Phäaken‘ und ‚Reue Corfugefchichten‘®. 
Breit ausgetreten find die Pfade bes zeitgeſchichtlichen Ro 
mans, unb viele find, die darauf wandeln, indem fie entweber wie 
Gutzkow dag ganze politische, religiöfe, wifjenfchaftliche und Kunft- 
Ieben in einen Rahmen zufammenzubrängen verfuchen, oder wie 


I Ausgew. Werke, 8 Bbe, Dresben 1906 ff; ausgew. Novellen, ebb. 1898; 
einzelnes in Hefles Vollsb. Bgl. Monogr. von U. Bartels, U. Stern, Dresden 
1905. 

* Ausgew. Gedichte, Leipzig 1913. VBgl. &. U. Erdmann, Senien, ebb. 
1907; W. Barchfeld, 3. als Lyriker, Münfter 1913. 

’ Bal. O. Labenborf, H. Hoffmann, Berlin 1908. 
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Guſtav Freytag den weiten Rahmen beſchränken und das Bolt 
da fuchen und finden, wo es zu finden ift, bei der Arbeit. Im 
Jahre 1855 erichien ‚Soll und Haben‘, ein Roman, der wie wenige 
bald einen großen Leferfreid gewann. Sein bleibender Wert beruht 


- auf dem zu Grunde gelegten Hauptgedanten. Freytag will zeigen, 


dag nur die redliche und unermüdliche Urbeit des Bürgers bie 
Quelle alles Glückes if. Zur Veranſchaulichung diefer dee führt 
er drei Kreiſe aus ber Gejellichaft vor, von denen der eine ben 
Lohn des bürgerlichen Fleißes, der andere den Niedergang ariftofre- 
tiicher Lebensanfchauung, und der dritte die Folgen unreblichen Er- 
werbes veranschaulicht. Dieſe drei Kreife durchkreuzen fich, indem 
der Held eines jeden über die ihm naturgewiejene Bahn binaus- 
ftrebt. Zum Schluſſe erfcheint die redliche Arbeit als das einzige 
Mittel zur Rettung aus trüben Verhältniſſen. Wie der Aufbau Kar 
und durchfichtig ift, fo ift auch die Beichnung der Vertreter ber 
einzelnen Stände recht plaftiich und bei aller Yndividualität typiſch. 
Wir fehen den Kaufmann (Anton und Sabine), wie er leibt und 
lebt, bliden in das Treiben der ariftofratiichen Kreife (Fink) und 
verabfcheuen den Wucherer Veitel Itzig, den feine Gewinnjucht jchließ- 
ih auf die Bahn des Verbrechens bringt. Um diefe Hauptvertreter 
dreier Kreife aus dem Sozialen Leben gruppieren fi andere Ber- 
fonen, alle in ber entfprechenden Färbung ihres Standes, fo baf fie 
mehrere prächtige, für fich allein ſchon wertvolle Genrebilder ergeben. 
Die Ausführung diefer Bilder erftrecdt fich in realiftiicder Sorgfalt 
bi3 auf die unbedentendften Dinge und verftärkt jo den Eindrud 
der Lebenswahrbeit. Auch der Ton der Erzählung weiß fich den 
jeweiligen Stimmungen und Verhälmiſſen vollflommen anzupaffen: 
er ift bald ernft und erfchütternd, bald voll Heiterften Humors, bann 
auch wieder fein ironifierend. Daß der Dichter aus dem Bürger- 
ftande nur edle Vertreter wählt, von ben beiden andern aber nur 
die Schattenfeiten zur Darftellung bringt, mag man ungerecht nennen, 
doch wurde durch ſolche Gegenſätze bie dem Dichter vorfcäwebende 
Idee um fo wirkjamer veranfchaulicht. Die Berechtigung ber Idee 
jelbft aber kann, wenigftens unter den vom Dichter gewählten und 
durch die Wirren des polnifchen Aufftandes näher beftimmten Voraus- 
jegungen, niemand leugnen. Das Kunftmittel, durch den Kontraft 
zu wirken, ift mit großem Geſchick angewandt. Faſt jede Perſon 
bat ihren Gegenfpieler: der ernfte Anton ſteht dem en Fink, 
Lindemann, Literatur. IL 
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der ehrjame Kaufmann Schröter dem Lebemenfchen Rothſattel, die 
hochmütige Leonore der einfachen Sabine, ber flinfe Bir bem un 
gelenten Sturm gegenüber. Erſt nach neun Jahren erichien Frey 
tag3 zweiter Roman ‚Die verlorene Handfchrift‘ (1864). Er wurde 
nicht mit der gleichen Begeiſterung aufgenommen wie der erfte. Der 
rund lag wohl darin, bag man hier nicht wie bort die Anſchau⸗ 
lichkeit der Darftellung fand. Der leitende Gedanke zwar ift wieder 
bas ‚Volk bei der Arbeit‘, wie fich denn auch die Gefchehnisfolge 
aus drei miteinander verbundenen Teilhandlungen aufbaut, deren 
Träger dem Gelehrten, Bürger und Ubdelsitande angehören. Der 
Dichter aber, der nach Vollendung von ‚Soll und Haben‘ feine 
‚Bilder aus der deutſchen Vergangenheit‘ (1859 —1862) fchrieb, Hat 
eben dadurch den Blid für die Umgebung verloren und liebt es, 
Handlungen und Perſonen der Gegenwart als ber Vergangenheit 
angehörig fich zu denken (Ilſe). So kommt ed, daß die Perfonen 
(Hahn und Hummel, der Fürſt) ohne rechte Lebenswärme gejchildert 
werden. Die Sprache ift gegenüber der in ‚Soll und Haben‘ funft- 
gemäßer, oft aber auch gefünftelt. Das gilt auch von dem Humor, 
wenn überhaupt von ihm die Rede fein kann. Daß die Arbeit hier 
in dem Suchen nad) einer Handichrift befteht, wurde zu Unrecht ge 
tadelt,- denn auch damit ift die mühevolle Hingabe bes Gelehrten 
on feine Wiſſenſchaft zur Anfchauung gebracht. Daraus mag auc) bie 
Vernachläſſigung feiner übrigen Pflichten entſchuldbar oder boch erflär- 
lich werden. Sonderbar allerdings bleibt e8, daß Werner den Betrug 
nicht merkt, und man Hatte Daher nicht jo ganz unrecht, wenn man 
fagte, der Stoff wäre zur ſatiriſchen Behandlung geeigneter geweſen!. 

Als eine Mittelgattung zwifchen biftorifchem unb Zeitroman 
ſchuf, offenbar von Freytag beeinflußt, in unfern Tagen Emil 
Ertl (geb. 1860 zu Wien) feine deutjchöfterreichifche Romantrilogie 
‚Ein Boll an der Ürbeit‘ (1906—1911); der erfte Teil ‚Die Leute 
vom blauen Gugudshaus‘ ift der Franzoſenzeit um 1809, der zweite 
‚Sreibeit, Die ich meine‘ dem Sturmjahr 1848, ber britte ‚Huf ber 
Wegwacht‘ den Rationalitätsfämpfen der jüngften Vergangenheit ge 
widmet. Aus den Schidfalen einer Seibenweberfamilie vom Wiener 
Schottengrund ſpinnen fi) Die Fäden, aus benen in liebevollſter 


ı Bol. die oben S. 597 Anm. genannte Lit.; über ‚Die verlorene Handſchrift 
M. Bernays, Schr. zur Lit. geſch. IV, Berlin 1899, 209 ff. 
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Kleinmalerei, wie mit Gobelinftichen, buntbetaillierte Bilder ber brei 
Generationen und ihrer zeitbewegenden Srumdvorftellungen fich ge- 
ftalten. Es ift Ertl nicht fo fehr um die fcharfumriffene Zeichnung 
der einzelnen Charaktere zu tun, deren mancher nur epilodilch auf 
und niedertaudht; ‚ganze Gruppen, Stände und Mafjen‘ find ihm, 
jo jagt er felbft einmal, das eigentliche Mittel der Beitichilderung; 
‚bie führenden Helden ber Zeit kommen gar nicht vor ober ziehen 
bloß im Hintergrunb vorbei‘. Wenn fich troßbem jein Geſamtwerk 
zu einer geichlofienen und aus fich felbft Iebendigen Ganzheit ge- 
flaltet Hat, zu einem ber tüchtigften und gejundeften Lebensbilder, 
die ung feit langem gefchenft worden find, jo ift Dies vor allem ber 
vereinheitlichenden Leitidee zu danken, bie fchließlich bod immer 
wieder orbnend und formend gewirkt bat. Auch für Ertl wie für 
Freytag ift die ftillaufftrebende, opferbereite, auch in den fchwerften 
Krifen nie verzagende Arbeit des Bürgertums Die eigentliche Kraft, 
aus der fich Völker geftalten und Staaten erhalten; auf ihr ruht 
darum auch de3 Dichters Buverficht für die Zukunft Ofterreichd und 
feiner Deutfchen. Erſt Durch diefe bejahende Liebe, durch die edel- 
bumoriftiiche Erkenntnis des Bedeutenden im fcheinbar Unbedeutenden 
bat fi Ertl immer mehr über die naturaliftiiche Düfterheit und 
den fentimentalen Überſchwang, wie fie in feinen vorangegangenen 
Rovellenbänden (‚Liebesmärchen‘, ‚Opfer ber Beit‘, ‚TTeuertaufe‘, Ge⸗ 
fprengte Ketten‘) noch vorherrichen, erhoben. Dichter fein bebeutet 
ihm nun: ‚Aus der realen Wirklichkeit die blühende Schönheit des 
Lebens herausholen‘; durch die innere Wärme und Ausgeglichenheit 
jührt fein beftes Werk über Freytags mehr ausgeflügelte Art hinaus. 
Der geſunde Geift der frohen Arbeit hebt auch die befleren Romane 
von Rudolf Herzog (geb. 1869 zu Barmen), namentlich den 
nieberrheinijchen Ynduftrieroman ‚Die Wislottens‘, über das Unter- 
baltunganiveau hinaus. 

Eine andere Entwidiungslinie bes geitromanz bebt an mit 
Friedrich Wilhelm Hadlänber (geb. 1816 zu Burtſcheid, geft. 
1877), der den Stoff feiner Romane ebenfalls der unmittelbaren 
Gegenwart entnahm. Mit Unrecht hat man ihn den deutſchen Dickens 
genannt, denn er weiß zwar gelungene, auf genauer Beobachtung 
berubende Genrebilder zu entwerfen; fie aber zu einem einheit- 
lichen Gejamtbilde zu vereinigen, fehlt ihm bie poetifche Kraft. Er 
verſteht flott und liebenswürdig zu erzählen und feine Erfahrungen 
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im Kaufmanns, Milttär- und Literatenleben unb in ber fog. guten 
Geſellſchaft in Humoriftiichen Kontraften wirkſam darzuftellen. Non 
Bolitit und Neligion hält er fich fern und begnügt fich mit der 
Schilderung der jedermann jattiam befannten menjchlichen Gebrechen 
und Fehler. Dabei verfügt er über treffende Einfälle und fchildert 
nicht ungern Lebemänner. Tiefgehende Leidenichaften fucht man bei 
ihm ebenfo vergeblich als wahrhaft edle Charaktere. Er war von 
ber Skizze zur Novelle und von da zum umfangreichen Romane 
vorgedrungen. Won feinen zahlreichen, einft fehr beliebten Exzäß- 
Iungen führen wir nur einige an. Seine Erfahrungen im Kauf 
mannsleben fpiegeln fich wider in ‚Handel und Wandel‘; humoriſtiſche 
Bilder aus dem Militärleben bieten ‚Soldatenleben im Syrieben‘, Wach 
ftubenabenteuer‘, ‚Der legte Bombardier‘; ernfte Begebenheiten führt 
er uns vor in den ‚Bildern aus dem Solbatenleben im Kriege‘. 
In verjchiedene Kreife der Gefellichaft verfegen uns bie ‚Ramenlofen 
Geihichten‘ (1851), in benen er fich der Armen und Unterbrüdten 
annimmt; anziehende Bilder entwirft er in Geſchichten einer Wetter 
fahne‘. Sein bedeutendftes Werk aber ift ‚Europäifches Sflaven- 
leben‘ (1854), in welchem er zeigt, daß ea nicht notwendig ſei, nad) 
ben amerilanifchen Südftaaten auszuwandern, um Beuge von der 
Knechtung der Denfchheit durch das Ausnügungsprinzip zu werden, 
das fich der in wirtjchaftlicher oder ſozialer Beziehung Stärkere über 
den Schwäderen anmaßt. Ron den andern Romanen Hadländers 
wurden gem gelefen: ‚Künftler und Kavalier‘, ‚Künftlerromam‘, 
‚Der neue Don Quixote‘, ‚Das Geheimnis der Stadt‘, ‚Der Sturm 
vogel‘ u.a. Man wird fie auch Heutzutage noch mit Freuden leſen, 
ohne jeboch einen tiefen Eindrud zu behalten. Sie wurzelten zu 
fehr in der Beit, als baß fie auch ımter geänderten Verhältnifien 
ihren Wert hätten behaupten können!. Mit Hadländer lange Jahre 
Herausgeber der Stuttgarter ‚Hausblätter‘, ift auch Edmund Höfer 
(geb. 1819 zu Greifswald, geft. 1882) immer mehr ber Unterhaltung 
fchriftftellerei verfallen, während feine erften, markig-büftern Erzäh⸗ 
lungen aus den pommerjchen Küftenlanden (‚Aus dem Voll‘, ‚Schwan 
vie‘, ‚Bewegtes Leben‘) ſich durch fcharfe Charakteriftil bes Hafen- 
ſtadt und Seemannslebens ausgezeichnet hatten. 


ı Ausger. Werle, 20 Bde, Stuttgart 1881|. ‚Der Roman meines Lebens‘, 
2 Bbe?, ebb. 1879; vieles bei Meyer u. Reclam. 
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Nach zwei Richtungen hat Hackländer Schule gemacht. Seine 
Humoresken aus dem Soldatenleben reizten Julius von Wickede 
(geb. 1819 zu Schwerin, geft. 1896) und ben erſtaunlich fruchtbaren 
Adolf von Winterfelb (geb. 1824 zu Alt-Ruppin, geft. 1889) 
zur Nachahmung an. Bon erfterem haben wir ‚Bilder aus dem 
Kriegsleben‘, ‚Preußische Soldatengefchichten‘ u. a., von dem letz⸗ 
teren ungezäblte ähnliche Geichichten, ohne daß es ihm jedoch ge- 
Iungen wäre, wirklide Typen zu jchaffen. Hadländer Hatte auch 
Kriminalfälle in feinen Romanen behandelt!. Sole Momente 
wurden nun zu eigentlichen Verbrecherromanen ausgeweitet durch 
Jodokus Donatus Hubertus Temme (1798— 1881) in feinen 
nur äußerlich ſpannenden ‚Kriminalgefchichten‘ und ‚Kriminalnovellen‘. 
Wie Temme fuchten auh Ewald Auguft König (1833—1888) 
in feinen Senjationsromanen und Humoresien, Mar Ring (1817 
bis 1901) in jeinen ‚Stadtgefchichten‘ möglichft getreu nach der 
Wirklichkeit ihre Geftalten zu zeichnen. Behauptet bat ſich von allen 
derartigen Erfcheinungen nur das mit Gemüt gejchriebene Buch 
Rudolf Reichenaus (geb. 1817 zu Marienwerder, geft. 1879) 
‚Aus unfern vier Wänden‘ (1864). 

Der Bumoriftiide Roman kam ebenfowenig als bei Hackländer 
oder Winterfelb bei Ferdinand Stolle (18061872; ‚Deutiche 
Pickwickier) oder Johannes Scherr (1817—1886) zu einem 
funftreihen Bufammen- und Abſchluß. Mit Scherrs barodiwiber- 
borftigem, vielfach jelbftbiographifchen ‚Michel‘ bat Viſchers fchon 
erwähnter ‚Auch Einer‘ manchen Zug gemeinfam. Ein liebenswürdiger 
und geiftreicher Humor erfreut in den Erzählungen des bereits als 
Singfpieldicäter erwähnten Karl von Holtei (1797—1880). In 
den ‚Bagabunden‘ (1852) führt er uns in die Gefellfchaft der herum⸗ 
ziehenden Komdbianten; durch ihre frifche Unmittelbarfeit gefallen 
‚Der Schneider‘, ‚Die Ejelsfrefier‘, und zumal ‚Ehriftian Lammfell‘ 2, 
ein jchlefiches Zeitbild. Ein romantisches Kolorit gewinnt ber humo⸗ 
riftiihe Roman ‚Don Adone‘ von Robert Waldmüller (db. i. 
Charles Edouard Duboc; geb. 1822 zu Hamburg, geft. 1910) durd) 
feinen italifchen Schauplatz. Norddeutſche Kleinftadtverhältniffe fchil- 
bert mit behaglicher SchalfHaftigleit Fri Anders (d. i. Paftor 

Vgl. U. Lichtenftein, Der Kriminalroman, Münden 1908. 

2 (Erzählenbe Schriften, 39 Bbe, Breslau 1861-1866, einzelnes in Re⸗ 
clams U... Bol. P. Landbau, Holteid Romane, Beinzig 1904. 
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Mor Allihn 1841—1910), ber ſich neben feinen ‚Skizzen aus bem 
heutigen Volksleben‘ auch an zwei größeren Kumoriftifchen Zeit⸗ 
romanen ‚Doktor Duttmüller und fein yreund' und ‚Herrenmenfchen‘ 
verfucht hat. Eine ganz eigene Art ber humoriſtiſch⸗idylliſchen Klein- 
maletei entwidelte Heinrich Seibel (geb. 1842 zu Berlin in 
Mecklenburg, geft. 1906 in Großlichterfelde), der mit Schilderungen 
aus feinem ftillen Heimatftädtchen begann, dann aber, als Ingenieur 
nad Berlin verjegt, auch aus dem großftäbtifchen Treiben eine 
Idyllenform abzufondern wußte; feine ‚Vorftadtgefchichten‘ und bie 
behaglich und ſchalkhaft ſchmunzelnden Erzählungen von dem ‚beichei- 
denen Lebensfünftler‘ Leberecht Hühnchen find von herzerfriichendem 
Stimmungsreichtum, der ſich auch in Iyrifchen Gedichten und Kinder- 
liedern bekundet 1. 

An dieſer Stelle ſeien auch andere Schöpfungen bes Humors 
angereibt, die nicht in die Form bes Romans oder ber Novelle ſich 
Heiden. Das Leben bes Berliner Spießbürgers fchildert amüfant 
AYulius Stinde (geb. 1841 zu Kirch-Nüchel bei Eutin, geft. 1906) 
in feiner ‚yamilie Buchholz‘, wenn er fein Thema nur nicht zu Tode 
reiten wollte. Walther von Münid (d. i. Anton Abt; geb. 1841, 
geft. 1895 als Stadtpfarrer zu Limburg) erzählt mit friiher Froh 
laune ‚Quftige Geſchichten vom Rhein‘, ‚Drei Tage Republif‘, ‚Harz 
reife im Winter‘. Auch der jchwäbiiche Volks⸗ und Jugendſchrift⸗ 
fteler Konrad Kümmel (geb. 1848 zu Nechberg), der fonft fehr 
ernft und anbächtig fein Tamm, fprubelt in ben bumoriftifchen Erzäh⸗ 
Iungen ‚Auf der Sonnenjeite‘ über von Schnurren und Schwänten. 
Bon andern Humoriften mögen die Namen genügen. Den Berliner 
Witz repräfentieren in Nachfolge Glaßbrenners namentlich Julius 
Stettenheim (geb. 1831 in Hamburg, ‚Wippchen‘, ‚Mudenid‘), 
Richard Schmidt-Cabanis (1838—1903) und Johannes 
Trojan [1857—1907, lange Leit Redakteur bes ‚Kladdera- 
batjch‘), deren Humor jebod) leicht zu viel fatiriichen Beigeſchmad 
hat. Für Sachen mögen Edwin Bormann (1851-1912) 
mit feiner fich jelbft perfiflierenden Dialektbichtung und Guſtav 
Schumann (1851—1897; ‚Bliemchen‘), für ben Münchener Bilder ⸗ 


ı el. Schr. 20 Bbe, Stuttgart 1894 - 1907; einzelnes iu Cottas Sandb. 
Bol. Biogr. (‚Erinuerungen‘) von f. Sohn H. W. Geibel, ebb. 1912; W. Bicle, 
S. n. ber btid. Humor, ebb. 1899; W. Kndgel, Voß’ Luiſe u. bie bei. Idylle 
bis auf ©. (Brogr.), Yrauffurt 1904. 


— 


Seibel. Humoriften. Spielhagen. Ä 615 


bogenhumor ber überragende, an trodenen, aber auch ftachlichten 
Sentenzen unerfhöpflihe Wilhelm Buſch (1832—1908; ‚Max 
und Morig‘, ‚Die fromme Helene‘ ujw.)i und Lothar Meggen- 
dorfer als Bertreter gelten. Kleine Kulturbilder aus dem Vollks⸗ 
leben der alten Kaiferftabt an der Donau, voll Humor und Witz, 
entworfen die Wiener Friedrich Schlögl (geft. 1892), Eduard 
Pötzl, Vinzenz Chiavacci und Daniel Spiter. Ganz zum 
Berliner wurde der Deutihböhme Fritz Mauthner (geb. 1849 
zu Horig bei Königgräb), der in feinen. parodiftifchen Studien ‚Rad) 
berühmten Muftern‘ (jeit 1873) die Iiterariichen Mobehelden wie 
Ebers, Dahn, Auerbach, auch ernfthaftere, köſtlich perfifliert; feine 
fatirifchen Romane zeigen oft beleidigenden Hohn, manche erheitern 
aber auch harmlos, wie ‚Kanthippe‘, worin — fehr entgegengeſetzt 
der üblichen Auffaffung — diefe Frau als Häusliche Märtyrerin 
ihres philoſophiſch unleidblichen Gatten erſcheint. Es Liege fich bier 
noh Rudolf Presber (geb. 1868 zu Frankfurt; ‚Bon Leutchen, 
die ich liebgewann‘) und manch anderer harmlojer ober auch minder 
barmlofer Spaßmacher binzugefellen. 

Der Hauptvertreter des ernften Beitromang war für die Sabre 
um und nach 1870 Friedrich Spielbagen (geb. 1829 zu Magde- 
burg, geft. 1911 zu Charlottenburg). Er vereinigt die Gabe an- 
ziehender und fpannender Erzählung mit reicher Phantafie und Kraft 
ber Charakteriftil. Er ift Dichter und zugleich feiner Beobachter des 
Lebens; aus den geijtberwegenden Ereignifjen, den großen und kleinen 
Sorgen feiner Zeit Hebt er die typifchen Büge heraus und ftellt fie 
in feinen Romanen poetiſch gehoben, aber in einfeitiger Beleuchtung 
vor Augen. Seine Grundtendenz, Die in Fortſetzung jungdeutichen 
Geiftes alles vom Standpunfte des freifinnig-demofratifchen Bürger- 
tums aus bemißt, fordert oft zum Widerſpruch heraus; und doch 
muß man feine Überzengungstreue und ben fittlichen Ernft, in dem 
die meiften feiner Werke gefchrieben find, achten. Seinen Ruf be- 
gründete er mit den ‚Problematifchen Raturen‘ (1860), in denen er 
Die Beit vor 1848 fchildert. Auf bie Technit wie auf ben Inhalt 
hatten Gutzkows ‚Ritter vom Geift‘ eingewirk. Das Mottn, welches 
ber Dichter dem Romane voranjekt, ift Goethes Spruch: ‚Es gibt 


ı Über Buſch vgl. ©. Hermann, WBerlin 1902, Nölbele, Münden 1909; 
O. Bollmann, Leipzig 1909. 
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problematische Naturen, die feiner Lage gewachien find und denen 
feine genugtut. Daraus entfteht der große Widerftreit, der das 
Leben ohne Genuß aufzehrt.‘ Solche problematifchen Naturen, bie 
nad Idealen ftreben, aber feine Willenskraft befiten, fie zu ver 
wirklichen, die das Leben verachten und doch wieder genießen wollen 
und fo in Schwermut verfallen, führt der Dichter in den vericie 
denſten Schattierungen vor (Stein, Berger, Timm, Oldenburg). Alle 
Diefe zwifchen zwei Ertremen ſchwankenden, für jene Beit typiſchen 
Charaktere gehen in den Kämpfen von 1848 zu Grunde. Die Ver 
treter der neuen, fortjchrittlichen Generation aber refrutieren fich mur 
aus den bürgerlichen Kreiſen (Bemperlein, Braun); feine gering. 
ſchätzige Meinung von den preußifchen ‚unlern‘ — über bie ‚Bfaffen‘ 
denkt er nicht anders — Tennzeichnet Spielhagen felbft einmal als 
‚PBariasideen über die Brahminenkafte‘. Die folgenden Romane ‚Die 
von Hohenftein‘ und ‚In Reih und Glied‘ (1866) gehören ber Idee 
nach zujfammen, die in den Worten gipfelt: „Erziehe dich felbft, du 
beutjches Bolt, zur Freiheit und Liebe! Mit glänzenden Bildern 
aus der Revolution fchließt der erfte Roman; in das fozialiftiiche 
Treiben führt auch der zweite, künſtleriſch vollenbetere. Beide Were 
burchtönt bes Dichters Mahnruf von der Solidarität ber menid- 
lihen Intereſſen. Und vom gleiden Thema handelt ‚Hammer und 
Amboß‘ (1869); denn fo ſoll nach des Dichters humaner Lebent- 
anſchauung die neue Ordnung fein, nicht aber ‚Hammer ober Am⸗ 
boß‘, wie die Wirklichfeit e8 zeigt und es wohl auch troß Georg 
Hartwigs Beifpiel bleiben wird. Der mit Recht in Tünftlericher 
Beziehung bochgeftellte Roman ift ein Ich⸗Roman', und dieſe Form 
Hat Spielhagen in feinen wertüollen ‚Beiträgen zur Theorie und 
Technit des Romans‘ als die geeigntetfte bes modernen Romans ver- 
teidigt. Die Charakteriftif der Perſonen ift vortrefflich und barf 
ber bei Didens verglichen werden. Dazu kommt noch bie veizende 
Schilderung aus dem Pommerlande, Szenen aus dem Schmuggler- 
leben, ber Seefturm in der Hafenftabt, alles mit realiftifcher Kunft, 
vol Wärme und Empfindung gefchrieben. Außerorbentlich wirfam in 
Aufbau und Durchführung ift auch der Roman ‚Sturmflut‘ (1876), 
in welchem die Milliardenflut, Die 1871 Deutichland überfchwemmte, 
mit dem Unglüde in Verbindung gebracht wird, das 1874 über bie 
Oftſeeküſte hereinbrach. Der Dichter faßt beide als eine Art Gericht 
auf und läßt die Menjchen wie in einem Spiegel bie Urſachen ſehen, 
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die es heraufbeichworen haben. Diefe aber findet er in dem Ber- 
falle von Zucht und Sitte in allen Klafjen der Geſellſchaft. In 
tiefer Sorge um Deutſchlands Entwicdlung finden wir den Berfafler 
in dem Ich-Roman ‚Was will das werben?‘ (1887). Dem Streber- 
tum und Materialismus, wie fie Bismards Regiment gejchaffen 
habe, wird in ‚Der neue Pharao‘ (1889) die Beit von 1848 gegen- 
übergeftellt, und ihr wird natürlich von dem freifinnigen Dichter der 
Borzug gegeben, weil der Idealismus fie beherricht habe. ‚Das 
Sonntagskind‘ (1893) ift gegen den ‚experimentalen‘ Roman ber 
Süngften gerichtet, ‚Fauftulus‘ (1897) gegen nießicheanifches Über- 
menjchentum. Wo die Tendenz ganz zurüdtritt, wie in dem Roman 
‚Was die Schwalbe fang‘ (1873) und namentlich in vielen Rovellen 
(‚Auf der Düne‘, ‚Nöschen vom Hofe‘, ‚Blatt Land‘, ‚Duififana‘, 
‚Stumme be3 Himmels‘) kommt die Stimmungstraft Spielhagenfcher 
Naturſchilderung, die Wärme und Duftigkeit feiner ländlichen Strand- 
bilder noch reiner zur Geltung!. Mit beträchtlicher Übertreibung 
bat man den flott und fpannend erzählenden Robert Byr (d. i. Karl 
von Bayer; geb. 1835 zu Bregenz, geft. 1902) einen ‚öfterreichiichen 
Spielhagen‘ genannt. Beeinflußt ift er von dieſer Seite zweifellos; 
auch die liberalen Grundideen und die Abneigung gegen den Abel 
ftimmen überein. Aber die Charaktere find meiſtens unwahrfchein- 
ich, der Stil oft nadläffig, der Aufbau und Gehalt fchablonen- 
mäßig (‚Mit eiferner Stirn‘, ‚Der Kampf ums Dajein‘, ‚Autjchpeter‘, 
‚Der Eifenwurm‘, ‚Sternichnuppen‘). Soziale und kulturelle Pro- 
bleme behandeln großzügig bei aller Taleidoftopartigen Buntheit bie 
Romane und Novellen von Karl Landfteiner (geb. 1835 in 
Stoizendorf, geit. 1909 als infulierter Propft in Nikolsburg in 
Mähren); ‚Aus dem Leben eines Unbelannten‘, ‚Kinder des Lichts‘, 
„Edmund Fröhlich‘ und bejonders ‚Vater Eiſenhammer‘ (1868) ver- 
dienen Hervorhebung. Seine epische Dichtung ‚Erwin‘ (1874) geißelt bie 
Geſellſchaftslügen Wiens in ſcharfer Strafrebe. Er verfaßte auch Luſt⸗ 
fpiele (‚Die Landtagskandidaten‘ u. a.), das gedankenreiche Trauerfpiel 


ı Gef. Romane, 23 Bde, Leipzig 1891f. Neue Folge 1897|. Ausgew. 
Nomane, 7 Bde, ebb. 1903; Bollsausg. 1910. Uutobiogr.: Finder u. Erfinder, 
2 Bde, Leipzig 1889; Auswahl von- Henning, ebd. 1911. Bgl. Monogr. von 
H. Henning, Leipzig 1910; ©. Karpeles, ebb. 1889. 3. u. 9. Hart, S. u. ber 
Roman ber Gegenw., Leipzig 1882; M. Behr: Hochland, Aprilheft 1911, 48 ff; 
8. Kleınyerer, Die Beitromane S.s un. ihre Wurzeln, Weimar 1913. 
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‚Der Antichrift‘ und die neue Faſſung des Paſſionsſpiels zu Hörig; 
für feine Iyrifche Begabung zeugen die ‚Bulsfchläge‘'. Meift pole 
miſcher Ratur, aber im ganzen frei von tendenzidjer Verzerrung find 
bie Romane von Philipp Laicus (d. i. Ph. Waflerburg, geb. 
1827 zu Mainz, wegen tommuniftifcher Ideen eingelerfert, ſeit 1870 
gläubiger Katholik, geft. 1897), deſſen trübe Lebenserfahrungen freilich 
auch einen Schatten in feine Dichtungen werfen. Seine Erzählungen 
find teild gegen die revolutionären Strömungen der Gegenwart, 
insbejondere Sozialdemokratie und Freimaurerei gerichtet (‚Ringende 
Mächte‘, ‚Silvio‘, ‚Um Geld und Gut‘), teils Hären fie Geſchichts⸗ 
lügen gegenüber ben hiſtoriſchen Sachverhalt auf (‚Raifer oder Papft‘, 
‚zeder, Schwert und Tadel‘). Laicus verleugnet nirgends feine 
fünftlerifche Bildung und weiß fpannend und lebendig zu erzählen. 

Der bereits ala Dramatiler gewürdigte Roftoder Adolf Wil. 
brandt bat vollen Anſpruch darauf, unter bie bedeutenden Vertreter 
bes Zeitromans geredjnet zu werben. Es find weniger bie äußeren 
Beitereigniffe als die bewegenden Beitibeen, benen er fein barftelle 
rifches Augenmerk zuwendet; bei der Zeichnung ber Geftalten, in 
denen er dieſe Ideen verkörpert, hat er nicht felten in unzufälfig 
genauer Weiſe hervorragende ober auffallende Beitgenofien als Mo- 
belle benugt. Bon feinem offultiftifchen Erfilingsroman Geiſter und 
Menſchen‘ (1864) bis zur beginnenden Höhe feines Schaffens in 
‚Adams Söhne‘ (1890) fteht Wilbrandt noch ımter Gutzkows Ein- 
fluß; Dagegen ift ‚Hermann finger‘ (1892), der uns pfychologifce 
Charalterbilder aus ben Malerkreifen Münchens gibt, ſchon voll 
fommen eigenartig, und noch mehr gilt dies von feinem beften Ao- 
mane, der ‚Dfterinjel‘ (1894), in dem das Problem von Niehiches 
‚Übermenjchen‘ die Sehnfucht nach der Dienfchheit Ofterinfel zeitigt. 
Weniger tief angelegt find wieder ‚Die Rothenburger‘ (1895). Kiel 
Krankhaftes enthält ‚Der Dornenweg‘, der auch burch feinen kraſſen 
Schluß nicht befriedigt; reich an fpannender Handlung ift ‚Hilbegarb 
Mahlmann‘ (1897), in der uns ber Titelheldin Leiden, Berufung 
zur Poeſie und tragifches Enden geſchildert wird. Noch in bem 
Gottſucher ‚tyranz‘ (1900) Hat der geiftig unabläffig ringende Dichter 
fich felber geſchildert. Wilbrandt bleibt ftets Idealiſt troß aller 
realiftiichen Detailmalerei, in ber er fich bei der Schilderung oft 


ı Bol. 8. Fuchs, 8. Bandfeiner: HiR.-pol. Blätter CXXXIV (1904) 769 fi. 
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feltfamer Seelenzuftände gefällt. Die Fülle von Gedanken, welche 
Kinder einer reichen Phantafie find, machen feine Homane zwar zu 
feiner leichten, die Menfchen- und Weltlenntnis aber, die aus ihnen 
ſpricht, und die Würze bes Humor zu einer geiftig fruchtbaren 
Lektüre, wenn man auch den philofophifchen Standpunkt des Dichters 
nicht immer billigen wird. Es gibt kaum eine geiftige Strömung 
jener Zeit, bie fich nicht in Wilbrandts Romanen gefpiegelt hätte, 
und wenn auch vielleicht gerade deshalb feine eigene Weltanjchauung 
ein unklares Gemiſch ‚germanifcher Religiofität‘ mit indifchen Seelen- 
wanderungsideen geblieben ift, fo trebt er doch immermehr vom 
ungefunden Afthetentum und peffimiftiichen Weltverachten einem ge- 
funderen Denken und Fühlen zu. Sehr im Unterfchied von vielen 
Vertretern des Münchener Dichterfreifes, dem er fonft nabeftand, 
formt er in feinem Befenntnisroman ‚Die Ofterinfel‘ die fcharfe Ab- 
fage: ‚Könnt ich nur jedem Deutjchen dDiefen Dorn im Fleiſche, dieſen 
Schopenhauer aus dem Leibe reißen, wir wären ein gejlinderes 
Boll.‘ Und mochte er dem Jungdeutſchtum Spielhagens in manchem 
nabeftehen, jo bat ihn das doch nicht gehindert, die Größe eines 
Bismard zu erfennen. Im Mittelpuntte der Romane und Rovellen 
Wilbrandts fteht meifteng nicht das Weib, fondern der Mann in 
feiner ganzen Männlichkeit. Befonders auffallend tritt diefer männ- 
liche Charakter des Erzählers hervor in dem. Roman ‚Hermann 
finger‘, zu deſſen Helden der Dichter jelbft Modell geftanden fein 
dürfte, aber auch im ‚Dornenweg‘ und fogar im ‚Meifter Amor‘ 
ftehen die Männer im VBorbergrund unferes Intereſſes, und in 
‚ans Söhne‘ nimmt er jogar Stellung gegen den rujjiichen Roman⸗ 
jchriftfteller Turgenjew, der mit Vorliebe gebrochene Dienfchen, willens⸗ 
ſchwache Männer in feinen Dichtungen vorführt 1. 

Mit mütterlich-ernften Blick ſchaut auf das Getriebe ihrer Mit- 
menihen Marie von Ebner-Efchenbad, eines ber vornehmiten 
Srzäblertalente der Gegenwart, an Stifter und Grün gefchult (geb. 
1830 als Gräfin Dubsfy zu Boifchlawig in Mähren, beiratete den 
gleichfalls als Schriftfteller befaunten Yeldmarihall-Leutnant Baron 
von Ebner-Eichenbach [T 1898] und Iebt feit 1863 in Wien). Ihre 


ı Autobiogr. ‚Erinnerungen‘, Stuttgart 1906. Bgl. Monogr. von 8. Klem- 
perer, Stuttgart 1907; U. Stern, Stubien zur Lit. ber Gegenw. 306 ff; B. Rüt- 
tenauer, Beitiged n. Streitiges, Heibelberg 1895; M. Behr: Hochland, Auguſt⸗ 
Beft 1911, ©. 872 ff. 
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Erzählungen, mit denen fie erjt 1875 nad) vorangegangenen bra- 
matifchen Verſuchen hHervortrat, beruhen auf einer genauen, fein- 
fühligen Beobachtung des Menſchenlebens und tragen daher ben 
Stempel der inneren Wahrheit an fi. Mag fie und nun in ihren 
‚Dorf- und Schloßgefchichten‘ in die Salons ihrer Standeögenofien 
oder in die Hütten des Bauernvolfs führen, überall weiß fie bie 
Lebensbilder echt zu geftalten und vortrefflich zu charakterifieren. 
So find die beiden ‚Tsreiherren von &emperlein‘, Die Generalin im 
‚Muff‘, die Sportsdame ‚Mujchi‘, der Geldprotz Bretfeld in ‚Wieder 
die Alte‘, der redfelige Generalinfpeltor in ‚Oversberg‘ ebenjo präd- 
tige Typen ihres Standes, wie der edle Pfarrer, die Kogelbäuerin, 
in ber alles Weh des Weibes fich vereint, die gebuldige Beroni und 
der rohe Bauer in ‚Glaubenzlos‘, ‚Der Kreisphufilus‘, die energiiche, 
von reuevoller Liebe zur toten Mutter erfüllte Unna in der Toten⸗ 
wacht‘ und ‚Bertram Vogelweid‘ Iebenstreu ben ihrigen vertreten. 
Mit der genauen Kenntnis der menfchlichen Verhältniffe verbindet 
bie Erzählerin eine liebevoll mitempfindende Hingabe an ihre &e- 
ftalten und eine feltene Abklärung und Gewähltheit des Ausdruckes. 
Sie entrolt Bilder voll der herbften Tragik (‚Unfühnbar‘, ‚Das 
Schädliche‘) wie des Heiterjten Humors (Komteſſe Mufchi‘, ‚Der gute 
Mond‘, die Heiratsverfuche der beiden ‚Sgreiherren von &emperlein‘, 
‚Die Kapitaliftinnen‘), fcheut auch) vor dem Kraffen, Derben und 
Beinlichen (‚Margarete‘, ‚Unfühnbar‘) nicht zurüd. Dabei weiß fie 
auch dort, wo der Menich aufs fchlimmfte geartet ericheint, doc) 
noch etwas Gutes zu finden und das Komiſche der Charaktere nicht 
mit berechneter Abficht, fondern gleichſam unbewußt wirken zu lafien. 
Als Grundzug ihrer Erzählungen erjcheint die Herzensgüte, die auch 
den unbedeutendften Keim des Guten, wenn fie ihn findet, noch hegt 
und pflegt. Die Dichterin fucht, wie fie jelbft einmal jagt, noc ‚einen 
edlen Bug im Angeficht des Verworfenen, einen Blitz bes Geiftes im 
Auge bes Einfältigen‘ und bekennt fich zu dem Grundſatz: ‚Wahrheit 
über Schönheit, aber über Wahrheit die Güte‘ So wurbe ‚Das Ge⸗ 
meindefind‘ geradezu zu einer Predigt der Humanität: Pawel, unter 
den denkbar ungünftigften Verhältniſſen aufgewachfen, vingt ſich zu 
ihr empor, und fein Lehrer Habrecht wandert nad) Amerifa aus, 
um dort einem Vereine zur Verbreitung moralifcher Kultur ſich an- 
zufchließen. Aber diefem Streben nach eblem Menſchentum fehlt die 
Beziehung auf ein überirdifches Motiv, wie es im Chriftentum allein 
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fich dauernd wirkſam erweiſt. Die Lehren und Einrichtungen ber 
katholiſchen Kirche, denen fich die Dichterin fchon früh entfremdet 
bat, kommen in ihren Werten wenig zur Geltung ober werden bei 
aller duldfamen Achtung im einzelnen oft faljch gezeichnet. So z. B. 
wird in dem Roman , Gemeindekind ihre Anficht von ber Erziehungs- 
methode der Klofterfrauen ebenfowenig allgemeinen Beifall finben 
wie jene von ber Untilgbarleit der Schuld Mariens in ‚Unfühnbar‘. 
Neben der Humanität ehrt auch bie Nefignation, die Entjagung, oft 
wieder, wie denn überhaupt allen größeren Erzählungen eine er- 
zieberifche Sydee zu Grunde liegt. Bon andern Problemen nennen 
wir noch das von ber erblichen Belaftung (‚Das Schädliche‘), kon⸗ 
ventionelle Heiraten, die Gegenüberftellung der alten und neuen 
Schule in ber Kunſt und die Satire auf das Berufsichriftftellertum 
(‚Zotti, die Uhrmacherin‘, ‚Bertram Bogelweid‘, ‚Agave‘). Die Stoffe 
ihrer Erzählungen find zumeift der Beit vor 1848 ober ber bald 
darauf folgenden entnommen, der Stanbpunft, von bem aus fie das 
Leben betrachtet, ber jener Zeit alten Ofterreichertums entiprechenbe 
ariftofratifch-Tiberale; die Form, in die fie den Stoff Heibet, ift bald 
die fortfließende Erzählung, bald bie des Tagebuches ober Brief. 
wechſels. Ihre geiftvoll-beherzten ‚Aphorismen‘ dürfen nicht un- 
erwähnt bleiben!. Un fie reihen wir ihre nicht minder bedeutende 
Landsmännin Emil Marriot (Emilie Deataja, geb. in Wien 1855), 
die nach ihrer ganzen jchriftftellerifchen Berfönlichkeit mit Fug das 
männliche Pfeudonym wählen durfte. Charalteriſtiſch in ihren Er⸗ 
zäblungen ift eine harte Auffaffung des realiftifchen Weltgetriebes, 
eine berbe, faft peſſimiſtiſche Lebensanſchauung und die erbarmungs- 
[oje Folgerichtigleit, mit der fie e3 bis zur Kataftrophe kommen 
läßt (‚Egon Zalmors‘ 1880, ‚Die Familie Hartenberg‘, ‚Moderne 
Meuichen‘ 1894, ‚Seine Gottheit‘, ‚Zunge Ehe). Mit dem Buche 
‚Der geiftlide Tod‘ (1884) begann Marriot Stoffe aus dem Leben 
der katholiſchen Geiftlichkeit zu wählen, und auch in ihrer Novellen- 
ſammlung ftehen PBriefter im Mittelpunkte. Sie verleugnet aud) 
bier ihre berbe Lebensanfchauung nicht; ebenfowenig ihre Tatholifche 


I Gef. Schriften, biöher 10 Bbe, Berlin 1912. Ausgew. Erzählungen, 
3 Bbe, ebd. 1910. Autobiogr.: ‚Meine Kinderjahre‘, ebb. 1906. Bgl. Monogr. 
von W. Bettelheim, Berlin 1900; M. Neder, Leipzig 1900; Gabr. Reuter, 
Berlin 1904. Bgl. ferner E. Schmidt, Gharafteriftiten II, Schönbadh, Über 
Lefen u. Bildung 179 ff; 8. Mlemiperer: Griliparzeriahrb. XIX (1910) 188 ff. 
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Überzeugung. Sittlichen Ernft im Lichte des Chriftentums und 
Scharfe Gharakteriftif zeigen ‚Die Starten und Schwachen und andere 
Rovellen‘. Mit dem Schaufpiel ‚Öretes Glüd‘ (1897) kehrt Mar⸗ 
riot wieber zu einem andern Lieblingsthema zurüd, indem fie fi 
gegen die jog. guten Partien wendet und fie von ber moralischen Seite 
mit der ihr eigenen Bitterkeit behandelt. Am ben Romanen ‚Seine 
Gottheit‘ mit der Fortſetzung ‚Auferftehung‘, Menſchlichkeit' fchildert 
fie an zwei Arztgeftalten den notwendigen moralischen Bankrott einer 
zu Ende gedachten materialiftiichen Weltanficht mit rüdfichtslofer 
Kraßheit!. Weit oberflächlicher. find die ſtizzenhaft flotten Erzäß 
lungen ber phantafievollen, aber nur zu produktiven Oſſip Schu 
bin (Lola Kirſchner, geb. 1854 zu Prag) geartet. Syn fchreienden 
Farben gehalten, wählen fie den Anhalt meift entweder aus ber 
Öfterreichifchen Ariſtokratie (‚Ehre‘, ‚Bravo recht3!‘, ‚Gloria vietis‘, 
D bu mein Ofterreich!‘), ober es ftehen verbummelte Mufifer- oder 
noch öfter Malergenies im Mittelpunfte (‚Asbern‘, ‚Boris Lensky', 
‚Finis Poloniae‘). Sie ift von Zurgenjew ftark beeinflußt. 
Trübung und dann Verluft des Augenlichtes nötigten Eliſa⸗ 
betb von Grotthuß (geb. zu Durben in Kurland 1820, feit 1856 
in Wien, wo fie 1898 ftarb), ein nad innen gelehrtes Leben zu 
führen; bie Beichäftigung mit ber Boefie allein verfchönte ihre Tage. 
Ihre zahlreichen Schriften, von denen einige erft nach ihrem Tode 
veröffentlicht wurden, zeugen, obſchon nicht alle gleichwertig, von 
poetifcher Begabung (‚Die tyamilie Rofenthal‘, ‚Die wunderbare Hei- 
lung‘, ‚Martha‘, ‚Wilhelm Hort‘). Ihren Übertritt zur katholiſchen 
Kirche, in der fie Zroft für ihr berbes Schidfal fand, rechtfertigt 
fie in ‚Meine Belehrung‘. Ihr Landsmann Theodor Hermann 
Bantenius (geb. 1843 zu Mitau; bis 1908 Herausgeber des 
Daheim‘) bat in feinen turländifchen Romanen (‚Allein und frei‘, 
Das rote Gold‘, ‚Die von Kelles‘) die fozialen und jeelifchen Kon- 
flitte geichildert, die aus dem Kaftengeift und den nationalen Gegen- 
fügen feiner Heimat hervorwachſen, helläugigen Wirklichkeitsſinn mit 
proteftantifch-Tonfervativer Gefinnung verbindend?. Jeannot Emil 
von Grotthuß (geb. 1865 zu Riga, Herausgeber bed ‚Türmer‘) 
fhrieb in verwandten Geiſt den Belehrungsroman ‚Segen ber 


Bel. 8. Münz, Literar. Phyfiognomien, Wien 1908, 145 ff. 
® Gef. Romane, 7 Pbe, Bielefelb 1898 f. 
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Sünde‘, den Zeitroman, Die Halben‘ und, Gottſuchers Wanderlieder‘. 
Der proteſtantiſche Paſtor Arthur Brauſewetter (früheres Pſeu⸗ 
donym A. Sewett, geb. 1864 zu Stettin) hat aus den Erfahrungen 
und Enttäuſchungen feines Standes ein ernſtbeſinnliches Lebensbild 
‚Stirb und Werde‘ geftaltet; aud) fein pommerijcher Heimatroman 
‚Der Herr von Borkenhagen' ift ethiſch wie künſtleriſch echt und ein- 
dringlid. Ein freudiges Vertrauen auf deutſches Volkstum gibt den 
Srundton in jenen Romanen von Max Geiler (geb. 1868 .zu 
Großenhain), als deren gemeinfames Hauptthema die Innenkoloni⸗ 
fation bezeichnet werden kann. Das gilt bereits von feinem eriten 
Halligroman ‚Jochen Klähn‘, und dann namentlich vom ‚Moordorf‘ 
und ‚Erlkönig‘. Nebenher ging eine Neihe mehr romantiſch ge- 


ſtimmter SHeimaterzählungen aus dem Crzgebirge (‚Am Sonnen- 


wirbel‘, ‚Hütten im Hochland‘, die ‚Mufilantenftadt‘), deren Ratur- 
ihilderung an Stifter gemahnt, frifche ‚Soldatenballaden‘ und allzu. 
viel anderes mehr. Bon den allzu fruchtbaren Unterhaltungsfchrift- 
ftellern, die bei einzelnen Höberleiftungen doch in der Hauptjache 
für Yamilienblätter und Leihbibliotheken fchreiben, feien etwa noch 
genannt Rudolf Stra (geb. 1864 zu Heidelberg; ‚Der weiße 
Tod‘, ‚AUltheidelberg, du feine‘), Karl Rogner (geb. 1873 zu Wien; 
‚Seorg Bangs Liebe‘, ‚Die filberne Glode‘), Walter Bloem (geb. 
1868 zu Elberfeld; ‚Das eiferne Jahr‘ mit der Tyortjegung ‚Volt 
wider Volf‘ und ‚Die Schmiede der Zukunft‘), Die Reihe ließe fich 


noch beliebig fortfegen. 


Unter den katholiſchen Vertreterinnen des Zeitromans ſind es 
namentlich zwei, die ſich beträchtlich über das Niveau der Unter- 
baltungslektüre erheben, F. v. Bradel und M. Herbert. Als lyriſche 
Diterin wurde Yerdinande Freiin von Bradel (geb. 1835 
auf Schloß Welda in Weftfalen, geft. 1905 in Paderborn) bereits er- 
wähnt. Für ihr belletriftiiches Schaffen war ihr die Hahn⸗Hahn vor- 
bifdlich, ihr Verſtändnis des Volkslebens hat die Lektüre der Schriften 
W. H. Niehls gefördert. Wie eine ihrer Heldinnen, Gräfin Magna, 
jeßte auch fie ſelbſt e8 fich zur Aufgabe, mit frauenhaft verftändnispoller 
Güte ‚im lauten Streit der Zeit die Gemüter zu beruhigen und zu 
erfrifcden‘ und zugleich im Geifte der chriftlihen Vorkämpfer zu 
wirken. Dabei waren reiche Phantafie und ein offenes Auge für 
die Welt und das Leben ihre natürlide Mitgift, über al ihren 
Schilderungen ruht ein Hauch echter Poeſie und ftarfmütigen Be⸗ 
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fennertums. Xritt in ber meiftgelefenen ‚Tochter des Kunfireiters‘ 
(1875) noch der Kampf um bie Liebe in den Vordergrund, fo führt 
uns ‚Daniella‘ (1878) bereit? mitten in das geiftige und politiſche 
Leben der Gegenwart, den alten großen Kampf zwiichen &lauben 
und Unglauben. In ihrem größten Beitroman ‚Im Streite der 
Beit‘ (1898) bilden die Kriege von 1866 und 1870 und bie darauf- 
folgende Epoche des Kulturlampfes den großartigen Hintergrund. 
In dem Scidjal von Berjönlichkeiten, die an jenen (reigniflen 
mebr oder minder beteiligt waren, entwidelt fich zugleich aud ein 
Bild von dem harten politifchen Kampfe, ben die neuen Verhältnifie 
erforderten. Die Kunft des Eharalterifierens, bie Freiin von Bradel 
eignet, bat fich auch bier wieder bewährt (Landskron, Dornik und 
Helbrint, Schulze, Vehrenberg); erft aus ihrem Nachlaß erjchien 
der unzulängliche joziaole Roman ‚Die Enterbten‘ (1906). Ihre 
Kunft in der Entwidlung und im Aufbau einer aus vielen Fäden 
fih zujammenjegenden Handlung ift am erfolgreichften in dem volls⸗ 
tümlich gehaltenen Roman ‚Um Heidftod‘ (1881). Non ihren Ro- 
_ vellen erwähnen wir die Künftlernovelle ‚Der Spinnlehrer von Car- 
rara‘, ‚Brinzeflin Ada‘, ‚Aus fernen Landen‘, ‚Richt wie alle andern‘ 
und die zartfinnige Schöpfung ‚Bom alten Stamm‘. Überall ſchafft 
fie in anmutendem Stile eine Fülle verjchiebener Charaktere und 
gefällt beſonders dadurch, daß fie auch dort, wo faft nur Schatten 
ift, in ihrem Mitleide doch noch einen Funken fchimmernber Hoff 
nung zu entdeden weiß!. M. Herbert (d. i. Therefe Keiter, geb. 
Kellner, 1859 zu Melfungen) ift refleriongreicher und in der Menfchen- 
auffaffung minder optimiſtiſch. Auf das Schaffen der reichbeleienen, 
geiftvollen Frau haben auch der englifche und franzöfifche, realiſtiſche 
Geſellſchaftsroman, zumal die Eliot und Daudet, bildend gewirkt; mit 
warmem Herzen verkündet fie die Botſchaft der Täuternden Nächften- 
liebe, immer geneigt, fich auf feiten der Unterdrüdten und Verkannten 
zu ftellen. Bekannt wurde fie durch den Roman ‚Das Kind feines 
Herzens‘ (1884), ber bereit& zeigt, daß die Dichterin feeliche Vor⸗ 
gänge intim zu beobachten, elegant und geiftvoll barzuftellen vermag. 
In dem nächften größeren Werke, der ‚Yagb nach dem Glücke (1885), 


! Autobiogr.: ‚Mein Leben‘, Köln 1906. Bol. Monogr. von E. M. Ha 
mann, Köln 1907; 9. Keiter, Beitgen. kath. Dichter 40 ff, M. Herbert: Kath. 
Warte IV 47 ff. 
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ift die Kunft der individualifierenden Charakteriftit fortgejchrittener 
und bewährt fi an den verfchiedenartigen Geftalten, die in ihrem 
Streben nah irdiſchem Glück, nah Ehre und Reichtum, Anſehen 
und Macht fcheitern; die Einheit des Aufbaues ift freilich nicht er- 
reicht; auch ihre Romane bleiben eigentlich breitausgeführte Novellen. 
Der Träftige Bug der Darftellung fommt daher am reinften in ihren 
Heineren Erzählungen zu Geltung, von denen befonders die Samm- 
Iungen ‚Kinder ber Zeit‘, ‚Semifchte Gejellichaft‘, ‚Bon unmodernen 
trauen‘, ‚Baalsopfer‘, ‚grauennovellen‘, ‚Leben und Liebe‘, ‚Ein 
Bud von der Güte‘ herporgehoben feien, dazu von ihren Romanen 
Idealiſten‘, ‚Doktor Sörrenfen‘, ‚Die Wenderoths‘. Die Feinheit 
der pſychologiſchen Analyſe hat immer mehr gewonnen; damit hat fich 
auch die Lebenswahrheit und Schärfe der Kontraftierung verftärtt, 
zugleich aber bildete fich eine bei der überreichen Produktion nicht 
unbedenfliche Wirtuofität im Xechnifchen aus, und das Dibaltifche 
Element will fi immer wieder zu fehr bervordrängen. Um fo er- 
freulicher ift es, daß ſich die Dichterin in ihren ‚Oberpfälzifchen 
Geſchichten‘ (1904), ‚Volksgeſchichten‘ und ‚Kloftergejchichten‘ neuen 
und eigenartigen Lebenskreiſen mit freudiger Beobachtungsfriſche zu- 
gewendet hat: ber Schilderung füddeutichen Tatholifchen Volkslebens, 
fo wie es der Dichterin in ihrer neuen Heimat Regensburg nahekam; 
bier fpielt auch einer ihrer beften Romane, ‚Die Schidfalsftabt‘. 
In den lebten Jahren ift M. Herbert auch mit mehreren Gedicht 
bänben (‚Beiftliche und weltliche Gedichte‘, ‚Einkehr‘, ‚Einfamteiten‘, 
‚Sonfiteor‘) hervorgetreten, in denen ein aus Herzensleid und frommer 
Ergebung ringendes Empfinden mit edlem Wohlklang ſich ausfpricht 1. 
Urſprünglich in franzöfifcher Sprache fchreibend, Hat die Schweizerin 
Iſabella Kaifjer (geb. 1866 zu Bedenried), nachdem fie ſich zum 
katholiſchen Glauben ihrer Kindheit zurüdigefunden, in den Romanen 
‚Bater unfer‘ und ‚Die Friedensſucherin“ tiefgründende Seelenſchilde⸗ 
rungen geichaffen. Auch ihr Roman aus den Unterwalbner Bergen 
‚Der wandernde See‘, ihre Novellen und ihre Gedichtfammlung ‚Mein 
Herz‘ zeugen von hochfinniger Bemeifterung einer ftürmijchen Bhan- 
taſie. Mehr noch in ihren religiöfen Gedichten und trefflichen Volks— 
erzählungen (‚Die Kreszenz‘) als in den größeren Romanen (‚Die 


ı Über M. Herbert vgl. Monogr. von €. M. Hamann, Stuttgart 1899; 
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Talmühle‘) erhebt fi Elife Miller (geb. 1870 zu Ochſenhauſen) 
zu innerer reinerer Friſche und Klarheit. Bon den namhafteren Ver⸗ 
treterinnen katholiſcher Belletriſtik feien den früher bereit? an ge 
eigneter Stelle genannten bier noch angereibt: aus der älteren Gene- 
ration: Ernft Lingen (db. i. Eliſe Schilling), Claire von 
Slümer, Emma von Brandis-Belion, X. von Dirkint 
(d. i. J. Sandhage), Anna von Lilien und Alinda Jakoby 
(d. i. Maria Krug), von ber jüngeren noch U. Veldenz (d. i. 
Auguste Weismüller), Henriette Schrott, M. Scharlau, 
% van Endeers (d. i. Franziska Bram) und Marie Amalie 
Freiin von Godin. 

Ottibie Wildermuth (geb. 1817 zu Rottenburg, geft. 1877), 
auch als Augendfchriftftellerin bekannt, bat das ftille Frauenleben, 
zumal im proteftantiichen Pfarrhaus, anmutig gefchildert!, Hierin 
dem Beijpiel der pietiftiichen Marie Nathuſius (1817—1857; 
‚Tagebuch eines armen tyräuleins‘, ‚Elifabeth‘) folgend? Marge 
rete von Dertzen (geb. 1868 zu Heidelberg, verehelichte yünf- 
gelb) erzählt ihre Romane (‚Die Inſel der Einfamen‘, ‚Die goldenen 
Augen der Weldersloh‘) und Novellen ftet3 ſympathiſch und fpannend, 
grenzt aber doch ſchon an die Backfiſchlektüre. ALS eigentliche Jugend- 
fchriftitellerinnen und Märchendichterinnen haben Iſabella Braun 
(1815—1886), Johanna Spyri (geb. Heußer, 1829-1901), 
Marie von Dlferz (geb. 1826 zu Berlin), Angelila Harten 
(d. i. Frau Maria Schmig, geb. Köhler, 1858 zu Neuß; fchrieb als 
Fabri de Fabris auch gute Belletriftit) und Eliſabeth Gnaud- 
Kühne (geb. 1852 zu Vechelde; ‚Goldene Früchte aus Märchen 
land‘) ihre liebenswürdigſten Gaben geboten. 

Die einft vielgelejene, rührfelige Sartenlaubebame E. Marlitt 
(db. i. Eugenie John, 1825—1887) machte ihre Helden fchablonen- 
mäßig zu fortithrittlichen Kämpfern gegen religiöfe Strenggläubigfeit, 
ift aber in der Erfindung immer noch abwechjlungsreicher als ihre 
ſchroff kulturkämpferiſche Nachahmerin E. Werner. Höher fteht bei 


I ef. Schr., hrsg. von ihrer Tochter Adelheid Wilbermuth, 10 Bde, 1892 f. 
Bol. Autobiogr. ergänzt von Derf. u. U. Willms, Stuttgart 1890. Th. Schott: 
A. b. 8. ZLIU. 

2 Sei. Schr., 15 Vbe, Augsburg 1889. Haupt. auch bei Reclam u. Hendel. 
Bol. VBiogr. E. &. M. Natbufius‘, Gotha 1894. 
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allem fchroffen Anklageton, was zwei rabilale Borlämpferinnen bes 
Grauenrechtlertums, Ilſe Frapan⸗Akunian (1852—1908; ‚Die 
Betrogenen‘, ‚Zwifchen Elbe und Alfter‘, ‚Enge Welt‘, ‚Arbeit‘) und 
etwa noch Gabriele Reuter (geb. 1859 in Alexandrien; ‚Aus 
guter tyamilie‘, Frau Bürgelin und ihre Söhne‘ u. a.) von ber Ver⸗ 
Iogenbeit und Gedrücktheit manches weibliden Daſeins zu erzählen 
wiflen. Im allgemeinen bat das Überhandnehmen der Damenſchrift⸗ 
ftellerei viel zum Verflachen bes Zeitromans beigetragen 1. 

Mit Träftigem Ruck alle Konvention beifeite ftreifend, Hat erft 
Theodor Fontane (geb. 1819 in Neu-Ruppin, geft. 1898 zu 
Berlin) den Beitroman wieder ein gutes Stüd vorwärts geführt. 
Mit dem märkifchen Land und Volk aufs tieffte vertraut (‚Wanbe- 
rungen burch die Mark Brandenburg‘), im vaterländifch-Hiftorifchen 
Roman an Willibald Alexis’ Vorbild gefchult unb gerade aus ben 
minderbeachteten Partien der heimifchen Gejchichte feine eigenartigen 
Stoffe wählend (‚Bor dem Sturm‘, 1878; ‚Schad von Wuthenom‘, 
1883), war er der rechte Mann, um bie neuen. und vft unerquid- 
lichen Probleme des Großſtadtlebens mit realiftiicher Sicherheit, kühl, 
feft und Mar, ohne Rührſeligkeit oder tendenziöfe Aufdringlichkeit ing 
Auge zu fafien. Selbft aus der Provinz ftammend, vergaß er nicht 
des Bufammenhangs, ber die moderne Großftadtentwidlung mit ber 
Heinftädtiichen Borwelt und provinziellen Umwelt verbindet; Berlin 
blieb ihm ſtets die zur Weltftadt gewordene märkiſche Hauptftabt, 
und jo unbefangen er auch dem Neugewordenen nadhjpürt, manchmal 
tönt doch auch bei ihm — leiſer und feiner als bei Spielhagen — 
bie Frage duch: Was will das werden? Wenn in feinen Romanen 
eine beftimmte Vorliebe ſich noch irgend verrät, dann gehört fie 
eher dem altmärkifchen Adel als dem neuberlinifchen Parvenütum. 
Doch nicht auf einzelne Stände oder Perſonen konzentriert fich fein 
dichteriſches Hauptinterefie, es gilt bem Treiben des gefchäftigen Lebens 
als folchem, feine Berfonen find nach Charakter und Schickſal nur 
die Ergebnifje ihres ‚Milieus‘; auch ihre ſchlimmſten Verfehlungen 
und Laſter werden weder verworfen noch verteidigt, ſondern menic;- 
lich verftehend ‚erflärt. Damit ſolche Erklärung, die den Begriff 
füttlicher Berantwortlichleit faum mehr kennt, nicht gar zu künftlich 
ericheine, muß fie fich ftügen auf eine überaus feine Beobachtung 


Bal. 9. Spiero, Geſchichte ber btich. Franendichtung jeit an Leipzig 1918. 
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ber Heinften Züge des Lebens und auf deren ausführliche und deut. 
liche Wiedergabe. Ich Habe‘, fo jagt er einmal, ‚das Leben immer 
genommen, wie ich’3 fand, und mich ihm unterworfen‘. Die Rieder 
zwingung bes eigenen dichteriſchen und ethilchen Temperaments und 
die ftiliftifche Neife, welche zum Gelingen folchen Beginnend not- 
wendig find, Tann eine gejunde Natur erft fpäter gewinnen. So 
hat denn auch Fontane — ähnlich wie C. F. Meyer — feine Proſa⸗ 
werfe erft im Alter verfaßt; feine erfte und fchönfte Novelle ‚Grete 
Minde‘ erichien 1880 (es folgten an ſolchen Fleineren Verbrechens⸗ 
ftudien noch ‚Ellerntlipp‘, ‚Unter dem Birnbaum‘, ‚Quitt‘), der erfte 
eigentliche Sittenroman ‚W’Adultera‘ 1883; ihm fchlofjen fi ‚Petöft‘, 
‚Secile‘, ‚Srrungen und Wirrungen‘ (1888), ‚Stine‘, Frau Jenny 
Treibel‘ (1893), ‚Effi Brieft‘ (1895), ‚Die Poggenpuhls‘ und ‚Der 
Stechlin‘ an. Obwohl Ehebruch und ‚freie Liebe‘ vielfach das Thema 
abgeben, ift jede freche Lüfternheit vermieden; wohl aber behandelt 
Fontane felbft diefe Dinge mit einer nachfichtigen Ironie, deren be 
Hemmter Wirklichkeitsgleichmut mit freiem Humor nichts mehr zu tun 
hat. Es überrafcht, wenn man bei Fontane vor biefen Berliner 
Zeitromanen außer beobachtungſammelnden Wanberbüchern eine reiche 
und formoollendete Balladendichtung findet, deren an jchottifchen Bor- 
bildern gejchulte Meifterftüde zu den beften der deutſchen Dichtung 
zählen (‚Bon der ſchönen Rofamunde‘ 1850, ‚Gedichte‘ 1851, ‚Balladen‘ 
1861); am unmittelbarften wirffam, ftraff und ftramm find bie Lieder 
auf Die Generale Friedrichs des Großen und die ‚Alte Fripe-renadiere‘. 
Der knapp fachliche Stil der Ballade erweift ſich Bier, wie bei C. F. 
Meyer, als eine gute Borjchule für den Erzähler. Wuch bei Fontane 
ift die eigentliche Lyrit als Stimmungsausdrud nur ſchwach ver⸗ 
treten. Im übrigen Tann der Hinweis auf manche äußerlide 
Barallelität in der Entwidlung der beiden Dichter nur dazu dienen, 
ihre innerliche Verſchiedenheit um fo mehr zu verdeutlichen: 6. F. 
Meyer, der Süddeutſche, der Formkünſtler, neigt in Stoff und Kunft- 
weife romanifcher Art zu, Liebt die großen plaftifchen Naturen und 
tiefen Farben; Fontane, der norddeutiche Realiſt, neigt englilchen 
Vorbildern zu, zeichnet in fchmalen, ſcharfen Zügen unanjehnlice, 
aber beziehungsreiche Geftalten. Die beiden in unferer Eingang 
charakteriſtik Hervorgehobenen Hauptftrömungen der neueften Literatur. 
epoche, Formalismus und Realismus, haben ſich kaum in zwei andern 
bedeutenden Schriftftelleen fchärfer ausgeprägt. Damit ift freilich 
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aber auch gefagt, daß ihnen beiben bie böchfte Harmonie abgeht, bie 
feine Einſeitigkeit mehr kennt. 

Bereits Yontane bat, als einer der ganz wenigen älteren Dichter, 
vor den Augen der naturaliftiichen Süngftdeutichen Gnade gefunden. 
Die jüngeren Vertreter des realiftifchen Beitraums, die wir nun nod) 
zu nennen haben, Tönnte man faft auch fchon zu den Raturaliften 
rechnen. Georg von Ompteda (geb. 1863 zu Hannover), ber 
mit erotiichen Novellen im Geſchmack bes von ihm überſetzten Mau- 
paflant begann, hat fich dann ernfterer Menfchendarftellung zugewandt 
und in den Romanen ‚Sylvefter von Geyer‘, ‚Eyjen‘, ‚Unfer Regiment‘ 
feingeftimmte und beobacdhtungsreiche Schidfalsbilder aus den Kreifen 
beutichen DOffizierd- und Adelslebens gezeichnet; in der vornehm Fühlen 
Erzählerweife macht fich bisweilen eine pejfimiftifche Bitterkeit geltend. 
Rachläffig-zwanglofer geben ſich die ftofflich entfprechenden öfter. 
reihiihen Schilderungen von Karl Torrefani (geb. 1846 zu 
Mailand, geft. 1907; bis 1876 Offizier), in befien Novellen (‚Ibi 
ubi‘, ‚Auf Räuberfonmando‘) und Romanen (‚Mit taufend Maften‘, 
‚Auf gerettetem Kahn‘, ‚Der beichleunigte Fall‘, ‚Oberlicht‘) bie 
friſche, kecke und natürliche, oft dialektiſch gefärbte Sprache, ber 
Humor, die Wärme des Gemütes und Vaterlandsliebe gefällig wirken, 
die Libertinage abftößt?. Auch Torrefani gibt einige SKünftler- 
geihichten. Der eigentliche Darfteller der Boheme und fonftiger 
‚Entgleiften‘ (1893) ift Ernft von Wolzogen (geb. 1855 zu 
Breslau), ber fich in dem Romanzyklus ‚Blau Blut‘ (1888; daraus 
‚Die Kinder der Erzellenz‘ auch ala Zuftipiel), in dem ergößlichen Muſik 
fantenroman ‚Der Kraft-Mayr‘ und ber politiichen Strebergefchichte 
‚Ecce ego‘! ein faft porträtähnlicyes, aber Wilbrandticher Ideen⸗ 
vertiefung gänzlich entbehrendes Kopieren von Beitgenofien heraus- 
nahm, auch in einer recht anfchaulichen Tragilomödie das Berliner 


’ Bel.audg. mit Autoblogr. u. Briefen, 22 Be, Berlin 19065—1911. Bat. 
Monogr. von F. Servae#?, Berlin 1904; J. Ettlinger, Berlin 1904; ©. Krider, 
Bonn 1914; R. M. Meyer: A. d. ®B. XLVIU. Ferner: U. Stern, Stubien. 
zus Lit. ber Gegenw. 141 ff; E. Schmidt, GCharakteriftiten II, Berlin 1901; 
A. Schönbadh, Leſen u. Bildung 165 ff; E. Eroner, 3.8 Srauengefalten, Berlin 
1906; P. Szczepanski, F., ein dtſch. Lyrifer, Leipzig 1914; H. Rhyn, Die 
Ballabendihtung F.s, Bern 1914. 

2 Bol. R. M. Werner, Bollenbete u. Ringende, Minden 1900; ‚Säbel n. 
Feber“. Feſtſchr. zu T.s 60. Geburtstag, Dresden 1906. 
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Literatentum darftellte (‚Das Lumpengefindel‘), fchließlich aber zu 
frivolem Gefchreibjel und dem Überbrettl herabſank. (ine feinere 
Ironie, aber auch ein erbarmungslojes Ausmalen namentlich. weib- 
lichen Herzenselendes Tennzeichnet bie befferen Romane von Hermann 
Heiberg (geb. 1840 zu Schleswig, geft. 1910): ‚Ausgetobt‘, 
‚Menfchen untereinander‘, ‚Apotbheler Heinrich‘. Im Ietgenannten 
Wert kann die Schilderung nordbeutichen SMeinftabtlebens an bie 
ältere Heimatlunft erinnern; nur ift durch die gewaltſame Problem: 
ftellung deren ruhige Harmonie in kraſſe Diffonanzen und unlösbare 
Konflikte verzerrt !. 


Vi. Ber Aaturalismus und feine Überwindung. flusblich. 


Die unmittelbare Beranlafjung zu ber von der naturaliftiichen 
‚Moderne‘ anfangs der achtziger Jahre eingefchlagenen Richtung lag 
in der Unzufriedenheit vieler mit dem überlieferten Formen ber Poeſie 
und wohl aud in dem Streben mancher zurüdgedrängten und nicht 
anerkannten Zalente, durch die Erweiterung des bargeftellten Gegen- 
ftandsfreifes und Anwendung einer neuen Technik bie Aufmerkjamfeit 
des Publikums auf ſich zu ziehen. Sie konnten hierin auf Erfolg 
rechnen, da in der Zeit felbft ſchon die Wege vorgezeichnet waren, 
die fie einzufchlagen Hatten. Beſonders find es zwei Urſachen, aus 
denen fi) das Programm diejer ‚Süngftdeutichen‘ erklären läßt. Die 
eine ift die für unfere Zeit charakteriftiiche Pflege der Naturwiſſen⸗ 
fchaften mit der daraus gefolgerten materialiftifchen Weltanfchauung, 
die andere liegt in den immer weiter vorwärtöbringenden fozialiftifchen 
Beftrebungen. Beide Urjachen waren zwar ſchon früher vorhanden 
und wurden auch empfunben, boch begannen fie in ber Boefie erft 
extrem zu wirken, als fremdländiiche Einflüffe ihnen Form und Ge 
ftaltung verliehen. Bor allem waren es bie Franzoſen Hola, Balzac, 
teilweije auch Flaubert und die Brüder Soncourt, deren Dichtungen 
ben deutſchen Neuerern als Vorbilder dienten. Weniger kommen 
zunächft die Ruſſen (Voftojewflij, Tolftoi) und der Norden (Bjdrnfon, 
Ken) in Betracht; fie wirkten dann um fo tiefer, als bie Weiter⸗ 


ı ef. Werte, 18 Vde, Leipzig 1895—1899. Ausgew. Romane n. Novellen. 
10 Bde, ebd. 1895. gl. Biogr. von 9. Merian, ebd. 1891. Aſta Heiberg 
Erinnerungen ans m. Leben, Berlin 1897. 
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entwidlung zum Symbolismus einfegte, für die dann neueftens auch 
wieder Franzoſen und Belgier (Maeterlind) von Einfluß wurden. 

Der ungeftüme Kampf gegen das Hergebrachte macht die Jüngſt⸗ 
deutichen den Stürmern des 18. und dem ‚ungen Deutichland‘ des 
19. Jahrhunderts ähnlich, doch unterfcheiden fie fih von ihnen durch 
den Inhalt ihrer Schöpfungen. BDiefer wurde durch die Natur- 
wifjenfchaften oder das gejellichaftliche Leben beftimmt. Die von der 
oft recht jungen und wifjenfchaftlich nicht gefchulten Dichtergeneration 
aufgegriffenen Behauptungen des naturwiflenichaftlihen Materialis- 
mus (Darwin, Haedel) führten fie zur Leugnung alles Metapbufiichen, 
jeglicher Religion und Ethil. Die Verwerfung einer übernatürlichen 
Welt und des Unfterblichleitsglaubens galt als ein Gewinn für bie 
Poeſie; das Geſetz der Vererbung, die determiniftifche Leugnung der 
Willensfreiheit und die Sleichftelung von Menſch und Tier follten 
die leitenden Rormen fein. Nach diefer Anfchauung gilt ber Menfch 
nur ala Mafchine, er ift nach der Lehre vom Milieu nur ‚bie Summe 
von Eltern und--Amme, von Ort und Beit, von Luft und Wetter, 
von Schall und Licht, von Koft und Slleidung.... Ein freier Wille 
befteht nicht‘. Diefe Grundfäge wurden denn auch nad) franzöſiſchem 
Borbilde (Zola) in den Dichtungen verwertet. Das Gefchlechtsleben 
tritt in den Vordergrund der Darftellung, und Die finnlichen Be⸗ 
jiehungen von Dann und Weib werden entweber mit unverkennbarer 
Leidenfchaft oder mit der Ruhe eines Erperimentators vorgeführt. 
Dabei aber begnügt man fich nicht mit der Darftellung der natür- 
lichen Erregbarkeit der Phantafie, ſondern fchildert, dem nervöſen, 
überreizten Publitum unferer Zeit entgegentommend, Zuſtände eines 
krankhaften Seelenlebens und nicht felten auch ſolche Lafter, über 
die ſelbſt Arzte und Richter Hinter verſchloſſenen Türen verhandeln, 
big ins einzelnftee An die Stelle der gefunden Natur wurde die 
pathologiſche gejeßt, dem Häßlichen der Eintritt in das Reich ber 
Poefie uneingeſchränkt gewährt. 

Mit der gefunden, zur Verjüngung des Schrifttums immer wieber 
notwendigen Rückkehr zur unmittelbaren -Raturbeobachtung bat bie 
naturaliftiihe Bewegung nur wenige gemein; denn die berechtigte 
Zendenz zur Wirklichfeitstreue, ein "das Geſchaute künſtleriſch ver- 
arbeitender Realismus kommt, wie wir fahen, fchon viel früher in 
der neueren Literaturentwidlung zur Geltung. Allerdings war der 
Geſchmack des breiteren Bublilums Hinter diefer Entwidlung weit 
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zurüdgeblieben. Die füßliche und unwahre Mache im Stile der Julius 
Wolff, Ebers oder gar Marlitt beherrichte den Literaturmarkt; ber 
immer vorhandene beträchtliche Unterfchieb zwilchen Marktwert und 
Kunftwert des zeitgendffiihen Schaffens hatte eine außergewöhnlich 
große Spannungsweite erreicht. Gegen dieſen Mibftand nicht in 
legter Linie war die proffamierte ‚Revolution der Literatur‘ gerichtet; 
fie kämpfte gegen Die ‚beliebten‘ Autoren nicht ohne bie Abſicht, 
felbft an ihre Stelle zu treten, und bei einem abwechjlungslüfternen 
oder leicht beeinflußbaren Zeil des Publikums hat fich denn auch 
fchließlich infolge der nachhaltigen Bearbeitung ein natıraliftifcher 
Modegeichmad entwidelt, der an Sberflächlichleit bem früheren 
‚tdealiftiichen‘ nicht? nachgibt. Kurzlebige Berliner Leitichriften- 
gründungen ber Brüder Heinrich und Julius Hart trugen feit 1878 
das kritiſche Banner in den erften Waffengängen voran; die von 
M. G. Conrad 1885 zu München begründete ‚Sejellichaft‘ brachte es 
bereit3 auf achtzehn Jahrgänge und vereinigte viele der jüngftdeutfchen 
Erftlinge; die ‚Freie Bühne‘ 1889 ift fchließlich gar unter neuem 
Kamen zum Iulrativen Lieblingsorgan von Berlin W. geworben. 
Aber es wäre ungerecht, bie naturaliftifche Literaturbewegung ganz 
mit folchen Mitteln einer freilich verdienten materialiftifchen Geſchichts 
auffaffung erklären zu wollen. Abgeſehen von der inneren Auflehnung 
gegen Schablone und Süßlichtun, die fchon leicht in eine reaktionär 
übertreibende Betonung des Ungewohnten und Häßlichen ausartet, 
ift die Bevorzugung abftoßender und krankhafter Stoffe durch fozia- 
liſtiſche oder doch allgemein gejellichaftskritiiche Tendenzen mitbebingt. 
Man will. wie zur Zeit des ‚Jungen Deutfchlands‘, bie Kunſt dazu 
benugen, um bie fozialen Schäden in ihrer kraſſeſten Form vor 
Augen zu führen, um aus althergebraddten Denkgewohnheiten auf 
zurütteln und neue Denkweiſen einzuführen. Auch bei den an& 
ländiihen Vorbildern waren ja folche Tendenzen in ausgeprägter 
Weile vorhanden. Zola ftellt die gegenwärtige Gejellfchaft in aus 
gefprochen revolutionärer Abficht als eine große Kloake dar, Ibſen 
begnügt fich mehr mit der peifimiftifch-ironischen Geſellſchaftskritil 
Die naturaliftiide Technik, die Anftrebung einer uneingeſchränkten 
Naturnachahmung ift gegenüber dieſen bewußten ober unbewußten 
(deshalb aber nicht minder wirffamen) Grundtendenzen nur Neben 
ericheinung. Weil man gegen die Gejellichafts,lüge‘ unter dem Banner 
rüdfichtslofen Wahrheitsmutes zu Felde zieht, kaͤmpft man auch gegen 
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die angeblidye Schönfärberei der bisherigen Dichtweile an. Man 
will die traurige Wirklichkeit ganz unverhällt und ungeſchminkt geben 
und vergißt oft ganz, daß Dies ſchon techniſch unmöglich ift, daß 
damit das Kunſtwerk zu einer völlig überflüffigen Doublette der 
Wirklichkeit berabgewürdigt wäre. Tatſächlich find auch die natura- 
Iiftifchen Kumfttheorien — abgejehen von der Bevorzugung bed Klein- 
lichen und Widerliden — fo wenig in der Praxis befolgt worden, 
daß fich vielmehr fehr, bald mit der naturaliftiichen Richtung eine 
andere verjchwiftern Tonnte, die das gerade Gegenteil rein nad) 
ahmender Raturwiedergabe bedeutet: der Symbolismus. ine 
Verbindung beider ift fchon in Ibſens Dramen gegeben, bei Haupt- 
mann, Kreber und andern tritt fie noch deutlicher zu Tage. Weil 
die naturaliftifche Technik e8 nicht mehr vermag, in ber einzelnen 
dichterifchen Geftalt den für fich felbft jprechenden Typus allgemeinen 
Lebens herauszuarbeiten, nimmt fie ala Rotbehelf ein feingeiponnenes 
Net gedanklicher Außenbeziehungen zu Hilfe, Die nur angedeutet, aber 
nicht Har formuliert werden, fönnen, zumal der Dichter fehr häufig 
felbft nur über ein geringes Quantum geiftiger Klarheit verfügt. 
Befonbers verhängnisvoll bat in diejer Richtung ber Einfluß bes 
Dichterphilofophen Friedrich Nietzſche! (1844—1900) gewirkt. 
Man beraufchte fich an der dithyrambiſchen Sprachgewalt der Hymnen 
‚Barathuftras‘, beftaunte des Denkers geiftvolle Aphoriſtik und Para- 
borie, fühlte fich ftolz mit ihm einig in der ‚Umwertung aller Werte‘, 
der Ablehnung bes jehigen Menjchbeitszuftandes, aber über feine 
pofitiven Leitideen wurde man fich zumeift fo wenig Mar, daß man 
faum ihren zweimaligen tiefgreifenden Wechſel bemerkte; die im 
höcften Maße gejellfchaftsfeindliche Phrafe bes ‚Übermenfchentums 
wurde bereitwilligft nachgeredet, weil fie der beftgehaßten ‚Sflaven- 
moral‘ des Ehriftentums zuwiberlief; derartig widerfpruchsvolle Ideen 
hätten niemals jo viel Anklang finden und zur verſchwommenen 
Modepbrafeologie werben können, wenn nicht fo vielfach über dem 
finnlihen Belauern der Wirklichkeit die Fähigkeit difziplinierter Be⸗ 


ı Gef. Werle, 15 Bde, Leipzig 1895—1904. Vgl. bie Monogr. von R. M. 
Meyer, Münden 1913; Biogr. von €. Foͤrſter⸗Nietzſche, 2 Bde, Leipzig 1895 
bis 1904; C. U. Bernouilli (Overbed u. N.) 2 Bde, Zena 1907; über feine 
BHilof. N. Drews, Heibelberg 1904; U. Riehl*, Stuttgart 1901; ferner U. Lang, 
N. u. bie btiche Kultur”, Köln 1908; H. Landsberg, N. u. bie dtiſche Lit, 
Leipzig 1902; E. Eder, N. als Künftler, München 1910. 
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griffsbildung gelitten hätte; man glaubt zu denken, wenn man ſich 
an großen Worten und dunklen Gleichniſſen berauſcht. Schon Nietzſche 
felber befannte: ‚E83 ift eine ſchöne Rarretei, das Sprechen; damit 
tanzt der Menſch über alle Dinge.‘ Schließlich find oft Klang und 
Rhythmus der Wortreihen das einzig noch Beftimmte, nach dem 
Sinn fragt man vergebens. 

Naturalismus und Symbolismus find verwandte Krankheitsformen 
des Dichterifchen Schaffens. Das fchließt nicht aus, baf fie auch bei 
bedeutenden Talenten auftreten, deren Werke Achtung und literar- 
geichichtliche Würdigung heifchen. Auch läßt fich nicht leugnen, daß 
biefe Fieberperiode mancherlei günftige Rückwirkung auf bie gebeih- 
Yiche Gefamtentwiclung der Poeſie geübt hat. Ahr Stoffgebiet wurde 
dauernd bereichert, Die althergebrachten Schablonen und ein ver- 
ftiegener Idealismus verlafien, die Poeſie wieder mehr mit dem 
Leben in Verbindung geſetzt. Erft jo gewann man auch, nach Über: 
windung beider Extreme, den rechten Maßſtab für bie Würdigung 
der großen Realiſten früherer Jahrzehnte, einer Droſte, Stifters, 
Kellers, Raabes u. a.! 

Der Aufer im Streit wurde burdh feine Brofchüre ‚Revolution 
ber Literatur‘ Karl Bleibtreu (geb. 1859 in Berlin), deſſen Ehr- 
geiz und Unruhe feine feiner Dichtungen ausreifen ließ. Cr befitt 
ein bedeutendes Talent, vermochte aber weder in feinen Novellen 
(‚Schlechte Gejellichaft‘, 1885; ‚Die Proftitution des Herzens‘, ‚Eine 
feine Familie‘) noch in feinen Romanen ( Größenwahn', 1888; ‚Die 
Propaganda der Tat‘, ‚Lette Wahrheiten‘, ‚Geiſt') noch in feinen 
Dramen (‚Baterland‘, ‚Schidjal‘, ‚Weltgericht‘, ‚Byron‘, ‚Rarma‘) 
troß einzelner Vorzüge ein einheitliches, warm gefühltes Werk zu 
Schaffen. Am beften ift die Beſchreibung ber Schladht bei Sedan, 
die uns in ‚Dies irae‘ (1882) ein franzöfifcher Offizier gibt; es folgten 
noch eine ganze Reihe heißblütig padender Schlachtenſchilderungen. 
Die fymboliftifche NRebenftrömung bekundet fich bei ihm in einem 
immer ftärferen SHereinfpielen budbhiftiicher Worftellungen?. (Eine 


1 Bgl. 4. v. Hanftein, Das jüngfte Deutichlandb®, Leipzig 1908; U. Bar- 
tel, Die Alten u. die Zungen, ebb. 1904; A. Schönbach, Leien u. Bildung 
1995 237 ff; M. Lorenz, Die Lit. am Sahrhundertende, Stuttgart 1900; 
X. Soergel, Dichtung und Dichter der Zeit, Leipzig 1911. 

2 Bgl. K. Bieſendahl, Bleibtreu, Leipzig 1891; H. Merian, ©. als Dr 
matiker, ebb. 1892. | 
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der ftärfiten unb charakteriftifchften Begabungen bes naturaliftifchen 
Sturmes und Dranges war ber frühverftorbene Hermann Conradi 
(geb. 1862 zu Jeßnitz, geft. 1890), von dem wir eine Reihe Skizzen 
‚Brutalitäten‘ (1885), die ihrem Titel alle Ehre machen, die wie ein 
Notſchrei herausfordernden ‚Qieder eines Sünbers‘ und einen Roman 
‚Adam Menich‘ Haben; er meinte, Menfchen fchildern zu können, 
ohne fie kennen gelernt zu haben!. Dem Überfhuß an Kraft bei 
den Genannten gefellt ſich bie hyſteriſche Kraftpofe bei Michael 
Georg Konrad (geb. 1846 zu Gnodſtadt in Franken), der in 
jeinem faloppen Münchener Romanzyfius ‚Was bie far raufcht‘ 
(1890), ‚Die Hugen Yungfrauen‘ und bie ‚Beichte bes Narren‘ fran- 
zöfiſche Mufter nachahmt. Seine eigentliche Bebeutung Liegt im 
publigiftiichen Gebiet; er war ber Begründer ber Geſellſchaft‘. Ahnlich 
fieht e8 mit Hermann Bahr (geb. 1863 zu Linz), der an ber 
Spite ber Wiener ‚Moderne‘ (er erfand das fchöne Wort) ſtand, 
aber bereits 1891 fchon wieder bie fumboliftiiche ‚Überwindung bes 
Raturalismus‘ proflamierte. Bahr ift vor allem Kritiker und Efiayift 
und als folcher unglaublich wandlungsfähig, ein wahrer Kautſchuk⸗ 
mann und Schlangenmenjch bes Geiftes‘; eben noch befennt ex fich 
als ‚Anarchift oder fagen wir lieber Japaner‘, und kurz barauf 
möchte er gar wieber als Katholit genommen fein. Rur in einem 
ift er fich gleich geblieben: im Hauptthema feiner Dramatifchen und 
novelliftifchen @eiftreichigleiten: er verteidigt in der Erzählung ‚Dora‘ 
ben Ehebruch, in dem Drama ‚Reue Menfchen‘ die freie Liebe, ftellt 
bie gefchlechtlichen Parorysmen in dem Roman ‚Die gute Schule‘ 
dar, fchreibt in ber Großen Sünde‘ (das politifche Leben) wohl auch 
einmal eine Satire auf die braven PBrovinzbewohner, bietet mit feinem 
befanntejten Stüde, ‚Die Mutter‘, ein Kaleiboflop fittlicher Ver⸗ 
irrungen und kehrt fchließlich mit dem Luftipiel ‚Das Konzert‘ wieber 
zur Ehebruchsfarce zurüd®, Da find die Brüder Heinrich (geb. 
1855 in Weſel, geft. 1906) und Julius Hart (geb. 1869 in 
Münfter), die 1882 im Zufammenhang mit ber Berliner fozialtftt- 
ſchen Bewegung ihre ‚Kritifchen Waffengänge‘ gegen alles Beraltete 
eröffneten ‚zum Heile bes fchaffenden Jungdeutſchland und dem 
ſchwankenden, zweifelnden Publikum zur Lehre‘, doch ernftere Geifter. 


ı Gel.ausg. mit Biogr. von Sſymank, 5 Bbe, Münden 1911 ff. 
2 Sol. W. Handel, H. Bahr, Berlin 1913. 


Sie begannen mit Angriffen auf moderne Lieblingsfchriftfteller, domn 
rüdten fie mit einer mehr als unklaren Theorie hervor, bie erft Mar 
wird durch ihre eigenen Schöpfungen und die ihrer Genofien. Und 
nun zeigt fih, daß Diefe ‚Modernen‘ im Grunde die alten Yung. 
beutichen find mit dem Weltichmerze (WB. Arenis ‚Des Jahrhunderts 
verlorene Kinder‘), dem Pantheismus, Sozialismus und der Eman⸗ 
zipation des Fleiſches. Ihr deal ift die foziale evolution, die 
durch Romane, Erzählungen in Berfen (H. Harts fragmentariſch 
gebliebene ‚Das Lied der Menjchheit‘) und Dramen (%. Harts 
‚Sumpf‘, Wolfgang Kirchbachs ‚Waiblinger‘) angebahnt werden 
fol. Nach dem Umfchlag ins Symboliftifche verjuchten fie dann die 
Gründung einer auf ben verfchwommenften Pantheismus hinaus 
laufenden ‚neuen Neligion‘ und gründeten zu deren Kult großftadt- 
mübe draußen in Friedrichshagen eine efoterifche ‚Neue Gemeinſchaft, 
bie bald genug wieder auseinanderftob!. Felix Holländer (geb. 
1867 zu Leobſchütz in Schlefien) hat in feinem Roman ‚Der Weg 
bes Thomas Trud eine folche deladente Sekte vergeblich ſympathiſch 
zu machen gefucht. Als merkwürbiger Einzelgänger fei aus dieſem 
Kreiſe Beter Hille (1854—1904) erwähnt, ber nad) einer latho⸗ 
liſchen Jugend — eine Dichtung ‚Windthorft‘ harrt noch der Ber 
Öffentlihung? — in ben dunlelften Winkeln der Weltftädte vaga- 
bunbierte, ſich aber trotzdem in feinem verzettelten Erftlingsroman 
‚Die Sozialiften‘ (1889) die Eritifche Unabhängigkeit gegenüber wohl. 
feiler Proletarierweisheit wahrte, in feiner nachdenklichen Baganten- 
tragikomödie ‚Des Platonikers Sohn‘ und in der vertorrenen 
Erziehungsutopie ‚Die Haſſenburg‘ manchesmal ſehnſüchtig in die 
weftfälifche Heimat zurüdichaut und fchließlich in dem fragmentarifchen 
halb muftischen, Halb ironiſchen Welt- und Waldſpiel Myrrdhin 
und PVivyan‘ und im überfchwenglichen lyriſchen Fragmenten in 
ahnungsreicher Nefignation ftammelt, was ihm zu geftalten nicht 
vergönnt war®. Leichter fließt einem andern Friedrichshagner ‚Ein- 
fiedler und Genofjen‘, dem freireligiöfen Brediger Bruno Wille 
(geb. 1860 zu Magdeburg), die Rede und wirkt in feinen lyriſch 


ı 9. Harts Bel. Werte, 4 Bde, Berlin 1907. 

? Ein Fragment daraus erichien in ber ‚Bottesminne‘, Aprilheft 1912. 

s Hilles Se. Werke, A Bde, Berlin 1904 ff. Aphorismen u. Gedichte n. 
d. X. ‚Aus bem Heiligtum ber Schönheit‘ in Reclams U-B. gi. Monogt. 
von 9. Hart, Berlin 1904; W. Lennemann, Leipzig 1908. 
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burchwobenen Romanen ‚Die Offenbarungen bes Wachholberbaumes‘ 
und der biftorifch-viftonär eingefleideten ‚Abenbburg‘ für eine pan- 
theiftifch naturhingegebene Weltſeligkeit. Verwandten @eiftes iſt 
Wilhelm Bölfche (geb. 1861 zu Köln) und bemüht fich durch 
Malerei mit Worten das zu erreichen, was ber Impreſſionismus 
in Farben anftrebt. Sein Roman ‚Die Mittagsgättin‘ (1891) ift 
im erften Zeile noch Iebenzfrifch gehalten, der zweite aber verliert 
fi in Landfchaftsbildern, die mit folcher Deutlichkeit auftragen, daß - 
man zum Schlufje nichts mehr fieht. Auch jein Roman ‚Der Bauber 
des Königs Arpus‘ ift ein fonderbares Zwitterprobult von realiftifcher 
Abſicht und willfürlich ausfchweifender Phantaſie. Bölſche, der 
Afthetiler der Süngftdeutichen, veröffentlichte 1887 eine Art Kunftlehre, 
‚Die naturwifienfchaftlihen Grundlagen der Poefie‘; neueſtens bilbete 
er ſich zum fchwäülftigen Laienprediger des Haedelihen Monismus 
aus (‚Das Liebesleben in der Ratur‘), das Lehrreiche durch roman- 
bafte Ausmalungen und eingeftreute Pilanterien würzend. 

Wir wenden und zur Beiprehung des naturaliftifhen 
Dramas; bier am erften konnte die neue Schule mit gewilfer Be- 
rechtigung von einer Stagnation reden. Über ihre Neuerungen 
haben im Hauptfächliden nur weniges gebefiert, dagegen manche 
neue Sumpfblajfe aufgerührt. Zunächſt fei einiges über die neuen 
theoretifchen Grundſätze gejagt. Der Bruch mit der Überlieferung 
zeigt fi in der Wahl und Behandlung der Stoffe und in der 
Technik. Fürs erfte wird die Darftellung einer aus bedeutjamen 
Motiven hervorgehenden und bis zu einem Höhepunkte fteigenden, 
dann aber fallenden und mit einem folgerichtigen Schlufje endenden 
Handlung als unnatürlich verworfen. An ihre Stelle tritt eine 
Heide von Ereigniffen, die ſich nebeneinander abipielen und jede 
für fi aus einem Meinen Motive hervorgehen. Die Stimmung 
und Situation müfjen die Handlung erjegen. Da der freie Wille 
geleugnet wurde, fiel von felbft das Verhältnis von Schuld und 
Gühne, worin das Weſen ber alten Tragödie beftand. An die Stelle 
der freien Selbftbeftimmung traten die vererbten Triebe oder bie 
äußeren Berbältnifie, das ‚Milieu‘, als Erklärung für die Handlungs- 
weife. Dadurch aber näherte man ſich der Schidjalstragödie, bei 
der ja aud) das Verhängnis ſchon da war, ehe noch die Handlung 
begann. Mit der Aufgebung jeglichen Bezugs bes Geſchehens zu 
einem Überirbifchen trat das Irdiſche, das Allzumenfchliche in den 
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Vordergrund; daher die einjeitige Darftellung des Häßlichen und 
Krankhaften, womit man ein getreues Bild ber Wirklichkeit zu geben 
meinte Man vergaß, daß durch ein folches Verfahren die Poeſie 
ebenfo unwahr wird wie durch einen falfchen Idealismus. Es ifi 
im Leben nicht alles licht, aber auch nicht alles ſchwarz. — In 
technifcher Beziehung wurden die Ute nicht mehr wie früher wirkam 
abgejchloffen, alles Heben in langen Säten und gar ber Monolog 
als unnatürlich gemieden; dafür eine aus kurzen, abgerifienen Säben, 
oft nur aus Raturlauten fich zufanmenfegende, oft munbartliche oder 
derb realiftiiche Sprache angewendet. Dabei verwandte man peinliche 
Sorgfalt auf die Mimik, die Rahahmung der Wirklichkeit durch 
Dekoration, Koftüm, Technik des Sprechens u. &.! 

Bollen Ernft mit diefem Programm, mit dem nach einem treffenden 
Worte Spielhagend nur ‚die Schauder des Panoptikums erzielt 
werben können, fuchte namentlich Johannes Schlaf (geb. 1862 
zu Querfurt) zu machen, der die Giftmörderfeelenftudie ‚Meifter Oelze 
. (1891) und mit Arno Holz (geb. 1863 zu Raftenburg) die Elende⸗ 
malerei ‚Familie Selidte‘ (1890) fchrieb?; ihre exften gemeinfamen 
Skizzen ‚Papa Hamlet‘ veröffentlichten fie charakteriftiicherweiie als 
eine angebliche Überfegung aus dem Norwegiſchen. Dieſen beiden 
widmete jein im gleichen Stil gehaltenes Erftlingsdrama ‚Bor Sonnen. 
aufgang‘ (1889) Gerhart Hauptmann (geb. 1862 zu Salzbrunn 
in Schleſien; er ſchwankte eine Zeitlang zwifchen den Berufen de 
Dichters und Bildhauers, trieb auch biologifche und philoſophiſch 
foziale Studien. Sein byronifierendes Jugendepos ‚Bromethidenlos‘ 
ließ er fpäter einftampfen); er ift unftreitig die bebeutendfte, bild- 
famfte und unermüdlich vorwärts ftrebende Begabung des ganzen 
Kreifes. ‚Bor Sonnenaufgang‘ ift in der Anlage noch unbehilflic, 
das Gefüge Ioje, die Charaktere find anfechtbar und erweilen ſich 
als Nachahmungen Ibſens oder anderer Vorbilder. Der Inhalt (die 


1 Bol. B. Litzmann, Das diſche Drama in ben Lit.beiwegnngen ber Gegen: 
wart*, Hamburg 1898; 9. Bulthaupt, Dramaturgie bes Schaufpiels?, Diben 
burg 1902; R. Krebs, Dad moberne real.naturalift. Drama im Licht bes Chriſten⸗ 
tums, Erfurt 1896; E. Steiger, Dad Werben bes modernen Dramas, Berlin 
1899; U. Kerr, Das neue Drama, Berlin 1905; D. Doell, Die Entiwidig. det 
naturalift. Form im jüngftbtidh. Drama, Halle 1910. 

’ Bol. S. Lublinski, Holz u. Schlaf. Ein zweifelhaftes Kapitel Lit geſch. 
Stuttgart 1906. 
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Berlotterung einer über Nacht reichgewordenen fchlefifchen Bauern- 
familie durch Trunkſucht und Ausfchweifung) bietet des @felhaften 
jo viel, wie man nicht leicht im einem Literaturwert wieber bei- 
fammen finden wird; auch die wenigen ebleren Naturen müſſen 
freilich in einer folchen Umgebung zu Grunde gehen. Wieder find 
es die Trunffjucht und der Vererbungsfluch, welche in ber recht 
ironiſch als ‚Friedenzfeft‘ (1890) betitelten ‚Familienkataftrophe‘ alles 
beffere Streben zunichte machen. Un bie Stelle ber Brutalität bes 
eriten Dramas ift bier ein anderes Extrem, die Senfitivität, getreten. 
In dem innerlich bewegteren Schaufpiel ‚Einfame Menfchen‘ (1891) 
ftellt der Dichter zwei Weltanfchauungen einander gegenüber, von 
denen jede im Hecht fcheint, folange ihr Sachwalter ſpricht, jede 
aber gefährdet ift, fobald die &egenfeite das Wort nimmt. Der 
‚modern‘ denkende, aber in feinem Willen noch an den Familiengeiſt 
gebundene Johannes Vockerath kann, weil er verheiratet ift, die ihn 
geiftig verftehende Anna Mahr nicht an feiner Seite behalten; boch 
als fie abreift, geht er ins Waller. Der Wert der Dichtung liegt in 
der ausgezeichneten Charakterſtudie eines moraliſchen Schwächlings. 
Seine volle dramatifche Kraft gewann Hauptmann in dem Schau- 
ſpiel ‚Die Weber‘ (urjpränglid im Dialelt ‚De Waber‘, 1892), 
einem erfchütternden Bild ſozialen Elends, bei dem auch wieder ber 
Alkohol feine Rolle fpielt. Die handelnde Perjon ift das Volk, die 
Weber im Culengebirge, bie, durch bitterfte Rot gebrängt, einen 
Aufftand erregen, aber bald mit Waffengewalt unterdrückt werben. 
Der Dichter gibt nur eine Folge von: Iofe aneinandergereihten Bil. 
dern in kraſſeſtem Yarbenauftrag; das Ganze wirkt wie ein greller 
Kotichrei, es ift das furchtbarfte Werk einer auf die Ruhe künſt⸗ 
lerifcher Anſchauung völlig verzichtenden Anklageliteratur. Ein ähn- 
liches Revolutionsſtück verfuchte Hauptmann 1895 um eine einzelne 
Berjon, den Führer im Bauerntrieg, ‚Florian Geyer‘, zu gruppieren. 
Über wieder gelang nur eine Reihe von Augenblicksbildern; die 
völlige Unfähigkeit zur Geftaltung eines Helden hat das moderne - 
Drama nie deutlicher bewiefen; ihm können nach feiner ganzen ethischen 
Grundrichtung nur Schwächlinge gelingen. Die Tragödie ift ihm 
völlig verfagt, eher find ſtarke komiſche, wenn auch nicht im tieferen 
Sinn humoriſtiſche Wirkungen erreichbar. Auf die Bahn des fozial- 
fatirifchen Luftipiels begab fih Hauptmann mit der Charalterftudie 
des verbummelten Malerd und Alademieprofeljor ‚College. Crampton‘ 
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(1892) und gewann feine künftleriiche Höhe mit ber auch dramatiſch 
abgerumdeten Diebestomddie ‚Der Viberpelz‘ (1893); die gaunerhafte 
Überliftung des ftreberiich aufgeblafenen Amtsvorſtehers Wehrhahn 
durch die Sefinnungstüchtigkeit heuchelnde Mutter Wolfen ift mit 
überrafchendem Geihid von einer Windung zur andern durchgeführt; 
die foziale Anklage, die auch bier nicht fehlt, ift im ihrer fatirifchen 
Einkleidung von nacjhaltigerer Wirkung als in den ‚Webern‘, zumal 
fie auch ein noch allgemeingültigeres Geſellſchaftsübel, die Unwahr- 
baftigkeit, trifft. Warum Hauptmann 1901 dem ‚BViberpelz‘ in dem 
mißglüdten ‚Roten Hahn‘ eine Fortſetzung gab, ift fchwer zu be 
greifen. Noch vor den ‚Biberpelz‘ fällt eine Dichtung, die das Ein- 
lenken in ben Symbolismus, eine für Hauptmanns weitere Ent- 
wicklung verhängnisvolle Wendung bezeichnet. In ‚Hanneles Himmel- 
fahrt‘ (1893) ſollen die phantaftifchen Elemente dadurch noch eine 
Art naturaliftifcher Rechtfertigung erhalten, daß fie als fichtbare 
Tzieberträume eines bis zur Verzweiflung gemarterten Kindes vor- 
geführt werden. Wir werden zu Zeugen der Halluzinationen der 
aus dem Wafler geretteten Selbitmörderin Hannele, hören, wie fie 
ihre Mutter, die fie unter die Engel verſetzt, anredet, und fchauen 
mit ihren fchlummergeichloffenen Augen das befeligende Ende, ihr 
eigenes Leichenbegängnis und ihre Himmelfahrt; aber die Neben der 
Traumgeftalten ergehen fich immer mehr in einem verzüdten und 
füßlichen, für das Vorſtellungsleben des Dorflindes unglaubhaften 
Stile. Auch die Perſon Chriſti wird, und zwar in wenig würdiger 
Berfchmelzung mit Hanneles Lehrer, hineingezogen. Das Drama 
wirft peinlich vom Anfang bis zum Ende. Auf die naturaliftifche 
Einkleidung leiftet das folgende, von vielen höchſtgeſchätzte Wert 
Hauptmann ‚Die verjunfene Slode‘ (1897) Berzicht. Es ift ein 
ganz in Werfen gefchriebened, traumhaft fortjchreitendes Märchen. 
drama, troßdem im wejentlichen Berftandesprobuft; fein Anhalt, bie 
Tragödie eines Künftlerd, des Glockengießers Heinrich, ber vergeblich 
binaufftrebt in freiere Höhen. Seiner klangvollen Verfe, der romantiſch 
erfundenen elfiichen Naturwefen, zumal Rautenbeleing, mag ſich rüd- 
haltlos freuen, wer über die Bineingeheimniften Lebens. und Welt⸗ 
rätfel binwegfehen ober gar fie löſen kann. Wir vermögen es in 
vielen Punkten nicht und vermuten, daß den Dichter mancherlei per- 
fönlich Belenntnismäßiges an der klaren Geftaltung gehindert bat. 
Wer in biefem Werk den Beginn einer Reuromantit begrüßen wollte, 
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mußte von dem folgenden naturaliſtiſchen Stück, Fuhrmann Henſchel 
(1899) ſehr betroffen ſein, das mit ausgezeichneter Technik das alte 
Thema wieder aufgreift, den Schwächling, ber diesmal an der Bru- 
talität feines Weibes zu Grunde geht. Die wachjende Direktions- 
Iofigteit im Schaffen Hauptmanns jpricht dann aus dem fhafefpeare- 
ſierenden Scherzipiel ‚Schlud und Jau‘ (1900), aus der verftändnis- 
Iofen Behandlung Föftlicher mittelalterlicher Stoffe im ‚Armen Heinrich‘ 
und ‚Srifelda‘, aus der Dramatifierung grillparzerfchen Rovellen- 
ftoffs in ‚Elga‘, aus dem Borg bei Heine in den ‚Jungfern vom 
Bilchofsberg‘ und ſchließlich gar aus der vermeintlichen Reupermenich- 
lichung bomerifchen Heldenbildes im ‚Bogen des Odyſſeus (1914); 
dazu kamen mandherlei Fortſetzungen und Wieherholungen älterer 
Motive, zu benen außer bereits genannten noch ‚Michael Kramer‘, 
eine neue, aber nicht verbefierte Auflage des ‚College Erampton‘, 
‚Gabriel Schillings Flucht‘, ein Widerfpiel der ‚Einfamen Menfchen‘, 
und der lebte, faft parodiftiich wirfende Verſuch im hiſtoriſchen Drama 
Kaiſer Karla Geifel‘ zu rechnen find. Rur in ‚Rofe Bernd‘ (1903) 
löft der mit quälender Nüdfichtslofigfeit durchgeführte Stoff der 
laͤndlichen Kindsmörderin noch einmal die ganze Kraft Hauptmannfcher 
Milieufchilderung und Seelenzerfaferung aus, und in dem Glashütten- 
märhen ‚Und Bippa tanzt‘ (1906) fuchen noch einmal ſymboliſtiſche 
Phantafiefügigkeit und bitterharte Lebensrealiftil, wie in der ‚Ber- 
funtenen Glocke‘, vergeblich nach einem Einklang; der Schluß Hirrt 
alles in Scherben. Als Erzähler Hatte fih Hauptmann zunächft 
nur zweimal in feiner Frühzeit verfucht; die Novellen ‚Bahnwärter 
Thiele‘ (1887) und ‚Der AUpoftel‘ (1890) blieben an ftudienmäßigen 
Einzelheiten baften und werben hierin bereit von den impreffioni- 
ftiihen Novellen der Holz und Schlaf in ihren ‚Neuen Gfleifen‘ 
übertroffen. Erft fpät ift Hauptmann zur Profaerzählung zurüd- 


. gelehrt mit den beiden weitausmalenden Romanen ‚Der Narr in 


Chriſto, Emanuel Duint‘ (1910) und ‚Atlantis‘ (1912). Der letztere, 
gleich ‚Raifer Karla Geifel‘, bie entwürdigende Liebesfnechtichaft eines 
reifen Mannes und feine Genefung behandelnd — die trübe Leiden- 
ſchaft verfinkt Hinter ihm wie das Schiff, auf dem er fuhr —, erhebt 
fih faum über viele Werke ähnlicher Art. Dagegen ift ‚Der Narr in 
EHrifto‘, die Wiederaufnahme von Hauptmanns früher ‚Apoftel‘-Stizze, 
ein tiefer verankertes Bekenntnisbuch; und wenn auch hier, wie in 
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einem armen Rarren neu auflebt und am erft anfeuernben und dam 
enttäufchten Aberglauben der Umgebung erbärmlich zu Grunde geht, 
fo bleibt doch dieſes vergeblich umdeutende und berabzerrende, and 
im ber Darftelung oft dunkle und unbewältigte Bweileelenbuc ein 
ergreifendes Zeugnis für das vergebliche Ringen der Leit wider 
eine Wahrheit, die felbft ihre Leugner niemals losläßt, und für das 
vergebliche Mühen eines Dichters, fich über fie burch trüblaftende 
Wahngebilde hinwegzutäufchen, Konnte man beim Beginne von 
Hauptmanns ſymboliſtiſcher Schaffenszeit noch hoffen, ber Dichter 
werde ſich aus jcharfen Beobachten und tiefem Sehnen zu groß- 
zügigem Geftalten emporarbeiten, jo erjcheint in ben lebten ‘jahren 
diefe Ausficht immer geringer. Die Frage, die er felbft einmal in 
jeinem Reiſebuch ‚Griechiſcher Frühling‘ ftellt: Was ift ein Dichter, 
befien Wefen nicht der gefteigerte Ausbrud ber Vollsſeele ift? fucht 
in feinen eigenen Werken vergebens nach einer ftarten Erfüllung. 
Er bat nur für die Rot und den Zwieipalt, aber nicht für die Er- 
höhung und die Hilfe Ansdruck gefunden !. 

Mit Hauptmanns Ddichteriicher Doppelnatur verwandt, aber an 
fie nicht heranreichend, erntete der Weftpreuße Max Halbe (geb. 
1865 zu Guettland), nach unbeadhteten Erftlingäwerlen (Freie Liebe‘, 
‚Der Eisgang‘) mit dem peinlich wirkenden, aber vorzüglich charab⸗ 
terifierenden Milieuftüd ‚Jugend‘ (1893) einen nachhaltigen Erfolg. 
Die fymboliftifche Verbindung ſeeliſcher Stürme mit elementaren 
Naturgewalten ift von ihm in ‚Mutter Erbe‘ und ‚Der Strom‘ mit 
großer Stimmungskraft vollzogen worden, um hingegen am religion 
pfychologifchen Problem des ‚Taufendjährigen Reichs‘ gänzlich zu 
verfagen. In den Verſuchen zur Komödie (‚Die Inſel der Se 
figen‘ u. a.) verflachte Halbe dann gänzlid. Der Wiener Arzt 
Arthur Schnikler (geb. 1862) gibt im feiner Szenenfolge von 
‚Anatol‘, dem ‚leichtfinnigen Melancholiter‘ und dem ernfteren, rühr⸗ 
famen Schaufpiel ‚Liebelei‘ (1896) geiftreiche Seelmanalyien aus 


ı Geſ.ausq., 6 Bbe, Berlin 1906; Wolldansg. ebd. 1912. Bgl. Monogr. 
von U. v. Hanftein, Leipzig 1898; U. C. Wörner*, München 1901; A. Bartels®, 
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€. Sulger-®ebing, Leipzig 1909; K. Sternberg, Berlin 1910; 5. Spiero, Viele 
felb 1912; 9. M. Schaub, Köln 1914; ferner ©. Bytkowski, H.3 NRaturalik 
mus u. das Drama, Hamburg 1908; 3. Hofmiller, Heitgenoffen, Münden 1910, 
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ber frivolen Lebewelt feiner Heimatſtadt. Eine weichlichverkommene 
Erotik, oft noch mit ſpieleriſchen Todesſchauern untermiſcht, gibt 
auch in feinen weiteren Schauſpielen (‚Der Ruf des Lebens‘ u. a.) 
und Erzählungen das raffiniert zugerichtete Orundthema ab. Die 
beiondere Deladenz des Wiener Judentums, dem der Dichter felbft 
entſtammt, fpiegelt fih in feinem Roman ‚Der Weg ins Freie‘. Die 
Geſellſchaftsſchicht, welche Schnigler in feinen Erzählungen wie 
Dramen zumeift jchildert, und die fich an feinen Werfen auch am 
ebeften ergögen mag, ift zum Abbruch jo reif, wie jene, die in feiner 
franzöfifchen Revolutionstomödie ‚Der grüne Kaladu‘, vielleicht jeinem 
Beten, auf bem Vulkane tanzt. In einigen feiner Novellen geht 
er im pſychoanalytiſchen Bynismus bis zum äußeriten!. Mit einer 
gewiflen Bierulkſtimmung, die fih in jhmugig-humoriftiichen Er⸗ 
zählungen (‚Die Geichichte vom abgerifjenen Knopf‘ u. a.) am er 
göglichften äußert, fuchte fih Otto Erich Hartleben (1864 bis 
1905) über die fatirifche Menfchenverachtung feiner naturaliftischen 
Weiberfomödien (‚Hanna Sfagert‘ u. a.) hinwegzuhelfen. Etwas mehr 
fünftlerifcher Wert eignet feinem wirkungsvollen Offiziersftüd ‚Rofen- 
montag‘ (1900), obwohl dieſes von gehäſſig übertreibender Stanbes- 
anklage beeinträchtigte Werk nur infolge einer erheblichen Begriffs- 
verwirrung als ‚Tragödie‘ bezeichnet werden fonnte®, Dagegen jcheint 
in nenefter Zeit das von Hauptmann gejchaffene jozial-fatirifche Luft- 
jpiel wieder entwidliungsfähigere Keime anzufegen. Otto Ernft 
(d. i. O. E. Schmidt, geb. 1862 zu Dttenfen bei Hamburg) hat ſich 
allerdings doch gar zu jehr aufs hohe Roß geſetzt, da er feine amüſante 
Verſpottung der Riegichenarren ‚Jugend von heute‘ (1900) als eine 
„deutſche Komödie‘ bezeichnete. Und der ehemalige Lehrer kann, ob- 
wohl in feinem typenreichen, Flachsmann ala Erzieher‘ die früheren 
Standesgenofjen jchlecht weggelommen, auch in dem milder und feiner 
abgeftimmten, vielfach feine eigene Kindheit fchildernden Roman 
‚Asmus Sempers Yugendland‘ das Schulmeiftern nicht ganz laſſen, 
das in der weit fchwächeren, oberflächlich freigeifternden Fortſetzung 
‚Semper der Füngling‘ noch mehr überhandnimmt. Reſtlos ergöß- 
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lich wirb er erft wieder als Plauderer, Vom geruhigen Leben‘, und 
ganz geht ihm das Herz anf in den köftlichen Kindergefchichten ‚Ans 
Appelichnuts Taten, Übenieuern und Meinungen‘. Der anfänglid 
mehr trodene und grobfatiriiche Lausbubenhumor von Ludwig 
Thoma (geb. 1867 zu Oberammergau), der in feinen erften Bauern 
geichichten aus dem Dachauer Moos ‚Agricola‘ (1897) noch mit heim 
licher Liebe perfifliert, ift in feinen fpäteren Bauernromanen ‚Andrend 
Bft‘ und ‚Der Wittiber‘ bereit? durch die giftigfte ‚Simpliziffimus‘. 
bosheit vergällt, im feinen nicht nur auf Mudertum und Streber- 
tum, fondern auf alle gejunde Moral des Bürgertumd gemünzten 
fatirifchen Bofien (‚Die Medaille‘, ‚Die Lokalbahn‘, ‚Moral‘) und 
epigrammatischen Verſen nimmt fchließlich die als naturburfchen 
hafte ‚Srobheit‘ fich auffpielende Unverfchämtheit vollends überhand. 
Vom ‚Simpliziffimus‘geift und Überbrettltum fpuft es aud) in ben 
grotest formlofen Bühnenwerken des von manchen erftaunlicherweile 
ernft genommenen Predigers eines ‚äfthetifchen Immoralismus‘ Frant 
Wedekind (geb. 1864 zu Hannover), er exdreiftet ſich in feinem 
angeblichen Myfterium ‚tyranzista‘ fogar, Goethes Fauſt ind Sexnal⸗ 
pathologische umzulonftruieren. Wo er einmal nicht das ‚wahre 
Tier‘ im Menfchen (jo im ‚Exrdgeift‘, ‚Frühlings Erwachen‘ um.) 
vorführt, da handelt er immer nur von ſich felbft als eutthrontem, 
zum Hanswurft gewordenen König des Geiftes (‚So ift das Leben‘)?. 
Viel mehr dramatifche Begabung eignete dem früh verftorbenen 
Emil Rojenow (1871—1904), deſſen Komödie ‚Kater Lampe‘ ein 
gutes Seitenftüd zu Hauptmanns ‚Biberpelz‘ bildet; in feinem Ar⸗ 
beiterdrama ‚Die im Schatten leben‘, bei bem man an die ‚LBeber‘ 
denken darf, ift der fozialdemofratifche Agitator mit dem Dichter 
durchgegangen®. Phantafielräftiger iſt Joſeph Ruederer (geb. 1861 
in München) in der bäuerlichen Intrigenkomödie, Die Fahnenweihe 
(1894) einer gefälfchten Biderbheit auf den Leib gerüct und hat ein 
freilich ftark ins andere Extrem ausartendes &egenftüd zum fenti 
mentalen ‚VBollsftüd“ gefchaffen. Der unerfchütterliche Bauernglanbe 
an ben rettenden Kurfürften, der kommen muß, wird in feinem 
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‚Schmied von Kochel' (1911) zur Tragikomödie ber Verzweiflung. 
Auch fein anderes bayerifches Hiftorienftäd, die 1848er Aevolutions- 
tomödie ‚Morgenröte‘, geht in der ingrimmigen Verſpottung groß- 
fpurigen Demagogentums und verjchrobenen Philiftertums noch über 
manche auch bem Satirifer gezogene Grenzen hinaus. Uber das Er- 
freuliche an derartigen Werken ift, daß fie nicht mehr in ber ſtlaviſchen 
Ablonterfeiung des Kleinlichen verharren, fondern e# bitter lachend 
in feiner Nichtigkeit enthüllen. 

Einen alten 1848er fuchte auh Hermann Subdermann (geb. 
18657 zu Matiden in Oftpreußen) in feinem ‚Sturmgefellen Sofrates‘ 
(1903) zum Komöbdienhelden zu geftalten. Aber damit ift dieſer ge- 
ſchickte Theatraliter, der in ben früheren naturaliftiichen Strömungen 
jo gut mitzufchwimmen verftand, glücklich im flach Poſſenhaften ge- 
ftrandet. Seinen Ruf hat Subermann mit bem Drama ‚Die Ehre‘ 
(1889) begründet, und erft Durch Diefes gelangten auch feine weit befieren 
Romane und Rovellen, die zum Zeile ſchon früher gefchrieben waren, 
zur Geltung. Daher wollen auch wir ihn zuerft ala Dramatiker 
und dann als Erzähler betrachten. ‚Die Ehre‘ Hält fich in ber Technik 
noch an die Überlieferung; nur bie Schilderung der Vorgänge im 
Binterhaug reiht dem geichidt plädierenden Thefenftüd auch ein paar 
naturaliftifche Milieufchilderungen ein; gerade genug, um das Publikum 
auch an diefen Geſchmack zu gewöhnen und doch nicht mit der Türe 
ins Haus zu fallen. So war ed denn gerade dieſes Werk, das 
dem ‚modernen‘ Drama über Berlin hinaus den Weg bahnte. Der 
Hauptinhalt des Stüdes befteht in Karikaturen auf die verfchiedenen 
Formen der nur äußerlich korrekten Standesehre. Graf Traft als 
Sprachrohr des Dichters und Löfer aller Schwierigkeiten leidet bie 
fatirifche Tendenz des Stüdes in die Worte: ‚Es gibt keine Ehre; 
was wir Ehre nennen, ift nur der Schatten, ben wir werfen, wenn 
die Sonne der allgemeinen Achtung uns befcheint: das Schlimnfte 
aber ift, daß es fo viele Sorten von Ehre gibt, ala es Klaſſen 
gibt.‘ Von einem tieferen Konflikte, etwa ber äußeren und inneren 
Ehre, ift leine Rede. Sudermanns nächſtes Drama ‚Sodoms Ende‘ 
(1892) ift bereit3 ein Milieuſtück vom reinften Waſſer, der Held 
Willi Janikow ein getreuer Anhänger jelbftfüchtiger ‚Beitienphilofophie‘. 
Auch bier ift der foziale Kontraft zwifchen dem Salon der Frau 
Adah Barczinowski und dem armfeligen Heim des alten Janikow 
genugt; menfchliche Erbärmlichkeit und die Berlotterung, insbejondere 
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im Kreife von ‚Befig und Bildung‘, ift in grellen Farben Gene 
für Szene gezeichnet, jchwerlich aber, um als warnendes Spiegelbild 
zu dienen. Mit der ‚Heimat‘ (1898) kehrt Sudermann zu dem in 
der ‚Ehre‘ behandelten Problem zurüd. Abermals prallen zwei Welt. 
anfchauungen zufammen. Mit der engen Moral bes bürgerlichen Hauſes 
(Oberftleutnant Schwarge) in der Provinz tritt die freie Lebens 
anſchauung feiner Tochter, einer Sängerin (Magda), welche aus ber 
internationalen Gejellichaft ing Elternhaus heimkehrt, in Kampf. Der 
Schluß ift ein effeftvoller, aber gewaltſamer Theatercoup. In der 
Technik bezeichnet das Drama einen Fortſchritt und wirkt troß einiger 
peinlicher Einzelheiten und der Predigt der freien Liebe nicht jo ber 
klemmend wie ‚Sodoms Ende. Aber alles ift auf den Gffelt ge 
arbeitet und die Handlungsweije der beiden Kauptperfonen unter 
normalen Verhältniffen unmöglich. Die wiberwärtige Komödie ‚Die 
Schmetterlingsjchlacht‘ ift ein Gegenftäd zu ‚Sodoms Ende. ‚Das 
Süd im Winkel‘ (1895) behandelt wieder Sudermanns Liebling 
thema, nämlich die Rückkehr, doch nicht von Berfonen, fondern von 
Neigungen, die man überwunden glaubte Eliſabeth war, um den 
Nachſtellungen des Freiherrn von Nödnig zu entgehen, die Frau 
des Rektors Wiedemaun geworben. Röcknitz, als echter ‚Übermenic‘, 
verfolgt fie auch jet noch, und einen Augenblick gerät fie in Gefahr, 
der alten Neigung zu erliegen. In ihrer Verzweiflung zum Selbft- 
morb entſchloſſen, richtet fie fi) am Edelmut des verzeihenden Gatten 
wieder auf. Das Stüd, obgleich von mancher Kraßheit und Theatralil 
nicht frei, zeichnet fich vor andern des Dichters durch bie innerliche 
und ethilche Löfung aus. Nach der Einakterfolge ‚Morituri‘, in der 
das moderne und allein geglücte Drittel ‚rischen‘ bereits mit 
Märchenpofie und Hiftorie zufammengeluppelt ift, nahm Sudermam 
auf feine Weife auh am Symbolismus teil; er fchrieb bie biblifche 
Tragödie ‚Kohannes‘ (1898) und das Märchenfpiel ‚Die drei Reiher- 
federn‘. Im erfteren wird zur eigentlichen Hauptperfon die antıl 
foftümierte Salonſchlange Salome. Johannes weift ihre Liebe zurüd, 
und darum muß er fterben. Die Geftaltung des Worläufers ift 
gegenüber der Bibel ein Zerrbild, doch nicht unebel gehalten. ‚Die 
drei Heiherfedern‘ teilen die Schwerverftändlichkeit von Hauptmannd 
‚Berjuntener Slode‘, ohne deren Schönheiten zu befigen. In, Johannis⸗ 
feuer‘ (1899) und ‚Es lebe das Leben‘ kehrte Sudermann wieder zu 
modernſchwächlichen Liebeskonflikten zurikt, in ‚Stein unter Steinen‘ 
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(1906) und ‚Der gute Auf‘ zum gefellichaftstritifchen Tendenzftüd; 
aber nirgendsmehr zum früheren Erfolg. Seines verunglüdten Aus- 
flugs ins fatirifche Luſtſpiel wurde bereit? gedacht. 

Sudermanns eigentliches Gebiet ift der Roman. Das bier meift 
wiederfehrende Thema bildet die Familie, fo insbeſondere in, Frau 
Sorge‘ (1887), feiner beften Schöpfung. Der Dichter erzählt einfach 
und innig das Scidjal des Paul Meyhöfer und damit das vieler 
Menfchen überhaupt. Frau Sorge ift ihm ſchon an der Wiege Pate 
geftanden und begleitet ihn durch fein ganzes Leben. Er aber er- 
bebt fich tiber den Bann durch freudige Pflichterfüllung. Ihr bringt 
er alles zum Opfer, felbft feine Freiheit, ohne Lohn und Dank 
von den Seinigen, für die er ſolches ertrug; aber fich felbft zu 
Kraft und Troſt in bitterfter Not. Lebensvoll find die Perſonen 
harakterifiert, voll Luft und Licht bie oftpreußifchen Landichafts- 
bilder entworfen, die den Hintergrund bilden. Unb all das Detail 
bleibt doch immer nur ein Mittel zum Zwecke eines ſtarken und 
einheitlichen Geſamteindrucks. Das Thema vom Kampfe mit einem 
widrigen Geſchick behandelt auch ‚Der Kabenfteg‘ (1889). Der Dichter 
bewährte ſich auch bier als ſcharfen Charakteriftiter und trefffichen 
Scilderer, entfefjelt gewaltige Leidenſchaften und hält den Leſer fort- 
während in heißer Spannung. Doc kann man bei alledem bes 
glutvollen Bildes nicht recht froh werden; zu viel peinigende Büge 
find eingeflochten. Die Stimmung von Anfang an, da der junge 
Schloßherr den Kampf mit dem vom verfemten Vater auf ihn felbft 
übertragenen Volkshaß aufnimmt, biß zu der gräßlichen Szene, in 
der Regine, von der ihrem Herrn beftimmten Kugel getroffen, vom 
Katzenſtege in den Bach ftürzt, ift eine büftere und unheimliche. 
Auch in feinem Roman ‚Es war‘ (1894) Hat Sudermann das oft- 
preußifche Junkertum und feine nächfte Umgebung mit wenigen, 
fihern Strichen ſcharf gezeichnet, aber fi in dem tendenziös durch⸗ 
geführten Stoffe völlig vergriffen. Die Geringachtung der Ehe durch 
Leo von Sellenthin erfcheint nicht als Schuld, fondern nur als Folge 
eines unentrinnbaren Verhängniſſes. Das wiberjpricht unjern fitt- 
lien und äfthetiichen Begriffen, und fein Iehter Roman ‚Das Hohe 
Lied‘ (1908), die Storifizierung einer Dirnennatur, fchlägt ihnen ins 
Geſicht. Zwei ältere, unter dem Titel ‚Sejchwifter‘ (1888) zufammen- 
gefaßte Novellen behandeln verwandte Grundthemen. Dabei kon⸗ 
traftiert die innere Glut des Stoffes eigentümlich mit der Tühl 
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berechnenden Sachlichkeit der Darftellung!. Einer ber tüchtigften 
naturaliftiichen Erzähler ift Max Kretzer (geb. 1854 in Bol), 
ber ſich an Zola, aber auch an Dickens und Freytag jchulte. Seine 
Arbeiterromane ‚Die Betrogenen‘, ‚Die Verlommenen‘ und namentlich 
die Schilderung eines ſinkenden Handwerkerbafeins in ‚Meifter Timpe 
(1888) geben bei allen Mängeln ein außerordentlich Iebenswahres 
und mit bingebender Liebe entworfenes Bild menſchlicher Rot, auf 
die Kompofition ift befjer als bei vielen Sfüngften. Während der 
am meiften von Bola beeinflußte Roman ‚Drei Weiber‘ die Wiber- 
lichkeiten häuft, wählt die ‚Bergprebigt‘ (1890) ein religidfes Thema, 
das Kirchentum wird jedoch in Gegenſazt zur chriftlichen Lehre geftellt 
und in gehäffig gezeichneten Vertretern karikiert. Eine vertieftere 
religidöfe Auffafiung zeigt der fumboliftifche Roman ‚Das Geſicht 
Ehrifti‘ (1897), der die &eftalt des Heilands, einem Uhdeſchen Bilde 
vergleichbar, unter die mühbjalbeladene Arbeiterfamilie Andorf treten 
läßt. Leider fehlt e8 dem troß einer gewifien Unbebolfenheit tief 
ergreifenden Werke nicht an kraſſen und fozialiftiich-tendenziöfen 
Bartien. Kretzer ift Autodibalt; er Bat fich aus dem Wrbeiterftand 
emporgerungen. Seine Sprache bat viele Härten behalten, in der 
Erfindung verjchmäht er nicht immer die Gewaltmittel des Kolportage 
romans, aber in feinen Werken offenbart fich ein ſolcher Beobachtungs- 
reichtum (fo noch 1903 in dem Fabrilantenroman ‚Treibende Kräfte‘) 
und bei aller Rauheit und Unausgeglichenheit fo viel Gemütswärme, 
guter Humor und urjprüngliche Kraft, daß fich feine literariſche Er- 
ſcheinung in recht vorteilhafter Art von ihrer dekadenten Umgebung 
abbebt?2. Zu den gefundeften Elementen des naturaliftifchen Erzähler 
Freifes gehört Wilhelm von Polenz (geb. 1861 auf Schloß 
Obercunewalde bei Bautzen, geft. 1903, nachdem er längft wieder 
aus der Großſtadt auf fein väterliches Gut heimgekehrt war). Seine 
Romane weifen in mehr als einer Hinficht auf die Heimatsdichtung 
zurüd; denn fie jchildbern das Landleben der ſächſiſchen Oberlaufig 
mit warmem Herzen und mit feftem Slauben an das Bolt, jowenig 
ber Dichter die brutalen Roheiten bemäntelt. Sein Meifterwerk ift 


1 Bgl. Monogr. von W. Kawerau*, Magdeburg 1897, ©. Lanbäberg", 
Berlin 1906; H. Schoen, Baris 1905; 3. Axelrod, Stuttgart 1907; auch Grou⸗ 
huß, Probleme u. ECharakterlöpfe 127 ff. U. Stern, Stubien zur Lit. ber Gegeniw. 
361 ff. H. Bulthaupt, Dramat. bed Schauipiels IV 861 ff. 

2 Bol. J. E. Kloß, Kretzer“, Dresden 1906. 
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‚Der Büttnerbauer‘ (1895), den Untergang einer Qauernfamilie 
ſchildernd, die ſich troß des zäheften Widerftands nicht mehr auf ber 
ererbten Scholle zu halten vermag. Optimiftifcher ift der oftelbifche 
Sunterroman ‚Der Grabenhäger‘ (1897) gehalten, defjen Titelheld 
fi unter dem Einfluß einer vortrefflidhen Frau vom anfpruchsvollen 


Nutznießer zum fürforgenden Gutsherrn wandelt. Auch Polenzens 


fozialethifche Auffaffung erhebt fich Über den flachen Materialismus; 
er war ein Schüler von Moriz von Egidy, dem bereits fein erſter 
Roman ‚Der Pfarrer von Breitendorf‘ gewidmet ift, und fteht auch 
Zolftoi innerlich nahe. An feinem lebten vollendeten Werk, dem 
Literatenroman ‚Wurzelloder‘ (1903), in dem Hinterlafjenen Fragment 
‚Südliche Menfchen‘ und den lebten, ernften Gedichten ‚Exrntezeit‘ 
fpiegelt fi) bes Dichters eigenes Zurückerkämpfen einer höheren, 
wurzelfeften Lebens. und Kunftauffafjung!. Während Bolenz in 
feinem Roman ‚Thella Lüdefind‘ (1900) die Frauenfrage mit tief- 
blidender Objektivität behandelt, pflegt ſich unter weiblicher Feder 
diefed Thema zur temdenziöjen Auklage zu geitalten. Es genügt, 
von diefen Damen bier noch Helene Böhlan (geb. 1859 zu Weimar) 
zu nennen, deren liebenswürdige ‚NatSmädelgeichichten‘ (1888) den 
mebr als unliebenswürbigen Romanen ‚Der Rangierbahnhof‘, ‚Das 
Recht der Mutter‘ und gar ‚Halbtier und auch ihrem fpäten ab- 
gellärteren, aber keineswegs ungetrübten Belenntnisbuch Iſebies 
(1911) weitaus vorzuziehen find. Die begabtefte Schülerin Zolas 
in Deutichland ift Klara Viebig (geb. 1860 in Trier; lebt als 
Frau Cohn in Berlin... Die fchwüle Erotil, welche ihre früheren 
Erzählungen (‚Das Weiberdorf‘, ‚Das tägliche Brot‘), aber auch ein 
Spätwerf, wie ‚Absolvo te‘, den Roman einer bigotten Giftmifcherin, 
jo abjcheulich entftellt, tritt in manchen neueren Romanen, wie ‚Die 
Wacht am Rhein‘, ‚Das fchlafende Heer‘, ‚Einer Mutter Sohn‘, 
etwas mehr zurüd und geftattet es eher, ber erftaunlichen Kraft froh 
zu werden, mit ber fie Menſchen und Boden und Luft und alles 
ſinnlich Fühlbare und Erfaßbare zu einer großen naturbaften Ym- 
preifion ineinander webt. Man hatte die Künftlerin zuerft auf Grund 
ihrer Eifelgejchichten vielfach zu den neneren Heimatdichtern ftellen 
wollen. Wenn man aber fieht, wie fie auch rheinifches Leben unb 


! Gef. Werke, 10 Bbe, Berlin 1909. Bal. Monogr. von H. Ilgenſtein, 
ebd. 1904; A. Bartels, Dreöben 1909. 
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dann wieder die konfliktreiche Atmoſphäre der deutſchpolniſchen Dfl- 
marken mit gleicher greifbarer Deutlichleit ausmalt, fo muß man 
fagen, daß es fich bei ihr um eine merkwürdige Stärke der paſſiven 
Aufnahme- und Reproduktionsfähigkeit, um ein Temperament der 
Sinnlichleit handelt, von dem man fich nicht wundern kann, daß es 
gerabe bei einer weiblichen Natur fo reingeprägt auftritt!. Mehr 
als die Viebig von der finnlichen Fläche zur feeliichen Tiefe ein- 
zubringen, ift das beige Bemühen ihrer nicht minder temperament. 
vollen, in Stil und Stoffwahl noch eigenartigeren und eigenwilligeren 
rheinischen Land3männin Ranny Lambrecht (geb. 1868 zu Kirch 
berg). Rad) erften, noch unausgeglichenen Gefchichten aus der Wallonie 
(Was im Venn geichah‘,, Die Statuendame‘) gab ihr im heimilchen 
Hunsrück fpielender Roman ‚Armjünberin‘ (1909) das troß einzelner 
Kraßheiten wahrhaft erfchütternde Bild von dem Los einer ſchwer⸗ 
büßenden, unehelichen Mutter in unchriftlich verhärteter, bäuerlicher 
Umgebung; die mahnende AZurechtweifung bes Biſchofs am Ende 
kommt zu ſpät; Gott ift, indem er Jule Fuck und ihre Kind zu ſich 
nimmt, barmherziger als die Menfchen. Kampfbereite Berbitterung 
und die Abkehr von Tatholiicher Weltanficht vermehren auch wieder 
bie künſtleriſchen Diffonanzen in den nachfolgenden Gegenwarts 
romanen ‚Die Suchenden‘ und ‚Notwehr‘. Der hiſtoriſche Roman 
‚Die tolle Herzogin‘ (1913), in ber Bewältigung impreſſioniſtiſchen 
Stils wieder ein Aufftieg, malt ein Bilb von ben Verirrungen und 
dem Untergang einer dämonifchen Frauennatur in leidenfchaftfprühen- 
ben Farben, gleihfam wie mit Pinſelhieben?. Zu dieſer ausnahms⸗ 
Io8 von Bola beeinflußten Gruppe ſei fchließlich noch Wilhelm 
Hegeler (geb. 1870 zu Varel in Oldenburg) gefellt, deſſen pſycho⸗ 
logiſch analyfierende Romane faft ebenjofehr an Bourget erinnern, 
Sein ‚Ingenieur Horftmann‘ fchildert den Ruin eines induftriellen 
Emporfömmlings Durch feine Leichtfertige Grau. Dem ‚Paftor Ming: 
hammer‘ liegt bie vielbehandelte brüderliche Liebeseiferfucht zu Grunde, 
mit einem Brudermord des Titelhelden endend. In feinen fpäteren 


ı Yusgew. Werte, 6 Bbe, Berlin 1911. Bol. N. M. Werner, Bollenbeie: 
u. Ringende, Minden 1900. 

2 Bol. R. Knies, ber kath. Lit.reit u. N. Vambrecht, Köln 1910; Deel. 
Über den Waflern VII (1914); 8. Muth, Epilog zur ‚Urmfünberin‘ : Hochland, 
Aprilheft 1909, 97 ff. 
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Werken, von denen noch Flammen‘ genannt fei, bat fich fein Blick 
in die Menfchenfeelen immer mehr verbüftert unb getrübt. 

Konnte auf dramatiſchem und epiichem Gebiete das Programm 
des Naturalismus eine wenigftend teilweije Verwirklichung finden, 
fo war dies in der Lyrik! von vornherein ausgeſchloſſen. Man 
hätte eigentlich konſequenterweiſe diefe Dichtungsgattung völlig ab- 
Ichaffen follen, jo gut wie den Monolog im Drama. Statt defien 
forderte Arno Holz (geb. 1863 zu Naftenburg) nur eine ‚Revo- 
Iution der Lyrif® und verfuchte ihr in ber ſog. Profalyrif, die auf 
Reim, mufitalifchen Wohllaut, Regelmaß und angeblich auch MNhyth- 
mus, kurz auf den ganzen bißherigen ‚Zeierlaften‘ verzichtet, eine neue, 
‚naturgemäße‘ Technik zu geben. Was man auf folche Weile ſchuf, 
war nur eine oft bizarre, manchmal auch eigenartige Weiterbildung 
der althergebrachten ‚freien Rhythmen‘, die fo gut ihre Gejehe haben 
wie Die regelmäßigen; und wenn dieſe Formen noch dazu, wie in 
Holzens ‚Phantafus‘ (1898), einen originalitätshafchenden Anhalt er 
hielten, in dem ‚nicht? mehr vertufcht wird‘, fo wurden fie dadurch 
gewiß nicht natürlicher. Holz, der mit feinen ‚Deutjchen Weifen‘ 
als Schüler des vielgejhmähten Geibel begonnen hatte und dann in 
feiner Gedichtfammlung ‚Das Buch der Beit‘ (1885) die eriten ‚Lieder 
eines Modernen‘ gab, ift feines lyriſchen Depeichenftild doch felbft 
wieder überdrüffig geworden und Mimpert 1903 ‚Lieder auf einer 
alten Laute‘, in der fchmwälftigen Form getreulich ber zweiten fchle- 
ſiſchen Schule folgend und noch eifriger im Inhalt deren finnlicher 
Bilanterie. In feinen Bühnenwerken ift Holz, abgejehen von ber 
naturaliftiichen , Familie Selide‘, Satirifer, bereits feine ‚Sozial 
ariftofraten‘ (1896) find eine Parodie auf ben Friedrichshagener 
Kreis, und die gemeinfam mit Jerſchke gefchriebene Tragikomddie 
des ahnungsloſen Schulmeifters ‚Traumulus‘ (1904) wirft als reine 
Karilatur?. In der lyriſchen Theorie und Praxis ift bereit? Holzens 
einftiger Mitarbeiter Johannes Schlaf (geb. 1862 zu Querfurt) 
minder ertrem. Der von Holzens Theorie noch abgelehnte norbameri- 
fonifche Dichter Whitman, von dem einiges ſchon Freiligrath ver- 


I Bol. A. Bieſe, Lyrifche Dichtung u. neuere diſche Lyriker, Berlin 1896. 
9. Benzmann, Einleitung zu ‚Moberne diſche Lyrif‘ in Reclams U.B. 3.8, 
v. Srotthuß, Moderne btiche Lyrik: Probleme u. Charakterköpfe 238 ff. 

3 Bol. Monogr. von R. Reh, Dresden 1913; ferner K. 9. Strobl, 9. u. 
f. Schule, Berlin 1902; D. E. Leffing, Die neue Form, Dresden 1910. 
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deutſcht Hatte, ift für Schlaf ſchon in ber dithyrambiſchen Profalyril 
‚Hrühling‘ (1895) und dann in feinen Dichtungen bis zum ‚Sommer 
lied‘ (1905) glüdlich wirkſames Vorbild. Seine Proſa verlor ſich 
immer mehr in pfeudopbilofophifchen Unergrünbfichkeiten. Deutlicher 
als die naturaliftifche Hauptftrömung konnte fich die ſymboliftiſche 
Nebenftrömung in der Lyrik ausprägen. Hier konnten fi formal wie 
inhaltlich befonders der Einfluß und das Beifpiel Niehiches geltend 
machen, und jo entwidelte fich denn eine fog. Weltanfchauungspoefie, 
die ein triebmäßiges ‚Sichausleben‘ aller gebanklichen und finnlichen 
Brünfte in Iyrifchen Yormen auf ihr Programm fchreibt. Der über- 
tragende Vertreter diefer Gattung, Richard Dehmel (geb. 1863 
zu Wendilch-Hermsbdorf, Iebt in Blankeneſe), bekennt von fich felbft: 
Ich habe mit Inbrünſten jeder Art mich zwifchen Gott und Tier 
berumgefchlagen.‘ In feinen Gedichtfammlungen (‚Erlöfungen‘ 1891, 
‚Aber die Liebe‘, ‚Lebenzblätter‘, ‚Weib und Welt‘, ‚Schöne wilde 
Welt‘) und dem Roman in Romanzen ‚Zwei Menjchen‘ (1903) 
wogt e8 chaotifch von krankhaft verftiegener Reflexion und perverier 
Erotit. Aber in unabläffigem Mühen und Feilen an feinen ftets 
neu umgeftalteten Werten hat Dehmel, bem jeine Gedichte ‚teine 
Abhandlungen‘, jondern ‚Seelenwandlungen‘ find, wicht umfonft ‚aus 
bumpfer Sucht zu Lichter Gut‘ geftrebt; und wenn er an Stelle des 
Tchranfenlofen Individualismus auch nur einen pantheiftifch-über- 
ſchwenglichen Symbolbegriff der Sottnatur zu gewinnen vermochte: 
Kur eine Anbrunft läßt ſich treu ertragen: Bur ganzen Welt, 
wenn auch die Sehnfucht nach feelifcher Gütergemeinſchaft mit feinem 
Bolfe, nach allumfafienden Symbolen feiner ungetrübten Erfüllung 
mehr fähig erjcheint, fo wird doch fein Beſtes bleiben und fort. 
wirfen. Denn inmitten aller trüben Klänge gelingen dem Dichter 
machtvoll erjchätternde Weiten (‚Der Arbeitgmann‘, ‚Manche Nacht‘, 
‚Anno Domini 1812*, Nachdichtungen Verlaines u. a.), neufarbig 
glühende Bilder und Anſchauungen, erfinderifche Wortmalereien und 
eigenartig |prechende Rhythmen, wie fie der deutichen Literatur feit 
Klopftods Dden kaum mehr geſchenkt worden find!. 


I Geſ. ausg. 10 Bde, Berlin 1906 ff; Auswahl, 8 Bde, ebb. 1913; ausgew. 
Gebichte, ebb. 1906 u. d. Bgl. Ronogr. von W. Furcht, Minden 1899; R. Bob, 
Berlin 1903; R. Grant in Hefles Volksb.; G. Kühl, Berlin 1907; R. Schantal, 
D.8 Lyrik, Leipzig 1908; E. Ludwig, Berlin 1918; K. Kunze, Die Dichtung 
D.s ald Uusbrud ber Beitleele, Leipzig 1914. 
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Nach Vorwegnahme diefer beiden Extreme moderner Lyrik ift es 
mögli, deren Entwicklung in einheitlichen Gang aus ben vorber- 
gegangenen Stufen bis zu ben neueften Ericheinungen zu verfolgen 
und damit darzutun, daß der Naturalismus auf diefem urjprüng- 
lichſten Gebiete dichterifcher Betätigung nur ganz äußerlichen Einfluß 
geübt hat. Das Revolutionäre und Ungewohnte der bereit3 1884 
in einer Anthologie gemeinschaftlich aufgetretenen ‚Modernen Dichter- 
charaktere‘ liegt faft nur in ber Wahl der Stoffe, bie übrigens 
durchweg auch Ichon früher, zumal beim ‚ungen Deutichland‘ an- 
zutreffen find. In Form und Darftellungsweije dagegen find bie 
alten Vorbilder von Goethe bis Heine und Geibel noch überall 
wirffam. Außer den bereit? genannten Brüdern Hart, Bleibtreu, 
Conradi, Holz und einigen fpäter ganz anders entwidelten Elementen, 
wie Kralit und Wildenbruch, fticht in der erwähnten Anthologie 
namentlich Karl Hendell (geb. 1864 zu Hannover) hervor, defien 
ſozialiſtiſche Tendenzpoefien auch fernerhin (‚Amfelrufe‘ 1888, ‚Zrup- 
nachtigall') trog aller fchmetternden Volksverſammlungsphraſen einer 
tief leidenſchaftlichen Ergriffenheit nicht entbehren. Späterhin bat 
Hendell (‚Gedichte [1898], - ‚Reues Leben‘, ‚Schwingungen‘) Die 
‚Stelzen der Vergänglichkeit, der ÜÜberredung aufgeblaf’ne Nobe‘ 
von fich geworfen, um in einfach friicher Naturlyrik der Bild- 
werbung feine® Fühlens nachzuftrebent. Ähnlich ging es dem 
eftländifchen Lyrike Maurice Reinhold von Stern (geb. 
1859 zu Reval), der ebenfalls feinen biutroten ‚Broletarierliedern‘ 
bald wieder träumerifch weiches, Iyriiches ‚Mattgold‘, ‚Blumen und 
Blitze‘ und ‚Wildfeuer‘ folgen ließ. Frei von Zendenz und Ne 
flerionspoefle find faft durchweg die prächtig urwüchſigen Dichtungen 
Detlevs von Liliencron (geb, 1844 in Kiel; Hauptmann a. D., 
geft. 1909 in Alt-Rahiftedt bei Hamburg), der zwar im Kreiſe ber 
‚Modernen‘ zuerit gebührende Anerkennung fand und ihnen auch 
durch manchen bohsmienmäßigen Sang der ‚niederen Minne‘ nahe 
ftebt, der aber doch nad) feinem tieferen Fünftleriichen Charakter mit 
dem Naturalismus wenig gemein hat, jondern viel eher Verwandt. 
fchaft mit den großen Frührenliften zeigt, zumal mit feinem Lands⸗ 
mann Theodor Storm. Yin feiner fchlichten, ftillhellen, frei atmenden 


ı Ausgew. Gebichte, 2 Bde, Leipzig 1903; Hundert Gedichte, Auswahl, 
ebd. 1914; vgl. Monogr. von M. Janffen, München 1911. 
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Naturpoefie Herrichen die finnhaften Stimmungen und Bilder der 
heimatlichen Landichaft, vor allem der weiten Heide, dann auch von 
Forſt und Uderland, die er als Jäger durchitreift; von Marſchen und 
Moor und Meeresflut, die er zum großwogenden Hintergrund feiner 
tampferfüllten Dithmarjchen- und Dänenballaden ausbreitet. Ein 
ganz eigener Stoff fließt feiner Lyrit aus den Erinnerungen bes 
Soldatenlebend zu. Aus den zwei Kriegen, an benen er (beivemal 
verwundet) teilnahm, erntet ex die frifchen Bilder des freudigfrohen 
Kampflebens als Töftliche poetische Beute. Seine erfte Sammlung 
‚Adjutantenritte‘, die 1884, alſo im gleichen Jahr mit den ‚Mo- 
dernen Dichtercharafteren‘ erjchien und ihnen nach Rang und Reife 
weit vorauseilt, lebt mit vollauägereifter finnesftarker Anſchaulichkeit 
noch ganz in dieſen feinen tiefften Eindrüden und Erlebnifjen; aus 
feinen Soldatenjahren jchöpfte er auch die knappe heißblütige Proja 
feiner meifterhaften Erzählungen, der ‚Rriegänovellen‘ (1896). Wenn 
man nach den wichtigften Wirkungen des Einheitäfrieged auf das 
deutfche Schrifttum fragt, dann muß neben C. F. Meyers Gewin- 
nung für dad Deutjchtum Liliencrons Soldatenkunft genannt werden, 
Wo ber Dichter einen umfangreichen Stoff zu gliedern, ein großes 
Ganze aufzubauen jucht, da verfagt feine wenig ausdauernde Kraft. 
In feinem nach Form und Inhalt byronifierenden ‚kunterbunten 
Epos in zwölf Lantufjen‘, ‚Poggfreb‘ (1896), ‚hochdeutſch Froſch⸗ 
frieden‘, taucht zwar aus ben rajchiließenden Stanzen manche 
balladendaft nachleuchtende oder nur fkiszenhaft aufbligende Einzel. 
bild, alle träumerifchen und verwegenen Wünſche feines Herzens hat 
ber Dichter hineingebannt, aber es ift doch mehr ein perjönlich als 
fiterarifch bedeutjames Werl. Auch aus feinem Roman ‚Beide 
Hummelsbüttel‘ und dem Erzählungsband ‚Der Mäcen‘ wie aus den 
Sambendramen (‚Knut der Herr‘, ‚Die Rantzow und die Bogwildh‘, 
‚Die Deerowinger‘ u. a.) bligen nur Einzelheiten vollgeichliffen her- 
vor. Sem Iegter Homan ‚Leben und Lüge‘ (1908) befennt in den 
Schickſalen Kais von Vorbrüggen viel Selbfterlebtes und vergeblid 
Erſehntes; Kais letzte Einficht: ‚Alles Leben ift Lüge‘, mit Lilien- 
crons jonft gern gejchmettertem Wahlſpruch ‚Hurra das Leben!‘ völlig 
unvereinbar, bezeichnet die Begrenztheit feiner Weltanfchauung und 
darum auch feiner Kunft; von einer vorübergehenden Hinneigung 
Lilienerond zur fatholifchen Kirche find nur noch an manchen 
Stellen des ‚Poggfred‘ raſch wieder preisgegebene Reminiſzenzen zu 
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fpürens. Mehr als Liliencron bat fein Freund Guſtav Falke (geb. 
1853 zu Lübeck; lebt in Groß⸗Borſtel bei Hamburg) die derbe Jugend⸗ 
tollheit abgeftreift. Er ift die feinere, muftlalifche Natur, mehr mit 
Bewußtiein Künftler, abftimmend und abtönend, babei durchweg ge- 
fund, liebenswürdig, harmoniſch. Anklänge an den Symbolig- 
mus gehen nur felten über die Linie des Verſtändlichen hinaus. 
Aus feinen Gedichtfammlungen (‚Mynherr der Tod‘, ‚Tanz und An- 
dacht‘, ‚Neue Fahrt‘, ‚Mit dem Leben‘, ‚Hohe Sommertage‘, ‚Frohe 
Fracht) find bejonders die wehmütig zarten Raturbilder und froß- 
fchalthaften Lieder des Eheglüds und der Gattenliebe zu rühmen. Die 
innere Entwidlung dieſes Dichter ‚vom Blendenden zum Schlichten, 
vom Lauten zum Stillen‘, durch alle Rot des Daſeins in feine welt- 
ferne gefühlsfelige ‚zeitentrüdte heitere Welt‘, fpiegeln auch feine 
fpäteren Romane ‚Der Mann im Nebel‘ und namentlich der auto- 
biographifche ‚Die Stadt mit den goldnen Türmen‘ (1912)2. Volks- 
tümlih friſch und wohlklingend, wenn auch ohne ſtarke Eigenart, 
ſetzte der junge Karl Buſſe (geb. 1872 zu Lindenftadt-Birnbaum) 
1892 mit feinen erften ‚Gebichten‘ ein. Rach all der Elendslyrik 
und der unverftändlichen Verſchrobenheit wirkte feine frohlachende 
Weltfreude, fein glatter, wohlklingender Vers erquidend und fand 
baber freubigfte Aufnahme. Leider Hat der Fortgang (‚Reue Ge- 
dichte‘, ‚Bagabunden‘) nicht dem glüdlichen Beginn entiprochen, und 
noch fein letztes lyriſches Belenntnisbuch ‚Heilige Rot‘ (1910) zeigt 
geradezu die entgegengejegte Entwicklung als bei Falke, nämlich vom 
allzu Klaren ins Getrübte. Das Hauptverdienft von Ferdinand 
Avenarius (geb. 1856 zu Berlin), deſſen Lyrik ſich eher durch 
feierlich geftimmte Naturbilder (‚Wandern und Werben‘, ‚Lebei‘, 
‚Stimmen und Bilder‘) al3 durch die unbewältigten Balladen in 
dieje Reihe ftellt, beruht darauf, daß er in den früheren Jahrgängen 
feines 1887 begründeten ‚Runftwart‘ zum Gefchmadserzieher für 


" Gef. Werke, Hrög. von R. Dehmel, 8 Bde, Berlin 1911f. Ausgew. Ge- 
dichte, ebb. 1896 n. 5. Desgl. Ausw. für die Jugend, 1901 u. d. Behn aus- 
gem. Novellen mit Einl. von C. Schröber in Helles Vollsb. Briefausmwahl, 
von Dehmel, 2 Bde, Berlin 1910. Vgl. Monogr. von H. Spiero (Hauptm.), 
ebb. 1913; D. J. Bierbaum*, München 1909; F. Oppenheimer, Berlin 1898; 
©. Kühl, ebd. 1902; H. Benzmann in Hefles Volksb.; B. Remer?, Berlin 1911. 

8 Ansgew. Gebichte, Hamburg 1906. Desgl. ‚Die Auswahl‘, ebb. 1910. 
Bol. M. Spanier, Falle als Lyriker“, ebd. 1904; 5. Saftelle in Heſſes Volksb. 
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Mörike unb die Meifter bes Frührealismus und zu einem ber erften 
Bahnbrecher für Liliencron wurde. Eine ungleich ftärkere und dauernd 
ſich vertiefende Schaffenskraft eignet dem an Arno Holz erinnernden 
Herausgeber des Sammelbandes ‚Neuland‘ (1894) und dann ber 
Beitichrift ‚Ban‘ Cäſar Flaifchlen (geb. 1864 zu Stuttgart). In 
feinen erften naturaliftifchen Dramen ‚Toni Stürmer und ‚Martin 
Lehnbardt‘ ift noch allzuviel grüblerifches Ningen. In feiner Proſa⸗ 
Iyrit ‚Bon Alltag und Sonne‘ (1898) klingt bereit ein viel wär. 
merer, willensftärferer Ton an, als aus irgend einer blaffen Aftheten- 
theorie entfpringt; frifche ſchwäbiſche Dialektverſe, Vom Hafelnufroi‘ 
waren bereit vorangegangen, ‚Zwifchenflänge‘ folgten. Am bellften 
kämpft fich fein Lebensoptimismus durch in dem Tagebuchroman 
„Joſt Seyfried‘ (1905), der als ein Iyrifch freumblicheres Geiten- 
ftüd zu feines Landmauns Bifcher ‚Auch Einer‘ gefchägt zu werden 
verdient !. 

Bu den fymboliftiicden Dichtern, die man als Dichter der Sehn⸗ 
fucht zu einer eigenen Gruppe vereinen künnte, gehören Hans Bethge 
(geb. 1876 in Defjau), deffen phantafievoll geſchaute Raturbilber tief 
mit banghoffender Stimmung geträntt find (‚Die ftillen Sinfeln‘, ‚Die 
Feſte der Jugend‘), der immer pathetiichere Franz Evers (geb. 1871 
zu Wiefen; ‚Königslieder‘, ‚Exrntelied‘) und Chriftian Morgenftern 
(1871—1914), deſſen ruhelos ſchwermütiges Suchen bei längerem 
Leben bes Dichters wohl ebenfowenig wie in ber -bumoriftiichen 
Phantaſtik feiner Erftlinge (In Phaetas Schloß‘, ‚Salgenlieber‘) in 
der theofophifchen Seelenwanderungsmyftit der nun lebten Gedicht⸗ 
bände (‚Melancholie‘, ‚Einkehr‘, ‚Wir fanden einen Pfad‘) dauernd 
fi) genügt Hätte. Bu viel gewollter Tieffinn trübt auch den Ein- 
drud der Lyrik bei Wilhelm von Scholz (geb. 1874 zu Berlin; 
‚Der Spiegel‘), der feine bemerkenswerten Dramen (‚Der Jude von 
Konftanz‘, ‚Merod‘, ‚Bertaufchte Seelen‘) noch allzuſehr mit Hebbelicher 
Broblematit belaftet, bei Alfred Mombert (geb. 1872 zu Karls 
ruhe; ‚Der Slühende‘, ‚Die Schöpfung‘, ‚Der himmlische Zehen‘), 
in beilen erhitzte Traumvifionen immer wieder kühle Aeflerion ſich 
eindrängt?, und bei Philipp Witlop (geb. 1880 zu Kleinen 


ı Bol. Monogr. von G. Mufchner, Berlin 1908; F. Thieb, ebd. 1914. 
⁊ Ausgew. Gedichte, Berlin 1910. Bal. 9. 8. Strobl, Mombert, Minden 
1906; 5. 8. Benndorf, M., der Dichter und Myſtiker, Leipzig 1910. 
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berg; ‚Sin Liebeslied‘, ‚Eros‘), deſſen andachtsvolle Raturverfunfen- 
beit allzutief in den Schatten von Hölderlin und Novalis geraten 
ift. Der ftimmungsreichfte und bifferenziertefte unter dieſen oft aud) 
als Neuromantiler bezeichneten lyriſchen Myſtilern ift ohne Zweifel 
Rainer Maria Rilke (geb. 1875 zu Prag), der in oft wunderbar 
Hangvollen Rhythmen und Lautmalereien ‚ber Dinge tiefen Inbegriff‘ 
zu erichauen und zu umjchreiben fich jehnt, um doch zumeift nur 
ahnende Umrifje und entgleitende Säume zu erfaflen. In feiner 
Frühlyrik (‚Leben und Lieder‘ [1894], ‚Larenopfer‘, ‚Traumgeftönt‘) 
gaben ihm die böhmifche Heimat und bie tiefhaftenden Eindrüde 
feiner Tatholifchen Jugend noch manche unmittelbar erlebten, weichen 
mb füßen Lieder ein. Aber bann zieht er fich, wie es die befenntnis- 
mäßigen novelliftiicden ‚Aufzeichnungen des Malte Laurids Brigge‘ 
(1910) von einem müden dbänifchen Adelsiprößling fchildern, immer 
mehr von der harten Wirklichkeitswelt in traumbildhafte Kontempla- 
tion zurüd, und in den Werfen feiner reifen Eigenart, dem ‚Buch 
ber Bilder‘ (1902), dem ‚Stundenbucdh‘ (1906), den ‚Reuen &ebichten‘ 
und dem ‚Marienleben‘ kommt alles Gegenftändliche nur noch wie 
im mufifalifchen Echo, im künſtlich transponierten und harmonifierten 
Nachklang zu Wort: ‚ch war Geſang, und Gott, der Heim, raufcht 
noch in meinem Ohr‘, heißt es im ‚Stundenbucdh‘. Kein Ding fteht 
bei Rilke mebr für fich felbft, fondern ein jedes fchwebt und ver- 
ihwimmt märchenhaft in dem andern, alle Worte find fchließlich 
nur noch ‚Ichwacdhe, ſchwankende Brüden‘ über bem wirklichen Sein, 
alle religiöjen Borftellungen nur noch Stinmungswerte im Allgefühl. 
Die Forderung bes franzöfifchen Lyrikers Verlaine, ‚Muſik, Muſik 
por allen Dingen‘, ift bei feinem andern deutſchen Dichter fo voll. 
tommen erfüllt!. Verwandt und doch nad) mancherlei Umwegen 
und Abwegen am Ende faft gegenfätlich ausmünbend wie bei Rilke 
ift die Entwicklung eines andern Öfterreichiichen Lyrifers, Richard 
Schaukal (geb. 1874 zu Brünn; Iebt als Minifteriafrat in Wien). 
Schaukal ift von vornherein mehr felbftbefinnlicher Theoretiker und 
felbftgenießerifcher Artift ala Rilke. In feinen erften ‚Bebdichten‘ 
(1898) nennt er fich felbft einmal einen ‚Stimmungsafrobaten‘. Und 
in ber Tat ſchwingt und übt er ſich im ben nachfolgenden Gedicht⸗ 


1 Aber Rilte vgl. Monogr. von F. v. Oppeln-Vronilowskt, Mitteilungen 
der Bonner Lit.gelellichaft, Dortmund 1907; H. Schwiefert, Straßburg 1918, 
Binbemann, Biteratur. IL 43 
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bänden (‚Berfe‘, ‚Meine Gärten‘, ‚Tage und Träume‘, ‚Bierrot und 
Eolombine‘) durch eine ganze Reihe recht fremdartiger Exerzitien hin- 
durch; feine erzäblende Proſa (‚Bon Zod zu Tod‘, ‚Mimi Lynz‘, 
‚Eros Thanatos‘ u. a.) nähert fich bedenklich dem defadenten Dunft- 
kreis Schniglers. Aber dann kommt immer mehr die gefunde Grund⸗ 
natur zum Durchbruch, auf bie fi Schaufal bereits in feinem an- 
beimelnd innigen Erinnerungswert ‚Sroßmutter‘ (1906) befinut, und 
die Lyrik des Raabe gewidmeten ‚Buches ber Seele‘ (1908) und 
vollends ber ‚Neuen Verſe‘ (1913) wird immer klarer und unmittel- 
barer; das frühere fpielerifche Geſchmäcklertum weicht zujehends 
zurüd vor einer fein abgervogenen Ausſprache alter und ewiger 
Menichheitsempfindungen und geichichtlich begründeten Kulturbewußt- 
feing 3. 

Eine jelbftbewußt abgefonderte Gruppe, welche den Formenkult 
bis zum feierlichen SKunftprieftertum ausbildet, hat fi um Ste 
phan George (geb. 1865 zu Bingen) in ben ‚Blättern für bie 
Kunſt‘2 bereits feit 1892 gejchart. Aber erſt feit kurzem ift auch 
gewöhnlichen Sterblichen der Einblid in biefe Myfteriendichtung ge 
ftattet, und da gewahrt man denn, daß neben neufranzöfiichen Ein- 
flüffen (Baudelaire, Mallarme ze.) auch die Beziehungen zur new 
bentichen Lyrik feineswegs fehlen. Es Handelt fich im ganzen dod 
nur um eine befondere Abart des Symbolismus; ein phantaſtiſch 
verſchwommenes Reich der Schönheit wird ahnend zufammengefonnen, 
dem es neben myſtiſchen auch nicht an feruell perverjen Momenten 
mangelt. Dur den einfeitigen Formalismus knüpft diefer Kreis 
wieder an Platen, die Münchner und ©. F. Meyer an, mehr aber 
noch an die romanifchen Vorbilder, benen eine rege Überfeher- 
tätigfeit gewidmet wird. Gleich im erften Heft der ‚Blätter für bie 
Kunft‘ wird der unbedingte Gegenfag zum Naturalismus in charal- 
teriftiicher Schreibweije betont: Die neue Bewegung ‚will die Geiſtige 
Kunft auf grund ber neuen fühlweife und mache — die kunſt für 
die kunſt — und fteht deshalb im gegenfat zu jener verbrauchten 
und minderwertigen ſchule die einer falſchen auffaflumg ber wirklich⸗ 
feit entiprang‘. ine Kunft, frei von jedem Dienfte, ‚aus Rauſch 


ı Ausgew. Gedichte”, Leipzig 1911. Vgl. W. Koſch, Menſchen und Bäder, 
Leipzig 1912, ©. 334 ff. 
? Ausw. aus ben ‚Blättern für die Kunf‘, Berlin 1904 





George. Hofmannsthal. 659 


und Klang und Sonne‘ fol erftehen. Es Handelt ſich alfo um ein 
ausdrückliches Bekenntnis zu dem Grundſatz L’art pour l’art; Hof. 
mannstbal fagt geradezu: ‚,Es führt von ber Poefie fein Direkter 
Weg ins Leben, aus bem Leben feiner in bie Boefie‘, ein anbermal: 
‚Die Worte find alles.‘ Die Formenpflege der neuen Schule gilt 
vor allem der dharakterifierenden Laut. und Reimpflege, ber plaftifch 
Iprechenden. Wortgebärde; Inhalt und Sinn werben Rebenfadhe. 
Stephan George Hat in feinen Gedichtfammlungen (‚Hymnen‘ [1890], 
‚Pilgerfahrten‘, ‚Algabal‘, ‚Das Jahr der Seele‘ [1897], ‚Die Bücher 
der Hirten‘, ‚Der Teppich bes Lebens‘, ‚Der fiebente Ring‘ [1907]) 
Hangichöne und gedanfenfchwere Wortgewebe mit wundervoller Meifter- 
ſchaft ineinandergewirkt unb mit vielfältig farbenfunkelnden Neflegen 
wie mit Edelſteinbeſatz überfät. Aber der Wunfch, alle tonventionellen 
Wendungen zu vermeiden, treibt in eine folche gedrängte Fülle un. 
gewöhnlicher Ausdruds- und Vorftellungsverbindungen hinein, daß 
die Möglichkeit Haren Überfchauens meift völlig verfchwindet. Die 
reine Freude verftehenden Genießens ift gegenüber folchen Dichtungen 
nicht mehr möglih; man muß fie entweder mit vag bingegebenem 
Gefühlseindrud an fich vorbeigleiten laſſen, oder fo langjam Zeile 
für Beile fchlürfen, daß jede Ganzheit des Eindruds entichwindet 
und nur noch die Bewunderung des Technifchen übrig bleibt‘. 
Auf eine etwas andere Weiſe überfchüttet Hugo von Hofmanns- 
thal (geb. 1874 in Wien) den Hörer mit biendender Formkunſt. 
Hier ift alles viel reflektierter als bei George. Sein Bilderreich- 
tum ift minder anfchaulih, mehr metaphoriih. Die Gefamt- 
ſtimmung feiner lyriſch⸗didaktiſchen Bühnenbilder (‚Geftern‘, ‚Der 
Tod des Zizian‘, ‚Der Tor und ber Xob‘ [1893], ‚Das Kleine 
Welttheater“, ‚Theater in Verjen‘, ‚Der Kaifer und die Here‘) fließt 
aus dem Bufammenftrömen unzähliger Stimmungsreminifzenzen, bie 
fih in ben fjchwerfließenden Verſen verdichten. Aus ber eigenen 
Beit, als deren Wejenszug ber allzu frühreife Dichter nur ‚Biel- 
deutigfeit und Unbeftimmtheit‘ zu erfennen vermag, flüchtet er fi 
mit feinmerviger, melancholiicher Afthetenmübigkeit in farbenäppigere 


ı Über Beorge vgl. Monogr. von ©. Klages, Berlin 1902; U. Bertram, 
Mittlgn ber Lit⸗hiſt. Geſ,. Bonn 1906; F. Dülberg, Münden 1908; C. Wan⸗ 
drey, Straßburg 1911. 8. Zwymann, Das G.ſche Gedicht, Berlin 1902; U. Ver 
wey u. 2. van Deysdel, Aufjäye über &. u. d. jüngſte dichteriſche Bewegung, 
ebb. 1908. 
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Bergangenheiten, um boch überall nur morbide Helden zu entdeden, 
die unter der Übermacht be Lebens leiden und erliegen. Und and 
unter feinen Gedichten eignet der feinfte Schimmer ben ‚Terzinen 
über Vergänglichleit. Verhängnisvoll offenbarte ſich die innere 
Schwäde erſt, als ſich Hofmannsthal in feinen ſpäteren und größeren 
Bühnenwerken an die Umbichtung müythifch-heroiicher Stoffe heran- 
wagte. In der monologereichen ‚Elektra‘ (1904) und in ‚Odipus 
und die Sphing‘, mit denen er Sophofles mobernifieren möchte, in 
dem Trauerjpiel ‚Das gerettete Venedig‘ (nach Otway) und ‚Alteftis‘ 
(nad) Euripides) werden ftatt überlebensgroßer Tatmenſchen, bie 
gegen ihr Schickſal anlämpfen, nervenkranke Schwädlinge von den 
Brünften des eigenen Blutes umbergetrieben 1. 

Der Schritt zum Drama mußte wie bei ber naturaliftifchen, jo 
auch bei der fymboliftifchen Schule zur entfcheibenden Gehaltprobe 
führen. Nur in der Lyrik konnten in Stephan Georges Kreis noch 
einige achtenswerte Begabungen fich ſchulen, die dann in kurzlebigen 
Beitichriften, die ſchon im Namen ihre ariftofratiiche Weltentlegenheit 
betonten, wie Inſel‘ (1899-1907) und ‚Hyperion‘ (1908—1910), 
eine vornehme ?Freiftatt fanden. Wie fchon der Iebtere Rame an 
Höfberlin gemahnt, fo ift auch die ganze Dichtweiſe bei Rubolf 
Alerander Schröder (geb. 1878 zu Bremen; ‚Sonette an eine 
BVerftorbene‘, ‚Elyftum‘) von antififierenden Maßen gezügelt und be 
fchwert, während fi) bei Alexander von Bernus (geb. 1880 
zu Lindau; ‚Maria im Rofenhag‘) und Ernft Bertram (‚Gedichte‘) 
ein freiere8 romantisches Sehnen um Anfchluß an die Volksſeele 
müht; bei Mar Dauthendey dagegen (geb. 1867 in Würzburg; 
‚Ultraviolett‘, „Infichverſunkene Lieder im Laub‘, ‚Die geflügelte 
Erde‘, auch zahlreiche Erzählungen) und bei den Herausgebern des 
‚Sharon‘ Dtto zur Linde (geb. 1873 zu Eſſen; ‚Die Kugel‘, 
‚Thule — Traumland‘) und Karl Röttger (geb. 1877 zu Lübbede; 
‚Tage der Fülle‘, ‚Lieder von Gott und dem Tod‘) verliert fich der 
Drang nad) Eigenart vollends in artiftifchen Abfonderlichkeiten. Das 
gleiche Schidjal mußte, wie ihm ſchon Hofmanngthal bei feinen 
größeren Bühnendichtungen nicht entging, erft recht den formaliftiichen 
Dramatilern minderer Stilficderbeit widerfahren. Ernft Hardt 

ı Ausgew. Gedichte, Berlin 1903 u. d. Geſ. &ebichte, Leipzig 1907 u. B. 


Bol. E. Sulger-@ebing, Leipzig 1905; R. Vorchardt, Rebe über H. ebb. 1906; 
3. Hofmiller, Beitgenofien, München 1910, 243 ff u. 277 ff. 
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(geb. 1876 zu Graudenz) deutet, wie Hofmannsthal Stoffe ber hel⸗ 
Ienifchen Mythologie, fo.nun ber deutfchen Sagenwelt ins haltlos 
Neurafthenifche um, in ‚Tantris ber Narr‘ (1907) Triftans und 
Iſoldens verhängnisvolles Selbftvergefien, und in ‚Gubrun‘ bie 
bräutliche Treue der Entführten!. Eduard Studen (geb. 1865 zu 
Moskau), der mit üppig wuchernder Reimkunſt auch ‚Romanzen und 
Elegien‘ dichtete, breitet über feine brei Gralsdramen ‚Sawan‘ (1902), 
‚Sanwal‘ und ‚Lanzelot‘ die balladesken Schauer verzehrender Minne 
und erlöjender Buße, ohne daß doch feine märcdhenhaft verſchwommene 
Phantaftik den Tieffinn echter Myſtik gewänne. Der phantafiekräftigere 
Guſtav Vollmöller (geb. 1878 zu Stuttgart) wirbelt in feinen 
Bühnenwerlen ‚Katharina, Gräfin von Armagnac‘ (1903), ‚Aus, 
Fitne und Sumurub‘ und ‚Der beutjche Graf‘ heiße Leidenichaften, 
Liebesluft und Todesgrauen, doch nur zu deklamatoriſchen Puppen- 
jpielen, durcheinander. 

Unabhängig von dem Kreis Georges und Hofmannzthals und 
mit ftrafferer Zielbeſtimmtheit fucht feinen ‚Weg zur Yorm‘ (1906) 
ber Dramatiter Baul Ernft (geb. 1866 zu Elbingerobe), dem fich, 
feitbem er ben kraſſen Raturaligmus feiner Jugendwerke überwunden 
hatte, der kritiſche Mafjeverwalter der Moderne Samuel Lu 
blinsti (1868—1910; ‚Bilanz der Moderne‘ [1904] und ‚Ausgang 
ber Moderne‘ [1908]) als gleichftrebender Wegebereiter gefellte. Wäb- 
rend aber Lublinskis Dramen (‚Beter von Rußland‘, ‚Elifabeth und 
Eier‘, Kaiſer und Kanzler‘ u. a.) vor der Wucht ihrer hiftorifchen 
Vorwürfe verblaffen, dringt Paul Ernft über die gemeinfame neu- 
Haffiihe Theorie, die ihn das Schaufpiel zum Abbild und meta- 
phyfiſchen Gleichnis großen Heldenſchickſals erheben beißt, zu eigenem 
ftrengen und ſpröden Stile empor. Seine Hiftorifchen Tragödien 
‚Demetrios‘ (1905), ‚Sanofja, ‚Rinon de Lenclos‘ und ebenfo jeine 
Umdichtimg des Nibelungenmythus ‚Brunhild‘ (1909) gemahnen mit 
ihrer individualiftiichen Betonung ber allein entjcheidenden Willens- 
mächte an Hebbels verföhnungslofe Tragif und bedeuten einen äußerften 
&egenpol zu dem naturaliftifchen Milieudrama, wie es fich in Haupt- 
manns ‚Florian Geyer‘ darftellte. Aber auch dieſem andern Extrem 
ber modernen Bühnendichtung fehlt der etwige Dualismus des Lebens, 


1 Bol. Monogr. von B. Pompecki, Leipzig 1908; D. Nieten, Mittign ber 
Lit.hiſt. Geſ, Bonn 1918. 
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ber tiefe Hintergrumd des chriftlichen Schufbbegriffs, und damit ent 
behren feine Helden der vollen menfchlichen und geſchichtlichen Ver⸗ 
ftänblichkeit; fie find, fo charafterifiert fie einmal zutreffend Joſeph 
Sprengler, ‚Menſchen, die nur eine Idee in ſich tragen, aber Feine 
fühlende Seele‘. Noch unverlennbarer offenbart fich dieſer angel 
in Ernſts Luftipielen ‚Eine Nacht in Florenz‘, ‚Ritter Lanval‘, 
‚Hulle‘, ‚Über alle Narrheit Liebe‘, und vergeblich müht fic) der 
Dichter, ihnen jene Leichte und Iodere Verſchlingung zu verleiden, 
die ihm nad) dem Vorbild italienischer Renaiſſancenovelliſtik und 
C. 7. Meyers bei feinen Erzählerwerfen in viel rveicherem Maße 
gelingt. In Ernfts Romanen ‚Der fchmale Weg zum Glück (1903), 
‚Die jelige Inſel‘ und feinen Novellen ‚Brinzeifin des Oftens‘, ‚Der 
Tod des Cofimo‘ (1912) waltet über dem mit Tünftlerifcher Zucht 
beberrichten Reichtum bes Stoffes und der Mittel eine betont-inbivi- 
dualiftifche ‚Richtung zum Schönen, Edlen und Tyreubigen‘. Der 
neuklaſſiſchen Sonderart Baul Ernſts und Lublinskis Können außer 
den bereit3 erwähnten Bühnendichtungen des Lyrifers Wilhelm 
von Scholz am eheften auch die viel umftrittenen Werke des Rhein. 
länders Herbert Eulenderg (geb. 1876 zu Mülheim) beigezählt 
werben, ber wie Dtto Lubwig auf Shaleipeares Spuren zu wandeln 
ſich befleißt, aber eher in die Bahnen Grabbes gerät und feines 
Stürmer- und Drängertumd nicht Herr zu werden vermag. Allen 
Dramen Eulenbergs, mögen fie nun in phantaftifch erfonnener Märchen 
vergangenheit fpielen (‚Münchhaufen, ‚Ein balber Held‘, ‚Ritter 
Blaubart‘, ‚Simfon‘) oder in zugeipittefter Konfliktiphäre ber Gegen- 
wart (‚Anna Waleska‘, ‚Zeidenichaft‘, ‚Der natürliche Water‘, ‚Alles 
um Geld‘, ‚Belinde‘), ift ein herausforderndes Auftrogen gegen bie 
geltende Sittlichkeit eigen, wie es feiner Novelle ‚Du barfft ehe- 
brechen‘ ſchon im Titel aufgeprägt iſt; überall brobelt es von einer 
Gefühlschaotif, deren ſchlimmſte Giftblafen in Wedekinds Hexenküche 
gebraut fein Lönnten. Nur ift bei Eulenberg nichts kalt au 
‚geflügelt, fondern ein jedes Einzelne ehrlich durchgeführt und durch⸗ 
gelitten; und durch dieſen bitteren Eruft feines Empfindens weiß ber 
Dichter, deſſen Kraft auch nach feinen ‚Deutichen Sonetten‘ eigent- 
lich mehr Iyrifch als dramatiſch geartet erjcheint, immer wieber zu 
erichüttern, wenn er auch niemals bezwingt. 

Noch auf einem dritten Wege fuchten einige moberne Dramatiker 
zum neuen Stil zu gelangen und hielten fich babei in näherer Fih⸗ 
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lung mit dem Naturalismus, der ja bereit in ben Märchenbramen 
Gerhart Hauptmanns und einzelnen Werken Halbes und Aueberers 
über fich felbft Hinausftrebtel. Der Tiroler Karl Schönherr 
(geb. 1869 zu Axams) ging vom Dialektvolksſtück Anzengruberſcher 
Tendenz aus, nur daß er in der fpäter umgenrbeiteten Bauerntragddie 
‚Sonnwendtag‘ (1902) und dem Landftreicherftüd ‚Karrnerleut‘ (1904) 
Elend und Lafterhaftigleit viel krafier und trüber aufträgt und in 
der zornigen Anklage eigener Heimatgenofjen jedes Maß überfchreitet. 
Und doch liegt im heimischen Vollstum die Quelle feines Schaffens; 
‚Der Menich, die Scholle und die dunklen Bande beider‘ find, fo 
fagt er einmal felbft, fein eigentlicher Stofflreis. Dieſes Verwachien- 
"fein des Bauern mit dem Mutterboden vermochte er denn auch in 
feinem weitaus volllommenften Werk, ber Tragitomödie ‚Erbe‘ (1907), 
mit ſymboliſcher Geftaltungskraft zu verlörpern; der alte, zäbe 
Grutzenbauer, dem weder Tobesichreden noch Sohnesbitten den Hof 
entreißen können, fühlt fich jelbft ala ein Stüd des rundes, auf 
dem er wuchs, er ift ‚feiner Lebtag knietief in der Erb’ bring’ftedt‘ 
und wird Drum gelafien ‚a paar Schuh tiefer‘ fteigen. Das Heimat. 
motiv follte dann in Schönherrs großem WBühnenerfolg ‚Slaube und 
Heimat‘ (1910) mit dem religiöjen Grundgedanken zur Tragödie 
eines Volkes fi) vereinen, nachdem ber Dichter inzwiichen in dem 
ſymboliſtiſchen Märchendrama ‚Das Königreich‘ für zartere Töne fich 
geihult Hatte. Aber der Einklang das Starken und Milden biieb 
ihm trogdem verjagt. In der not- und blutanklagenden Szenenfolge, 
wie fie ‚Glaube und Heimat‘ aus den Gegenreformationsmartern 
der Alpenländer mit ftarfer Wirkſamkeit aufbaut, blidt aus bem 
hiſtoriſchen Harniſch immer wieder neuzeitliche Nührfeligfeit hervor 
und fühlt, ohne den Glaubenskonflikt jelbft noch zu verftehen, nur 
mit den Berfolgten?. Das inhaltlich unerquicliche bürgerliche Schau. 
fpiel , Familie‘ (1905) nähert fih, auh im Milien an Ludwigs 
‚Erbförfter‘ erinnernd, den realiſtiſchen Nachläufern der Schickſals⸗ 
tragödie. Einheitlicher als bei Schönherr fcheint im dramatifchen 
Schaffen von Wilhelm Schmidtbonn (geb. 1876 zu Bonn) bie 
Entwidlung aufwärts zu führen. Bereits fein Erjtlingäwert ‚Mutter 
Landftraße‘ (1901), in dem ber verlorene Sohn vom harten Bauern- 


ı Bol. Monogr. von B. Samadyer, Leipzig 1911; 3. G. Hagen, Berlin 1918, 
Bol. 3. Edarbt, Sch.s , Glaube u. Heimat‘, München 1911. 
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troß des Vaters wieder ins Qanbdftreicherdafein hinausgetrieben wird, 
hebt bie nur erft ftodend entwidelte Handlung durch einen vollstäm: 
lichen, in der Geftalt des Spielmannd verlörperten Liedeseinichlag 
zu höherer, ſymboliſcher Geltung. Auch in dem weit einheitlicheren, 
erquidend unfentimentalen ‚Srafen von Gleichen‘ (1908) ift ber be 
fannten Kreuzzugsſage wie ein Gaft aus Raimunds Geifterwelt bie 
unheimliche, ftrafende Geftalt bes Todes eingereiht. In feinem ‚Horn 
des Achilles‘ leidet die Wucht der dichterifchen Erfindung unter ber 
Rhetorik des Ubermenſchentums, die auch in ben freichythmifchen 
Nhapfodien ‚Lobgefang des Lebens‘ ſich noch geltend macht. Aber 
im Grunde erhält ſich Schmidtbonns poetifches Empfinden doch immer 
echt und ernft und ſchlicht umd ringt fich zu immer reinerer und 
vollerer Ausſprache Durch. Das erweift vollends fein Legendendrama 
‚Der verlorene Sohn‘ (1912), worin der Dichter das Motiv feines 
Erftlingswerfes mit viel reiferem unb milberem Geifte wieder auf 
nimmt und dem biblifchen Gleichnis, welches ber Titel bejagt, das⸗ 
jenige vom Zöllner und Bharifäer finnvoll zu vereinigen weiß. Wie 
er fich mit diefem Werk weit über die rein artiftifchen Erneuerungs- 
verfuche mittelalterlicher Legendenſpiele erhebt, fo bat Schmidtbonn 
in feinem Romane ‚Der Heiläbringer‘ (1909) ben Grundgedanken 
von Hauptmanns ‚Emanuel Duint‘ in weit gejunderer Durchführung 
borweggenonnmen. Schmidtbonns Bühnenwerke zählen zu ben beften 
Hoffnungen für das Erftarken eines neuen dramatifchen Stils, den 
etwa auch noch bes rheinischen Erzähler Wilhelm Schäfer Bauern⸗ 
drama ‚Satob und Eſau‘ und des erft im Alter bervorgetretenen 
Schweizer? Arnold Ott (1840-1910) großfirebende Bühnen- 
Dichtungen, vor allem die Traueripiele ‚Rojamunde‘, ‚Die Grabes 
ftreiter‘ und das Volksſtück ‚Karl der Kühne und die Eibgenofien‘, 
zu erwarten berechtigen. 

Die Theoretifer des Naturalismus wie des Formaliamus haben 
allmählich immer entfchiebener ber Vorherrichaft des Romans ab- 
gejagt; Dehmel nennt ihn ein Baftardproduft aus Novelle und Bio- 
graphie, Paul Ernſt fieht in ihm nur Halbkunft, weil der Zwang 
zur Form fehle. Trotzdem bat das Übergewicht ber Belletriſtik noch 
bis in bie jüngfte Zeit fich behauptet und beide Schulen haben viel 
leicht ihr Dauerndites in der Erzählung gefchaffen. Die Balme er- 
rang in ber formaliftiichen Reihe nicht von ungefähr eine weibliche 
Feder; denn ber artiftiichen Wirktichleitsenthobenheit eignet allzumal 
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eine feminine @eiftedart, und diefe konnte bei Ricarda Huch (geb. 
1867 zu Braunfchweig; Iebt in München) in aller verträumten Über- 
ſchwenglichkeit fich ausleben, zugleich durch die Einwirkung der beften 
Mufter genährt und gezügelt. Wie in ihren formvollendeten, leiden⸗ 
Ichaftbemeifternden &edichten (1888, 1894 und 1907), fo verleugnet 
fie au in den Romanen und Novellen nirgends C. F. Meyers 
und Gottfried Keller Schule. Nur find ihre Erzählungen viel tiefer 
in Iyrifche Weichheit getaucht. In bem erften ihrer Romane, ‚Er- 
innerungen von Ludolf Ursleu dem SXüngeren‘ (1893), löſt fich bie 
Handlung faft ganz in Stimmungen auf. Der letzte Sprößling eines 
Hamburger Batrizierhaufes, der fich in unfrommer Weltmüdigkeit in 
ein Schweizer Kllofter zurüdgezogen bat, erzählt den durch fchuldige 
Leidenſchaft herbeigeführten Untergang feines Haufes. Peſſimiſtiſche 
Grundanſchauung berricht gedämpft und doch beflemmend in dieſer 
vielfach jtilifierten Phantaſiewelt. Der zweite Roman, ‚Aus ber 
Triumphgafje‘ (1901), gibt lebenswirklichere, überaus trübe Bilder aus 
dem Urmenviertel einer italienifchen Stadt; er ift ebenfalls wieder in- 
Direft, mit ftiller, fataliftifcher Refignation erzählt. Des Rahmens, 
aber auch ber inneren Einheitlichkeit entbehrt ‚Vita somnium breve‘, 
Ihon im Titel die gleiche müde Stimmung kündend. Am freieften 
und barmonifchften ergeht fic der Dichterin Schönheitsträumen viel. 
leiht in der romantifchen Erzählung ‚Bon den Königen und der 
Krone‘ (1904), wie in wundervollem mufilalifchen Phantafieren. Bu- 
Iett fucht ihr Lyrismus Halt an den überhöhten Heldengeftalten der 
Geſchichte; ‚Das Leben des Grafen Federigo Confalonieri‘ (1910) 
wahrt in tragifchem Ausklang noch die Formen bes biographifchen 
Romans. Die verhimmelnden ‚Geſchichten von Garibalbi‘ und ihr 
umfangreichfte8 Werk, ‚Der große Krieg in Deutfchland‘ (1912 f), vor- 
nehmlich um die Geftalten Wallenfteins und Guſtav Abolf3 gruppiert, 
werden von der Dichterin felbft nicht mehr Roman, fondern Dar- 
ftelung genannt; fie find bei allem Reichtum farbenfatter Einzel- 
heiten doch nur ein Bin- und herwehendes Zwitterding von Phantafiemär 
und Geichichtichreibung, dem ‚tatholifchen Spuf‘ nur verzerrende 
Lichter gönnend!. Eine ‚ähnlich Igrifch-verträumte Natur wie die 
Huch ift Hermann Heffe (geb. 1877 zu Calw), in deſſen ‚Nto- 


ı Bol. Monogr. von E. W. Regener, Leipzig 1904; 9. Bethge, Berlin 
1904; €. Gottlieb, Leipzig 1914. 
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mantifchen Liedern‘ und ‚Sebichten‘ felbft die Freude an der jühlichen 
Schönheitswelt nur jordinenhaft gedämpft erflingt. Eine erquidendere 
Friſche als bier und in kleineren Profaverfuchen bat Hefie in deu 
Nomanen ‚Peter Camenzind‘ (1904) und neuerdings wieder in ‚Ro 
halde‘ (1914) gewonnen. ‚Peter Samenzind‘, zunächft wie Kleinere 
Erzählungen Heſſes (‚Unterm Rad‘, ‚Diesfeits‘, Nachbarn') gern in 
ber Welt der Kindheit verweilend, erwächft dann zu einer Art dich 
terifchem Erziehungsroman; der Titelheld, ein Sohn ber Schweizer 
berge, twandernd in der weiten Welt umbergetrieben, faßt ſchließlich 
feiten Fuß, fich jelbft befcheidend, doch nur wieder im Kleinen Heimats- 
ort!. Noch unmittelbarer an Keller ‚Grünen Heinrich‘ erinnert die 
Erzählung vom Kampf und Ende eine? Münchner Künftlers in 
Walther Siegfrieds ‚Zino Moralt‘ (1890). Mit meifterhafter 
piychologifcher Analyſe wird der Lebensgang einer jener über 
ſchwenglich ſehnſuchtsvollen Naturen geichildert, die am Leben zer- 
fchellen; das Ende ift der Wahnfinn. Zur fchweizerifchen Heimat 
und zu frifcheren Menfchen kehrt der Künftter in feinen Novellen 
(‚Um ber Heimat willen‘, ‚Sritli Brunnenmeifter‘, ‚Die Fremde‘) 
zurüd; doch aud) hier tönt die tragische Grundnote fort. Emil 
Strauß (geb. 1866 zu Pforzheim) erzählt im ‚Freund Hein‘ in 
fchwermütiger Trauer von einem mufilalisch reichhegabten Knaben, 
den in der SSugendblüte das Geſchick zermalmt. ‚Der Engelwirt‘ ift 
eine vorzügliche ſchwäbiſche Dorfgefchichte‘, ‚Der nadte Mann‘ ein 
eigenartig kunſtvoller Stilifierungsverfuch bes Hiftorifchen Romans, 
zu Pforzheim während der Neformationswirren fpielend. Durch das 
Helldunkel philoſophiſchen Gedankenringens vertieft Erwin Guido 
Kolbenheyer (geb. 1878 zu Budapeſt, lebt in Wien) feinen 
Spinoza-Roman ‚Amor Dei‘ (1908), den in Jakob Böhmes Myſtil 
ſich ergebenden ‚Meifter Joachim Panfewang‘ und ben in zeit 
genöffiicher Geifteswirrnis balt- und. heilfuchenden ‚Montjalvaich‘; 
lebendige Geftaltenfülle quillt in allen aus einer ftarten und rein 
geitimmten Dichterfeele, über der nur die Troftlofigfeit unbewältigter, 
gottentfremdeter Rätſelbedrängnis als ein trüber Hauch fich breitet, 
Mit leifer Wehmut mifcht fich eine bitter Tächelnde Ironie in den 
Werken von Thomas Mann (geb. 1875 zu Lübeck, Lebt in Münden). 
Scheinbar ganz kalt und unberührt ſchildert er mit einer an Fontane 


ı Bol. Monogr. von U. Kuhn, Leipzig: 1907. 
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und Flaubert gefchulten piychologifchen Kleinmalerei ber bebeutjamen 
Unfcheinbarleiten den langſamen Verfall einer Lübeder Patrizier- 
familie, der ‚WBuddenbroofs‘ (1901), ftofflid an Ricarda Huchs 
‚Zudolf Urslen‘ erinnernd. Aber die Überlegenheit, mit ber in 
Diefem für die ganze Beitftimmung bedeutfamen Buche der Erzähler 
die minutids gefchilderten Perſonen nach ihren verfchiedenartigen 
Raturen, Bielen, Meinungen ihr Verhängnis vollziehen läßt, ift 
doch nur eine fcheinbare; im Grunde ift es eine fleptifche Verwun⸗ 
derung, die vergeblich fragt: Wozu das alles? Es hat ja doch feinen 
Sinn. In den ſechs Novellen ‚Triftan‘ (1903) fcheinen ſich Anſätze 
zur Überwindung dieſes Standpunktes zu bilden, die aber in ber 
fühlartiftifchen Seelenfremdheit des Romans ‚Königliche Hoheit‘ und 
der peinlichen Stoffwahl der Novelle ‚Der Tod in Benedig‘ troß 
aller aufgewandten Bointillierkunft wieder entſchwinden. Auch fein 
Henaiffancedrama ‚Siorenza‘ ift ſchließlich doch nur ein kunſtfleißiges 
Erzeugnis hochgefteigerter Gejchmadskultur 1, 

Die Hingabe an den reinen Kult der Form muß ſchließlich immer 
zur Preisgabe bes freudigen Lebensglaubens führen. Dieſer äfthe- 
tiiche Peſſimismus, mit dem Geift Niegfches vielfach ftammverwandt, 
fand in den Epen des Gedankendichters Karl Spitteler (Pſeudonym 
Felix Tandem; geb. 1845 zu Luzern, bis 1885 Lehrer) feinen dich⸗ 
teriſch ſtärkſten ſymbolſchaffenden Ausdrud. Spitteler bat erft im 
Alter feine große zyfliiche Dichtung ‚Olympifcher Frühling‘ (4 Bücher, 
1900—1904) ausgejtaltet und nad) ſechs Jahren abermals um- 
gearbeitet, der namentlich ‚Balladen‘, die kosmiſchen Legenden der 
‚Sxtramundana‘, die in Nietzſche ähnlicher gehobener Proja gehaltene 
Steichnisdichtung ‚Prometheus und Epimetheus‘ (1880 f) voraus- 
gingen, ‚Siodenlieder‘, einzelne Novellen und Idyllen das Geleit 
gaben. Mit heller ‚Herzensluft an der Fülle des Gejchehens‘ ge- 
denkt der Dichter eine hochgemute Phantaſiewelt zu geftalten, aber die 
‚lachenden Wahrheiten‘ werden fo bitter wie bei feinem geiftigen Ahn- 
herrn Friedrich Theodor Vifcher. Bild auf Bild aus dem griechischen 
Mythos zaubert ung in prachtvollen Verſen der Olympiſche Früh—⸗ 
ling‘ vor Augen. Doc nicht ein Heilbringender Bott ift der oberfte 
Negent, ſondern Ananke, die finftere Notwendigkeit. Darum ift 
diefe ganze griechiich-freie Schönheitswelt göttlicher Übermenfchen im 


ı Bol. Monogr. von P. Friebrich, Berlin 1913. 
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Grunde doch nur ein mit bem vollen Bewußtſein der Unwirklichkeit 
erdichteter Schein, und aus ihrem blendenden Lichtglanz fallen bie 
grellfien Strahlen bes Hohnes auf und arme wirkliche Menichlein‘. 
Auf eine andere Art flieht die Gedankendichtung bes ſchwäbiſchen 
Lyrikers und Bauernphilofophen Chriftian Wagner (geb. 1835 
zu Warmbronn) vor Welt und Menfchen: ber -jedem Naturlyriker 
nabeliegende poetiiche Pantheismus verflicht ſich bei ihm mit indiſcher 
Myſtik zur fremdartig märchenhaften Pflanzenbefeelung (‚Sonntags 
gänge‘ [1885—1890], ‚Weihegefchenke‘, ‚Reue Dichtungen‘)?. Auch 
der merkwürdige fchlefiiche Autodidalt Guſtav Renner (geb. 1866 
zu Freiburg; urjprüngli Handwerker) vermag in feinen ftreng- 
geformten ‚Gedichten‘, der epifchen Dichtung ‚Ahasver‘ und gebanlen- 
ſchweren Dramen (‚Merlin‘, ‚zrancesca‘) der Lebensherbheit nicht 
Herr zu werben. In vifionärer Überfülle drängen die Bilder auf 
ben ftolz einfamen Dichter ein umb er ringt um ihre Bewältigung 
mit allen Kräften der Verzweiflung. 

Nach der naturaliftiichen Menfchenanflage und der formaliftifchen 
Lebensentfremdung tat ein frifches Aufatmen bitter not. Man mußte 
fi) wieder der eigentlichen Wurzeln aller dichteriichen Kräfte, ihres 
unlöglichen Zufammenbangs mit dem allgemeinfamen Vaterland und 
Vollstum deutlicher bewußt werden. Die Ausſprache dieſer Einficht, 
die Forderung einer neuen ideal gerichteten, auf religidfem und 
beutfchem Grunde erwachſenden Kunft gab im Jahre 1890 der fonft 
vielfach verworrenen, auffehenerregenden Schrift ‚Rembrandt als Er⸗ 
zieher‘, ‚Bon einem Deutfchen‘ (d. i. Yulius Langbehn, 1861 
bis 1907; feit 1903 katholiſch), eine programmatifche Bedeutung. 
Sie begegnete ſich vielfach mit den von Ferdinand Avenarius feit 
1887 im ‚Runftwart‘ vertretenen geſchmackserzieheriſchen Abfichten, 
und bie neue Bewegung fand bald in dem Gliäffer Friedrich 
Lienhard (geb. 1865 in Rothbach) einen mannhaften und markanten 
Borkämpfer. Er trat 1900 nach Überwindung eigenen jüngftbeutichen 
Sturms und Drangs mit einer ſcharfen Abjage an bie fchriftftelleriiche 
‚Vorberrichaft Berlins‘ in die Schranken und forderte gegenüber dem 
wurzellodern Großftadtliteratentum — in diefem Gegenſatz übrigens 


1 Bol. Monogr. von F. Weingartner, München 1904; ©. Meifner, Jene 
1912; %. H. Hofmann, Magdeburg 1912; Hagmann, S.s Olymp. Yrühling, 
St Gallen 1913, | 

2 Bgl. Monogr. von R. Weltrich, Stuttgart 1898, 
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mit Sohnrey, Bolenz, Flaifchlen u. a. übereinftimmend — eine aus 
deutſchem Heimatboden erwachjende ‚Höhen-, Volls⸗ und Menjchheits- 
tumft‘; jeine Leitgedanten haben in dem kurzgeprägten Schlagwort 
‚Heimatkunft‘ nur eine Leicht mißverftändliche, auf provinzleriſche Be- 
ſchränkung deutbare Formulierung gefunden. Das war aber feines 
wegs die Abficht: jondern die LBeitfchrift ‚Heimat‘, die Lienbarb 
1899— 1903 unter hauptiächlicher Mitarbeit bes Literurhiftorikers 
Adolf Bartels (geb. 1862 zu Weſſelburen; fchrieb auch bem 
biftorifchen Heimatroman ‚Die Dithmarſcher‘, Gedichte und Dramen) 
berausgab, follte bereit? urjprünglich ‚Hochland‘ heißen, und beim 
Rücktritt von ihrer Leitung forderte Lienhard neuerdings ein ‚Hoch. 
land des Geiftes und des Herzens, eine vornehme und große Kultur‘, 
die ihm, von einer überragenden dichterifchen Perjönlichkeit getragen, 
‚umendlich wünfchenswerter erichien als die wiederzufindende Traulich« 
feit der Heimat‘. Wenn nun aud; diefe überragende Schöpferkraft 
noch nicht erfchienen ift, fo hat ihr doch die neue Bewegung, der 
Lienbarb fürberhin noch Haffiziftiiche ‚Wege nad) Weimar‘ (1905 
bis 1908) zu weifen fuchte, bereits erheblich vorgearbeitet und um 
das Gefunden des deutſchen Schrifttums ein dauerndes Werbienft 
fih erworben. Den ſtärkſten Widerhall fand fie bei den beutjchen 
Katholiken, umter benen bereit? 1898 Karl Muth (geb. 1867 zu 
Worms) als kritiſcher Veremundus‘ und gleichzeitig Heinrich 
Federer (geb. 1866 zu Berned) als ‚Philalethes‘, übereinftimmend 
mit früheren Mahnungen von Kreiten und Hülsfamp, die oft allzu 
beicheidenen Literariihen Gefchmadsanforderungen zu erhöben be- 
gonnen Hatten!. Muth jchuf dann dem neuen Idealismus 1903 in 
der Monatfchrift ‚Hochland‘ auf katholiſchem Boden eine gefeitigte 
Warte und Wirkungsftätte, Hanbel-Mazzetti und andern ſtarken Be⸗ 
‚gabungen zuerjt Bahn brechend, arbeitet bier Muth an ber von ihm 
geforderten ‚Wiedergeburt der Dichtung aus dem religiöfen Erlebnis‘ 
pofitiv mit. Wuch die Gruppe katholiſcher Dichter, bie, zumeift 

ı Muths Schriften: Steht bie Tath. Belletriſtik auf ber Höhe ber Zeit, 
Mainz 1898, u. Die lit. Aufgaben ber dtſch. Katholilen, ebb. 1899; Yeberers 
Aufſatzreihe: Klaffiihe und moderne Dichter, im Luzerner Baterland 1898; 
die Außerung von Kreiten: Stimmen aus Maria⸗Laach XXXVI (1889)451; von 
Hülskamp: Kit. Handweiler 1892, Nr 560. Als Zeitichriften find neben Hoch⸗ 
fand bier zu nennen Die Literar. Warte (1900—1906) und Über den Waflern, 
begründet von P. Erpebitus Schmidt, feit 1908. 
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Dfterteich entftammend, fi} 1906 unter dem Motto Gralfahrt Höhen- 
fahrt‘ zum Sonderbund vereint hat, erhob in der Literaturzeitichrift 
‚Sral‘ durch ihren Wortführer Richard von Kralik (geb. 1862 
zu Leonorenhain im Böhmerwald) im letzten Grunde übereinftimmende 
Forderungen, wenn auch zunächſt in unerquidlichem Literaturftreit 
die Differenzen ausgetragen wurben!. Kralik, der wie Lienharb 
zuerft den Jüngſtdeutſchen naheftand und zu ben ‚Modernen Dichter. 
harafteren‘ beifteuerte, hat dann unter dem Einfluß Wilhelm Jordans 
und namentlich Richard Wagners das Programm einer neuen katho⸗ 
liſchen Romantit in zahlreihen Schriften immer univerfaliftiicher 
ausgebaut und in eigenen Werfen zu verwirklichen gefucht. Aber 
beiden Dichtern, Kralik wie Lienhard, ift neben mancher pofitiven 
Geiftesverwandtichaft auch der Mangel gemeinjam, daß ihren groß- 
gewollten Idealen die Kraft der jchöpferiichen Durchführung nicht 
hinreichend entipricht. 

Lienhards Blüte begann mit beimatfrohen, begeifterung® 
warmen ‚Liedern eines Elſäſſers‘ (1895) und dem von Iyrilchen 
Neflerionen reizvoll Durchzogenen Wanderbuc; ‚Wasgaufahrten‘. Ahn⸗ 
lihe Motive kehren wieder im ftiller betrachtenden ‚Thüringer Tage 
buch‘ und in dem begeifterten ‚Burenliedern‘ und ‚Rordlandsliedem‘, 
die er nachmals mit einem abfchließenden Hochlandzyklus (‚Hochland 
ift überall, wo ungeichredt Die Seele fi aus Bitterniſſen redt‘) 
zum Gebichtband vereint bat. Seine Neigung zur Nachdenklichleit 
ſchuf, fich ſelbſt ſchalkhaft vermahnend, das anmutig finnreiche Fruh 
lingslied, Die Schildbürger‘ (1900) und kam auch in feiner Bühnen⸗ 
dichtung den freifabulierenden Schelmenfpielen ‚Ti Eulenfpiegel‘ und 
‚Münchhaufen‘ zu ftatten. Aber der nachdenklich verweilende Epiler 
fonnte fi dann auch in ben Dramatifchen Verfuchen größeren Stils 
nicht verleugnen, und fo fehlt feiner Reuverlörperung mythologifcher 
und Hiftorifcher Stoffe (‚Botifried von Straßburg‘, ‚HI. Obilia‘, 
‚König Arthur‘) zumeift die fortreiende Kraft bes aus ſich felbft 


ı Außer Muth3 obengenannter Schrift ‚Die Wiedergeburt zc.‘, Kempten und 
München 1909, vgl. hierzu R. v. Kralik, Die kath. Lit.beiwegung ber Gegenwart 
Regensburg 1909; U. Baumgartner, Die Stellung ber btich. Katholiken zur neneren 
Lit, Freiburg 1910; H. Fallenberg, Wir Katholiten und die diſch. Lit, Bonn 1909, 
u. Mehr Lit.pflege, ebd. 1910; J. Froberger, Weltanfchauung u. Lit., Trier 1910; 
J. Mumbaner, Ein lit. Ghetto für bie Katholiken ? in Allg. Rundſchau 1907; 
M. Ettlinger, Die förbernden Werte Iiterar. Selbftbefiunung, ebb. 1909, 588 ff. 
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ſprechenden Lebens. Am ftärkiten noch eignet fie dem ſymboliſch 
vertieften ‚Wieland der Schmied‘ (1905); durch das Unftreben einer 
vaterländiſch⸗religiöſen Feſtſpielkunſt bleibt die Trilogie ‚Wartburg‘ 
(1903—1906: ‚Heinrid) von Ofterdingen‘, ‚HI. Elifabeth‘, ‚Quther 
auf der Wartburg‘) bedeutfam. Den bier bereit3 ausgeſprochenen 
Gedanken, daß tätige Güte die höchſte Löfung aller Dafeinsfragen 
in fich berge, Iegt dann Lienhard auch feinen Roman ‚Oberlin‘ 
(1910) zu Grunde, einem großzügigen und reichgeftaltigen, nur hie 
und da durch verfchwommene Myſtik getrübten Denfchen- und Beiten- 
bild aus den Revolutionswirren des Elſaß. Sein jüngfter, mehr 
lehrhafter als Iebenserfüllter HRoman aus der Gegenwart ‚Der Spiel- 
mann‘ (1913) fpiegelt im adelig gefinnten Troubadour und Gral. 
fucher noch einmal Lienhards eigenes höchſtes Erjehnen. 

Ein Heißer Drang zur allbezwingenden Schaffenshöhe und zur 
umfafjenden Weltüberfchau ift auch die vornehmfte Triebkraft in 
Kraliks dichteriſchen Entwidlungsgang. Aber diefer Zug zur 
Synthefe, ber auch fein philojophifches Wollen zum dilettantifchen 
Syſtemverſuch einer bdreibändigen ‚Weltweisheit‘ verleitete, Hat in 
Kraliks Poeſie die einftige Urfprünglichkeit des Schaffens immer 
mehr unter der Fülle bes Angeleſenen erſticken laſſen. Sein Er. 
geiz wurde, fo befennt er ſelbſt, feine Bücher zu ‚Schaplammern 
alles Schönen und Koftbaren‘ zu machen, das er ‚aus allen Zeiten 
und Gegenden zujammengetragen und wohlgeorbnet habe. Ich bin 
fo der Redaktor einer Kultur‘. Unter dem einigenden Zeichen eines 
chriſtlichdeutſchen Kulturideals, welches erſt allmählich katholiſches 
Sepräge gewann, unternahm er es daher, im ‚Deutjchen Götter- 
und Heldenbuch‘ (vollendet 19001904, begonnen 1880) ben ganzen 
Kreis der deutſchen Heldenfage noch einmal umzudichten und in- 
einanberzufchmelzen, fein SHeldengebicht ‚Prinz Cugenius‘ (1895) 
nennt fih alten Volksliedern nachgefungen, feine ‚Goldene Legende‘ 
(1902) will ein zweites Bafjionale werben, die ‚Sraljage‘ (1907) 
gar ein reinerer PBarzival; die Myfterien bes Mittelalters. follen 
bereit in dem ‚Weihnachtsfpiel‘ und bem breiteiligen ‚Dfterfeftipiel‘ 
(1895) wieder auferfiehen, ebenfo das ‚Volksſchauſpiel von Doktor 
Fauft‘, die ‚Deutichen Buppenfpiele‘ und Ealderonfche Autos sacra- 
mentales in erneuerter Form wieberaufleben. Gewiß ift es eine 
richtige Empfindung, aus der Kralik ben Wieberanfichluß an bie große 
volfstümlicde Dichtung der Vergangenheit anftrebt. Aber mit dem 
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Eunftgelehrten Kopieren ift es nicht getan und feine Rachdichtungen 
verblafien vor den Originalen. Glücklicher entfaltet ſich Kraliks er- 
ftaunlich vieljeitiges und nur allzu fruchtbares Talent, wo er dem 
Nat feines eignen ‚Kunftbüchleind‘ folgt: ‚Dichte nur Erlebtes. 
Bereits in der Epik erweift fich dies in dem Heinen ‚Dftaralied‘ (1896), 
das er ber mythiſchen Schugherrin feines öfterreichiichen Heimat⸗ 
Iandes widmet, mehr noch in ben Bühnendichtungen der früheren 
Zeit. Seine dichterifche Höhe gewann Kralit nach dem unreifen, 
noch wegen Religionsfrevel Tonfiszierten Myſterium, Adam' bereits 
mit den vaterländijchen Hiftorienftüden ‚Die Türken vor Wien‘ (1883) 
und namentlich) dem volfstümlichen ‚Marimilian‘ (1885) und ben 
Sagenjpielen ‚Rolands Tod', ‚Rolands Knappen‘ und ‚Rrafa‘ (1893). 
Breiteren tzeitipielcharatter nehmen in ſchon mehr Iehrhafter Aus 
deutung an ‚Raifer Marcus Aurelius vor Wien‘, ‚Bechelaren‘, ‚Das 
Veilchenfeft in Wien‘ und auch noch ‚Das Donaugold bes hi. Se⸗ 
verin‘ (1906), womit Kralik ein chriftlicdes Gegenſtück zu feines 
Meifterd Wagner heidniſchem ‚Rheingold‘ geben wollte; der Mufil 
bat er in dieſen Feſtſpielen ebenfo wie in dem Baffionzipiel ‚Veronile‘ 
durch die umrahmenden Chöre eine tweientlihe Mitwirkung nad 
antilem Vorbild zugebacht. Aber auch in der Bühnendichtung ver- 
Sagt die Erfindungstraft Kraliks immer mehr; die hiſtoriſche Hepta- 
logie ‚Die Revolution‘ (1908) ift nur noch aus Lefefrüchten zufammen- 
gelleiftert. In der Lyrik find bereits Kraliks erotifche Erftlinge, die 
Sammlung ‚Roman‘ (1884) und das ‚Büchlein der Unweisheit‘ allzu 
gedankenbeſchwert, die Epifteln und Elegien ‚Offenbarung‘ ein mytho⸗ 
Iogifierendeg Lehrgedicht. Es Liegt ihm, Laut literariſchem Selbftporträt, 
als Lyriker überalle daran, ‚nicht nur im dumpfen Stimmungabilde 
beichräntt zu bleiben, fondern fich und bie Welt daran zu erinnern, 
baß der Dichter außer feinem Gefühl auch feine Gedanken und fein 
Beitreben auszudrüden hat. Das gelang ihm am volltommenften, 
nachdem fein geiftige® Ringen in der Wahrheit des Kreuzes den 
fihern Angelpunkt gewonnen hatte, in ben befenntnisfreudigen ‚Lie 
bern im Heiligen Geifte‘ (1895) und den von manchem machtvollen 
Alkord burchtönten ‚Weiheliedern und Yeftgebichten‘. Im ganzen bleibt 
bei Kralik die anregende Kraft der fchöpferiichen weit überlegen. 

ı Gef.andg., Ravensburg 1910 ff. Bgl. Monogr. von A. Junertofler*, Wien 


1912; 9. M. Trura*, ebb. 1906; ferner K. Muth, Die Wiedergeburt z«., 
Kempten 1909, 184 ff; W. Dehl, Kultur XIII (1912) 386 ff. 
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Das Zurüdftreben zur Unmittelbarleit des vollstümlichen Fühlens 
konnte fich in der Lyrik, bei ber die naturaliftifche Theorie von vorn- 
berein verfagt und aller archaiftifche Formenkult ſich felbft von der 
lebendigen Entwidlung abgeiperrt hatte, am eheften reicher entfalten. 
Es äußerte fich zunächſt in einem Wiebererwachen des Königskindes 
der deutſchen Dichtung‘, in der neuen und fruchtbaren Pflege markiger 
Balladentunfti. In Börries Freiherr von Münchhauſen 
(geb. 1874 zu Hildesheim) fand fie — nach Fontanes und Liliencrons 
Vorgang — abermals einen Fraftvollen, an Strachwitz geichulten 
Sänger (‚Sedichte‘, ‚Balladen‘, ‚Ritterliches Liederbuch‘, ‚Das Herz 
im Harnijch‘), und er rechtfertigt dieſe Vorliebe für die Lönigliche 
Dichtungsart mit charakteriftiihen Abjagen: ‚Hier jammern nicht 
Heine Leutchen ihre Heinen Schmerzen aus, bier weht nicht der üble 
Geruch der Vielm. Große, gerade Menſchen gehen ihre geraden 
Wege, ftolz und unbelümmert find fie und wiſſen nicht3 von „bif- 
ferenzierten Gefühlen”. Heiß und jäh find Haß und Liebe und feines 
Ihämt fi) des Ausdruds.‘ Während in Münchhaufens Balladen⸗ 
Dichtung die Gefahr einer artiftiich-bünfelhaften Abſchließung nicht 
immer vermieden wirb und zu manchen Sonderbarteiten der Stoff- 
wahl verfügrt — zumal in dem zioniftiichen Balladenbud ‚Yubda‘ —, 
bat fi der großen Epilerin Enrica von Handel-Mazzetti, 
wie wir an ihren Romanen noch näher erlennen werden, alle Strenge 
und Bartheit des Vollsempfindens reftlos erfchlofien. Ihr fteyrer 
Bolksgefang ‚Deutfches Necht‘ (1908), wie noch manch andere ber 
angereibten kleineren Balladen, hebt mit fühnender Kraft den wilden 
‚Rauberfnaben‘ der Boefie aus realiftifcher Not- und Schmachverſunken⸗ 
heit zu neuer, reiner und gerechter Geltung empor; bier ift nichts an⸗ 
deres mehr als ein liebevolle Miterleben und Durchfühlen der großen 
und elementaren Seelenmächte alles Menſchendaſeins. Aus dem 
reihen Sagen- und Hiftorienftoff, wie er im nieberfächfifchen Bauern⸗ 
tume lebt, Bat Lulu von Strauß-Torney (geb. 1873 in Büde 
burg; ‚Gedichte‘, ‚Balladen und Lieber‘ [1902 unb 1907)) ihre 
phantafieftarfen Balladen geprägt, ebenbort für ihre heimiſchen 
Rovellen (‚Bauernftolz‘) und Romane (‚Aus Bauernftamm‘, ‚Der 
Hof am Brinf‘, ‚Quzifer‘, ‚Yubas‘) die herben Vorwürfe gefunden; 
aus ſchleſiſcher Vergangenheit und neuzeitlider Seemannstübnbeit 


Bol. 9. Benzuuonn, Die dtſch. Ballade (Sammelwerd, 2 — Leipzig 1918. 
Bindemann, Biiesatus, IL 
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ihöpft Ewald Gerhard Seeliger (geb. 1877 zu Nathau bei 
Brieg; ‚Hamburg‘, ‚Meerfahrt‘, ‚Schkefien‘; auch Erzähler von Ser 
geichichten) friich zugreifend feine Gefänge; mit dem würziggelunden 
Wald- und Heidegerucd; Weftfalens, der alle feine prächtigen Ratur- 
fhilderungen und Bauernromane durchzieht, hat Hermann Löns 
 (1866—1914) auch die Balladen und Nomanzen feines ‚Blauen 
Buches‘ durchtränkt. Hans Benzmann (geb. 1869 im Kolberg) 
bat in feiner gemätsdunfeln Lyrik (‚Im Frühlingsfturm‘, ‚Sommer- 
fonnenglut‘, ‚Meine Heide‘) die Balladen beſonders Har und knapp 
geprägt. Ein weichglühendes Empfinden zeichnet die ‚Balladen und 
Lieder‘ von Agnes Miegel (geb. 1879 zu Königsberg) aus, bie 
mit ihrer gern graufig-erjchätternden Stoffwahl in alle Weiten der 
Mythenwelt ausgreift. 

Gerade in der Frauendichtung bat ſich in ben lebten Jahr⸗ 
zehnten — neben dem fortdauernden Treiben einiger nicht erwähnens- 
werten Kunftzigeunerinnen — ein ftarler Zug zu neuer Berinner- 
lihung geregt. Hedwig Lachmann (geb. 1868 zu Stolp), auch 
als Überjegerin von feltener SFeinheit des Nachempfindens, dringt 
in ihrer Sammlung ‚Im Bilde‘ durch alle vergrühbelten Sinnbildlich 
feiten zu felten Maren und tiefen Stimmungsmalereien empor. Be 
Elfe Laster-Schüler (geb. 1876 zu Ciberfeld; ‚Styr‘, ‚Der 
fiebente Tag‘, ‚Meine Wunder‘) Mingen unter weit ftärterem Einfluß 
neufymbolifcher Sprach und Gefühläverworrenheit zwifchen erotische 
Exaltationen ſchlicht⸗ſchmiegſame Liebeslieder mit ein. Miriam Ed 
(Pfeud. für Käte Sebaldt, geb. 1861 zu Trier; ‚Herbft‘, ‚Marien 
lieder‘, das Drama ‚Caterina von Siena‘) findet für bie ſchwer⸗ 
mütig verträumte Hingebung ihrer Lieder ben lebten und höchften 
Gegenstand in der müftifchen Verklärung der erhabenften Mütterlid- 
feit. Ilſe FrankeOehl (geb. 1881 zu Göttingen, ‚Yris‘, ‚Won 
beiden Ufern‘) gelangt in verwandter Entwidlung bis zur froß 
gewiffen Glaubensinnigkeit. Ein fterfer Rückhalt bei aller leiden⸗ 
Schaftlichen Bewegung adelt die Dichtungen von Hedwig Dran 
feld (geb. 1871 zu Hacheney, Herausgeberin der ‚Chriftlichen Frau‘; 
‚Gedichte‘, ‚Il Santo‘, ‚Erwachen‘; ſchrieb auch Novellen und Jugend⸗ 
Schriften); fie Yäßt mit ftarfmütiger und tröftender Ergriffenheit bie 
fozialen Nöte der Beit vor Augen treten. 

Am Mufter des deutſchen und Franzöfifchen Volksgeſangs bat 
ſich Nikolaus Welter (geb. 1871 zu Merſch in Luxemburg), der 
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ausgezeichnete Überſetzer Miſtrals und Aubanels, nad) dem Balladen⸗ 
buch ‚Aus alten Tagen‘ und romantifierenden ‚Frühlichtern‘, mit 
dem Gedichtband ‚In Stauben und Gluten‘ (1909) zur eigenen, 
berbtönenden, oft hinreißenden Weife erhoben. Auch in feinem oft 
rückſichtslos wahren lyriſchen Belenntnisbuch ‚Segnungen der Stunde‘ 
treffen namentlich die Bilder fozialen Leidens und Hoffens mit 
fiherem Anſchlag den ergreifenden Ton. Alfons Paquet (geb. 
1881 zu Wiesbaden) haftet in feinen Gedichtbänden ‚Lieder und 
Gefänge‘ (1902), ‚Auf Erden‘ (1906), ‚Held Namenlos (1911) nod) 
mehr an feinen Vorbildern, den frei chythmifchen fozialen Hymnen 
Whitmans und Verhaerens. Doch verheißt hier Die Art, wie ber 
Dichter Die finnverwirrende Welt der technifchen Arbeit in feinen 
Rhythmen Maß und Wohlklang gewinnen läßt, ein neues ftarles 
Aufſtreben. Minder urſprünglich, obſchon beftechender, ift in des 
ftilverwandten Ernft Liffauer (geb. 1882 zu Berlin) Gedichtbüchern 
‚Der Uder‘ (1907) und ‚Der Strom‘ (1912) die Art, wie er, 
unter Dehmelſchen Einflüffen, die großen Gebilde der Ratur und ber 
Kunft, zumal der Muſik, in Inappgehämmerter Wortpathetif wider- 
Hingen läßt. Die moniftische Allſymbolik, in die hier weites Land 
und werftätiges Volt fich einfügen follen, vermag deren wahres Weſen 
aber jo wenig zu umfafien als Liſſauers rhetoriſch überjteigerter 
Byflus ‚1813° die Herzbezwingende Begeifterung jener erhabenen Zeit. 
Bedeutfam ift hier vor allem der dichteriiche Wille, wieber aus ber 
Anſchauung der Volksgemeinſchaft heraus zu geftalten, und ſchon er 
allein leiht manchesmal bildnerische Kraft!. Mit lichtoollerem, einheits. 
ftartem Raturempfinden hebt ein Landsmann und Glaubensbruder 
der Drofte an, Chriftoph Flaskamp (geb. 1880 zu Warendorf; 
„Frommer Freude vol‘ [1904], ‚Barzival‘, ‚Die alte Geige‘ [1906)); 
im weiteren Fortichreiten (‚Das Sommerbudy‘ [1909], das Gedicht 
‚Bon ber freiheit der Kinder Gottes‘ u. a.) ift er, nach Überwindung 
manch trüber Verfonnenheit, immer mehr zu ſymboliſch großer, durch⸗ 
geiftigter Anfchauung, zu zielbewußten, Tiebebefeeltem Anteiljuchen 
feiner Dichtung am Kulturgewiſſen der Leit gelangt. Daß auch 
der Lyrik diefe Aufgabe geftellt ift und auf welchem Wege fie ſich 
vollziehen will, hat Flaskamp im Seleitwort feiner einzigartig gehalt. 


ı Über Liffaner vgl. D. Wittner: Die Tat, Aprilheft 1918, 66 ff; ©. Die 
derich: Breuß. Monatöhefte CLVII (1914) 197 ff. 
459 
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vollen Lyrilauslefe ‚Seele, die du unergrünblich‘ (1910) befenntnis- 
mäßig ausgeſprochen. Und bie Vereinigung vergänglicher und ewiger 
Schönheit, irdiſcher und Himmlifcher Liebe, wie fie Flaskamp in 
feinen mächtigften Strophen zu teil wird, kaun in der Tat des 
neubelebenden Pfingftgeiftes, der Verankerung in den metaphufilchen 
Tiefen chriftfichen Jenſeitsglaubens nimmermehr entbehren. Eine echte 
und reine religiöje Srundftimmung beherrſcht, ohne fich in der Stoff 
wahl fonderlidy oft auszuprägen, auch bie abgeflärten, zartichlichten 
Poeſien des Schweizer Fridolin Hofer (geb. 1861 zu Mengen; 
‚Stimmen der Stille, ‚Ym Feld- und Firnelicht). Der reifen 
Formenharmonie, die dem Dichter aus P. Leo Fiſchers Schule zu 
teil wurde, geſellt fich ber ihm ein Neuaufkflingen jener ftillfeligen 
Naturfrommheit, wie fie einftens in Eichendorffs und Greifs Lyrik 
mit ber Seele des Volksliedes wieder eins wurde. 

In dem Maße als die neuefte Dichtung vollnäher wurde, ift fie 
auch wieder religiöfer geworden, oft nur erft im verſchwommenen 
Sinne unficherer Sehnfucht, nicht felten aber auch in dem beſtimmten 
und unzweideutigen, wie das Bolt feine Religion verfteht. ‚Wir 
find die Sehnfucht‘, Hat Karl Ernft Knodt (geb. 1856 zu Eppels⸗ 
heim in Nheinhefjen) eine Liederleſe betitelt und ſelbſt aus ftill- 
verträumten, weltabgewandtem Waldfrieden (‚Aus meiner Walbede‘) 
‚von Schönheit, Sehnfucht, Wahrheit‘ gefungen. Weit ftärler ent 
faltet fich die Eigenart proteftantifch-religidfer Dichtung in den ‚Bolt 
jucherliedern‘ des durch Schönaich⸗Carolaths Vorbild geförderten 
Schleſiers Guſtav Schüler (geb. 1868 zu Kgl. Reetz; ‚Gedichte‘, 
‚Andacht ind Freude‘, ‚Auf ben Strömen ber Welt zu den Meeren 
Gottes‘, ‚Mitten in der Brandung‘). In feinen gemütsinnigen, nad 
ftürmifcher Gärung immer mehr abgeflärten Liedern, in denen mehr 
das ethiiche ala das befenntnismäßige Element heroortritt, hat man 
beteit3 den Grundftod eines neuzeitlichen evangelischen Geſangbuches 
erfennen wollen. sFür die veligiöfe Lyrik ber Katholiken hat der 
Benebiltinerpater Ansgar Pöllmann (geb. 1871 zu Hechingen), 
felbft ein zartempfindenber Lyriker (‚Sonnenjchein‘), in der ‚Gottes 
minne‘ (1903—1907 und 1911— 1913) eine fruchtbare Sammelftätte 
geichaffen!. Zu dem religidfen Lyrifern älteren Stils und zu Greif, 


I Bol. Hierzu bie Wuflabreihe von E. Hochberg, Aus ber Gottesminne 
unferet Tage: Gottesminne V n. VI (1913—1918). " 
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Kralik und Flaskamp, zu M. Herbert und Eliſe Miller, deren wir 
bereits früher gedachten, bat ſich bier namentlich Franz Eichert 
(geb. 1857 zu Schneeberg in Böhmen, lebt in Wien), ber nad) 
malige Herausgeber des ‚Sral‘, mit heißquellender Empfindung gejellt. 
Durh Adam Traberts Beiſpiel angeeifert, trat er zuerft mit zorn- 
entflammten Streitliedern (‚Wetterleuchten‘, 1898) ben Feinden ber 
Kirche und des chriftlichen Volles entgegen, bier ſchon markig und 
gluwoll im Ausdrud, aber noch gar manchmal’ in Form und Inhalt 
über die rechte Grenze fchweifend. Eine bedeutende Berinnerlichung 
gibt fich bereits in feinen ‚Kreuzesliedern‘ (1899) fund; bier ſpricht 
mehr noch im Borne die Liebe. In ‚Höhenfeuer‘ (1901), ‚Kreuzes 
minne‘, ‚Alpenglühen‘ ift bie volle Abllärung gewonnen; die Sprache 
ft knapp und ebel; der Anhalt faft durchweg religiös; ergreifend 
fpricht ſich die tiefe Ruhe aus, die diefem Sturmlünder aus der 
®ottesnähe zu teil wird!. In der jüngeren Generation religiöfer 
Lyriker treten naturgemäß die ringenden Erfahrungen gottjuchenden 
Innenlebens ftärker hervor. Lorenz Krapp (Pfeudonym Arno 
von Walden; geb. 1882 zu Bamberg) ftellt in feinen Sammlungen 
‚Kreuzesblüten‘, ‚CHriftus‘, ‚Opferfeuer‘ die Geftalt des weltbeherr- 
ſchenden, welterbarmenden Heilandes in den Mittelpuntt. Farben⸗ 
beraufchte, vifionäre Bilderfülle, prumkhaft-prächtiger, pathetiſcher 
Rhythmen˖ und Wortüberfluß find in feinen Verſen noch felten zur 
reinen Glut gefchmiedet. Eine verwandte Dichternatur ift der oft 
hymniſch überfchwenglicde Sebaftian Wiefer (geb. 1879 zu Kird; 
weidach; ‚Braufende Klänge‘, ‚Rojen und Rosmarin‘, ‚In Lied und 
Leid‘), der auch eine biblifche Trilogie, ‚Der Antichrift‘, unternahm, 
fowie der friſchkräftige Franz Zaver Shrönghamer (Pfeud. Heim- 
dal, geb. 1881 zu Marbach im Bayriſchen Wald; ‚Fern und leiſe', 
„Wo die blaue Blume blüht‘, ‚Ein deutfches Lied‘). Der weltentrücte 
Sottesfriede Beurons klingt wieber aus den zartausgeglichenen Lie⸗ 
dern des Benebiltiners Timotheus Kranich (geb. 1870 zu Peters. 
walde; ‚Schlichte Spende‘, ‚Fin! und Nachtigall‘, ‚Echo des Herzen‘, 
‚Licht und Leid‘). Das ganze Hingerifjenfein der Konvertitin von ber 
erhabenen Schönheit und Sinnesfülle der Liturgie bebt durch Die 
betenden Gedichte der ‚Missa pöetica‘ von Ilſe von Stach (geb. 


1 Bol. Monogr. von 8. Kohler, Ravensburg 1904; U. Böllmann, Nüd- 
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1879 auf Schloß Pröbfting bei Borken), die in dem reformationd 
geſchichtlichen Roman ‚Die Sendlinge von Voghera‘ und ber (unterm 
Titel ‚Der hl. Repomuf' auch Dramatifterten) Rovelle ‚Die Beichte‘ um 
bie volle poetifche Bewältigung fchwerempfundener religidfer Seelen- 
fonflitte ringt. Der ganze Ernſt und die ganze Tiefe defien, was 
ein volles Aufgehen im priefterlichen Berufe vom zagenden Menſchen⸗ 
berzen fordert, ift noch niemals in beutichen Verſen jo erfchütternd 
ausgeiprochen worden, als es duch Ernſt Thraſolt (d. i. Joſeph 
Matthias Treffel, geb. 1878 zu Beurig bei Saarburg; feit 1913 Heraus 
geber der Monatsſchrift, Das Heilige Feuer‘) in feinen geiftlichen &e- 
Dichten „De profundis‘ (1908) geſchieht. Nur dem Geiftlichen Jahr der 
Drofte vergleichbar, beichtet dieſes Bekenntnisbuch in feinem zeitecht- 
geprägten, fpröb-eigenwilligen, gemütsausbrechenden Tone von all der 
bangenden Rot und drohenden Verzagtbeit und dann wieder all dem 
geiftesgewiljen Ermannen und Getröften, die ſich gerade der hin- 
gebendite Glaube zur unendlichen Aufgabe geftellt fieht. Nach diefem 
feinem erften und volllommenften Wert hat Thrafolt abermals in den 
‚Witterungen der Seele‘ (1911), deren Zitel nach dem Tagebuch feines 
geiftigen Weggenofjen Alban Stolz gewählt ift, unfere religiöſe Lyrik 
mit ftärfften und perfönlichiten Klängen bereichert, nachdem er fich 
zuvor in dem Gedichtband ‚Stillen Menfchen‘ auch als manches jchlicht. 
gemalten Ratur- und Lebensbildes Meiſter erwies. Schon der Hinweis 
auf Thrafolt3 bisheriges Schaffen allein würde genügen, um bie 
törichte Meinung zu beſchämen, daß die religidfe Dichtung dem Geift 
unferer Zeit nicht mehr entipreche und keiner neuen Blüte fähig fei. 
Und nicht nur in der Lyrik, auch in der epiichen Gedankendichtung 
ift unferer jüngften Epoche gerade aus religidfen Geiftesgrunde eines 
ihrer größten und dauernden Werke geichenkt worden. Der Deutic) 
mähre Eduard Hlatky (geb. 1834 zu Brünn, bis 1889 Betriebe: 
ingenieur, geft. 1913 in Wien), der, wie mancher ber Border- 
genannten, fich erft wieder zum Glauben feiner Kindheit zurückringen 
müßte, bat in beginnendem Greifenalter die ganze Tiefe feiner ge- 
danklichen und menjchlichen Erfahrung, alle Innigkeit feiner Gottes 
und Nächitenliebe in das trilogifche Gedicht ‚Weltenmorgen‘ (1897) 
gebannt, das ung in drei großen, dramatiſch geformten Dialogen ben 
Sturz der Engel, den Sündenfall und das erfte Opfer barftellt. Nur 
im erften Teil, der in den Vorgängen einer übermenſchlichen Geifter- 
welt an bie Phantafielraft des Dichters. faft unerfüllbare Anforde 
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rungen ftellt, mag man bie und da ein philojophifches Abſtraktbleiben 
der Vorftellungsweile empfinden. Und doch ift die Art, wie ber 
Dichter die englifchen und teuflifchen Geftalten indivibualifiert, fo 
lebensvoll, einfad) und groß, daß man ohne Schwinden bes Eindrudz 
fih an Dante erinnern darf; die Divina Commedia bat übrigens 
Hlatky bei der Abfaffung nicht näher gelannt, fo wenig als bie 
Öfter8 zum Vergleich herangezogenen Dichtungen Miltons und Klop- 
ftods. Die ftoffliche Unregung, oder beſſer gejagt die Auslöfung 
der eigenen poetiichen Kraft, kam ihm vielmehr aus ber Lektüre einer 
Dichtung, die nur in wenigem vorbildlich fein konnte und gerade 
durch ihre Unangemefjenheit an den großen Vorwurf Hlatky an- 
geipornt bat, von des Ungarn Madad) ‚Tragödie des Dienichen‘. 
Auch Hlatky Hat eine tieffinnige Tragödie des Menfchen geichrieben; 
aber er fchweift zu dieſem Behuf nicht maßlos durch die Jahr⸗ 
taufende; bereit3 im Daſeinskreis des einzelnen Menjchen, unferes 
erften, ftaubgeborenen Urvaters, ift der Kern aller Tragik einge- 
ſchloſſen, der Widerftreit des Eigenwillens und des fittlichen Berufs. 
Alle die berben und holden Örunderfahrungen, die das Leben einem 
jeden bringt, Hat Hlatky in dem Dafeinskreis der Menfcheneltern 
dargeftellt, und wenn man irgend einem Zeil diefer in frifchfließenden 
Jamben fich entrollenden Bilder den Vorzug geben fol, dann wirb 
er ben idylliſchen zufallen, die fi) vor dem Sündenfall entwideln. 
Troß des tragischen Grundgedankens ift es nicht die Inferno⸗, jon- 
dern die Paradifo-Stimmung, die in diefem Bekenntnisgedicht eines 
zeitgenöffiichen Chriften obfjiegt. Unmittelbar mahnend an die Mit- 
welt hat ſich ber greife Dichter in feinem Wert ‚Un der Schwelle 
des Gerichts‘ (1902) gewandt, und von dem warnenden Streitruf 
find auch feine letzten ‚Gedichte‘ allenthalben burchtönt ı. 

Während der Lejerkreis folcher vertiefungheifchenden Dichtungen 
zunächſt ein verhältnismäßig beſchränkter hat bleiben müſſen und daher 
ber mit ihnen einjegende Geſundungsprozeß unſeres Schrifttums nicht 
allgemein augenfällig bat werden können, haben fich während ber 
jüngften Beit in der immer noch geichmadseingängigften Belletriſtik 
doch auch ſchon Heiljamere Richtungen auf dem breiten Marfte Bahn 
gebrochen. Im Jahre 1901 Hat die dithmarfifche Heimaterzählung 
Jörn Uhl‘ von Guſtav Frenffen (geb. 1863 zu Barlt, entjagte 
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1902 dem Baftorenamt, lebt in Blankeneſe) mit einem Schlage beu 
Begriff ber Heimatkunft, der ſchon vorher im @egenfab zur beie- 
benten Großſtadtkunft geprägt worden war, allenthalben populär ge 
madt. Genaue Kenner Dithmarſchens verfichern zwar, daß bes 
dortige Volkstum von Frenſſen nicht völlig zutreffend gezeichnet ſei, 
aber darauf kam es bei ber Iuftreinigenben Wirkung dieſes Wertes 
zunächft weniger an. Es ift und bleibt in jedem Falle ein Träftiges, 
ehrliches und freudiges Buch, das ben gefunden Schollengeruch feines 
Heimatbodens nicht verleugnet und dabei zu einer allgemein-menfchlich 
bedeutfamen Darftellung ausgeweitet ift, zu einer Art Erziehungs 
roman, defjen bäuerlicher Held durch Sorge und Arbeit, durch Leiben- 
Schaft und trübe Verſtrickung zu innerlicher und äußerlicher Feſtigung 
geführt wird. Der Reichtum an Epifoden und Nebengeftalten läßt 
feine eigentliche ſtoffliche Spannung zu. Um jo mehr ift die raſche, 
enorme Verbreitung des Buches (binnen zwei Jahren 200000 Erem- 
plare) bezeichnend für die Erquickung, als welche man dieſes friſche 
Naturbild nach all der Elendsmalerei und phantaftifchen Verftiegen- 
beit empfand. Eine beigemefiene Dofis Gefühlsweichheit und bl 
rationalifierender Religionsauffaſſung mochten dazu beitragen, die 
ungewohnte Koft vielen erft mundgerecht zu machen. Daß Frenfien 
fih erft vom Unterhaltungsroman gewöhnlicherer Art an ben Vor⸗ 
bildern Storms und Nanbes zu feinem Hauptwerk erhoben hat, 
machen die voraudgegangenen Erzählungen (‚Die Sandgräfin‘, ‚Die 
drei Getreuen‘) Mar; daß er die gewonnene Höhe nicht immer zu 
halten verftand, zeigen Die nachfolgenden. Gleich ber nächfte, nur 
vorübergehend Auffehen erregende Roman ‚Hilligenlei‘ (1906) ift wieder 
mehr das Werk eines geicheiterten Theologen als eines Dichters; in 
bem Helden Kai ans, der den Kirchenglauben und fein Prediger- 
amt preisgibt, um zum Schluffe in einem rein menfchlich befchränften 
Lebensbild des Heilands ‚die Grundlage beuticher Wiedergeburt‘ 
zu verkünden, zeichnet Frenſſen eigentlich nur fich felbft. ‚Klaus 
Hinrich Baas‘ (1909), der fteigende Lebensgang eines Holfteiner 
Taglöhnerlindes bis zum Hamburger Großkaufmann, bewährt wieder 
reiner Frenſſens realiftiich tüchtige Erzählergabe; nur befrembet aud) 
bier, wie ſchon in ‚Hilligenlei‘,. Die Leichtfertige Auffaſſung der ge- 
ſchlechtlichen Sittlichleit ala eine ſonderbare Dreingabe zur deutſchen 
Wiedergeburt‘. rei von dergleichen ift erft wieder bie büftergefärbte 
Seemannserzählung ‚Der Untergang ber Anna Hollmann‘ (1911); 
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and über all dieſem fteht als Frenfſens weitaus marfigftes und 
mächtigftes Wert ‚Peter Moors Fahrt nad) Sübweft‘ (1907), der 
Bericht eines friſchen Holfteiner Jungen vom bitternisreichen Kolonial- 
feldzug 1904; der Dichter hat die ar abgerundete Erzählung ſelbſt 
‚das erfte objektive Buch‘ aus feiner Feder genannt, und e8 wird 
noch Tange in beutfchen Herzen twiebertönen mit feinem freudigen Aus⸗ 
Hong ‚Den Tüchtigeren, Friſcheren gehört die Welt. Das ift Gottes 
Gerechtigkeit‘. Ein fchwerwuchtendes Gegenftüd dazu bot Frenſſens 
dramatischer Verſuch Sönke Erichfen‘ (1912), in dem ein Deferteur 
von 1870 vergebens wieder um bie verratene Heimat wirbt!. Un- 
reflektierter und echter als Frenfien ſchildert die heimiſchen Dith- 
morihen Timm Kröger (geb. 1844 zu Haale bei Rendsburg, 
Yuftizrat a. D.), der erft Ende ber achtziger Jahre durch Liliencron 
zu fchriftftelleriichem Hervortreten aufgemuntert wurde. Seine 
Bauernnovellen (‚Eine ftille Welt‘, ‚Der Schulmeifter von Hande⸗ 
witt‘, ‚Die Wohnung bes Slüdes‘, ‚Hein Wied‘), voll Menfchen- 
kenntnis und Menfchenfreundlichleit erzählt, bezwingen feinen Humor 
und tragischen Ernft mit gleicher Lünftlerifcher Überlegenheit. Ich 
fehilbere‘, fchreibt ber Dichter einmal ſelbſt an Guſtav Falke, ‚ichaffe 
und dichte Welten und Geftalten, ſtets mit dem jeelifchen Borbehalt, 
daß auf fie, foweit fie irdifch find, nicht viel anlommt, wenn uns 
nur ber legte Aufſchwung ins Heich der Ideale gelingt.‘@ Der gleiche 
freubige Glaube an einen höheren Sinn des Dafeins, eine hellftim- 
mende ‚Freude am Licht‘ geht durch ben fehr glücklich alfo betitelten 
Roman (1902) des Grazer Rovelliften Wilhelm Fiſcher (geb. 
1846 zu Tichafathurn auf der Murinſel). Es ift ein in Steiermarf 
fpielender, in manchem an ‚Xörn Uhl‘ erinnernder Erziehungsroman. 
Über ber Lebensweg bes ehrenfeften, tatenfrohen Ben? Paltram 
führt raſcher aufwärts durch Selbftüberwindung und Liebe. In alle 
weiteren Schöpfungen aus Fiſchers Neifezeit — voran gingen Hafft- 
ziftiiche Epen und Lieder — in feine trefflihen ‚Srazer Novellen‘, 
bie romantifchen Kindererzählungen ‚Qebensmorgen‘, die träumerifch 
fabulierendben ‚Murwellen‘, und in fein zweites Hauptwerk, den 


ı Bel. Monogr. von Th. Rehtwiich‘, Berlin 1902; 3. Löwenberg, Ham⸗ 
burg 1903; H. M. Eifter, Leipzig 1912; über ‚Iörm UHl' M. Schian, Goͤrlitß 
1903; über das Sefusbilb in ‚Hilligenlei' F. X. Kiefl, Der geihichtl. Chriſtus 
u. bie moderne Philoſ. Mainz 1911, 172 ff. 
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Roman ‚Sonnenopfer‘ (1908) Hingt immer das warme Herzens 
befenntmis eines gütigen Menfchen mit ein, ber ſich über mauche 
ungelöjte Härte der Welt mit Eindesreiner Märchenichönheit tröſtet. 
Außerlich geichieht im Fiſchers Erzählungen zumeift nicht allzuviel, 
innerlich ergehen fie fi um fo weiter und tiefer. Kin ähnlich 
traumfrober Fabulierer ift in feinen beiten Werken der Schleſier 
Paul Keller (geb. 1873 zu Arnsdorf, bis 1908 Lehrer; jekt 
Herausgeber der ‚Bergftadt‘), den bereits feine erften kurzen Er 
zählungen (‚Gold und Müyrrbe‘, 1898 und 1900) zumal in ber 
Kinderwelt heimifch erweilen; die folgenden Romane ‚Waldwinter 
und ‚Heimat‘ (1904) gehörten in ihrer anſpruchslos herzlichen, 
Leid und Freud mit gleicher Liebe und Lebenstreue umfaflenden 
Erzählerart zu den erquidendften Gaben der Heimatdichtung. Die 
volle Freiheit und Höhe feiner erfindungsreichen Fabulierkunſt ge 
wann Seller aber erft mit feinem bumoriftich-nachbenklichen Idyll 
‚Das lehte Märchen‘ (1905). Die heitere Berfiflierung unferer feldft- 
gewiſſen Kulturhöhe in einer an Swifts Erfindung gemahnenden 
Ziliputanerwelt ift von fo köſtlichem, bellaufladhendem Humor, 
wie er nur aus einem in fich gefeftigten und Liebevollen Kerzen 
fließt. Zwei große Dinge find es immer wieber, denen der Dichter 
in feinen beften Stunden auf ‚Stillen Straßen‘ zuftrebt: ‚ber Himmel 
und die lebendige Natur. An diefe zwei reicht kein Firlefanz mo» 
derner Welt; gegen fie ift alles von der Kultur Erzeugte Hein und 
blaß. Wenn ich jolche ftillen Straßen in meinem Leben fuche, fährt 
mich der Weg oft wieber in meine Kindheit. Damals war ich anf 
meiner Bahn dem Himmel und der Natur am nächiten.‘ Nicht 
wenn Keller an fozialen Problemen fich verfucht (‚Der Sohn ber 
Hagar‘, 1907) oder in deutſch⸗ſlawiſchen Raſſenhader miteinftimmt 
(‚Die alte Krone‘, 1909), nur im freien Ergeben feiner gemütvollen 
Phantaſie ift er ganz auf eigner, aufwärts führender Bahn; auf 
ihr zeigt ihn wieder fein jüngftes Werk, die ‚romantische Geſchichte 
von ber , Inſel der Einfamen‘ (1913). Aus verfonnenen, freud- und 
leidvollen Kindheits und Heimaterinnerungen erftand ein Löftliches, 
gemütreiches Poetenwert ‚Als Mutter noch lebte‘ (1912) und in bem 
Erzähler, dem ſüdſchwäbiſchen Pfarrer Peter Dörfler (geb. 1878 
zu Untergermaringen), der vorher jchon mit Weihnachtsipielen und 


ı Bal. 9. H. Borcharbt, B. Keller, Hirſchberg 1910. 
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-märchen hervorgetreten war, ein neuer Dichter. Auch die Gabe 
des gefunden Humors bat ſich bei einigen ſchwäbiſchen Heimaterzählern 
befonders bewährt. Ludwig Finckhs (geb. 1876 zu Reutlingen) 
liederdurchwebtes Weltergehen klingt in der frohleichtjinnig ſich ent- 
fpinnenden, frohglücklich fich endenden ‚Reife nach Tripstrill‘ (1911), 
wie ſchon in den idylliich-befeelten Romanen, Der Rofendoktor‘ und 
‚Rapunzel‘ mandhesmal an Eichendorffide Rovelliitit an. Mit ge- 
Danklich fchwererer Fracht Ienlt Wilhelm Schuſſen (d. i. Wilhelm 
Frick, geb. 1874 zu Kleinwinaden, bis 1912 Lehrer) in feinem 
Scelmenroman ‚Vinzenz Faulhaber‘ (1907), einer fcharfzugreifenden 
Satire auf das Niegfche-Rarrentum, zum Tiefgang Jean PBaulfchen 
und Raabeſchen Humors; das Lachen unter Tränen ift ihm auch in des 
bedrängten ſchwäbiſchen Schreibers ‚Johann Jakob Schäufeles philo- 
ſophiſchen Kududseiern‘ nicht entichiwunden, in dem Lehrerroman 
‚Bildegarn‘ unter den laftenden Berufsbeſchwerden faft vergangen. 
Um fo heller erflingt e8 wiederum in der mit prächtigem Behagen 
erzählten Heimatgefchichte ‚Meine Steinauer‘ (1908). Ä 

Der fchweizerischen Heimaterzählung war aus Gotthelfs, Kellers 
und auch Meyers Reichtümern eine beſonders vornehme Mitgift be- 
ſchert und ſie wird in Ehren verwaltet. Eine ähnliche, faſt über⸗ 
ſchwengliche Leſergunſt wie Frenſſen warb den Bergvolkserzäͤhlungen 
von Ernſt Zahn (geb. 1867 zu Zürich, Bahnhofswirt und Landrat 
zu Göſchenen) zu teil. Ein ernſter und geſunder Grundgehalt iſt in 
ihnen allen, der in ber wohl beiten, ‚Albin Indergand‘ (1901), in 
dem Sat ſich prägt: ‚E3 tut wohl, an das Gute zu glauben, und 
das, woran man geglaubt bat, fiegen zu fehen.‘ Uber in der foft 
allzureichen Ernte, aus der noch die Novellenbände ‚Bergvolf‘, 
‚Menschen‘, ‚Helden bes Alltags‘, ‚Zirnwind‘ und die Romane ‚Erni 
Behaim‘, ‚Herrgottsfäden‘, ‚Die Clari-Marie‘, ‚Lulad Hochitraßers 


Haus‘, ‚Einfamfeit‘ herausgehoben jeien, ift doch aud einige weich⸗ 


liche PBathetil nur ausnahmsweiſe ganz überwunden, und manche be- 
fremdliche Einzelheit fließt in die Schilderung katholiſcher Bauern- 
frömmigkeit nicht jelten mit ein!. Mit unbeirrbar gerubiger, ficher 
geführter Feder zeichnet der noch zu wenig gewürdigte Jakob 
Boßhart (geb. 1862 zu Embrach, Gymnaſialdirektor in Zürich) in 
den Rovellenbänden ‚Sm Nebel‘ (1898), ‚Das Bergborf‘, ‚Die Barettli⸗ 
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tochter‘ ‚Durch Schmerzen empor‘, ‚Früh vollendet‘ (1910), ‚Erb 
fchollen‘ die Menfchen feiner Schweizer Berge. Mag mancher Lehens- 
abriß auf ben erften Anblick faft allzu ausgeglichen und kuhlbedacht 
erfcheinen, jo braucht man nur fchärfer zuzufchauen, wie dieſer Er- 
zähler Kindern und robuften Naturmenſchen ins Herz leuchtet, um 
von der inneren Fülle im dieſer kargen Schlichtheit völlig gefeflelt 
zu werben. Aber ber befte Meifter unter den Schweizer Erzählern, 
dem Wucht und Feinheit, Lebenägegenwart unb geſchichtliche Ber. 
gangenheit in erftaunlichem Neichtum zus Gebote ftehen und bei dem 
die Liebe zur heimatlichen Sonderart wieder ganz zur allumfaflenden 
Menfchenergründung fich weitet, ift doch ein anderer, Heinrid 
Federer (geb. 1866 zu Berneck, lebt als Privatgeiftlicher in Zürich), 
befien erft ſeit 1911 Schlag auf Schlag zu Tage tretenbe Werke eine 
der feltenften und freudigften Überrafchungen in ber literariſchen 
Segenwartschronit bedeuten. Drei Jahre zuvor war von ihm nur 
ein. merfvürdig feinfühliger WBegleittert zu bes Malers Kunz 
Franzisfusbildern erjchienen, in dem man fchon em neues dichte 
rifches Negen des Legendentons ber ‚tyioretti‘ veriplirte. Dann 
fam auf einmal wie eine neue Babe aus Seldwyla die ganze Galerie 
von beitern und rührenden Menfchenbilbern in ben ‚Rachweiler Ge⸗ 
fhichten‘; nur ftedte mehr noch als bei Meifter Gottfried — md 
darin ift {Federer Raabe ähnlicher — der Dichter felbft unter feinen 
Originalen mitten drunter drin, gab einem jeden von ihnen ein 
wenig von ſich ſelbſt und glich in der unbändigen Fabulierluſt wohl 
am meiften feinem Nachtwächter Prometheus, welchem bei feinem 
Weberhandwerk jo kunterbunte Gedanken Hinter ber Stirn haufen, 
daß, könnte man hineinſchauen, man ‚von ben Schneeichultern ber 
Alpen bis in die letzten Furchten des Ozeans hinuntergefehen hätte‘. 
Die ‚gefunden, Heiligen Berge‘ ftehen als gewaltige Lehrmeifter in 
Federers gleichzeitigem Erftlingsroman ‚Berge und Menfchen‘ über 
dem Geſchick des Ingenieurs Emil Manuß; er müht fich vergeblich, 
ben Hängen des Abſomer die Bergbahn aufzugwingen; aber er lernt 
bort: broben ein Stärkeres vollbringen, er lernt bei fich felbft reinen 
Tiſch machen und erfüllt an dem ungeahnt wiedergefundenen Spröf- 
fing eines Jugendfehls feine Baterpflicht. Dieſes Herrwerden des 
Menfchen über allen Schutt der Selbftfucht, den Aufftieg zur füh- 
nenden Güte Bat man mit Hecht als Federers eigentliches Grund- 
thema bezeichnet, mag er es auch unter viel finnreichem oder ſchall⸗ 
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haften Rankenwerk oft faft gefliffentlich verhüllen; eine folche Zu⸗ 
tat wenigften® aus ‚Berge und Menfchen‘ muß Bier noch eigens 
gerühmt fein, das ift die Schilderung des Kilbitags auf ber Berg⸗ 
wieje droben mit der Tyriedenspredigt des Kaplans und des Pre⸗ 
diger8 zu ben brüberlich geeinten Eibgenofien ber beiben Belennt- 
niffe. In dem andern Bergroman ‚Pilatus‘ (1912) richtet die Ratur 
firenger über verftiegenen menſchlichen Eigenwillen; Mare Omlis, 
defien Unbändigfeit die Nebenmenfchen fich immer beugen follten, 
muß in der Vereinfamung enden. Freundlicher vollziehen fich bie 
Löfungen in Lachweiler, wohin Federer mit dem BPriefterroman 
Jungfer Thereje‘ (1913) frohſchmunzelnd wieder heimkehrt; auch 
der jungſchwärmeriſche Kaplan Johannes Keng hat ſich geiſtig ver⸗ 
ſtiegen in weltfrembe ‚Reformer'redensarten; ba rückt ihm der in 
der prächtigen Pfarrhaushälterin Therefe Legli verkörperte geſunde 
Meufchenverftand urbarjch und grundgütig den Kopf wieder zurecht. 
Mag in ben Iebteren beiden Werfen Federer feiner glojfierenben 


Ironie zu viel Spielraum geben, einmal bat er doch wieber fein 


ganzes Können mit einem Ruck zufammengenommen und in die feinft- 
getriebene Faſſung gejchmiebet; das gefchah mit ber Berle feiner 
Kunft ‚Sifto e Sefto‘ (1913), einer Erzählung aus den Abruzzen. 
Wieber prallen harte Gebirgsnaturen aufeinander, Papft Sixtus V. 
und fein Stiefbruder, der NHäuber und Mesner Sefto im heimiſchen 
Abruzzenborf. Der Bapftlönig muß fein eigen Gejchlecht zur Nechen- 
fchaft ziehen; aber noch bat fi in ben verwilberten Gewiſſen ein 
Kern mabonnengläubiger Güte gerettet, und als ber durchbridht, 
fällt Gnade dem Richtſchwert in den Arm und bändigt die rauhen 
Herzen zum Sühnewerf. Mit feiner Novelle Konrad Ferdinand 
Meyers Hat dieje Federers ben Vergleich zu fcheuen und Teuchtet 
über ihnen allen im warmen Schimmer des vollmenfchlichen Lebens 1. 

Kur einen Weg gibt es, die biftorifche Erzählung davor zu be 
wahren, daß fie ausgeflügeltes Gelehrten. oder Artiftenwert werbe, 
und al3 wahre Dichtung neu zu beleben; und diefer Weg führt auf 
den gleichen Bahnen, die jebes andere Geſundungsſtreben unjerer 
Literatur. immer deutlicher einfchlägt, hin zum Herzen des Volkes. 
Darum weiß ſich die große Dichterin, die ähnlich einfam am Ende 
unſerer Literaturentwidlung fteht wie ihre Geiftesichweiter Drofte- 


! Bol. B. Achtermaun, 9. Feberer: Hochland, Dfltoberheft 1913, 50 ff. 
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Hülshoff am Beginn, Enrica Freiin von Handel-Mazzetti 
(geb. 1871 zu Wien, Iebte bis 1911 in Steyr, feitdem in Linz), 
feinen höheren Ehrentitel als ben einzigen, Volksepilerin zu beißen. 
Man muß in der Tat bis zu dem Epos ber Drofte ‚Die Schlaht 
im 2oener Bruch‘ zurüdigehen, wenn man ein Wert finden will, das 
mit gleicher Kraft und mit gleicher Liebe Geftalten der heimatlichen 
Vergangenheit zu neuem dichterifchen Dafein ins Leben ruft. Auch 
fonft find zwiſchen dem Droftefchen Gedicht und ben Handeljchen 
biftorifchen Romanen (‚Meinrad Helmpergers benfwürbiges Yahr‘, 
‚„zejle und Maria‘, ‚Die arme Margret‘, die Trilogie ‚Stephana 
Schwertner‘) der tieferen Ahnlichkeiten gar manche zu finden. Hier 
wie dort ftehen Glaubenskämpfe im Mittelpunkt der Geſchehniſſe, 
aber bier wie dort Hat fich die treufatholifche Erzählerin völlig frei 
gehalten von jeder verzerrenden Tendenz; die Geftalten leben aus ſich, 
fo wie fie es aus ihrer Ratur müſſen. Sie ift mit ihnen allen tief 
verbunden durch Die eine große Kraft, deren Verherrlichung ihr ganze 
Schaffen geweiht iſt: das Grundthema aller ihrer Werke bildet die 
weltüberwindende Macht der Liebe. ‚Meinrad Helmperger‘ (1900), 
ber demütig treue Mönch zu Kremsmünfter, wehrt von feinem jugend 
lihen Schügling, dem Sohn bes englifchen Freidenkers Mac Endoll, 
gegebenem Verjprechen gemäß jeden Verſuch des Bekehrungszwanges 
ab. Aber als der Vater in Berlin feine Geſinnung mit entſetzlichem 
Martertode büßt, da kennt ber verwaifte Knabe fein anderes Herz 
zu dem er flüchten könnte, als das bes guten Pater? Meimad. 
Und nun erjchließt fi auch feine eigene Seele volltommen dem 
euchariftifchen Urquell, aus dem Meinrad alle Kraft ber Liebe ſchopft. 
Härter noch und qualvoller ift ber Kreuzweg, den in ‚Selle md 
Maria‘ (1906) die überwindende Liebe wandert. In den leidenfchaft 
lichen Tagen der Gegenreformation ftehen fich die einfache, flark 
herzige Förftersfrau Maria Schinnagel und der ftolzhigige Junker 
Jeſſe von Velderndorff feindlich gegenüber; fie ringen miteinander 
um die Seele bes Förſters, um Die Glaubenstreue ber ganzen Gegend. 
Bor ber Reformationskommiſſion, die ſchließlich auf Mariens Anklage 
ben proteftantichen Bilderftürmer zur Nechenfchaft zieht, läßt fid 
Jeſſes Jähzorn zu ſchwerer Bluttat am Gerichtsherrn hinreißen und 
iſt dem Tod verfallen. Aber in ſein verſtocktes, verzweifeltes Herz 
bringt noch am letzten Tag die überwältigende Liebestat der jammer⸗ 
gepeinigten Förſterin Reue und fromme Ergebung. Roc ſtraffer 
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und wuchtiger konzentriert iſt im gleichen geſchichtlichen und heimat⸗ 
lichen Rahmen Schuld und Sühne in der ‚Armen Margret‘ (1910): 
der jungleidenfchaftliche Bappenheimfche Reiterleutnant Herliberg büßt 
verfuchten Frevel an ber Witwe bes Feberifchen Bauernführers mit 
Ehr’ und Leben; eben fie aber, der die Untat geſchah, ift e8, die allein 
unter allen Menfchen ihm ganz verzeiht: als er gemartert in der Spieß- 
rutengafje zufammenfinkt, umfängt ihn ihr mütterlich jorgender Arm 


zum lebten Zroft. Und abermals in ‚Stephana Schwertner‘ (1912 big 


1914) branden in breiten epifchen Wogen die Stürme des Blaubens- 
kriegs im Steyrerlande gegeneinander; mitten aus den blutigften 
Schreden hebt ſich die bolde Geftalt der Jungfrau und Martyrin 
Stephana, bes Kindes aus dem Volle, empor und zieht den Sohn 


des ſchon fiegesgewiffen proteſtantiſchen Stadtrichters durch bitterfte 


Nöte zu ihrem reinen Glauben hinan. 

Neben biefen tiefernften, erfchütternden und zuletzt doc immer 
fi) verklärenden Werken hat die Dichterim einige einfach-berzliche 
Wiener Vollserzählungen (,'s Engerl‘, ‚Brüderlein und Schweſter⸗ 
lein‘) und Weihnachtsfpiele gejchrieben, überall von dem einen großen 
Herzensdrang befeelt, der auch. der Höchften Kunft erft ihre Weihe 
gibt; der Leitfpruch ihres erften Hauptwerkes lautet: Magna res 
est amor — ‚Ein gewaltig Ding ift die Liebe‘. 

Es bleibt ung nur noch übrig, kurz einer neueften Entwicklung 
in der Bühnendichtung zu gedenken, in der auch fie dahin ftrebt, 
wieder eine vom ganzen Wolfe erhobene und das ganze Volk er- 
bebende Sache zu werben. Da der Bühnendichter zur vollfommenen 
Darbietung feines Wertes der Mithilfe vieler bedarf, find Neform 
von Theater und Drama nicht zu trennen. Was bereit? das Genie 
Rihard Wagners mit dem Bayreuther Feſtſpielhaus urjprünglich 
erftrebte, nämlich Feine Werke in würdiger Weife allen empfänglichen 
Bollsgenofjen darzubieten, das wollen jetzt immer weitere Kreiſe für 
bie Bühnendichtung im allgemeinen wieber erreichen. Das religiöfe 


1 Jugendwerke un. d. X. H.⸗M.s geiftige Werbeiahre‘ brög. von 3. Edarbt, 
3 Bbe, Berlin 1910—1912; Weihuadhts. und Krippenfpiele, von 3. Ranfl, 
ebb. 1912; Sugenbnovellen, von bemf., mit biogr. Ein!., Graz u. Wien 1906. 
Bol. die Monogr. von E. Korrodi, Münfter 1909; W. Koi, Menſchen u. 
Bäder, Leipzig 1912, SI1 ff; über Jeſſe u. Maria‘ K. Muth: Hochland, Sept. 
heit 1906, 690 ff; über ‚Die arme Margret‘ 3. Rodenberg, en über einen 
dtich. Roman, Kempten u. Münden 1912. 
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Drama Hat fich bisher in biefer Beziehung weit triebfräftiger er- 
wieſen, aber auch in ber weltlihen Bühnendichtung Liegen bemerfens- 
werte Anſätze vor. Wir erwähnten bereits, daß Martin Greifs 
‚Ludwig der Bayer‘ mit dauerndem Erfolg auf einer Volksbühne 
dargeboten wird. Ahnliche Erfolge finden patriotifche Feſtſpiele auch 
in Südtirol, in der Schweiz und anderwärts. Der erfte Verſuch, 
im Sabre 1889 ein dauerndes Volksfeſtſpielhaus in Worms auf 
Grund von Richard Wagners Züricher Plan (1851) und Hans 
Herrigs neuerlicher Anregung (1886) zu begründen, ift gefcheitert. 
Sünftiger fcheinen fi die von Ernft Wachler geleiteten Harz 
feitfpiele (feit 1903) und eine Reihe weiterer Freilichtbühnen zu ent 
wideln. Auf die Reuerwedung einer religiöfen Bühnendichtung 
haben proteftantifcherjeit3 vornehmlich die Lutherfeitipiele von Hans 
Herrig, Otto Devrient u.a. und neuerdings von Friedrich 
Lienhard und Adolf Bartels Bingewirkt; katholiſcherſeits hat 
fih namentlid Richard von Kralik (1900) in Wien und in 
Eibestal um das Erftehen religiöfer und vaterländiicher Feſtſpiele 
verdienftvol gemüht, wenn auch zunächſt der äußere Erfolg verjagte. 
Stärfere Allgemeinwirkungen find von ben Paſſionsſpielen zu Ober- 
ammergau, Thierjee, Brizlegg, Hörig und Erl ausgegangen, und der 
vorbildlichen Bedeutung diefer Darbietungen für eine neue, volfstüm- 
liche Bühnenkunſt, Der notwendigen Wiederanfnüpfung an bie ein- 
Sachen, aber erhebenden Myfterien des Mittelalter3 werben fich immer 
weitere Kreije bewußt. So kam e3 dahin, daß fogar ein moderner 
Symbolift wie Hugo von Hofmannsthal bei feinen Entdedungs 
fabrten ins Gebiet der altenglichen Bühnendichtung durch das Spid 
vom Sterben des reihen Mannes ‚Everyman‘ — übrigens nur bie 
Umarbeitung eines altniederländifchen Myſteriums Elkerlyk (1477) — 
dermaßen fich gefeflelt fand, daß er e8 nach anpafjungsfähiger Aftheten- 
art zu einer neuen, erfolgreichen Variante bes ‚Tor und Tod'themas in 
feinem ‚“febermann‘ (1912) umdichtete. Freier noch und entftellender 
fchaltete ein anderer Dichter aus dem Georgefreis, G. Vollmöller, 
in feinem ebenfalls erft auf fremdländifchen Ummwegen importierten, 
vielumftrittenen ‚Miralel‘ (1914) mit ber mittelalterlichen Mutter 
gotteölegenbe. Ein echteres Streben fcheint in dem Legendenſpiel von 
Wilhelm Schmidtbonn ‚Der verlorene Sohn‘ (1912) zu erftehen. 

Als die Hundertjährige Gebächtnisfeier ber napoleonifchen Freibeits- 
friege gekommen war, da erwachte wohl bei manchen bie Hoffnung, 
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aus dem großen Geiſte jener vergangenen Zeiten, die ſich eine neue 
Dichtung ſchufen, werde auch unfern Tagen wieder eine Reubelebung 
der vaterländifchen Poeſie zuteil werden. Uber niemals ift eine 
Hoffnung gründficher betrogen worben, als e8 dann 1913 durch 
Gerhart Hauptmanns ‚Feftipiel in deutſchen Heimen‘ geichab, 
befien wir mit feiner Herabwürdigung großer Erinnerungen zur 
Puppenkomddie nad) Jahresfriſt nur noch mit Beihämung gedenten. 
Über jene Erwartung, es werde aus den bisher noch vorherrſchenden 
Richtungen im Titerariichen Deutichland ohne tiefgreifende geiftige 
Erneuerung wieder eine Hinreißende Dichtung und gar eine große 


Dramatik hervorgehen, war auch kurzſichtig genug. Längft mußte 


e3 ja jeder fchärferen Beobachtung Kar fein, und an dieſer Stelle 
ift e8 bereit3 mehr als einmal ausgeſprochen worden, daß bie 
deutſche Literatur niemals allein aus fich felbft gefunden kann; daB 
fie abhängig ift und bleibt von dem Geifte, ber das ganze Volt 
und unfere ganze Kultur befeelt. Heute nun, ba unterm Waffenlärm 
die Mufen zunächft. verftummt fcheinen, ift unfere Hoffnung reger 
ala je, daß wir diefen neuen Geiſtesaufſchwung und dieſe u:ue 
Seifteseinung doch noch jchauen werden. Denn mag gar manches, 
was in der Epoche bes ‚Literariichen Deutichland‘ ung gewichtig 
dünkte, nun gewogen und zu leicht befunden werden und wie Spreu 
verwehen, jo flammen doch bie vaterländiiche Begeiſterung und bie 
religiöje Zuverficht, denen einft die Romantik entiprang, in biefer 
neuen Feuerprobe wieder gewaltig auf und aus ihnen allein kann 
auch künftig wieder dem deutichen Volle eine Dichtung erftehen, die 
feiner würdig if. Dann erft wird ſich an der Ddeutfchen Literatur 
jenes Wort Nüderts, des Sängers der Freiheitskriege, wieder gänz. 
fi erfüllen, das diefem Buche einft als Wahlſpruch vorangefegt 


war, ein Dafein rechtfertigt und ihm ftets Leitftern bleiben fol: 


‚Das Bolt ift glüdtih, des Mannesalter iſt durchdrungen 
Bon unverwelllihen Jugenderinnerungen, 

Das, immer werbenb, nie Gewordenes verliert 

Und ih aus eignem Grund fets höher umgebiert.' 
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